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Bericht  ftber  die  iienesten  Angemmtenadningeii 
in  den  Schalen  Anuterduni. 

Von 

Dr.  J.  M.  0.  MoüTOK  im  Haag. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  folgende  Arbeiten  zweier 
Amsterdamer  Ophthalmologen  erschienen,  über  die  hier  knn 
berichtet  werden  soll:  < 

1.  Die  Angen  der  Amsterdamer  Schuljugend  im 
Jahre  1899.  Inaugnral-Dissertation  von  A.  N.  Dingbb,  hol- 
lündischer  Militärarzt.     Amsterdam  1900.    (Deutsch.) 

2.  .Untersuchung  der  Augen  der  Schüler  am 
städtischen  Gymnasium  und  an  den  Realschulen  zu 
Amsterdam  im  Jahre  1898.  Inaugural- Dissertation  tob 
J.  P.  G.  YAK  BEB  Meer.    Amsterdam  1901.    (Hollandisch.) 

In  ihren  historischen  Einleitungen  erinnern  die  Autoren 
daran,  dab  Hkbmawn  Cohn  das  Verdienst  gebührt,  durch  seine 
schulhygienischen  Untersuchungen  im  Jahre  1866 — 1866  die 
Frage  nach  dem  EiofloTs,  welchen  die  Schule  auf  die  Augen 
der  Schuljugend  ausübt,  in  Flufs  gebracht  zu  haben.  Oohh 
eprach  sich  schon  damals  dahin  aus,.da(i9  Myopie  nicht  nur  in 
der  Schule  entsteht,  sondern  auch  durch  die  Schule.  — 
EmsMAHN  fand  dann  bei  seinen  sehr  genauen  Untersuchungen 
an  4358  Kindern  in  St  Petersburg  die  physiologisch  und 
klinisch  wichtige  Thatsache,  dafs  die  Hypermetropie  der  nor- 
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male  Befraktionazustand  des  jugendliolißii  Ajj^^  sei,  nnd  dafii 
die  Myopie  . aus  der  Byp^rm^toopie,  dmrch  dlis  Stt^^om  der 
Emmetropie  hindaroh,  entstehe.  —  Die  üniersachmigen  von 
Hippels  bestätigten  dies  Faktum,  w&hrend  TsoHBBNiNa  kon- 
statierte, dafs  von  jongen  Lenten  zwischen  18*^&5  Jahiisn  Idle- 
jenigen  myopisch  waren,  die  wfihrend  ihier  Jngend  viele  Afinit 
in  der  Nähe  rerrichten  mufsten. 

Aach  in  Holland  waren  schon  Jtoartige  Untersnchungen 
ausgeführt  worden  (Collard,  yan  Akbooy,  Kbbmeb,  de  Jono), 
bevor  Prof.  Dr.  M.  Straub,  der  bekannte  Lehrer  der  Augen- 
heilkunde in  Amsterdam,  unter  Mitwirkung  seiner  Schüler  und 
Assistenten,    der  Herren   A.  M.  DmGEB,    J.  P.  G.  van  dbb 
Meer,  P.  Mcjntendam,  W.  H.  Smit   und  W.  M.  de  Ybees, 
seine  weitgehenden  Dntersuchungen  an  den  Augen  von  5236 
Kindern   der  Elementarsehulen   und   ion   1673  Schülern    der 
höheren  Schulen  unternahm,  über  deren  Resultate  die  beiden 
'erstgenannten  Assisteni^rzte    in   den   obengenannten  Arbeiten 
^Bericht  erstattet   haben,     fis   mub  dieeiii   sohulhygteniBohen 
Untersuchungen    deswegen  ein   so   greises   Gewillt   beigelej^ 
^werden,  weil  alle  Schüler  von  den  genannten  Herren  .persön- 
lich untersucht  wurden,  und  ytreü  diefae  Herren  nidit  nur  Fach- 
männer sind,  Boif  dern  tagtäglich  unter  Professor  Stbaübs  Leitung 
die  gleiche  Arbeit   in   der  Klinik  und  Poliklinik  verrichten, 
also    sich   sowohl   einer  groÜBen  Gewandtheit   in   den   Dnter- 
^Buohungsmethoden    erfreuen,    als    einheitlich    su    arbeiten 
/gewöhnt  sind. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Besultete  dieser  Unter- 
suchungen sind  einige  Bemerkunfg^i  über  die  Schulverhältniaee 
Amsterdams  notwendig. 

Die  Amsterdamer  Elementarschule  zerfiUlt  in  vier 
i Ordnungen  verschiedenen  Charakters:  in  der  Blementarschule 
erdter  Ordnung  findet  man  die  Kinder  der  untersten  Volks- 
schichten (die  Eltern  bezahlen  an  die  Schule  nichts  oder  nur 
5 — 10  Pfg.  pro  Woche);  die  Schuten  e weiter  Ordnung  sind 
von  den  Kindere  derjenigen  filtern  besucht,  die  etwas  mehr 
entbehren  können  {Schulbeitrag  20*— d2' Pfg.  pro  Woohe);  die 


fthul«  dritter  Ot^MOK  a^hjptn  PiwtfM  4|»  Küidir  des 
j^fMutliiilüii  BlligtitaiB4,  div  Ti<<lonh<wit*^r  und  dar  Sihftliii^ 
iMBtaD,  «nf  (Soholgdd  aS^9&  Hk.  pio  JfJir),  wAlmnd  db 
l^ohidieii  rierter  OrdnuDg  haiipItfeUUh  von  dan  Kind»—  -idat 
J^dwmi  Of  miau  imd  roiabaii  Kauß^ilte  batuobt  wevdea  (SUhdL- 
biitng  1S4  ML  pio  Jahr).  V»  der  BevOllcemg  dar  Sekideft 
X  «nid.  OrdmuDg  treten  waübme  dia  maistan  (yon dani Sehlilain 
der  4.  Ordnung  £ut  alle)  naehher  ins  GtymnasUim.odar  xn.dia 
Realsehnle  über.  Das  Alter  der  Kinder  in  der  EUementar- 
aohnle  schwankt  zwischen  6  nnd  13  oder  14  Jahren. 

UntOT  ieaa  Ton  den  Antoren  nntersnchten  höheren  Schulen 
%ri!niden  sieh  die  Handelsschnle,  Bealschnlen  mit  3-  nnd 
5j&hrigem  Kursns  nnd  das  Oymnasinm.  Die  Schüler  standen 
im  Alter  Ton  12 — 18  oder  ^9  Jahren. 

Wir  bringen  zuerst  eine  allg^niaine  Übersieht  pim  iSß 
gewonnaoen  Besultata. 

Befraktionszustand  der  untersuchten  Augen 

^  IVos.). 
^Slementsriehiilea  (0236  Khidör;  Knmben  und  Mftdolien). 


!*<•• 


«UMM 


^ 


Mea 


aBunetropie .  • . 
■ypeniietrepi6 
Miopie 


Ait%inatiraiat. 


■  ••••* •••f 


Alte.r 


76,0 


76,2 
14^0 

7,6 


74,4 

18,8 

4,8 

7,6 


74,2 
11;5 

10,1 


Habere  Schalen  (1678  Schüler:  1676  Knaben  und  98  M&döhen). 

Alter 


120.18 


ftnmetrcpie  •'. r    66;D8 

^^^ertBetropie  <.•.....'..•..  *1|  '  12,05 
IMapie....;.!.^............-!  V  1^ 


14  a.  16 


16u.l7 


i  .W»W 


65,18 
10,14) 
17,64    1     21,84 


13,8^ 


18  a.  mehr 

•  '-  ■        ■ 


48,98 

8,60 

Mfil 

12,90 


Wenn  wir  mui'nüii  stnent  der  Myopie  zuwenden,  M 
man,  wie  die -Plozenteahl  deir  Myopen  mit  demAlt^ 
gleidimäiing  steigt.  Et  scheint  allerdings,  als  ob  eine  grofse 
Differens  existiere  swisehen  den  Kindern  Ton  12— 13  Jahren 
iii  den  Elementar-  nnd  in  den  höheren  Schalen.  Dm  hierQb^ 
Aüfklftmng  zu  erlangen,  yergleioht  DmasB  die  Elementar^ 
sohüler  1.  nnd  2.  Ordnung  mit  denjenigen  3.  nnd  4.  Ordnung 
nnd  findet  folgendes  :\ 
'''    ■■  ■    ■  •  ■■■...-.■. 


.                                                                                   1                             • 

Alter 

■          k 

1 

J .  <  .                                                                               .                                       .            - 

6U.7 

SvL.9 

10u.ll 

12U.1S 

Elementanoholen  1.  und  2.  Ordnung: 

Zahl  der  myop.  Augen  in  Vo 

Bletnentinchulen  3.  und  4.  Ordnung: 

Zahl  der  myop.  Augen  in  Vo 

1,1 
0,4 

1,9 
8,8 

2,7 
7,2 

9,8. 

Bedenkt  man,  dab  die  höheren  Schnlen  sich  nnr  ans  den 
Elementarsohnlen  3.  oder  4.  Ordnung  ]|:ekmtieren  (siehe  oben), 
so  gleicht  sich  die  erwähnte  Differenz  schon  bedeutend  ans, 
nnd  findet  man  in  dieser  Tabelle  einen  weiteren  Beweis  dafür» 
dals  Myopie  sich  am  häufigsten  vorfindet  bei  Augen,  an  welche 
gröüsere  Anforderungen  gestellt  werden,  denn  in  den  Schulen 
3.  ,  und  4.  Ordnung  wird  von  den ,  Kindern  auch  Hausarbeit 
yerlangi  —  Immerhin  ist  die  Prozentzahl  der  myopischen 
Augen  bei  denjenigen  Schttlem  Ton  12 — 13  Jahren,  welche 
die  höheren  Schulen  besuchen^  doch  noch  um  7 — 87o  grölser,* 
als  bei  ihren  die  Elementarschule  3.  und  4.  Ordnung 
besuchenden  Altersgenossen.  loh.glaube»  diese  Differenz  finde 
ihre  Erklärung  yielleicht  darin,  dals  Schüler,  die  im  Alter  yon 
12 — 13  Jahren  schon  die  höheren  Schulen  besuchen,  an  ihre 
Augen  schon  früher  gröfsere  Anforderungen  gestellt  haben,  als 
ihre  in  demselben  Alter. noch  die  Elementarschule  besuchenden 
Kollegen  (siehe  auch,  unter  b).  Einen  Beweis  für  diese  An* 
schauung  sehe  ich  in.  folgender  Mitteilung  yan  dbb  Mbbbs: 
Dieser  hatte  in  der  ersten  Klasse  der  Realschulen  einen  höheren 


6 


^mwtBats  (14^85"  mid  19>91  Vo><  von  myopiadien  Aogtft  ge> 
^den,  als  in  der  ersten  Elaase  der  Handelasehole  nnd  dee 
Gymnnsmms  (iOJ8  nnd  10,71%),  nndles  aeigte  noh  .dann; 
dab  die  Ebuuninatoren  bei  der  Anfoahmeprflfiing  für  die  Bealv 
•ohnlen  strenger  yorgehen,  ab  ihre.  Kollilgen-  an  dta  anderen 
Sohnlen;  yon  den  Kandidaten  fttrdie  erste  Klasse  der  Rsdi- 
sdinlen  wnrden  247oi  von  denjenigen  für  die  .erste  Klasse  dar 
fl^d^lsschnle^  nnd  d^s  Gymi^asinina  nur  13%  al)geiriesen. 
Wahrscheinlich  haben  also  die  Schülei;  in  der  ersten  Klasse.der 
Bealschnlen  sich  mehr  Kenntnisse  erworben,  als  ihre  Ejuneradei^ 
an  der  Handelssohnle  nnd  am  Gymnasium«  haben  aber  dabei 
auch  mehr  Myopie  nut  in  dep  Kanf  genommen. 

Dab  wirklich  die  Schule  die  Myopie  ^eranlalst;  folgt 
«iber  diesen  zwei  Thatsachen  noch  ans  folgenden  zwei  Besnl- 
taten  der  Amsterdamer  üntersnchnngen: 

a)  YAN  DS9  MsBB  gicbt  nachfolgende  Tabelle,  in  der  die 
Prosf^nizahlen  der  myopischen  Angen  für  die  ein- 
leliien  Klassen  der  höheren  Schulen  beigebracht  sind: 


Klassen 


iKesbchnle  /. . 
ätndelsschiile 
Orpanamm. : 


19,91 
10,78 
10,71 


19,18 
28,88 
17,59 


18,51 
25,00 
26,25 


22,92 
80,47 
88,24 


I    1 


28,86 

82,22' 

85,19 


•^■. .. 


Obwohl  sich  in  der.  ersten:  Klasse  der  Bealschnla'  i  ein 
hOherar  Prozjsntsate  von  Myopen  findet,  jdir  in' der  entspreohepdM 
Klasse  des  Gymnasiums  und  der  Handelsschule  (Ursache  siehe 
abw),  iat  in .  der :  fünften  und  sechsten  E^Asse  dad  Verhältnis 
gsiade  umgekehrt:;  di^.Zabl  dte  Myopen  nimmt  in  den  beidcfn 
Istetgenanntent  Schulen  yiel.^meihr.aa  als^in  der  ersten.  Ghott 
Tiehtig  bemedct  hiersu  tan  jobb,  MniBt;  dstb  das  Stadium  :.deiz 
hamanistigcheni  FlUsber  Tiel;;  Schreib«  .'aüd  Lesearbeit  notwendig 
iMMDht^  dafr  liita  Druck  :dergriechiaoheniund^  lateinischen  LcKica 


mtMim  Mm  IMm  kt,^  aUd  daA  tM  AieMi  Sohiieto  ml  BiMt' 
flribeit  'verlüngfe  wifd.  Ihstm,  mtHiÜfa  idhi  noch  bemeiken,  didA 
ia».  €(e||rafiait  wur  HwideLMdinte  und  Evm  OynuMMmft  ni 
dhrBMbolnile  dM  fiitervriiMBMlMiftKekeB  Ftolier  eine  groifi# 
Bmlto  8pi«lm,  dab  bictbeider  AnsohatiiBigsantemdit  in  äknf 
^oidergtund  tritt,  und  dahiMf  #6ii^g|6f  Airfofdiu  uiigon  ni  dw 
Mmgmt  goMelll  w«rdeB; 

l)*  Gkms  merkwOrdi;;  ntid  IiObbst  wiohtig  ist  eine  Tabelle 
ihlar'Mitt  MxBB8|  in  weldier  er  die  Myopen  in  Prozenten 
na-eli  Alter  und  ElttBsen  snsammenstellt 


KlftAftfl 

f 

Bebttntktter 

k  • 

*                   i 

Mb.  18 

;    Ua.16 

16ikl7 

18  imdiaebr 

I 

i      IV 

V 

14,9S 
<      90.1» 

15,41 
lt,91 

MS 

11,51 
14,46^ 

62/18 
26»61 

« 

S81B8 

.  Au3|  dieaer  Tabelle  gebt  obne  weiteres  liervor,  dafs  unter 
dan  Kiiidern  einer  gewissen  AJltexsstnfe  man  um  ao 
melix  Myopen  ajntrifft,  je  hlUielr  die  Klasse  ist,  in  der 
sioii.  die  Kinder  befinden^  d.  h.  je  länger  das  Kind  untft 
deni  Ein(fluls  der  Sehide  g^taiideil  und  je  fleüsiger  es  gßy 
arbeitet  bai 

Dab  es  abo  die  Sobule  und  selbetrerständliob  auch  die 
tmcW  S»  Sehute  veMiMbte  Bau  S^^arb^itiM,  ulrelcbe  der 
]fy<f|iie  Yt^rsohub  leMM«  ist  diu«ii<  diese  üoteieuchiingen  UMh 
sikMiob  erwiesen^; 

Die^  Unpartsilielikeit  gebiete  un»  übrigens,  neish  eine^ 
iMhniehnMiiig  mitniteUen^  ii^lelte  sowohl  TonDttTttm  in  den^ 
Ihmintaiv,  ab  t<>n-  yAo»  usb^  Mhu-  in  deü  höhMm  SMMift 
gd^aalft wurde:  weder  dereme,  *6<Bk  dirr  andistfe  heimle  nflmMiA^ 
hMrtBitierex^,  de&  in  Sshulen^  mit '  marigelhäfteip  BelenehHiisi^ 
w^lkttLf&p&ä  geilnldeii^efdbii  lArin^dlii^besBer  beiettoktite    "aMt 


^ 


fiÜ/DiBi  Mob  BiUieM  hiennui  dals  m  wohl  siuMoHliWslMb 
MNifthaxfaeit  in  der  Sohale  und  m  Haiwe  adn  nmlB^  w«l<^ 
tm:Myop\B  Temteoht. 

'      W«s  flum  Sdünfii  dit  Grade  der  Myopie  anbelangit,  m 
Im^L  tjut'  her  Mbb&i  dab  dieselbe  4  Dioptrten  selten  übeistie^v 


Wenden  wir  nne  nun  der  Blnmetr  opie  und  der  Hy|rer« 
Mif^pie  so»  Bo  sehen  wir  ans  den  entsprechenden  Tabetten 
(S.  3)y  dafs  anf'deii  h&beren  Altersstufen  die  Prosent- 
Mrkl  beider  Befraktionszustände  geringer  wird,  — 
line  Tiiateaehe,  welche  weU  nicht  auffallen  kann,  da  wir 
sAlen  wissen,  dalb  die  Prozentsahl  der  myopischen  Angen 
dÜ  dtai  Alter  fortwährend  snmimmt.  Speeiell  die  relativ^ 
ZlM^  hyi^ertn^TOpiseheT  Augen  zeigt  eine  ganz  gleicb- 
MMf&  AAmahme  imt  steigendem  Alf  er.  —  Dinqbb  fand 
«üf  dieocini  Gebiete  nocU  einige  Thatsaehen,  welche  der  E^ 
INdurang'WMt  erscheinen.  Er  stellt  eine  Tabelle  zusammen, 
i#der>  er  ffir  die  filementärsehnlen  1.  und  2.  Ordnung  einev-^ 
MMlt  und  fttr  diejenigen  3.  und  4;  Ordnung  andererseits  nach* 
den  yerschiedenen  Altersstufen  die  Prozentsfttze  der  emme^ 
tfopischeii  und  hypermetropischen  Augen  berechnet  (die  Gesamt- 
uU'der-  Bmmetsopen  und  Hypermetropen  fär  jede  Altersstufe 
=^109 ' gügmoMMnett).     B^  findet*  hierbei  folgendes: 


A'lterB8tnf  e 


Säiiüen  1.  a.  CBrnmetropen  . . 
i.OfdnoDg  \H7perm6lropen 

^oleii  S.  u.  f  Emmetropen  . . 
^.Ordäiing  I  Hyptrmeifopett 


80,5 

89,4 
10,5 


81,6 

80,9 

18,8 

19,0 

90,6 

90,1 

9,8 

9,8 

83,0 
17,0 

90,5 
9^ 


' '  Id  den  eog;  nieldrigen  Schichten  der  Bevölkerung 
(Mmlsn  li  und  2»  Or^vq^)  findet  man  also,  bei  gleichen:; 
Adief^  m»Ur  kjperineirepisehe  Augen  ala  in  d'enr 
n^    bftberen-   Sehriehtan    (Schulen   8.   und  4.  Ordnung);» 


liier  lind  dort  sieht  man,  wie  mit  dem  fortsohzeiteüden  Alter 
die  Zahl  der  Emmetropen  um  ebensoviel  >  zunimmt,  '  ale  die 
Zahl  hypermetropischer  Augen  sich  yermindert.  Die  hype^* 
metrbpisohen  Augen  wandeln  sich  teilweise  in  emmetropiaohe 
um,  und  man  hat  also  hier  wiederum  den  Beweis  für- die  irmk 
Ebismakn  zuerst  durch  Untersuchungen  in  Schulen  gefundene 
Thatsaehe,  daCs  das  Auge,  des  Menschen,  der  .meistens  als 
Hypermetrope  geboren  wird,  unter  dem  Einfluis  des  G-ebrauohs 
emmetropisch  und  später  myopisch  werden  kann«.  ^j 

Welches  ist  nun  die  Ursache,  dals  von  1.00  Eindem  tqh 
6—7  Jahren  in  den  höheren  Schichten  dei:  Geselleehaft  nur 
noch  10,  und  von  100  Eindem  desselben  AJlters  aus  den  nie^* 
drigeren  Schichten  noch  20  hypermetropisch  sindf  Dmain 
fragt:  soll  dies  den  grölseren  Anforderungen  zugeschriebcüi 
werden,  welche  in  den  bessergestellten  Ereisen  der  Bevölkerung 
schon  in  der  ersten  Jugend  an  die  Augen  gestellt,  werden,  weil 
die  Einder  viel  Spielzeug  haben,  sich  mehr  im  fliause  aufhalten 
und  vielfach  auch  die  Fröbelschulen  besuchen?  Wir  glauben^ 
daXs  auf  Grund  alles  früher  schon  Mitgeteilten  die^e  Fraget 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werdenmuls. 

,  Gehen  wir  zuletzt  noch  zu  dem  Astigmatismus  übeil^» 
so  bemerken  wir,  dafs  der  Prozentsatz  der  astigmatischen  Augeil  auf 
jeder  Altersstufe  unge&hr  derselbe  ist.  vandbb  Mbeb  konnte  aber 
zeigen,  dafs  bei  fortschreitendem  Alter  der  Prozentsatz  der  in 
beiden  Meridianen  myopisch  astigmatischen  Augen  um 
ebensoviel  gröfser  wird,  als  der  Prozentsatz  derjenigen  mit  ge- 
mischtem —  myopischem  und  hypermetropischem  — •  Astij;- 
matismus  kleiner  wird.  Hier  findet  also  derselbe  Prozels  statt, 
wie  bei  dem  nichtastigmatischen  Auge:  die  Längsachse  des 
Augfkpfels  wächst  unter  den  Anforderungen«,  welche  in  der 
Schule  und  von  derselben  gestellt  werden. 

Was  die  Hornhautflecke  (maculae  corneae)  anbetriflFt, 
Bö  konnten  beide  Autoren  konstatieren,  dafs  sie  seltenei; 
vorkommen  bei  Schülern  aus  den  bessergeistellteu  Elasseil 
d^r  Bevölkerung,  als  beiden  weniger  bemittelten  — eine  schon: 


längst  bekannte  Tbatsach'e,  welo}ie  die  Wiehtigkeit  einer  gfotea 
Frophylaxe  nnd  Behandlung,  der  Angenkrankheiten  beweisfi, 
denn  die  Hornhautentzündung  entwickelt,  sieh  doeh  manohqial 
ans  einer  seheinbartgeringfügigenv  aber  yemaohläasigteii  Binde? 
hantentBündnng.    . 

Beide  genannten  Dissertationen  enthalten  noch,  yi^l  Be^ 
merkenswertes,  wprauf  einzugehen  uns  aber  hier  zu  weit  führen 
wttrde.  Die  grOJste  Anerkennung  gebührt  jeden&Ils  den  Amster- 
damer Ophthalmologen,  die  tinter  Leitung  ihrte.  Ohefisi»  Pib£ 
Dr.  M*  SrBATTBf  diese  zeitraubenden  und  fleilsigeni.üntec- 
suehungen  angestellt  haben»  und  speziell  den  Herren  DIngsb 
md  YAK  DBR  Mbbb,  wclche  die  ebenfalls  viele  Zeit  erfordemdil 
Bearbeitung  der  gewonnenen  Besultate  übernonimen  haben.  . 


■  ;:t; 


Zur  SteÜBchriftfrage. 


i  ( 


'■:  \- 


RpBOLF  E.   PiBERZ, 
k.  k.  Obangssohiillehrer,  loiiiBbraok. 


:  -i 


ü: 


I    i.'ij 


(1     '  1 1 


Es  hat  micb  Herr  Direktor  BAYB-Wien,^  als  er  anlangst 
meinen  über  die  1.  Tiroler  Landeslehrerkonferenz  gesohriebeneii 
Aufsatz  streifte,  bei  dem  KapiteL  ^Steilschrift"  am  Schlüsse 
doch  fidsch  verstanden/  iiidem  er  mir  entgegenhält,  das  Studiuik 
kenne  gerade  durch  die  vorurteilslose  Übung  gefördert  werdet' 
Das  will  ich  wohl  auch,  aber  nickt  generaliter,  sondern  im 
«inaeinen.  Wenn  wir  die  Erprobung  des  Prinzips  durch  die 
Band  des  Pfuschers  leiten,  dann  kommt  nichts  Oescheites 
heraus,  und  dann  wird  dreingeschlagen  —  aber  nicht  auf  den 
Pfosoher,  sondern  auf  das  Prinzip.    Ich  schreibe  steil,  seit  ich 

'  8.  äieie  ZeUaekrift,  1901,  a  560.ff. 
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Mf^ilieieai  BidnmiBd  wmudloi  mit  Aamalmie  einigt  JifcMi 
db  nan  mir  ,^liie£MlireibeB^  bei'  strenger  Strafe  aambieMi 
J%  wt»  kam  iob  Biif  Steilaohrift,  de  ich  dooh  ans  der  eMeä 
Selnili  herrergingf  Für  eine  feite  Gkuu  nabm  mkh  der  alte 
Lebrer  des  Dorfes  sohon  mit  dem  5.  Lebensjahre  aiif  -^  jedoeÜ 
a«r  ak  Hospitant  Was  nun  die  anderen' sobrieben,  malte  ieh 
■Mb  -^  wie  mir's  gerade  geftei.  und  ee  gefiel  mir  just  ao; 
mei  es  den  BämneQ  na  iraobsen  und  uns  allen  zu  geben 
geftüt:  —  anfreeht.  Alsiob  dann  in  Beä  nnd  Glied  kaa» 
ud(  emitlicb  ^i**  wid  „e*'  naehsebreiben  nmlirte,  da  gaVa 
iHttlrHch  wieder  steife  Gheellen,  anstatt'  sobleidlieinder  Ftibbae. 
Ifliii^  der  alte  Lebrer  liels  alle  Viere  gerad'  sein  —  nnd  s« 
kam)  isk  mit  der  Steikdirift  ins  OymnasinBi,  in  die  Lebrer) 
bildungsanstalt  nnd  ins  Leben.  G-lanbt  ibr,  das  sei  nnr  mir 
so  gegangen?  Aob  nein!  Es  ist  nicbt  lange  ber,  da  kam  icb 
in  eine  Landsobnle.  Die  erste  Abteilung  sobrieb;  unter 
6  Scbülerinnen  sobrieben  4  steil.  Als  icb  den  Kollegen  darauf 
yerwies»  wurde  er  verlegen  und  meinte,  er  babe  nocb  niobt  Zeit 
gefunden,  ibnen  die  „£ebehe  Biebtnng^  abzugewöbnen.  Was 
ist  nun  fakob:  —  was  die  Natur  sebafft  oder  was.Mensoben 
sobaffen?  —  leb  stebe  unter  dem  Kommando  der  Natur:  —  meine 
Scbüler  scbreiben  steil  und  zwar  sobön  und  geläufig.  Aber  iob 
bin  begeistert  fttr  das  Prinzip,  icb  habe  im  Laufe  der  Jabre 
ein  bifsoben  Metbode  in  das  Prinzip  gebiacbt.  Alle  sind  aber 
i^ciht  begeisteprt,  %Ue  ken^w  niobt  die  Metbode.  Debet  soll 
4ja  Steilaohrifl  nicht  von  allen,  aoindefro  nur  yon  einzelnen. 
iffp^Obtlf'i  d.  i  «erpjrobt^  werden  damit  bei  ihrem  zweiten  Auf« 
ti^fiim  nicht  wiedar  die  Mas^  der  P&scher  ihr  das  Lebenslicht 
apahliM. 
i" .   '      .  .       .-,■••        •  '  ■    . 
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Schide  imd  RftckgratsTerkrftmmulg. 

Bite  BobiiUiygieniieh» 


Dr.  WiLkBLV  SCHULTHBM, 
Privflttdozent  in  Zfiriob; 

-  WniMiwir  hier  den  arefteUieben  ZuammnenfaMig  yon  8oh«le 
mäk  BfiekgralBr^krüiiiniiiiigea  zur  Sprache  iM-ingeii,  do  haben 
irit  'dabei  mir  soleh»  VerkrüntmiiDgeii  im  Auge,  wekbe  niehi 
üdt-  entBttUdlicheb  Znstfod^n  der  Knochen  oder  seretOrendetr 
AMüdietiea,  wie  %.  B.  Ttiberkalose)  beruhen.  Es  k<kinen  ledig» 
YUk  diejenigen  Verkrtaimnngen  hier  beigeeogen  werden,  wehdie 
i»^  Wli^llettiBieet(Vriingei»  des  Skelette  ihren  Ghnmd  haben^ 
d.  h.  Verkrttmmungen  nach  der  Seite,  00g«  Sk'olioeenv 
e§lr  YotWftttskrtlilinrTingon,  sog.  Bnidcelhaltangen. 

-  IMeee  WlidietanüsetOrungen  siikd  bekanntlich  veischiedeneii* 
Bhi^rangei  nreekanisohio  Binflüese,  2.  B.  regelmäreigi 
iMtfleMtekreiidlNr'  abnoniKtt',  asyuiiietnsoher  Oebranohy  konneaf 
hier  ihre  Wirkmig  IMilserB,  ode^  —  w4e  man  su  sagen  pflegt*  -^ 
die^VeikrttiaaidigiNi  kftiM»  funktionellen  Ursprungs: sein. 
WWi  dlsee  Ifdglielikeit  irorli^gt,  so  haben  derartige  Waoh»^ 
lüinililiimtiiii  ei»  besöndeNe  Interesie  für  den  Sdinlhygiemker^ 

'  '  Biike  adidttreAiifgabe,  und  wohl  nicht  vatä  genngsten  die- 
j<iiige>  dte  8dml»i  wttre  ee,  den  Folgen  der  schweron  tuberko^ 
iMen  SkeletterkTankungen,  wekdie  ii^h  httnfig  in  erheb- 
Mb^^MtüHppelnngdeeEörpeirs,  in  e>ch  werer  BiH^kelbildung« 
S«|(|0rn».n^  hoq.h^rad.ig  entwickelten  seitlichen 

ftückgratsTerkrtimmiii^gßii  gzAbese  Aufinerlimmkoit  .aas«» 
wenden.    Die   Ton   diesen   Leiden  beiKbfbnen-  DngltUddichen 
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können  unmöglich  in  die  Sohnlsohablone  hineingeprelst  werden, 
sie  bedürfen  einer  ganz  besonderen  Art  der  Ersiehnng  und  des 
Dnterriohts. 

Das  Hauptinteresse  bei  Feststellung  der  Benehungem 
zwischen  Schule  und  Büokgratsyerkrümmungen  beansprucht  aber 
die  Frage,  ob  die  Schule  die  alleinige  oder  die  haupt- 
sächlichste Ursache  der  seitlichen  RückgrätSTer- 
krümmung  und  auch  der  Buokelbildung,  des  sog. 
runden  Bückens,  sei? 

Sind  wir  im  Falle,  diese  Frage  mit  Ja**  zu  beantworten, 
so  wären  die  Einflüsse,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  näher 
zu  präzisieren.  Sollten  wir  dagegen  dieselbe  mit  y^nein"  beant- 
worten müssen,  so  würde  sich  als  weitere  Frage  ergeben:  Ist 
die  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  Entstehung  der 
seitlichen  ,  Bückgratsverkrümmung  ganz  aus»ii.r 
schlierseui  oder  inwieweit  ist  sie  dabei  beteiligt?  Ün4 
endlich:  macht  sich  der  Einflufs  der  Schule  in  irgend 
einer  Weise  bei  der  Entwicklung  des  Skelettsv  apei- 
ziell  der  Wirbelsäule,  geltend?  Zum  Schlüsse  werden 
wir  dann  zu  erörtern  haben,  was. die  Schule  zur  Verhütung 
der  Skoliose  thun  kann.  ii 

Unsere  zuerst  aufgestellte  Frage  hat  im  Laufe  der  letztto 
Jahrzehnte  mehr  wie  einen  henrorragenden  Foüscher  yeranlaist, 
seine  Zeit  und  Kraft  ihrem  Studium  zu  widmen.  Ich  bfaucbe 
nur  an  die  Namen  Ton  Lobbnz  (Wien),  des  leider  uns  so  ifiAh 
entrissenen  Fbuz  Sohbnk  und  an  E00H9&  erinnern.    '      .^m 

LoBBNZ^  hat  in,  seinen,  die  moderne  Erforschung  und  BUt 
handlung  der  Bückgrataverkrümmungen  neugestaltenden  Arbeit0<L 
mit  groDser  Bestimmtheit,  wenigstens  in  früheren  Jahren,  den 
Standpunkt  vertreten,  die  Skoliose  sei  eine  Sohulkrank- 
heit.  —  So^ENK'  lieferte  durdh  seine  Uutersuchung.  yon  .200 
Schulkindern  auf  das  Verhalten  der  Schreihhaltung.  im :  Ynn 
gleiche   mit   der  Oewohnheitahaltung  einen   der   wtotvoUstßu 

^  Die  BaÜuOogie  und  Therapie  der  eeiiUd^en  SÄskffrateverhHimmmffl^y 
TOn  Dr.  Adolf  Lohzhs.   Wien  1880.  Bei  AlfiM  Holder.  '<^' 

rv  :  ^  Zmr  liiaUMie  der  SkoUoie.  -1.1^:^^ 
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BextirSge  sor  LosQng  dey  olMoIiirebeiiden  Fng«.  — -  Eoghbb^  hat 
in  eineir  yorsügliohen  klinisohen  nnd  anatomiBohen  Beepreehnng 
iler  Skoliose  diese  SoHKErKsoh^n  UntersaokuDgen  mit  dem  kli- 
HieoheiL  Bilde  der  Skoliose  in  Einklang  zn  bringen  versncht.  — 
loh  könnte  die  Zahl  der  Antoren  and  ihrer  Arbeiten,  welche 
alle  danach  trachteten,  der  Schule  die  Hauptschuld  an  der 
Skoliose  aufzubfirden,  noch  mit  Leichtigkeit  yermehren. 

leh  will  jedoch  vor  der  Hand  nicht  näher  hierauf  ein- 
treten, sondern  nur  darauf  hinweisen,  dafs  die  Überein^ 
Stimmung  der  Haltung  der  Schüler  mit  gewissen 
Skolioseformen;  die  häufige  Beobachtung  schlechter 
asymmetrischer  Haltung  bei  Schülern,  und  endlich  eine 
gewisse  Zunahme  der  Anzahl  der  Verkrümmungen 
mit  dem  Ansteigen  in  den  Klassen  immer  und  immer 
ineder  Ärzten  und  Laien  den  Gedanken  nahe  legen,  in  der 
Schule  sei  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Rückgratsverkrüm- 
mungen  sm  finden.  Aber  alle  Wahrscheinlichkeit  eines  kausalen 
Zusammenhanges  zwischen  Schule  uod  Wirbelsäuleyerkrümmung 
soll  uns  nicht  abhalten,  den  Versuch  zu  machen,  objektiv  die 
Verhältnisse  zu  prüfen. 

Die  Schule  mttüste  als  alleinige  oder  Hauptursache  der 
Skolioee  betrachtet  werden,  wenn: 

1.  bewiesen  wäre,  dafs  nur  Schulkinder  skolio- 
tisch  sind,  wenn  also  grofse  Reihen  von  sohulbesuohenden 
Und  nicht  schulbeeuchendeii  Kindern  nebeneinander  auf  das 
Vorhandensein  Ton  Rückgratsyerkrümmungen  geprüft  werden 
könnten  und  sich  hierbei  eine  erhebliche  Präyalenz  der  Skoliose 
bei  den  ersteren,  bezw.  ein  Fehlen  der  Skoliose  bei  den  letzteren 
efgäbe; 

2.  wenn  unsere  Kenntnisse  der  Pathologie  und 
Ätiologie  der  Skoliose  uns  mangels  anderer  G-ründe 
zwingen  würden,  auf  die  Schule  als  Ursache  dieses 
Zustandes  zurückzugreifen. 

^  Über  die  Schenkache  Schulbank^  eine  klinische  Vorlesung  über 
SkoHose  yon  Th  Eocub,  Bern.  Corresj^ondengblaU  fSi/r  Schweizer  Argte 
1887,  No,  11. 
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.  AUq  aadfiren  Beobecbtivö^xi  ktaBsn  4Hur  ak  Wahf^WH' 
4i<dik6it8|;rfLtide  «a%^a&t  werden^  und  wir  p^iaQolioh  »ind 
d«r  Anfiiobt,  dfÜA  die  Bede^taag  mapsher  d^telben,  ^- 
sohiedexi  äbertrieben  worden  ist  Wir  werden  spftter  nett^ 
iifther  lüemaf  eingehen.  Betrachten  wir  nim  die  ob^  ip- 
geführten  Punkte. 

Es  ist  eine  lingst  belunnte  Thetseche,  dafe  iiQ  Yoxeohnt- 
pflichtigen  Alter  öfters  Skölioaen  beob«uthtet  werdap^  wenn  die- 
eelben  anch  den  orthopftdisohen  Anstalten .  in  weit  geripg^ier 
,2iahl  sngehen,  als  diejenigen  ans  den  Sehi^jehren^  :  Bs  ^p4^ 
>dflfi  entweder  mehr  oder  weniger  schwere  Fennen,  >f elohp 
4irekt  auf  die  Bhachitis  belogen  werden. püS9e|iividgewjs8eir^ 
^Btaisen  als  Teilerseheinung  schwerer  Srhrmkung  des  3k4^ 
«n  Bhachitis  aoEnsehen  sind,  oder  leichtere,  wel<die  im  4.,  |i. 
nnd  6.  Lebensjahre  zur  Beobachtung  kommen.  Von  600  r^ 
uns  in  den  Jahren  1895 — 1900  untersuehten  SkoUoaen  gehöre 
40  dem  vorschulpflichtigen  Alter  an,  abgesehen  ¥W 
einigen  Kindern  im  1.  und  2.  Lebenejahre.:  Da  die  Skolioeesi 
4ee  Yorschulpfliohtigen  Alters,  wenn  sie  nicht  auf  gana  schw^cer 
Rhachitis  beruhen,  gemäb  der  langsamm  Batwicklii^g  dvr 
Deformität  meistens  ?erhftltnismlLfsig  gepringe  Qrade  zeigen,  so 
werden  sie  auch  selten  Gegenstand. är^oher  Behandlui^i. . w^ 
dürfen  deshalb  ihre  wirkliche  Zahl  yerhfiltniamäfsig  yiel  höher 
^schätzen.  Eine  über  grofise  Zahlen  yerfügende  Statistik  üb^ 
das  Vorkommen  von  Skoliose  im  vor^chulpflichtige^ 
Alter  ist  uns  aber  nicht  bekannt. 

Kinder  im  Alter  von  mehr  wie  6  Jahi!0n,  welche  keine 
Schule  besuchen  und  als  Vergleichsmaterial  rerwendet  werden 
könnten,  können  nur  ganz  ausnahmsweise  untersucht  werd^ 
und  es  bestellt  ans  diesen  Grttnd^i  noch  keine  vergleichende 
Statistik  über  Wirbelsäuleverkrümmungen  bei  Schulbesuche^- 
den  und  nicht  sohulbeeuchenden  Kindern.  — 

Über  das  Vorkommen  der  Skoliose  b^  wilden  Völker- 
schaften wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  jedoch  sind  Krüppel 
yon  Forschungsreisenden  auch  bei  wilden  Stämmen  angetroffen 
worden,    nur   fehlen   Angaben   darüber,    ob   dieselben   infolgß 
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iMhiraMr  SBcddoee  ocUr  ms  aaderai  'Oftedw  krttppelkift  ijgk- 

JSnpituMiisw^ti  flolimit  uns»  4afe.  M  ▼«raoUedeDeft  SehttlM- 
ipiffiniMhuB^gwi  sdkmi  im  1.  GMinljahM  stomlibh  grols»  PsombI- 
ütee  SkoUotiflDher  «üfgvfiuiden  wuMen.  So.  hsA  Pbtbb  WuttBl^ 
in  einer  eisten  Sehnlklasse  bei  Knaben  nnd  Mftdohen  Aber  40% 
mit  naebweiebater  Deviation  der  Wirbekatde  g^ftuftden,  eine 
«IkrdingB  yon  andern  Beobaiohteni  nieht  err«ehte  Zi^l.  '  hSb. 
will  a«di  noob  anfUiren,  dafii  angeeiehtB  d^r  Beobaehttttig 
EüiiBNBUBGe,  wonadi  9,7%  der  rtvachitifloben  Kinder  8l:ofidBe 
zeigten,  bei  der  anfserordentiidien  Häufigkeit  der  Bbaohitis 
mh  eine  vetteltnisrnftfing  groCM»  Zabl  rhaohitisi^r  Skoliodeii 
enratten  Iftßi.  Anf  die  Bolle,  welche  die  Bbaehitis  in  der 
Ätiologie  der  Skoliose  spielt,  komme  ich  gleich  noch  zu  spreeketi 
«id  kann  hier  den  möglidierweise  erhobenen  Binworf,  daCs  es 
mh  bei  den  BrgebniAsen  ton  Schttlerüntefendinngen  nioht  um 
sog.  rhaehitische  Skoliosen  handle,  nicht  unbedingt  gelten  lassen. 

Es  ist  somit  der  strikte  Beweis  geliefert,  dafs  im 
▼orsehulpflichtigen  Alter  eine  Beihe  schwe'ierer 
und  leichterer  Skoliosen,  besw.  nachweisbarer  De- 
viationen der  Wirbelsäule  vorkommen,  und  die 
Schule  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als 
alleinige  Ursache  der  Skoliose,  nicht  einmal  aller 
leichteren  Formen  derselben,  angesprochen  werden. 

Über  das  Vorkommen  von  Kyphose,  des  runden 
Rückens,  unter  dem  EHnfiuls  der  Schule  besalsen  wir  bis  in 
die  neueste  Zeit  gar  keine  Untersuchungen.  Die  Schüler- 
enquMe  in  Lausanne'  hat  «um  ersten  Male  auch  diese  Fennen 
berücksichtigt.  Dieselben  sind  sowieso  durch  das  Vorkommen 
sriir  Tirier  Zwisohenformen  und  auch  deshalb^  weil  der  runde 


^  IhOenudm^m  iOm  die  B€B(^a0Ml«it  der  Wirbekä^ 
IMhn.  DMertation  tod  Pstbk  Wisskr.  Wnnbarg  1891.  G^nWr  IfOitnag 
TOQ  J.  ItiBDDroxa.) 

'  Lee  dtoiaUme  de  Ja  eoUmne  vertSbrdle  dane  lee  icoks  de  Lamasmne, 
fsr hi  Art. SanoLpsa,  Wsir»  tiCaetBm.  AamakeemHe ^kyg»^  eeotaire. 
1901.  ..;■•■.■  M'.  ■■  ..  '    i. 
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Bfiskui'  nnr  «ine  gradn«lle  .  Veiftadening  physiologisaher 
Zmtflode  bedeutet,  erheblieli  enohwert.  Aber  Hoch  hier  gilt 
Sbnliobes  wie  bei  der  Koliose,  -■ —  wir  finden  nrnden  Rfloken 
■dion  im  Torsohnlpflichtigen  AJter,  ja  wir  b^^nen  dieser 
Deformität  sogar  am  häofigaten  etwa  im  6.  und  7.  Lebensjalire. 

Betrachten  wir  nnn  die  Pathologie  and  Ätiologie 
der  Skoliose,  wie  eie  sioh  nach  anserem  beatigen  Wissen 
and  nach  Untenaobongen  darbietet,  welche  grO&tenteils  in 
orthopädisohen  Anstalten  dnrohgefttbrt  warden> 

In  unserem  jungst  erschienenen  ,Siandbueh  aar  Orthtipädie'^ 
haben  wir  aof  Gmod  der  hente  bekannten  Kasuistik,  im  Uin- 
btiok.  anf  den  Drsprang,  folgende  Einteilung  der  Skoliosen  anf- 
geeteUt: 

1.  SkotioseDdnrchprim&reFormstOmngenderWirbelBäale, 
.  -2.  Skoliosen  durch  seknndftre  Formstöningen  der  Wirbel- 
s&nle  entstanden. 

Die  2.  Hanptgmppe  aerfUlt  wieder  in: 

a)  Skoliose  infolge  von  Beeinflnssong  der  Wirbelsttnleenl- 
wickelnng  dnioh  Erkrankang  und  Abnormitfit  anderer 
Organe, 

b)  Funktionelle  Skoliosen, 

o)  Osteopathisoh  -  funktionelle  Skoliosen: 
o)  Rbaobitisobe, 
fi)  Konstitutionelle. 
Man  siebt  schon  aus  dieser  Einteilung,  dafs  alle  möglichen 
asymmetrisohen  FormTerfinderangen  der  Wirbelsäule,  der  Bippen, 
Asymmetrie   der   Muskel-  und  Skelettfunktion,   sowie   Erkran- 
kungen der  inneren  Organe  Skoliose  erzeugen  kOnnen. 

Unter  Skoliosen  durch  primtre  FormatömDg  der  Wirbel- 

_._«-    „i.^_; ^jj.    dQgeboreno    Skoliosen,    Terorsaoht 

Fehler  und  Cnregelm&fsigkeiten,  sowie  er- 
,  bei  welchen  die  Entwiokelung  der  Wirbel- 
hafte Prozesse  eine  Störung  erlitten  hatte.  ' 

ndriftderorthopadüehm  Chirurgit,  Ton  Dr.  A.  LOnm 
BM.    Häaohea  1900.    B«i  Lehmuui. 
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Die  ersteren  sind  jedenfalls  nicht  so  selten,  wie  mim  bis 
in  die  neueste  Zeit  angenommen  hat,  und  gerade  die  Beob- 
sdhtnngeii  von  geringfügigen  Fehlern,  welche  meistens  in  Ififs- 
Uldang  oder  teilweiser  Verschmelzung  einzelner  Wirbel  be- 
stehen, mehren  sich  in  neuerer  Zeit.  Sie  können  ziemlich 
lange  bestehen,  ohne  zu  einer  Skoliose  zu  ffihren,  und  erst  im 
Laufe  der  Zeit  kann  die  Verkrümmung  auftreten,  unter  den 
bankhaften  Einflüssen,  welche  das  Wachstum  des  Knochens 
m  Terftndem  im  stände  sind,  und  zwar  in  der  Form,  dab  sie 
Verftnderungen  an  den  wachstumwichtigen  Organen,  den  knor- 
peligen Einlagerungen,  von  welchen  aus  der  Knochen  wachst 
(den  Epiphysen),  hervorbringen,  nennen  wir  besonders  die 
Khachitis.  Weil  sie  nach  verschiedener  Richtung  in  der 
Entstehung  der  Skoliose  eine  Rolle  spielt,  so  kommen  wir 
spftter  nochmals  auf  dieselbe  zurück  bei  Besprechung  der 
oeteopathisch-fnnktionellen  Formen. 

Die  Skoliosen  durch  sekundäre  Formstörungen  entstehen, 
wie  oben  angedeutet,  zum  Teil  durch  vorausgegangene  Er- 
krankung oder  Formstörucg  in  Organen,  die  auTserhalb  der 
Wirbelsftule  gelegen  sind.  Hierher  rechnen  wir  alle  die  durch 
Nerven-  oder  Muskelerkrankungen,  durch-  Herz-  und  Lungen- 
krankheit, endlich  durch  Abnormitäten,  Funktionsstörungen  in 
Gelenken  aulserhalb  der  Wirbelsäule,  auch  die  durch  Narben- 
Bchrumpfungen  entstandenen  Skoliosen,  bei  denen  übrigens  das 
Onmdleiden  den  Arzt  oft  mehr  beschäftigt  als  der  an  der 
Wirbelsäule  zu  Tage  tretende  Folgezustand.  Für  unsere  Frage 
interessieren  uns  alle  diese  Formen  verhältnismäfsig  wenig, 
jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  sie  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Kontingent,  und  zwar  meistens  zu  den  schwereren 
Formen  der  Skoliose  liefern. 

Unser  Hauptinteresse  konzentriert  sich  hier  auf  die 
folgenden  zwei  Abteilungen  der  Skoliose  —  die  funktionellen 
und  die  osteopathisch-funktionellen  Formen. 

unter  funktionellen  Skoliosen  verstehen  wir  eben  die- 
jenigen, welche  einzig  und  allein  infolge  abnormer, 
asymmetrischer  Beanspruchung  der  Wirbelsäule  bei 

Sdivlftsnodhelttpflege.  XV.  2 
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yerhältnismärsig  normalem  Skelett  entstehen.  Streng 
geilommen,  kennen  wir  als  solche  nnr  Skoliosen  bei  bestimmton 
Berofsarten,  z.  B.  bei  Schreinern,  welche  gezwangen  sind, 
standen-  and  tagelang  in  gleicbmälaiger  Stellang  za  arbeiten. 
Ghmz  gewüs  gehört  zor  Entstehang  einer  Berafsskoliose,  ebensa 
sehr  wie  einer  anderweitigen  fanktionellen  Skelettdeformitftt, 
lange  and  intensive  Anstrengang  in  den  Wachstams- 
jahren.  Der  Knochen  bedarf  za  seiner  normalen  Aasbildang 
einer  gewissen  mechanischen  Beansprachang.  Das  za  wenig 
and  das  za  viel  nach  dieser  Bichtnug  fahrt  za  Veränderangen 
in  seinem  inneren  Aasbaa  and  in  seiner  änlseren  Form.  Un- 
gleiche Beansprachang  der  beiden  symmetrischen  Hälften 
eines  Wirbels  führt  za  angleicher  Aasbildang  desselben,  su 
Yerschiedenheiten  in  seinen  Gelenken,  in  seiner  Straktar  und 
Form.  Der  nnregelmäfsig  gebaate  Baastein  veranlaJst  die  Ab- 
lenkang  der  Saale  von  der  normalen  Riohtang,  die  Abknidkong 
oder  Abbiegang,  and  damit  die  seitliche  Bückgratsverkrümmong. 

Selbstverständlich  müssen  wir  hier  aach  die  Frage  aof- 
werfen,  ob  es  eine  professionelle  Skoliose  der  Schal- 
kinder  giebt.  Wir  wollen  dieselbe  später  besprechen  and 
hier  nnr  andenten,  dals  der  Schalbeschäftigang  znr  Erzielong 
einer  einheitlichen,  gleichartigen  fanktionellen  Wirbelsäalen- 
deformität  doch  eigentlich,  wenn  man  vom  Schreiben  absieht, 
die  Vorbedingangen  fehlen. 

Wir  kommen  znr  letzten  der  von  ans  aafgestellten  Kate- 
gorien —  za  den  osteopathisch-funktionellen  Skoliosen. 
IiS  handelt  sich  hier  am  Formen,  welche  anter  dem  Einflasse 
einer  allgemeinen  Skeletterkrankang  oder  Skelettsohwfiche 
einerseits  and  anter  Mitwirkang  fanktioneller  Einflüsse  anderer- 
seits entstanden  sind.  Das  Skelett  ist  hier,  wie  wir  za  sagen 
pflegen,  insaffizient;  es  reagiert  aaf  mechanische  Einflüsse  nicht 
mit  der  normalen  Widerstandsfähigkeit  in  Bezag  auf  Festigkeit 
and  Elastizität  and  nicht  mit  der  normalen  Wachstamseneigie. 

Solche  Zastände  beobachten  wir  in  erster  Linie  bei  der 
Ahachitis  kleiner  Kinder;  hier  herrschen  in  den  Knochen 
elastische  Elemente  vor,  die  Entwiokelang  des  Knochengewebes 
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findet  nicht  in  normaler  Weise  statt,  und  ganz  besonders  sind 
die  knorpeligen  Epiphysenlinien  von  der  Krankheit  befallen. 
Abknickungen  finden  hier  viel  leichter  statt,  als  unter  normalen 
Yerbftltnissen.  Diese  Abknickungen  können  aber  wiederum 
die  Veranlassung  werden  zu  abnormer  Wachstumsthätigkeit 
imd  zu  der  Entstehung  abnormer  Formen  auch  an  den  Wirbeln. 
Auf  diesen  Veränderungen  beruhen  nun  einerseits  schwere, 
eohon  in  früher  Jugend  —  wir  dürfen  sagen,  primär  —  auf- 
tretende  Skoliosen,  welche  in  ihrer  Fortentwickelung  zu  den 
eehwersten  Formen  der  Backgratsverkrammungen  ftlhren  können. 
Wir  mtlasen  sie  zu  den  obengenannten,  durch  primäre  Form- 
Störung  der  Wirbelsäule  entstandenen  Skoliosen  rechnen. 
Andererseits  aber  entsteht  durch  die  Rhachitis  auf  die  ge» 
eohilderte  Art  eine  groGse  Zahl  von  unregelmäfdgen  Formen, 
welche  nicht  sofort  eine  schwere  Verkrümmung  herbeiführen. 
Sie  wachsen  vielmehr  mit  dem  Individuum  allmählich  weiter 
imd  erst,  wenn  an  das  Skelett  gröJsere  mechanische  Ansprüche 
gestellt  werden,  wenn  die  Bewegungen  extensivere  werden, 
wenn  durch  langes  Sitzen  zeitweise  ungleichmälsige  Belastung 
stattfindet,  dann  machen  sich  derartige  ungefüge  Bausteine  in 
der  Entwickelung  der  Qesamtform  der  Wirbelsäule  geltend,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  leichtere  angeborene  Fehler  der  Wirbel- 
säule. "Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dafs  leichtere  Asymme- 
trien für  geringere,  wenig  ausgiebige  Bewegungen  kein  Hindernis 
smd,  für  groise,  ausgiebige  dagegen  eine  unüberwindliche 
Hemmung  bilden.  Ist  nun  diese  Hemmung  nach  der  einen 
Seite  vorhanden,  nach  der  anderen  nicht,  so  entsteht  eine 
asymmetrische  Bewegung  und  diese  beeinfiufst  wiederum  die 
Fortentwickelung  des  Knochens  und  der  Gelenke  in  demselben 
Sinne.  In  dieser  Weise  liefert  also  die  Rhachitis  Skoliosen, 
welche  wir  zum  Teil  in  die  Kategorie  der  durch  primäre 
Form  Störung  entstandenen  rechnen  müssen,  zum  Teil  zu  den 
osteopathisch-funktionellen. 

An  die  beschriebenen  Formstörungen  schliefsen  sich  nun 
10  den  Schuljahren  Veränderungen  an,  welche  sich  nur  durch  die 
Einwirkung  der  Funktion  —  Belastung,  Bewegung  —  auf 
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^ie  asymmetrisch  konstruierte  Wirbelsäule  erklären 
lassen.  Diese  VeräDderungen  finden  sich  sowohl  bei  ursprünglich 
schweren  Skoliosen,  als  bei  rerhältnismälsig  ganz  leichten,  und 
wie  wir  nach  der  Erfahrung  annehmen  dürfen,  auch  bei  solchen 
jüngeren  Individuen,  bei  denen  sogar  das  kundige  Auge  bei 
der  äufseren  Untersuchung  kaum  eine  Störung  wahrnehmen 
kann.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  außerordentliche  Häufig- 
keit und  Hartnäckigkeit  der  Rückgratsverkrümmungen  bei 
Kindern,  welche  früher  rhachitisch  gewesen  waren. 

So  ist  die  Rolle,  welche  die  Rhachitis  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  Skoliose  spielt,  eine  eingreifende,  komplizierte 
und  weitgehende.  Gewils  werden  viele  Skoliosen  als  funktio- 
nelle, vielleicht  als  Schulskoliosen  betrachtet,  welche  auf  diesen 
Ursprung  zurückgeführt  werden  müssen. 

Als  letzte  Klasse  der  Skoliosen  haben  wir  nach  dem 
Vorgange  von  Doleqa  die  konstitutionellen  aufgestellt. 
Es  giebt  Individuen,  welche  eine  ganz  auffallende  Schlaffheit 
des  Bänderapparates  und  der  Gelenke  aufweisen.  Sie  zeigen 
öfters  alle  möglichen  Deformitäten,  Überstreokung  der  Arme, 
Neigung  zu  X- Beinen,  Plattfüfse.  Diese  Individuen  haben 
offenbar  meistens  noch  schwache  Knochen.  Bei  einer  solchen 
Konstitution  kann  sich  natürlich  die  Wirbelsäule  schwer  auf- 
recht halten,  und  die  normale,  mechanische  Beanspruchung 
führt  entweder  zur  Vermehrung  der  normalen  Krümmungen 
oder  zu  Skoliose.  Die  Formbestimmung  der  Skoliose  fitUt  nun 
hier  ohne  Zweifel  der  Funktion  und  gewissen  anatomischen 
Eigentümlichkeiten  zu.  Über  die  wirksamen  Momente  werden 
wir  bei   Besprechung  der  Formen  noch  Mitteilungen  machen. 

Soweit  unsere  Ansichten  über  die  Natur  der  Skoliose. 
Eine  grofse  Zahl  von  Skoliosen,  ganz  besonders  alle  schweren 
Skoliosen,  können  wir  also  ohne  die  Mitwirkung  der 
Schule  erklären,  und  es  wäre  im  weiteren  nur  zu  entscheiden, 
inwieweit  die  funktionellen  Formen  Schulskoliosen 
sind,  und  welche  Rolle  die  Schule  bei  der  Weiterentwiokelung 
der  vorhandenen  Skoliosen  spielt. 
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Der  ESrörterang  dieser  Verhältnisse  wollen  wir  nooh  die 
Bespieohnsg  der  Form  der  Skoliosen  voraasschiokeii.  Die 
Skoliosen  werden,  je  naoh  dem  Sitz  der  Yerkrümmungi  in 
totale,  die  ganze  Wirbelsäule  einnehmende  Abbiegnngen,  in 
lumbale,  mit  Hauptkrfimmung  in  der  Lendenwirbelsäule, 
dorsale,  mit  Hauptkrümmung  in  der  Brustwirbelsäule,  und 
Zwischen  formen  eingeteilt. 

Wir  geben  in  folgendem  eine  kurze  Charakteristik  der 
uns  bekannten  Formen  unter  Hinweis  auf  die  beigedruckten 
Bilder: 

1.  Die  Totalskoliose  verläuft  mit  einer  von  oben  bis  unten 
gleichmäfsig  verteilten  Ausbiegung  der  Wirbelsäule  nach  einer 
Seite;  der  Bogen  ist  meistens  (in  circa  90%  der  Fälle)  nach 
links  gerichtet  (s.  Fig.  1).  Der  Schultergttrtel  ist  bei  dieser 
Form  sehr  häufig  nach  rechts  und  hinten  verdreht. 

2.  Die  Lumbal-  und  Lumbodorsalskoliose.  Der 
Erflmmungssoheitel  liegt  in  der  Lendenwirbelsäule  oder  an 
der  ßrenze  von  Brust-  und  Lendenwirbelsäule.  Die  Biegung 
läuft  nach  oben  allmählioh  in  die  gerade  Richtung  hinein;  die 
der  Konvexität  entsprechende  Taille  ist  entweder  verstrichen 
oder  gar  in  eine  Vorwölbung  verwandelt.  Die  zunächst  dem 
Aflckgrate  liegenden  Partien  sind  auch  nach  hinten  vorgewölbt 
als  Ausdruck  der  meist  deutlich  vorhandenen  Verdrehung. 
Die  Biegung  ist  in  zwei  Dritteln  der  Fälle  eine  linskonvexe 
in  einem  Drittel  eine  rechtskonvexe  (s.  Fig.  2). 

3.  Die  Dorsalskoliose.  Die  Ausbiegung  liegt  in  der 
BmstwirbelBäule,  ist  meistens  als  eine  förmliche  Knickung  be- 
merkbar, und  der  Bogen  ist  spitzer  als  bei  den  anderen 
Formen  (s.  Fig.  3). 

Nach  den  den  orthopädischen  Instituten  zugehenden 
Fällen  sind  die  dorsalen  Krümmungen  stets  in  grölserer  Zahl 
▼ertreten.  So  finden  wir  unter  324  Skoliosen,  die  in  den 
«taten  sieben  Jahren  unseres  Institutsbetriebes  uns  zu  Gesicht 
kamen,  181  dorsale  Krümmungen;  unter  377  eines  folgenden 
Zeitranmee  waren  264  dorsale  und  lumbodorsale,  und  unter 
600  eines  weiteren  Zeitraumes  419,  also  circa  60  7o- 


Die    Statistik    sagt    nns,   dafs   die    reohtskonTozen 
FoTiDflD  hier  bedeatend  Torwieg«n,    So  finden  wir  bei 


L  l^^ 

Figar  1.    ToUIakolioae. 

207  Fällen,  in  den  letzten  sechs  Jabren  beobaohtet,  86  linke- 
konvexe,  211  reohtskonTexe ;  demnaoh  sind  die  leobtakonrezeB 


in  etwa  70  %  aller  F&lle  vorhanden.  Die  DorBaUkoliosen  sind 
nteiBtans  mit  deatliolien  Abbiegnngen  naob  der  entigegni- 
geBotitoB  Seite  —  Bogen.  Gegenkrammnogen  —  an  ihrem  oberen 


Figur  2.    Liaktkonvexe  LnrabodorMlikolioM. 

nnd    imtenn  Ende   verbunden.     Selten   Iftnft    die   KrOmmong 
allmBUiob  ans. 

Im  AnBobloTs  an   diese  Charakteristik  der  Formen   molk 
hier    «rwftbnt  werden,    daCs    man  bei  Bew^nngsverBOflhen  an 
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der  LeicKe  häufig  konstatiert,  dab  die  AbbiegnngsfUii^eit 
nach  rechts  in  der  Lendeowirbelsaale  grOaaer  ist,  als  naah 
hsikß;  ß^aSs  die  ÄbbiegaDgsknrven  ferner  in  dem  Sinne  unglfligU 


Figur  B.    EeohUkonvcxc  DorBalskoliose. 

sind,  als  die  Ahbiegong  nach  links  sich  gleiohmalsig  auf  dbs 
gfuue  Wirbelsäule  rerteilt,  während  sie  nach  rechts  einen  tief 
gelegenen  Sobeitel  zeigt. 
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um  über  die  Häufigkeit  der  obeDgenannten  Formen, 
gana  besonders  bei  den  DorsaIsko]iosen,  eine  zablenmftlsige 
Orandlage  su  schafPen,  hat  auf  nnsere  Veranlassung  Herr  Dr. 
DuBSEB^  eine  Zusammenstellung  der  Lage  der  Terschiedenen 
Krümmungsscheitel  bei  510  dorsalen  Skoliosen  gemacht.    Aus 
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Figur  4. 
Lage  des  KrommaDgssoheitels  bei  510  DonalBkoliosen  nach  Dübbbb. 


den  Frequenzziffem  für  die  einzelnen  Abschnitte  der  Bmst- 
wirbelsäule  wurde  die  beistehende  Kurve  (s.  Fig.  4)  konstruiert. 
Die  Zusammenstellung  erfolgte  nach  den  mit  meinem  Mefs- 
mpparate  hergestellten  Zeichnungen.  Da  in  denselben  die 
Iiage  der  einzelnen  Wirbeldornfortsätze  nicht  eingezeichnet  ist, 
wurde   die   Dorsalwirbelsäule   in    zehn   gleiche  Abschnitte 


'  EUmmihe    Studien    über    die   DorMhMiose   von    Max   Duaiunt. 
Di«erUtion,  Zfiricb,  1900. 
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geteilt    und    festgestellt,    wie    oft    in    jeder    Abteilting    der 
Krümmnngssoheitel  lag.    Es  zeigte  sich  nun  das  äoTserst  präg- 
nante Bild  dieser  beiden  Knnren,  wonach  der  Krümmungs- 
Scheitel    bei    den    rechtskonvexen    Formen  meisten» 
unterhalb  der  Mitte  der  Lftnge  der  Brustwirbelsäule 
liegt,    während   er   bei  den  linkskonvezen  fast  ebenso  hftii% 
im    oberen,  als   im   unteren   Teile   2U   finden  ist.    Diese  Un- 
gleichheit  der   beiden    Kunren   fitir   rechts-  und  linkskonreze 
Formen    deutet   darauf  hin,    daCs  die  rechtskonvexen  Formen 
ein  viel  einheitlicheres  Bild  darbieten,  als   die   linkskonvezen. 
Wenn  sich  hier  die  gröfste  Zahl  der  Fälle  ungefilhr  im  sechsten, 
siebenten  und  achten  Zehntel  der  ganzen  Länge  der  Brustwirbel- 
säule  vereinigt   findet,    so   ist   damit   ausgesprochen,  daft  die 
Abbiegungen,  bezw.  Abknickungen,  meistens  in  der  Höhe  dee 
siebenten  bis  neunten  Domfortsatzes  gelegen  sind.     Die  links- 
konvezen, welche  ihren  Erdmmungsscheitel   an   verschiedenen 
Stellen   der  Wirbelsäule   ungefthr   gleich    häufig    zeigen,  sind 
demnach  viel  weniger  typisch.     Man    sieht  schon  aus  der  Be- 
trachtung  dieser   beiden   Kurven,    dais  da  wohl  eine  einheit- 
liche Ursache  für  die  Formentwickelung  bei  den  linkskonvezen 
und  rechtskonvezen   nicht   gefunden    werden  kann.     Eis  wird 
uns  vielmehr  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dafs  anatomische  oder 
physiologische  Gründe  vorhanden  sind,  welche  diese  Differenz 
herbeiführen. 

(FortsetsuDg  folgt) 


27 


iXtts  Hetfantntlttttgeit  nttb  Dereinett« 


Die  Bohnlgesondheitspfleffe  im  Besirk  der 

XönigL  BesirksschuUnspektion  Kaiienberg»  unter  dem 

Oesichtspunkte  der  SchulAntfirage. 

Von 

Dr.  Oppelt,  Bezirksarzt. 

Tortrag,  gebalten  auf  der  amtlichen^Hanpikonferenz  des  Schnlintpek- 
tioQtbetirkB  Marienberg,  am  5.  September  1901  in  der  Bürgerachole  in 

Marienberg. 

Als  der  Königl.  Bezirkssohnlinspektor,  Herr  Dr.BKiüTiG4M, 
mir  Vorschlag,  in  der  heutigen  Versammlung  sohulgesundheit- 
liche  Einrichtungen  zu  besprechen ,  bin  ich  dem  sehr  gern 
naobgekommen.  Eis  bot  sich  damit  die  natürlichste  Gelegenheit 
zur  vergleichenden  und  kritischen  Betrachtung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Schulgesundheitspflege  im  ganzen  Schulinspektions- 
bezirk  Marienberg,  und  es  bietet  sich  mir  ein  glücklicher 
Angenblick,  den  "berufenen  Vertretern  unseres  Schulwesens 
Vorschlilge  zu  unterbreiten  *über  die  Lösung  gewisser  Grund- 
bedingungen auf  diesem  Gebiete,  vor  allem  der  Schul- 
arztfrage  selbst. 

Sie  wissen  ja  alle,  meine  Herren,  dafs  in  einzelnen 
grölseren  Städten  und  Bezirken  aller  Länder  das  Schulwesen 
grolse  Umänderungen,  ja  Umwälzungen  erfahren  hat  durch 
das  Vortretenlassen  schulgesundheitlicher  Forderungen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Gymnasien  in  Hessen  mit  ihrem  Vor- 
mittagsunterricht.    Überall  da  aber,  wo  praktische  schulhygie- 
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nisohe  Einrichtangen  von  danemdem  Wert  und  vorzüglicher 
Güte  gesohafifen  wurden,  da  haben  eingewohnte  Leute  anter 
strenger  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse,  Mittel  und  Hindemisse  das  Werk  ausgedacht 
und  durchgeführt. 

Aus  letzterem  Grunde  mag  es  wohl  kommen,  daÜB  Ein- 
richtungen, wie  sie  in  Wiesbaden,  Leipzig  und  anderen  Orten 
getroffen  wurden,  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  andere  Stadt, 
viel  weniger  auf  den  ganzen  Bezirk  einer  Bezirksschulinspektion 
übertragbar  sind.  Ich  lasse  daher  heute  Beispiele  von  anderen 
Orten  beiseite.  Ich  werde  weder  von  ganzen  schulhygienischen 
Kommissionen,  noch  von  weiblichen  Ortsschulinspektoren 
sprechen,  halte  auch  eioe  drei-  bis  Tierwöchentliche  Revision 
unserer  Dorfschulen  durch  eine  Centralinstanz  für  etwas  weit- 
gehend, dagegen  möchte  ich  mich  heute  gern  mit  ihnen  über 
eine  Linie  einigen,  welche  in  der  Schulgesundheitspflege 
unseres  Bezirks  gegenwärtig  nach  unten  zu  ziehen  ist,  und 
möchte  mit  ihnen  feststellen,  welche  schulgesundheit- 
lichen Einrichtungen  wir  unseren  Kindern  un- 
bedingt schuldig  sind.  Dabei  werde  ich  vom  jetzigen 
Stande  der  Schulgesundheitspflege  im  Schulinspektionsbezirk 
Marienberg  ausgehen  und  die  unbedingt  nötig  erscheinenden 
Neueinrichtungen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Schularztfrage 
betrachten. 

L 

Ich  spreche  hier  von  Abänderungen.  Wozu  Neuerungen? 
Wir  haben  44  Schulgemeinden  im  Bezirke.  Zwei  von  diesen 
haben  ihrer  Schulgesundheitspflege  durch  Anstellung  von  Schul- 
ärzten eine  bestimmte  Neuordnung  gegeben.  In  L  enge  fei  d 
wurden  seit  dem  Jahre  1894  mit  grölstem  Nutzen  für  Schule 
und  Kinder  die  Schüler  jährlich  zweimal  vom  Schularzt  unter- 
sucht, und  in  Marienberg  sind  seit  demselben  Jahre  die 
einer  ärztlichen  Untersuchung  bedürftigen  Kinder  im  Einzel- 
falle dem  Schularzt  zugewiesen  worden.  Erst  in  diesem  Jahre 
hat  auch  hier  eine  allgemeine  Heerschau  aller  Schüler  statt- 
gefunden mit  ganz  überraschenden  Besultaten.     Es    ist   femer 
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zn  erwarten,  dals  im  Laufe  der  Zeiten  nooli  einzelne  Ge- 
meinden Schnlftrzte  anstellen  werden  und  dafs  die  Scbal- 
Yorstftnde  die  ihnen  angezeigten  gesundheitlichen  Mängel  im 
Bauwesen  mit  demselben  Entgegenkommen  erledigen  werden, 
wie  ich  es  bisher  erfahren  habe. 

,,Ond  doch  genügte  das  nicht.^ 

Zwar  ist  es  mir  vorgekommen,  als  wenn  im  Schulbezirk 
Marienberg  die  sohulhygienische  Kontrolle  der  Unterrichts- 
mittel und  des  Unterrichtes  selbst,  soweit  er  auf  Überbürdung 
der  Kinder  hinausläuft,  weniger  in  Frage  käme,  obgleich  bei 
Einrichtung  sogen.  „Selekten"  auch  bei  uns  bereits  bis  hart 
an  die  Grenze  des  Zulässigen  gegangen  worden  ist.  Um  so 
mannigfacher  und  tiefer  sind  die  Schäden  und  Übelstände, 
welche  sich  mir  bei  Besichtigung  der  Schulhäuser  im 
Bezirk  immer  noch  darbieten.  Und  um  noch  tiefer  zu 
blicken,  habe  ich  mir  im  Laufe  des  Jahres  an  mehreren 
Orten  des  Bezirkes  gegen  1500  Schulkinder  selbst  bezüglich 
ihres  Gesundheitszustandes  während  des  Schulbesuches  an- 
gesehen und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Kranken  und  Gebrechlichen.  Ich  nenne  Ihnen  die 
ein&chen  Zahlen: 

Von  1845  Schulkindern  verschiedensten  Alters  wurden 
953  vorgefunden,  welche  zusammen  1276  Krankheiten  und 
Grebrechen  an  sich  trugen. 

Von  diesen  die  Schule  besuchenden  Kindern  litten  198 
an  hoohansteckenden  Krankheiten,  nämlich 

1  an  Spitzblattem, 

3  an  Krätze, 

5  an  Tuberkulose  in  leicht  übertragbaren  Formen, 

bei  186  fanden  sich  Läuseeier  und 

bei  3  Kindern  sogar. lebendige  Tiere. 

Bei  52  Kindern  fanden  sich  Krankheiten  verdächtiger  Art: 
7  mit  eitrigem  Hautausschlag, 
2     „         „         Lungenkatarrh, 
42     „     Skrophulose  äufserer  Organe, 
1     „     ererbter  Syphilis. 


so 

Sodann  litten  557  an  Schwellungen  der  Halsdrüsen 
oder  Baohenmandeln,  meist  an  beiden  sngleioh.  ^of 
diese  Zahl  komme  ich  spftter  zurück. 

38  Kinder  hatten  früher  an  Mittelohreiternng  ge- 
litten, 14  litten  gegenwärtig  daran,  und  bei  29  waren  schwere 
Hörstörungen   nachweisbar   auf  einem  oder  beiden  Ohren. 

94  Kinder  litten  an  einer  Sehschwache,  welche  es 
ihnen  unmöglich  machte,  vom  gewöhnlichen  Platz  oder  yon 
der  vordersten  Bank  an  der  Wandtafel  lesen  zu  können. 
Dabei  handelte  es  sich 

62  mal  um  Kurzsichtigkeit, 
17     „      yt     Weitsichtigkeit, 
13     „      „     Homhautfiecke  und 
2     „      „     andere  Störungen. 

Bei  79  von  diesen  Kindern  hatte  die  Sehschwache  duroh 
eine  Brille  beseitigt  oder  erheblich  gebessert  werden  können. 
Aber  nur  zwei  Kinder  waren  im  Besitz  einer  Brille.  Ein 
drittes  Kind  trug  eine  Brille  ganz  falscher  Weise  und  ohne 
Nutzen.  Es  hatte  Homhautfiecke,  und  die  Brille  war  vom 
Optiker  ohne  ärztlichen  Rat  entnommen  worden. 

Femer  wurde  bei  202  Kindern  eine  Verbiegung  der 
Wirbelsäule  gefunden.  Auf  diese  Zahl  komme  ich  eben&Us 
nochmals  zurück. 

Endlich  sind  92  Kinder  zu  nennen,  deren  Krankheiten 
für  die  Schule  wohl  beachtenswert,  aber  doch  nicht 
von  so  erheblicher  Wichtigkeit  waren,  wie  die  oben  erwähnten* 
Unter  denselben  fanden  sich 

32mal  Kropf, 
6mal  Herzfehler, 
sodann  Kinder  mit  Bildungsfehlern,  Folgen  von  Verletzungen, 
Brüchen  und  Brucbanlagen,  Blasenleiden  und  anderen  Krank- 
heiten. 

So  also  ist  das  Material  beschaffen,  zu  dessen  Aus- 
bildung Sie  amtlich  verpflichtet  sind  und  an  welches  Sie  acht 
Jahre  lang  hohe  Anforderungen  in  geistiger  und  körperlicher 
Beziehung   stellen   müssen.     Femer   sind   diese  Kjranken    nur 
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imeh.  einmalige  Unt^rsachung  festgestellt  worden.  Eine 
Beobachtung  der  üntersncliten  während  eines  Jahres  würde 
Booh  ganz  andere  Zahlen  ergeben.  Auch  sind  die  gefundenen 
Resultate  keineswegs  besonders  schlimm,  sondern  entsprechen 
anr  dem  Befund  an  anderen  Orten,  z.  B.  ist  die  Zahl  der 
mit  Parasiten  behafteten  Kinder  bei  uns  nicht  höher  ge- 
wesen, als  anderen  Ortes.  Auch  waren  diese  Eander  zumeist 
sieht  verwahrlost.  Man  mulste  genau  hinsehen,  um  die  Schäden 
sa  finden. 

Meine  Herren,  wie  viele  Milserfolge  beim  Unterricht,  wie 
viele  Fälle  von  scheinbarer  Trägheit  und  wiederholtem  Ver- 
»gen  mögen  in  den  oben  erwähnten  Krankheiten  ihre  natür- 
liehe  Erklärung  finden  I  Wieviel  Arbeit  und  Mohe,  Energie 
und  Strenge  mag  oft  am  unrechten  Platz  angewendet  worden 
seini  Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schulkind  würde 
klarer  und  damit  nutzbringender  bleiben,  wenn  ersterer  nicht 
nur  die  geistigen,  sondern  auch  die  körperlichen  Fähigkeiten 
ud  Schäden  seiner  Kinder  genau  kennen  lernte. 

Bedenken  Sie  allein  das  Miisverhältnis,  dals  von  79  schwach- 
sichtigen Kindern  nur  2  eine  Brille  besaüsen.  In  welch  grofsem 
Nachteil  befinden  sich  diese  schwachsichtigen  Kinder  gegen  Aber 
den  normalsichtigen  bei  allem  Anschauungsunterricht.  Auch 
wird  bei  ihnen  auf  eine  selbständige  Entwickelung  völlig  ver- 
zichtet und  das  Abschreiben  vom  Nachbar  geradezu  gefordert. 
Und  das  alles  wäre  zu  vermeiden  durch  Vermittelung  des 
Schularztes.  Mit  demselben  Recht,  mit  dem  Sie  die  Anschaffung 
gewisser  Unterrichtsmittel  und  eine  angemessene  Kleidung  und 
Sauberkeit  verlangen  können,  mufs  Ihnen  auch  die  Beschafitmg 
einer  passenden  Brille  im  einschlagenden  Falle  durch  die  Er- 
siehungspflichtigen  möglich  sein,  schlimmsten  Falles  auf  Kosten 
der  Schulkasse. 

Sie  können  überhaupt  Ihre  Anforderungen  bei  allen 
körperlich  Kranken  und  Schwachen,  Schwerhörigen  und 
Schwachsichtigen  nur  individualisieren,  wenn  Sie  der  Arzt 
ftber  den  Zustand  der  betreffenden  aufgeklärt  hat,  und  Sie 
können   alle   die  Schiefen   und   Krummen,   die    mit  Brüchen 
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und  Brnchanlagen  und  anderen  Sohäden  behafteten  vor 
Sohädigongen  durch  den  Unterricht  beim  Sitzen,  Schreiben, 
Tnmen  n.  s.  f.  nnr  bewahren,  wenn  Sie  diese  Schäden  yom 
Arzt  erfahren. 

Auch  wirkliche  und  scheinbare  Übertreibungen  lassen 
sich  nur  mit  Hülfe  des  Arztes  auf  das  rechte  Mais  zurück- 
führen,  Mir  ist  da  folgender  Fall  passiert.  Ein  zwölfjähriges 
Mädchen  wünschte  wegen  heftiger  Kopfschmerzen  Dispens 
vom  Turnen.  Obgleich  eine  bestimmte  Krankheit  nicht  nach- 
weisbar war,  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Elräfte- 
zustand  des  Kindes  die  Dispensation  befürwortet.  14  Tage 
später  starb  das  Mädchen  an  Hirnhautentzündung.  Dals  der 
Yater  trotzdem  noch  behauptete,  sein  Kind  sei  nur  durcK 
das  Turnen  krank  geworden,  konnte  nunmehr  ruhig  hinge- 
nommen werden. 

Bedenken  Sie  ferner  die  Schwierigkeiten,  welche  Ihnen 
die  Schulrekruten  bieten  bei  der  Bildung  eines  Urteils  über 
deren  Leistungsfähigkeit.  Sie  würden  sich  zum  Nutzen  Ihrer 
Kinder  viel  schneller  über  deren  Bildungs&higkeit  und  deren 
Hemmnisse  klar  werden,  wenn  Sie  über  die  Ihnen  verdäch- 
tigen das  Urteil  des  Arztes  erführen. 

Nun  empfiehlt  die  Verordnung  des  Kultusministeriums 
vom  8.  Februar  1883  bezüglich  schwerhöriger  Kinder,  die 
Eltern  derselben  auf  den  Fehler  aufmerksam  zu  machen  und? 
zur  Befragung  eines  Arztes  zu  bestimmen.  Meine  Herren^ 
wenn  Sie  in  allen  unseren  Fällen  etwas  bestimmt  erreichen 
wollen,  müssen  Sie  selbst  und  auf  Grund  Ihrer  Beobach- 
tungen den  Arzt  befragen.  Auch  werden  Sie  nur  auf  diesem 
Wege  von  vorn  herein  die  richtigen  Forderungen  stellen 
und  damit  Milserfolge  vermeiden.  Wie  schwer  aber  die 
Schulkinder  mit  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  belastet 
sind,  habe  ich  Ihnen  soeben  zeigen  können.  Nur  ^/s  Ihrer 
Schulkinder  kann  als  völlig  gesund  gelten,  die  anderen  Vs  &ber 
haben  meist  mehrere  Krankheiten  oder  Krankheitsanlagen  zu- 
gleich an  sich. 

Daneben  giebt  es  noch  reichlich  Gelegenheit  für  Sie  zum 
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leibständigen  Handeln.  Sie  werden  auoli  bei  gesunden 
Kindern  auf  gute  Haitang  beim  Schreiben  und  Sitzen  dringen, 
werden  schnürende  Kleidungsstücke,  namentlich  am  Hab  bei 
Mftdchen,  verbieten,  und  werden  den  Kindern  bei  nasser 
Witterung  Gelegenheit  geben,  nasses  Schuhwerk  mit  trockenem 
sn  vertauschen.  In  Marienberg  erhalten  seit  1893/94  im 
Winter  arme  und  gesundheitlich  bedürftige  Kinder  früh  bei 
Ankunft  in  der  Schule  je  ein  Glas  Milch  und  ein  Brötchen. 
Auch  möchte  ich  dringend  bitten,  doch  einmal  einen  Ver- 
such  mit  der  Einführung  der  Steilschrift  zumachen.  Die 
Haltung  der  Kinder  dabei  und  die  Lage  der  Schreibhefte  ist 
eine  ganz  wesentlich  naturgemäfsere  als  bei  SchrSgschrift 
Zwar  ftUt  auch  bei  ihr  die  Unsitte  des  Vorn  übe rbeugens 
des  Kopfes  und  Rumpfes  von  selbst  nicht  weg,  aber  sie 
Yennag  die  viel  gefahrlichere  Seitwärtsneigung  und  -drehung 
dieser  Körperteile  zu  beseitigen,  wie  im  neuesten  Heft  der 
Zeitschrift  für  SehtUgesundheitspflege^  von  Lehrer  Wipf  in 
Z&rich  in  einem  sehr  interessanten  Aufsatz  erneut  hervor- 
gehoben wird.  Zugleich  wird  dort  der  Vorschlag  des  Lehrers 
FuHfiEB  in  St.  GhiUen  unterstützt,  die  Steilschrift  als  Schul- 
schrift für  die  untersten  Klassen  obligatorisch  einzuführen. 
Ich  gebe  Ihnen  den  Artikel  herum,  bin  auch  bereit,  denselben 
Ihnen  nachträglich  zuzustellen. 

Ferner  bieten  Ihnen  verschiedene  Unterrichtsfächer  G^ 
legenheit  zum  Einflechten  hygienischer  Grundlehren 
und  Anerziehen  gewisser  Gesundheitsregeln:  ,,Nicht 
auf  den  Boden  spucken'',  „Hand  vor  den  Mund  beim  Husten", 
„Umblättern  mit  trockenen  Fingern",  „Atmung  durch  die  Nase", 
,t Verbot  des  Küssens  fremder  Menschen  und  aller  Tiere'^ 
„Gefahren  der  Dnsauberkeit",  „Nutzen  des  Badens,  der 
Zahnflege,  guter  reiner  Luft",  „Gefahren  schlechter  Körper* 
haltuDg"  u.  V.  a.  m. 

In  Ihrer  Hand  steht  es  endlich,  gegen  Übemnstrengung 
und  Ausnützung  der  Schulkinder  durch  Lohnarbeiten  in 
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Baus,  Feld  und  Fabrik,  durah  abandllob«  V«rgBagiiiig#« 
und  daroh  Alkoholgenufa  mit  aller  Stceage  unmittelbar 
ein^usdireiten. 

U. 

Die  Forderung,  dafe  SohulkiudAr  in  beatimmtea  FiUan 
vom  Lebrer  direkt  an  den  A.rst  cur  Untenuehnng  ge- 
wiesen werden  können,  findet  aber  aueh  in  der  augeubliok- 
lichen  schul  gesetzlichen  Lage  ihre  volle  Bereohtiguiig. 
Zwar  iat  dies  nirgends  direkt  ausgesprochen.  Allerdings  hat 
die  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  26.  Februar  1892 
die  Bezirksschulinspektoren  aufgefordert,  zunftohst  den  Schul- 
gemeinden  mit  zahlreich  besuchten  Schulen  die  Anstellung 
besonderer  Schulärzte  anzuempfehlen.  Aber  die  Bestimmungen 
der  §§  4  und  5  des  Volksschulgesetzes  vom  26.  April  18ZS 
über  körperlich  und  geistig  kranke  Kinder  gelten  ftr  alle 
Schulgemeinden,  und  auch  in  der  kleinsten  Sohulgemeinde  tritt 
an  den  Ortsschulinspektor  und  an  den  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Frage,  ob  ein  Kind  erst  später  in  die  Schule  aufzunehmon« 
oder  nochmals  für  eine  gewisse  Zeit  zu  diepensieren  ist^  ob  und 
welche  Vorschläge  bezüglich  der  Unterbringung  in  Anstalten 
zu  machen  sind,  ob  ein  Entsohuldigungegarund  bei  Krank- 
heiten gültig  ist,  und  in  welchen  Fällen  ein  Aufischlufs  bei 
ansteckenden,  verdächtigen  und  ekelerregenden  Krankheiten  zu 
erfolgen  hat. 

Nach  der  Verordnung  des  Kultusministeriums  vom  8.  H^ 
vember  1892  kann  in  allen  diesen  Fällen  der  betr.  Lehrar 
selbst  eine  Anordnung  treffen,  oder  die  Angelegenheit  dem 
Schulvorstand,  bez.  dem  Ortsschulinspektor  übergeben,  welcher 
wiederum  selbständig  vorgehen,  oder  die  Sache  an  den  Beairk^- 
arzt  abgeben  kann.  Über  letzteres  würde  ich  mich  nur  freuen. 
Aber  es  scheint  so  viele  schwerwiegende  Gründe  zu  geben, 
von  einem  Appell  an  den  Bezirksarzt  lieber  abzusehen.  So- 
dann sagt  jene  Verordnung,  Lehrer,  Schalvoretand  oder  Orts- 
schulinspektor  sollen  nur  selbständig  vorgehen,  wenn  im  kpn- 
kreten  Falle  die  thatsäohlichen  Voraussetzungen  gegeben  sind^ 
d.  h.  doch  nur,  wenn  diese  Herren  die  Krankheitsdiagnose  zu 
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st^Um  aioh  8«lbit  getrauen.  Pss  igt  aber  gerade  das  MU^Uq)!^ 
xgoitd  Verantwortliche  an  der  Sache. 

Im  letzten  Frühjahr  erkrankten  in  einem  Ort  nicht  weiji 
Ton  hier  mehrere  Schalkinder  an  einem  juckenden  Ausschlag. 
Da  das  Übel  um  sich  griff,  wies  der  dirigierende  Lehrer 
endlich  die  mit  Ausschlag  und  Jucken  behafteten  Kinder  als 
kratzkrank  aus  der  Schule.  Dies  war  gewils  korrekt  gOr 
hudelt  xmd  ist  auch  glatt  abgelaufen.  Aber,  meine  Herren, 
die  Diagnose  Krfttze  ist  selbst  f&r  den  Arzt  oft  schwierig. 
Wie  leicht  konnte  auch  ein  Unschuldiger  mit  betroffen  werden. 
Z.  B.  kam  damals  ein  junger  Mensch  im  fortbildungsschulr 
Pflichtigen  Alter  mit  Ausschlag  an  beiden  Händen  aus  dem- 
selben Ort  ^  mix  und  fragte,  ob  dies  auch  Erätze  sei,  wi^ 
sie  in  seinem  Ort  herumgehe.  Es  war  aber  eine  andere 
Kjwikheit. 

Ich  glaube  nichts  dafs  Ortsschulinspektoren  und  Lehrei; 
etwas  Unbilliges  yon  ihrem  Schulvorstiuid  yerlangen  würden» 
wenn  sie  um  die  prin;npielle  Erlaubnis  naobsuchteni  in  deq^ 
eben  genannten  Fällen  der  §§  4  und  5  des  Schulgesetzes  voi^ 
einem  bestimmten  Arzt  die  Diagnose  einholen  zu  dürfen 
Tor  der  weiteren  Behandlung  des  Falles.  Das  soll  nicht  in« 
allen  Fällen  geschehen  und  wird  bei  blinden,  taubstummen 
und  schwachsinnigen  Kindern  auch  femer  dem  Bezirksarzt 
fiberlassen  werden  können,  sobald  Anstaltspfiege  in  Frage 
kommt.  Bei  der  Feststellnng  dieser  Fälle  aber  uod  Yor 
Weitergabe  an  die  Königliche  Bezirksschulinspektion,  bei  allen 
Dispensationen,  wiederholten  nnbegründeten  SchulyersäumnisseUi 
TOT  allem  aber  bei  ansteckenden,  verdächtigen  und  ekelerre- 
genden Krankheiten  und  in  vielen  anderen  praktischen  Fällen 
eoUte  der  Lehrer  ohne  weiteres  die  Befragung  des  nächsten 
Arztes  veranlassen  können.  Verwaltungsbeamte,  Richter,  Orts- 
linnenverbände  befolgen  längst  diese  Praxis.  Nur  die  Schule 
zOgert  noch,  weil  der  Schaden  im  einzeloen  Fall  nicht  so 
direkt  zu  Tage  tritt. 

Auf  die  Frage  der  Haftpflicht  der  Lehrer  auf  Grund 
der  S§  8'A   831  und  832  des  B.  G.-B.  gehe  ich  absichtUch 
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Inor  sieht  nilMr  «n,  glnbe  aber  auf  Oiund  der  Vorkomm- 
Biase  beBtimmtp  dmla  aneh  in  nnaerem  Bexirk  die  Haftpflieki 
ein  Grund  mit  min  wird  snr  Binfahrong  Ton  SehuUrzten. 

HL 

Eb  ist  sodann  Ton  dem  Zaatand  der  Sohnlliftnser  im 
Bezirk  die  Bede  gewesen.  leli  sehe  davon  ab,  die  Torgefan- 
denen  Sehaden  äffemmfilsig  hiur  anhnifthlen,  da  Sie  alle  seihst 
wissen,  wie  tief  doeh  yiele  von  nns  noeh  in  alten  Verhält- 
nissen steeken,  nnd  wie  fem  die  Zeit  noeh  sein  wird,  welche 
Ihnen  neues  nnd  besseres  bringen  wird.  Aber  auch  das  viele 
Gnte  nnd  geradezu  Yorzügliehe  im  Sehnlbauwesen  des  Be- 
zirks, welches  bei  Neubauten  geschaffen  worden  ist,  kann  ich 
heute  nicht  richtig  würdigen,  um  nicht  zu  weitschweifig  zu 
werden.  Ich  beschranke  mich  darauf,  Sie  alle  und  besondeis 
diejenigen  von  Ihnen  aufzufordern,  welche  in  künftiger  Zeit 
einen  Schulneu-  oder  -umbau  ausführen  wollen,  zunächst  in 
einer  ruhigen  Stunde  das  Schulgebäude  von  Marienberg  oder 
Ton  Olbemhau  sich  anzusehen,  oder  besser,  sich  zeigen  zu 
lassen,  um  auch  aUe  die  kleinen  und  unscheinbaren  und  doch 
so  wichtigen  Einrichtungen  für  gesundheitliche  Zwecke  kennen 
zu  lernen. 

Ich  gestatte  mir  nun,  gewisse  Wünsche  auszusprechen. 
Wenn  man  in  ein  Schulhaus  tritt,  so  vermiist  man  oft  zu- 
nächst einen  ordentlichen  Fufsabstreicher.  Ein  schmales 
Abstreicheisen  neben  der  Hausthür  ist  ganz  ungenügend,  es 
mufs  eine  breite  Matte  aus  Draht  oder  anderem  praktischem 
Stoff  daliegen,  über  welche  die  Kinder  ein  Stück  hinweg 
gehen  müssen. 

In  dem  Hausflur  vieler  kleineren  und  auch  gröfseren  Schul- 
häuser fehlen  immer  noch  die  hierher  gehörenden  Kleider- 
haken und  Schirmständer.  Dieselben  gehören  nicht  in  die 
Schulzimmer;  der  aus  Überkleidern  und  Kopfbedeckungen 
strömende  Dnnst  ist  unbedingt  von  Kindern  und  Lehrern 
fem  zu  halten.  Die  Sorge  vor  Diebstahl  darf  hier  nicht  mais- 
gebend sein.    Der  sogen.  ^Schulmuff**  entwickelt  sich  ohnedem 
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noch  stark  genug.  Als  Vorbild  fttr  die  Haken  selbst  empfehle 
ieh  Ihnen  die  in  diesem  Hause  befindlichen  Einrichtungen 
längs  der  Korridore.  Ein  Platz  zum  Anbringen  derselben  hat 
■ich  stets  noch  gefunden. 

Im  Schulzimmer  selbst  sind  die  Dielen  oft  so  alt  und 
morsch,  dais  sie  zur  Staubentwickelung  ganz  wesentlich  mit  bei- 
tragen und  daher  -durch  neue  zu  ersetzen  sind.  Sehr  gut  hat 
sich  die  Durchtränkung  der  Dielen  mit  einem  Fufsbodenöl 
erwiesen.  Herr  Schuldirektor  Schmieber  will  die  Güte 
haben,  Ihnen  nachher  ein  Zimmer  mit  einem  geradezu  über- 
raschenden Erfolge  dieser  Ölwirkung  zu  zeigen.  Dieses  Ver- 
fahren hat  den  grofsen  Vorteil,  dais  die  Dielen  vor  dem 
Kehren  weder  mit  "Wasser  besprengt,  noch  mit  Sägespähnen 
bestreut  werden  dürfen,  und  dafs  beim  Kehren  selbst  nicht 
der  geringste  Staub  entsteht.  Als  bester  Fufsboden  für  Kor- 
ridore, Schulzimmer  und  Turnhallen  hat  sich  immer  wieder 
Parkett  bewährt;  Sie  finden  dasselbe  auch  z.  B.  auf  unseren 
Korridoren  drau&en. 

An  den  Wänden  des  Schulzimmers  darf  ein  Ölfarben- 
anstrich bis  zur  Höhe  yon  1,50  m  nicht  fehlen.  Zur  Sauber- 
haltung des  Zimmers  ist  derselbe  unbedingt  erforderlich. 

Bezüglich  der  Bänke  bitte  ich  Sie,  mit  aller  Energie 
dahin  zu  wirken,  dafs  die  alten,  engen,  kastenartigen  Bänke 
durch  freiere  und  gesündere  ersetzt  werden.  Ich  habe  Ihnen 
oben  mitgeteilt,  dafs  unter  1485  Kindern  202  mit  Verbiegung 
der  Wirbelsäule  sich  fanden.  Von  diesen  hatten  5  einen  sog. 
Buckel,  bei  9  Kindern  bildete  die  Wirbelsäulenyerbiegung 
einen  Ausgleich  fCLr  die  Verkürzung  eines  Beines.  Bei  188 
Kündem  aber  mit  Verbiegungen  yerschiedenster  Grade,  von 
0Og.  schlechter  Haltung,  krummem  Rücken,  hoher  Hüfte  oder 
Schulter  bis  zur  ausgesprochenen  Umbildung  einzelner  Wirbel- 
kOrper,  bildete  allein  die  Zwangslage,  welche  der 
Körper  nun  einmal  im  Unterricht  und  bei  den  Schularbeiten 
so  Hause  öfters  einnehmen  mu&,  die  Gelegenheit  zu  hoch- 
gradiger Verschlechterung,  yielleicht  sogar  die  Ursache  des 
Gebrechens  selbst.     Die  Verbiegungen  der  Wirbelsäule  nach 
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'techts  waren  doppelt  bo  htafig,  als  tiaoli  links.  loh  erinn^t^ 
Sabei  an  das  bei  der  Steilsobrift  hierttber  Gesagte.  Hanohefr 
«ehwaohe  Rficken  wflrde  gerade  bleiben,  wenn  das  Kind  & 
den  ersten  Schuljahren  Steilsobrift  sohriebe,  wenn  der  Lehr^ 
Huf  jfewisse  Kinder  achten  nnd  allen  eine  passende  Bank  j^ben 
könnte.  Die  grölste  Zahl  der  Schiefen  war  weiblichen  G^ 
Schlechtes! 

Eine  bestimmte  Bank  eu  empfehlen,  möchte  ich  hier  ver- 
meiden. Die  Verordnung  vom  8.  April  1873,  die  Anlage 
nnd  innere  Einrichtung  der  Schulen  mit  Rücksicht  auf  die 
Gesundheitspflege  betreffend,  giebt  eine  Reihe  allgemeiner 
Vorschriften.  Alle  die  entstandenen  Systeme  nach  RBTna, 
KiTNZS  und  Löffel,  die  Nürnberger  Bank  und  andere 
haben  Freunde  und  Gegner  gefunden.  Sehr  beachtenswert  ist 
das  Anerbieten  einer  Berliner  Firma,  fbr  die  bekannten 
RsTTio'schen  Schulbänke  die  Beschlagteile  und  Zeichnungen 
iBu  liefern,  welche  sodann  von  einem  ortsansässigen  Tischler 
gebaut  werden  können.  Wer  neue  Bänke  anschafit,  wende 
sich  nicht  an  den  nächsten  Tischler,  sondern  sehe  sich  erst  in 
anderen  Schulen  möglichst  viele  Proben  an.  Sehr  gut  haben 
mir  sweisitzige  Bänke  mit  schmalem  eisernen  FuDs  in  Zöblitz 
'gefkllen,  unter  denen  leicht  weggekehrt  werden  konnte. 

Sodann  wurde  zuweilen  gefragt,  welche  Farben  zum 
Anstreichen  der  Schul  st  ubenwände  zu  nehmen  seien. 
Natürlich  hell,  aber  nicht  zu  grell  I  Die  Decke  kann  völlig 
weils  sein,  die  Wände  sollen  blaugrau  oder  grünlichgrau  sein. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wänden  der  Aborte.  Rot  ist  in 
Schulzimmem  zu  vermeiden.  Sogar  vor  roten  Blusen  und 
Taillen,  sowie  vor  roten  Sonnenschirmen  für  Kinder  wird 
gewarnt. 

Das  Fensterlicht  darf  nur  von  links  her  einfallen.  Bei 
Keubauten  ist  das  selbstverständlich.  Bei  unseren  alten 
niedrigen  Schulstuben  aber,  mit  Fenstern  an  drei  Seiten,  mttb 
irnan  alle  diese  Fenster,  soweit  ibr  Licht  nicht  direkt  blendet, 
möglichst  frei  lassen.  Natürlich  dürfen  an  der  Sonnenseife 
Sohiitsvorhänge  nicht  fehlen,  dieselben  müssen  aber  so  hoch, 
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bomr,  seiÜiob  mit  Zug  00  angebraokt  werden,  daüi  sie 
Mr  gMTOhnlieh  die  Liehtflftche  des  Fensters  nicht  beeinträoh- 
titgeo.  Gerade  die  obersten  Scheiben  sind  f&r  die  Belenchtnng 
Am  dunkelsten  Piätae  Ton  gröitstem  Wert.  Der  Stoff  dieser 
Vorhänge  soll  wei&,  nicht  gelb  seio,  damit  er  möglichst  wenig 
Ideht  wegnimmt.  An  den  nach  0.  und  W.  gelegenen  Fenstern 
wifd  der  Vorhang  am  sttdliohen  Pfeiler  anzubringen  sein,  da- 
snt  bei  sdirftgem  Bin&ll  der  Strahlen  nnr  ein  Teil  des  FensteA 
abgeblendet  zu  werden  brancht. 

Über  die  Funktionierung  der  Ventilationseinrich- 
ttLngen,  über  deren  periodische  oder  permanente  Anwendung 
ttnd  Stfizke  mufs  sich  der  einzelne  Lehrer  selbst  ein  Urteil 
bildtiD.  Die  Schieber  und  Trommeln  an  den  Luftfläeheti 
waien  Tielfaoh  eingerostet.  Im  Winter  besorgt  der  Ofen  einen 
Teil  der  Laftemeuerung.  Zu  allen  Jahreszeiten  aber  können 
"Wv  durch  die  Fenster  soviel  frische  Luft  erhalten,  als  wir  je- 
weilig brauchen.  Nur  muls  an  zwei,  möglichst  weit  von  ein- 
ander und  Ton  der  Thfir  «itfernt  liegenden  Fenstern  je  eine 
ekeiete  Scheibe  beweglich  gemacht  werden,  indem  sie  um 
ibten  unteren  Band  nach  innen  schlägt.  Die  Anbringung  von 
Saitenwangen  verhindert  jeden  direkten  Zug  nach  unten.  Oder 
es  wird  an  Stelle  der  Scheibe  eine  sogen.  Olasjalousie  mit  Stell- 
VMrriehtung  gesetzt.  Bei  letzteren  wird  über  die  so  oft  nötig 
WWdenden  Beparaturen  gdclagt.  Empfindlich  freilich  sind  alle 
dürartigen  Vorrichtungen.  Ofen  und  Luftschachte  genügen 
ktehstene  wldirend  des  Unterrichts  zur  teil  weisen  Luftemeuerung. 
Jm  jeder  Pause  und  nach  Schlufs  des  Unterrichts  mab  jedes 
Zifluner  mit  Zugluft  kräftig  durchgelüftet  werden. 

Ebenso  mu&  sieh  der  Lehrer  ein  Urteil  bilden  tlber  die 
■ediwirkung  des  Ofens.  Die  Oründe  einer  ungenügenden 
Heizung  braueht  er  nicht  festzustellen,  ebenso  wird  man  ihm 
iMit  zumuten  können,  Vorschlage  zur  Abstellung  derartiger 
ÜbekMade  zu  machen.  Dagegen  wird  er  darauf  achten,  ob 
ttm  Zimmer  genügend  durchheizt  wird  und  ob  die  am  Ofen 
sitModen  Kinder  uüter  der  Strahlung  des  Ofens  zu  leiden 
ud  welche  sonstig«!  Übelstande  etwa  vorhanden  sind. 
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Die  Säuberung  der  Schulzimmer  wird  sich  wahrsobeiu- 
lieb  durcb  das  oben  erwäbnte  Fulsbodenöl  erheblich  erleichtern 
lassen.  Eine  wöchentlich  zweimalige  gründliche  Reinigung 
einer  Schulstube  ist  zu  wenig;  wir  Ärzte  werden  immer  fOr 
die  tägliche  Reinigung  dieser  Räume,  für  feuchte  Aufnahme 
des  Staubes  und  für  Ausführung  aller  dieser  Arbeiten  durch  Er- 
wachsene eintreten.  Ich  weils,  dafs  noch  an  einzelnen  Orten 
ältere  Schulmädchen  dazu  mit  verwendet  wurden;  das  ist  un- 
bedingt zu  verwerfen  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahr.  Die 
Untersuchung  der  oben  erwähten  1485  Kinder  ergab,  dafs  228 
an  starker  Anschwellung  der  fialslymphdrüsen,  125  an  ge» 
8ch wollenen  Mandeln,  aufserdem  201  an  Schwellung  beider 
Organe  zugleich  und  3  Kinder  an  Wucherungen  im  Nasen- 
rachenraum litten.  Unter  diesen  Umständen  sollte  man  den 
Kindern  die  staubreiche  Arbeit  der  Reinigung  eines  Schul- 
zimmere  nicht  zumuten.  Die  Thatsache,  dafs  auch  in  unserem 
Bezirk  die  Tuberkulose  allein  jährlich  dreimal  mehr 
Menschen  fordert,  als  alle  übrigen  ansteckenden  Krankheiten 
zusammen,  mufs  uns  warnen.  Bei  gar  vielen  Schwindsüchtigen 
mag  dereinst  eine  geschwollene  Rachenmandel  oder  eine  ga- 
schwollene  Halsdrüse  die  Eingangspforte  gebildet  haben,  durok 
welche  das  Tuberkelgift  in  den  Körper  gedrungen  ist. 

Nach  der  ministeriellen  Anweisung  über  die  Berstellung 
der  Aborte  soll  zwischen  je  zwei  Sitzplätzen  eine. Scheide 
wand  hoch  genug  aufgeführt  werden,  um  das  Hinübersehem 
zu  verhüten.  An  der  Höhe  fehlte  es  nirgends,  aber  die 
Breite  dieser  Scheidewände  war  eine  ganz  ungenügende. 
Diese  Scheidewände  sollten,  damit  gewisse  abteile  entstehen« 
mindestens  50  cm  breiter  sein,  als  die  Sitze  tief  sind.  Meist 
hören  sie  aber  mit  den  Sitzen  selbst  auf.  Die  Thüren  zu 
den  Abtritten  dürfen  nicht  fingerbreite  Lücken  haben;  auch 
dürfen  die  Thüren  zum  Knaben-  und  Mädchenabort  nicht  diohjt 
nebeneinander  liegen.  Die  Abtrittgruben  sind  nicht  blols  nach 
dem  Stande  der  Feldbestellung  zu  entleeren,  sondern  in 
kleineren  Zwischenräumen  beim  Auftreten  von  Geruchsbeläati- 
gungen.    Zur  Verminderung   der   letzteren   trägt  es  auch  b|si« 
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wenn  man  mehrmals  wöchentlich  durch  jeden  Sitz  eine  Schaufel 
Berkleinerten  Torfmulls  in  die  Grube  schüttet  und  auch  die 
Rinnen  im  KDabenabort  damit  eine  Zeitlang  bedeckt.  Auch 
muls  man  sich  hüten, ,  Hauswfisser  von  oben  herab  in  die 
Grube  gpiefsen  zu  lassen. 

Es  giebt  auiserdem  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Übel- 
stände, welche  sich  alle  nur  allmählich  und  unter  Berück- 
sichtigung der  örtlichen  Verhältnisse  werden  abstellen  lassen. 
Alle  diese  Übelstände  soll  eigentlich  der  Bezirksarzt  bei 
Erfüllung  der  pflichtgemäfsen  Revisionen  aufdecken  und  ab- 
stellen. Meine  Herren,  auch  ich  habe  bisher  mit  den  örtlichen 
Verhältnissen  rechnen  zu  müssen  geglaubt,  und  wo  eingegriffen 
worden  und  umbauten  verlangt  wurden,  da  habe  ich  immer 
das  Gefühl  gehabt,  es  wäre  besseres  geschaffen  worden  und 
es  hätte  schonender  verfahren  werden  können,  wenn  die  be- 
treffende Schulgemeinde  den  Schaden  aus  freien  Stücken  aus- 
gebessert hätte.  Ich  habe  dabei  immer  gesehen,  daÜB  den 
Herren  Lehrern  die  Übelstände  sehr  wohl  bekannt  waren, 
dafs  aber  aus  Gründen,  welche  ich  verstehe,  von  ihnen  nicht 
weiter  vorgegangen  wurde.  Ich  kann  Sie  nur  dringend  bitten : 
arbeiten  Sie  selbständig  an  der  Verbesserung  ihres  Schulbau- 
wesens,  aber  lassen  Sie  sich  dabei  unterstützen  durch  das 
Gutachten  eines  Arztes  I 

Mit  kurzen  Worten  möchte  ich  noch  der  Schulbäder 
gedenken.  Bei  Schulneubauten  in  grölseren  Schulgemeinden 
ist  wenigstens  für  die  Reservierung  geeigneter  Räume,  wenn 
auch  im  Keller,  Vorsorge  zu  treffen.  Alle  diejenigen  Ge- 
meinden, in  welchen  das  Baden  im  Freien  aus  klimatischen 
Ghründen  möglich  ist,  bitte  ich  dringend,  für  die  Be- 
schaSung  einer  Badegelegenheit  im  Freien  unter  Begünsti- 
gung der  Schulkinder  besorgt  zu  sein.  Sehr  gut  hat  mir 
ein  Beispiel  aus  der  Lausitz  gefallen.  Dort  lehrt  ein  Turn- 
lehrer den  Elnaben  zunächst  die  Schwimmbewegungen  auf  dem 
TumplatZi  dann  folgt  Freischwimmunterricht  im  Teich  gegen 
sehr  geringe  Vergütung.  Ein  Schülerwettschwimmen  schlieJst 
den  Kursus. 
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IV. 

Nun,  meine  Herren,  nach  alledem^  was  da  über  die 
Krankheiten  unserer  Schulkinder  und  über  die  nAcfasten  Zieto 
unseres  Sohulbauwesens  gesagt  worden  ist,  kann  es  keinefm 
Zweifel  unterliegen,  dals  in  dem  Bezirke  der  KOnigl.  Besirks- 
schulinspektion  Marienberg  die  Sohulgesundheitspflege  gana  er- 
heblioh  mehr  Bethfttigung  erfahren  mufs,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Die  eigentümlichen  Verhältnisse  unseres  Be- 
sifkes,  das  Bestehen  vieler  kleiner,  isoliert  liegender  Schul- 
gemeinden, und  die  hohe  Stellung,  welche  der  Lehrer  des 
Ortes  den  anderen  Gemeindemitgliedem  gegenüber  einnimmt, 
bringt  es  mit  sich,  dals  die  Förderung  der  Schulgesundheits- 
pfLege  bei  uns  auch  fast  ausschliefslich  dem  Lehrstaude  ob* 
liegen  wird.  Und  zwar  gilt  es  in  unserem  ganzen  Bezirke, 
aus  der  abwartenden  Stellung  zum  Handeln  überzugehen. 
Wer  sich  dabei  Bpat  aus  der  einschlagenden  Litteratur  holen 
will,  dem  empfehle  ich  das  Halten  der  oben  erwähnten  Zeit* 
9thfifi  für  SahülgesundheUspflege,  welche  ich  mit  Herrn  Schul- 
direktor  Schmiebbb  unter  grofser  Befriedigung  lese  und  Ihnen 
hier  herumgebe. 

Sie  bedürfen  aber  zur  Erkennung  der  Obelstände  bei  den 
Schulkindern  und  zur  Unterstützung  ihrer  Abänderungsvor- 
schläge in  Schulbausachen  der  Hülfe  eines  ärztlichen 
Sachverständigen.  Für  unseren  Bezirk  kommen  20  Ärzte 
in  14  Orten  in  Betracht.  Es  ist  also  jeder  Gemeinde  möglich, 
mit  einem  Arzt  zu  vereinbaren,  dafs  derselbe  auf  Bechnung 
der  Schule  die  ihm  zugewiesenen  Schulkinder  untersucht  und 
das  Resultat  der  Schulbehörde  mitteilt.  Mit  gütiger  Erlaubnis 
des  Herrn  Schuldirektor  Sohmiebeb  gebe  ich  Ihnen  das  hier 
in  Marienberg  angelegte  Aktenheft  herum,  welches  Ihnen  das 
Verfahren  veranschaulicht. 

Der  Betrag  für  solche  Untersuchungen  ist  so  gering,  dab 
ihn  auch  die  ärmste  Gemeinde  aufbringen  kann.  In  Marien- 
berg z.  B.  hat  meine  nach  den  Minimalsätzen  der  Gebühren- 
ordnung aufgestellte  Rechnung  für  die  Untersuchung  im  Jahre 
1899:  37^0  Mk.    und   im  Jahre  1900  sogar  nur  14  Mk.  be- 
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Mg«n  bei  1176  Kindern.  Fflrs  laufende  Jahr  wird  dieselbe 
elirto  hoher  werden,  da  wir  mit  der  Darchsieht  aller  Kioder 
begonnen  haben. 

Nnn  80II  wohl,  was  ioh  immer  wieder  bis  das  Mindest- 
nulfe  nnd  als  etwas  unbedingt  Notwendiges  betonen  möchte, 
jeder  Lehrer  das  Beeht  erhalten,  in  den  ihm  nötig  dünkendeh 
Fällen  den  Arzt  zn  befragen.  Ans  rein  praktischen  Gründen 
aber  empfiehlt  es  sich,  diese  Zuweisungen  dem  dirigieren- 
den Lehrer  Torzubehalten. 

Eine  vollständige  Ausnutzung  der  schulfirzÜichen  Institu- 
tibn  findet  aber  nur  dann  statt,  wenn  Sie  dem  Schularzt  ge- 
statten, sämtliche  Schulkinder  im  Jahre  ein-  oder 
sweimal  durchzusehen  und  dabei  auch  einen 
Rundgang  durchs  Schulbaus  zu  machen.  Der  Arzt 
lernt  dabei  sein  Material  kennen.  Er  stellt  Besserung  oder 
VerBchlechteruDg  im  Befinden  der  Kinder  fest. 

Die  Untersuchung  findet  in  einem  Klassenzimmer  statt;  bei 
itteren  Mädchen  ist  die  Zuziehung  einer  Lehrerin  sehr  erwünscht. 
Alle  Kinder  entblöfsen  den  Oberkörper.  Dem  Einspruch  der 
Eltern  in  einzelnen  Fällen  müTste  stattgegeben  werden.  Ich  glaubt» 
il>e!r  kaum,  dafs  das  oft  der  Fall  sein  wird.  Ferner  möchte  ich 
Sie  hierbei  dringend  bitten,  diesen  Arzt  in  den  Schulaus- 
sbhufs  mitzuwählen.  Den  in  der  Teilnahme  des  Arztes 
liegenden  Nutzen  haben  die  Armenausschüsse  z.  B.  längst  erkannt 
ted  beliersigt  Was  wir  aber  unseren  notorisch  Armen  leisten, 
dse  wollen  wir  doch  mindestens  auch  unseren  Kindern  bieten. 

Endlich  werden  Sie  alle  Angaben  des  Arztes  über  die 
festgestellten  Krankheiten  auf  denselben  Personalbogen 
notieren,  auf  welchen  die  Schulversäumnisse  oder  ähnliches 
ebgetragen  werden.  Sie  interessiert  vor  allem  nur  der  Name 
der  betr.  Krankheit  Dasselbe  gilt  auch  bei  der  Aufnahme 
der  Neueintretenden.  Ich  empfehle  Ihnen,  sich  bei  letz- 
MMmi  auf  die  drei  Fragen  zu  beschränken: 

Welche  Krankheiten  hat  das  Kind  durchgemacht? 

Ist  es  gegenwärtig  krank  oder  gebrechlich? 

Bestehen  in  der  Familie  erbliche  Krankheiten? 
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Die  letztere  Frage  wird  Ihnen  «war  meistens  lückenhaft 
beantwortet  werden.  Dae  schadet  aber  unserer  Sache  nicht 
sehr  viel.  Ob  Sie  diese  Fragen  den  Eltern  vorher  schriftlich 
Bufertigen  wollen,  was  empfehlenswert  ist,  oder  dieselben  erat 
bei  der  Aufnahme  der  Kinder  selbst  stellen  wollen,  ist  neben- 
sächlich.     Letzteres    würde   auch   genügen.    Eine  Belästigunf 

kann  darin  Niemand  finden. 

Das  wären  etwa  die  Punkte,  deren  Erwähnung  mir  heute 

ein  Bedürfnis  war.  Sie  werden  mit  einigem  Recht  mir  ent- 
gegenhalten,' dals  ich  dem  Schulmann  ganz  neue  Aufgaben 
stelle,  welche  weit  über  das  Ziel  seminaristischer  Ausbildung 
hinausgehen.  Ich  bitte  Sie,  zu  bedenken,  dafs  die  Betonung 
der  Schulgesundheitspflege  immer  wieder  dem  leitenden 
Lehrer  am  Ort  zufallen  wird,  welcher  schon  durch  diese 
leitende  Stellung  vor  Aufgaben  der  Praxis  gestellt  wird,  von 
welchen  Seminarist  und  Student  sich  nichts  träumen  lassen. 
Sie  alle  im  Schulfach  aber  wollen  und  sollen  nicht  nur  lehren, 
sondern  erziehen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht  blols  einen 
Geist  oder  einen  rüstigen  Körper,  sondern  einen  Menschen, 
nicht  ein  vielwissendes,  sondern  ein  vielleistendes  Indivi- 
duum heranbilden,  tüchtig,  gesund,  mit  festem  Willen  und 
Charakter. 

Da  ein  Meinungsaustausch  stattfinden  soll,  wiederhole  ich 
nochmals  die  leitenden  Gedanken: 

I.  Bei  jeder  Neuordnung  der  Schulgesundheitspflege  ist 
streng  von  den  Ortlichen  Verhältnissen  und  Bedüifnissem 
auszugehen. 

U.  Der  umstand,  dafs 

a)  auch  bei  uns  zwei  Drittel  aller  Schulkinder  krank 
sind  und  dabei  einzelne  oft  mehrere  Gebrechen  an 
sich  tragen, 

b)  unser  Schulbauwesen  noch  an  sehr  alten  Verhält- 
nissen krankt  und  nur  verjüngt  und  verbessert 
werden  kann  bei  systematischer  Ausnützung  jeder 
Gelegenheit, 
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erJTordert  dringend  eine  energischere  Befhätignng  der  Schal- 
gesundheitepäege  im  Schnlinspektionsbezirk  Marienberg. 

m.  Bei  der  angesehenen  Stellung  des  Lehreretandes  in 
nnseren  kleinen  Gemeinden  mnfs  derselbe  die  Fühning  über- 
nehmen. Er  mnfs  ans  der  bisherigen  abwartenden  Stellung 
in  eine  handelnde  übergehen,  indem  er  auf  Abstellung  aller 
ihm  bekannt  werdenden  Übelstände  dringt. 

rV.  Dabei  muis  dem  Lehrer  ein  Arzt  helfen  durch 
Feststellung  der  eine  Ausnützung  des  Unterrichts  behindern- 
den Krankheiten,  d.  h.  der  ansteckenden,  verdächtigen  und 
ekelerregenden  Krankheiten,  und  durch  Gutachten  im  Schul- 
bauweeen. 

y.  Die  Zuweisung  dieser  Kinder  an  den  Arzt  findet 
nvn  durch  den  leitendeii  Lehrer  am  Ort  statt.  .  Dringend 
wünschenswert  ist  eine  jährlich  zweimalige  Durchsicht  der 
Kinder  und  des  Schulhausee  durch  den  Schularzt. 


Aufruf  des  neuem  Berliner  Vereins  Ar  Schulgesnndheitspflege. 

Der  genannte  Verein  wendet  sich  an  weitere  Kreise  mit  folgen- 
dem Aufruf: 

Die  gedeihliche  Entwickelang  unseres  Volkes  ist  an  die  gesunde 
Gestaltung  unserer  Jagend  geknüpft.  Darum  haben  alle  auf  die 
Hebung  des  Yolkswohles  gerichteten  Bestrebungen  bei  der  Jugend 
den  Hebel  anznsetzen.  Die  häaslicbe  Erziehung  der  Kinder  gesand- 
heitsgemäls  zu  gestalten,  wird  yielfach  darch  die  sozialen  Verhält- 
nisse verhindert;  Einflaüs  auf  dieselbe  kann  nar  in  beschränktem 
Mibe  getlbt  werden.  Anders  dort,  wo,  wie  in  der  Schale,  unter 
der  Einwirkung  des  staatlichen  Zwanges,  Gemeinde  und  Staat  die 
Kinderwelt  wenigstens  in  eipem  bestimmten  Zeitmafse  in  ihre  Obhut 
nehmen.  Hier  kann  es  gelingen,  darch  zweckmäfsige  Einrichtangen 
nnd  sorgsame  Überwachung  Nachteilen  vorzubeagen  und  entstandene 
Schäden  zu  beseitigen.  Theoretisch  sind  die  Grundlagen  der  Schul- 
gesnndheitspflege  durch  die  Mitarbeiterschaft  hervorragender  Kräfte 
tos  allen  Berufskreisen,  insbesondere  aas  denen  der  Ärzte  und 
liehrer  festgestellt     Ihre  praktische  Darchfflhrung  steht  indes   noch 
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w«it  w^  NoQh  sind  Ifoti  der  Tidf^chrten  BemOhongwi  die  ftnfbifiii 
EinrichtQQgen  der  Schalen  recht  sehr  yerbessenmgsbedflrftig;  Bau^ 
Beleuchtung,  Heizung,  Lfiftung,  Reinhaltung  der  Schulen,  Beschaffung 
normaler  Sabsellien  sind  noch  nicht  in  wünschenswerter  Weise  ge- 
fördert; aber  auch  die  Schulpl&ne  und  die  AuBgestaltaag  des  Unter* 
richts  harren  selbst  in  dem  Rahmen  der  gesetslichen  Vorschrift^ 
der  Verbesserung;  yor  allem  harrt  die  so  wichtige  Frage  dei; 
geistigen  Oberbttrdung  unserer  Schuljugend  der  endgflltigen  Lösung. 
Auch  die  ärztliche  Überwachung  der  Schule  ist  erst  eben  in  Angriff 
genommen.  Haben  in  firttherer  Zeit  nur  einzelne  hervorragende 
Männer  auf  allen  diesen  Gebieten  gearbeitet  und  ihre  Stimme  n^* 
schallen  lassen,  so  wenden  jetzt  immer  weitere  Kreise  den  y^B- 
bessernden  Bestrebungen  ihr  Augenmerk  zu.  Was  uns  hierbei  fehlt, 
ist  die  Zentralisation  dieser  Bestrebungen,  um  durch  dieselbe  den 
sich  ergebenden  Forderungen  der  Schulgesundheitspflege  nachdrOek- 
liehst  Geltung  zu  yerschaffen,  und  dieselben  endgültig  zur  ErfaUung 
zu  bringen.  Einen  solchen  Zentralpunkt  soll  für  Berlin  der  i|^ 
begrflndete  Verein  fflr  Schulgesundheitspflege  schaffen.  Ein  Erfolg 
ist  umsomehr  zu  erhoffen,  als  dieser  Verein  trotz  der  Selbständigkeit, 
die  die  Eigenart  der  Berliner  Verhältnisse  yerlangt,  nicht  isoliect 
steht,  sondern  innerhalb  des  Verbandes  des  ,,Allgemeinen  Deutschen 
Vereins  für  Schulgesundheitspflege^  wirken  wird  und  auf  diese  Weise 
ein  gemeinsames  Vorgehen  aller  Gleichgesinnten  in  ganz  Deutschland 
gewährleistet  ist.  Wir  richten  an  alle,  denen  das  Wohl  des  heran- 
wachsenden Geschlechts  am  Herzen  liegt,  die  Interesse  an  der  ge- 
sundheitlichen Reform  der  Schule  nehmen,  die  Bitte,  sich  uns  nn- 
zuschliclisen  und  jeder  in  seinem  Kreise  für  die  gute  Sache  zu  wirken. 
Der  erste  öffentliche  Vortragsabend  des  Vereins  ftnd  |||9| 
29.  Oktober  im  Bflrgersaal  des  Rathauses  statt  Vorträge  hielten 
Professor  A.  BAaiKSKi  (Die  Geschichte  der  Schulhygiene"),  Regie* 
rnngs-  und  Medizinalrat  Dr.  Wehmbb  („Die  Ziele  der  Schulhygiene^) 
und  Oberlehrer  Dr.  Kbmbies  („Arbeitstypen  bei  Schülern^). 


Ober  weifse  Sehreibfafeln  ans  Celluleid. 

Vortrag  yon  Prof.  Hebm.  Cohk  in  der  Dezembersitzung 

der  hygienischen  Sektion  in  Breslau 

{rtBreslauer  Margen-Zeitung*^  yom  21.  Dezember  1901). 

Prof.  CoHN  hat  schon  1867  in  seinem  Buche  über  die  Augen 
Yon  10000  Schulkindern  Seite  134  gesagt:  „Was  die  Schiefertafel^ 
anbetrifft,   so   sind   sie  allerdings  ein  wohlfeiles  Material;  allein  da 


47 

4m  8trioh0  heUgm  auf  dmkolgrsiieoi  Onmde  eraeheuMp,  so 
str&ogt  ihr«  Beautzmig  w^gen  des  geringen  Konirasles 
die  Augen  an*  Die  Erfindong  eines  in  dieser  Hinsicht  besserea 
Materials  wAre  in  der  That  za  wOnschen*'.  Im  Jahre  1878  machte 
Prof.  HoBKBB  in  ZOrifih  ¥ergleichende  Messungen  der  Sehschärfe 
bei  Bnchstahen,  weldie  mit  Griffel,  Bleistift  und  Tinte  in  gleicher 
Grobe  aoagefahrt  nnd  bei  gleicher  Beleochtang  betrachtet  wurden. 
Er  bad,  abgesehen  Ton  der  Vermeidung  des  Reflexes  der  Schiefer- 
tafehi,  das  Yerhaitnis  der  Schiefenchrift  zur  Bleistiftschrift  irie 
7  zu  8,  das  der  Schieferschrift  zur  Tintenschrift  aber  wie  3  zu  4. 
Statt  30  cm  Entfernung  bei  Tinte  mubte  das  Auge  also  bis  22  em 
\m  Schiefer  aa  die  Schrift  herankommen.  Es  handelt  sich  aber 
namentlich  iß  der  Jugend  um  jeden  Centimeter  weniger  Annäherung 
zur  Yerhfltung  der  Kurzsichtigkeit.  Die  Ärzte  verwarfen  daher  di^ 
Schiefertafeln;  eine  Anzahl  Lehrer  aber  wollten  sie  wenigstens  m 
ersten  Halbjahre  aus  pädagogischen  Granden  beibehalten.  Man 
suchte  also  weUäe  Tafidn  als  Surrogat  der  Schiefertafda  zu 
erfinden. 

Zuerst  konstruierte  Thiebbn  ia  Pilsen  im  Jahre  1882  weifae 
Kunststeintafeln,  die  nur  30  Pfennige  kosteten,  auf  die  man 
mit  Bleistift  schreibe  und  die  man  mit  Schwamm  abwaschen  konnte. 
Der  Vortragende  fand  die  Leseentfemung  bei  dieser  Tafel  im  Ver« 
haitnis  zur  Schiefertafel  wie  8  zu  7.  AUein  diese  weilsen  Tafeln 
sind  schwer  zu  reinigen,  bekommen  leicht  Risse  und  sind  aus 
Kalkstein,  daher  leicht  zerbrechlich.  Daher  wurden  1885  weifse 
Pappschreibtafeln  von  Bübchl  in  Worms  empfohlen,  auf  die 
man  mit  Kohle  schreiben  und  die  man  mit  Feuerschwamm  trocken 
abwischen  kann.  Aber  die  Kohlenstriche  sind  dick;  schreibt  man 
jedoch  mit  Bleistift  und  reinigt  mit  nassem  Schwamm,  so  «[^weicht 
die  Pappe  und  bietet  eine  blasige  Oberfl&che.  —  Im  Jahre  1886 
wurden  sodann  von  Wsnzbl  in  Mainz  weifis  emaillierte  Eisenblech- 
tafeln  in  den  Handd  gebracht  zum  Preise  von  70  Pfg.  bis  1  Mark. 
Sie  wurden  mit  Bleistift  beschrieben  und  mit  Schwamm  abgewischt.; 
ne  sind  unzerbrechlich;  lAein  mit  der  Zeit  werden  sie  glatter  uud 
glftmender,  und  die  Schrift  ist  dann  schwer  zu  entfernen. 

Später  wurden  auch  weifse  Glastafeln  yon  Boayby  in  Amster^ 
dam  empfohlen,  die  aber  zerbrechlich  waren.  Also  konnte  der 
Vortragende  in  seinem  SAkularartikel  über  die  Errungenschaften 
der  Augenhygiene  im  Yorigen  Jehrhundert  mit  Recht  sagen,  d9t^ 
weibe  Tafeda,  welche  nicht  glänzen,  nicht  zerbrechlich  und  doch 
bfllig  sind,  und  bei  welchen  Tmten  oder  Bleistiftstriche  leicht  aus- 
gelöscht werden  können,  noch  immer  eine  sehr  wünschenswerte  £r- 
findnng  bleiben. 
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Nnn  hat  neuerdings  Dr.  Lange,  Augenarzt  in  Braonschweig, 
eine  sehr  empfehlenswerte  Gelluloidtafel  angegeben,  welche  der 
Sektion  vorgelegt  worde.  Diese  Tafel  ist:  1.  weifs,  2.  unzerbrech- 
lich, 3.  matt  ohne  Reflexe,  4.  leicht,  nur  100  gr ;  sie  hat  6.  glatte, 
direkt  auf  der  Schreibfl&che  haftende  Liniatur,  und  sie  kann  6.  mit 
Bleistift  oder  Tinte  beschrieben  werden.  Bleistiftstriche  werden 
leicht  mit  HABTMUTHschem  Knetgnmmi  spurlos  weggewischt.  Die 
Tinte  freilich  ist  besonders  präpariert  und  ihre  Zusammensetzung 
ist  Geheimnis.  Mit  einem  feuchten  Schwämmchen  oder  Watte  ist 
sie  auszuwischen;  die  Rinder  werden  wohl  am  liebsten  Speiche! 
nehmen.  Das  Schreiben  auf  der  Tafel  ist  ger&uschlos,  und  mit 
feinem  Glaspapier  kann  die  Tafel  nach  längerem  Gebrauche  sauber 
abgerieben  werden,  ohne  da&  die  Liniatur  angegriffen  wird.  Der 
Preis  wird  50  Pfg.  betragen.  Die  einzige  Schattenseite  der  Tafel 
ist  die  Brennbarkeit  des  Celluloids;  doch  macht  eine  brennende 
Cigarre  nur  ein  Loch  in  die  Tafel,  entzündet  sie  aber  nicht.  In 
der  Klasse  dürfte  kaum  ein  Zündholz  an  die  Tafel  kommen.  Der 
Vortragende  empfiehlt  dringend,  mit  Langes  Gelluloidtafel  in  den 
untersten  Klassen  Versuche  anzusteUen. 


ftieinere  MUttiinn^tn. 


Regelung  der  Erwerbsarbeit  der  Kinder  im  Dentsehem 

Reiche.  Dieselbe  stützt  sich  auf  eine  durch  Rundschreiben  des 
Reichskanzlers  vom  9.  Dezember  1897  veranlafste  Enqnete,  die  das 
ganze  Reichsgebiet  umfaiste,  sich  jedoch  nur  auf  die  aufserhalb  der 
Fabriken,  der  Landwirtschaft  und  des  Gesindedienstes  gewerblich 
thätigen  Kinder  unter  14  Jahren  erstreckte.  Organe  der  Erhebung 
waren  meist  die  Volksschullehrer,  in  Bayern  und  Bremen  die  Polizei- 
behörden. Insgesamt  wurden  532283  solcher  Kinder  ermittelt; 
wahrscheinlich  ist  aber,  wie  der  amtliche  Bericht  erwähnt,  die  Zahl 
noch  gröCser.  Von  je  100  volksschulpflichti^en  Kindern  waren  in 
Preufeen  5,18  (in  Berlin  12,83)  ständig  für  Erwerb  beschäftigt, 
in  Bayern  nur  1,58,  in  Sachsen  dagegen  22.8,  im  Durchschnitt  für 
das  ganze  Reich  13  auf  100  Kinder.  Beachtet  man,  dafs  es  sich 
nur  um  Kinder  handelt,  die  nicht  in  Fabriken,  in  der  Landwirtschaft 
oder  als  Gesinde  thätig   sind   und    das  14.  Altergahr  nicht  über- 
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tefaritten  haben,  so  erscheint  die  Zahl  grofs.  Mehr  als  die  Hälfte 
ist  in  der  Industrie  th&tig,  davon  wieder  nahezu  die  Hälfte  in  der 
Textilindustrie. 

Nach  den  Einzelberichten  ist  für  die  Kinder,  insbesondere  auch 
in  der  Hausindustrie,  eine  grolse  Anzahl  von  Beschäftigungsarten 
ingeeignet  und  gesundheitschädigend;  als  Folge  der  übennälsigen 
Kinderarbeit  zeigt  sich  dann  auch  mehrfach  eine  Beeinträchtigung 
der  körperlichen  wie  der  geistigen  Entwickelung.  Aber 
aoch  die  nicht  eigentlich  industrielle  Beschäftigung  hat  diese  bösen 
Folgen,  —  auch  diese  Arten  der  gewerblichen  Kinderarbeit  wirken 
nach  den  amtlichen  Erhebungen  oft  höchst  schädlich. 

Leider  ist  die  Enqu6te  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Kinder 
Ifldcenhaft;  doch  zeigen  schon  die  unvollständigen  Angaben  darüber, 
dais  die  Zahl  der  schon  im  Alter  von  6,  7  und  8  Jahren  in  die  Er- 
verbsarbeit  eingespannten  Schulkinder  nicht  gering  ist.  Kinder  ganz 
jugendlichen  Alters  findet  man  hauptsächlich  in  der  Weberei;  aber 
aoch  in  anderen  hausindustriellen  Betrieben  werden  Kinder,  die  noch 
nicht  schulpflichtig  sind,  herangezogen,  sogar  schon  vom  vierten 
Lebensjahr  an! 

Fast  die  Hälfte  aller  Kinder  war  —  neben  der  Schulzeit  — 
mehr  als  drei  Stunden  täglich  erwerbsthätig;  in  der  Meininger  Baus- 
Industrie  kommen  Arbeitszeiten  bis  zwei,  drei,  vier  Uhr  morgens 
^r»  JA  gegen  Weihnachten  wird  dort  in  emigen  Gemeinden  die 
ganze  Nacht  durchgearbeitet.  In  anderen  thüringischen  Staaten 
müssen  die  Kinder  oft  bis  49  Stunden  in  der  Woche  Kegel  auf- 
setzen, bis  nachts  zwei  und  drei  Uhr!  Der  Lohn  ist  durchwegs 
jämmerlich;  der  koburgische  Fabrikinspektor  betonte  denn  auch, 
dals  der  materielle  Gewinn  ans  der  Kinderarbeit  die  Übelstände  und 
Schäden  derselben  bei  weitem  nicht  aufwiege. 

Die  bisher  erlassenen  landesgesetzlichen  Vorschriften  gegen  die 
Aosbentung  der  Kinderarbeit  waren  ganz  unzulänglich;  die  Reichs- 
regierung hält  es  deshalb  für  geboten,  die  Materie  reichsgesetzlich 
ni  ordnen. 

Grundsätzlich  gehen  die  Vorschläge,  wie  wir  der  y,8oc.  Praxis** 
entnehmen,  davon  aus,  dafs  eine  mäfsige  Beschäftigung  der  Kinder 
insofern  ihre  Berechtigung  habe,  als  sie  geeignet  sei,  die  Kinder 
an  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  zu  gewöhnen  und  sie  vor 
MfllsigKang  zu  bewahren.  Ein  behördliches  Einschreiten  wird  da- 
gegen überall  da  für  geboten  erachtet,  wo  Kinder  in  zu  jugendlichem 
Alter  zu  gewerblichen  Arbeiten  herangezogen  werden,  wo  die  Art 
der  Beschäftigung  für  Kinder  nicht  geeignet  ist,  wo  die  Arbeit  zu 
Itoge  währt  und  wo  sie  zu  unpassenden  Zeiten  oder  in  ungeeigneten 
Bäomen  stattfindet. 

Sohnl^etnodheltspflefe  XV.  4 
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Die  Regelung  soll  den  gleichen  Kreis  umfassen,  wie  die 
Enqü^te,  also  die  in  der  Landwirtschaft  oder  im  Oemeindedienst 
thätigen  schulpflichtigen  und  noch  nicht  schalpflichtigen  Kinder  nicht 
einheziehen.  Dagegen  beschränkt  sie  sich  nicht  anf  die  Beschäftigoof 
fremder  Kinder;  sie  soll  sich  auch  auf  Betriebe  erstrecken,  in 
denen  ansschliefslich  Familienangehörige  thätig  sind. 
Für  gewisse  Betriebe,  bei  Bauten,  in  Werkstätten,  in  denen 
Stein  und  Metall  verarbeitet  wird,  in  Abdeckereien; 
Zündholzfabriken,  Gerbereien,  Buchdruckereien  und  einer 
Reihe  anderer  Betriebe  wird  die  Kinderarbeit  gänzlich  yer- 
boten,  für  andere  auf  Kinder  über  12  Jahren,  jedoch  bei  höchstens 
Tierstündiger  Arbeitszeit,  beschränkt.  Auch  im  Handels-  und  Ver- 
kehrsgewerbe sollen  im  allgemeinen  Kinder  unter  zwölf  Jahren  nicht 
verwendet  werden.  Für  Gast-  und  Schankwirtschaften  wird 
die  Verwendung  schulpflichtiger  Mädchen  völlig 
untersagt,  Knaben  über  zwölf  Jahren  dürfen  bis  zn 
sechs  Stunden  beschäftigt  werden,  jedoch  darf  die  Be^ 
schäftigung  mit  Einrechnung  der  Schulstunden  neun  Stunden  nicht 
überschreiten.  Als  Austräger,  Laufburschen  und  Laufmädchen  dürfen 
Kinder  vom  zehnten  Jahr  an  angestellt  werden.  Für  Sonn-  und 
Festtage  wird  jede  Kinderarbeit  verboten,  ausgenommen  das  Gast- 
gewerbe, Theateruntemehmungen  und  Verkehrsanstalten.  Für  Lauf- 
dienste ist  eine  Beschäftigung  von  höchstens  zwei  Stunden  an 
Sonntagen  vorgesehen. 

Für  die  Beschäftigung  eigener  Kinder  sind  die  Vorschriften 
etwas  elastischer,  doch  sollen  in  Betrieben,  in  denen  die  Beschäf- 
tigung fremder  Kinder  untersagt  ist,  auch  eigene  keine  Verwendung 
finden  dürfen.  Für  andere  Beschäftigungen  ist  die  Altersgrenze  zum 
Teil  von  zwölf  auf  zehn  Jahre  herabgesetzt,  auch  ist  innerhalb  ge- 
wisser Schranken  den  Ortspolizeibehörden  ein  gewisses  Recht,  Aus- 
nahmen von  den  übrigen  Vorschriften  zu  gestatten,  eingeräumt. 
Weitergehende  Beschränkungen  stehen  andererseits  der  landesgesetz- 
lichen Regelung  frei. 

„Die  bedeutsamste  Mafsregel  dieser  Vorschläge,^  bemerkt  dazu 
die  y^Soc.  Praxis^,  „ist  unstreitig  das  Eingreifen  in  die  Beschäftigung 
eigener  Kinder.  Bisher  hat  der  Arbeiterschutz  grundsätzlich  Halt 
gemacht  an  der  Thürschwelle  des  Hauses,  in  dem  lediglich  Familien- 
angehörige zusammen  gewerblicher  Arbeit  obliegen.  Das  „sancta 
domus"*  aber  kann  da  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  wo  die  Zu* 
kunft  des  Hauses,  die  Kinder,  in  zartem  Alter  durch  Ausbeutung 
und  Überlastung  dem  geistigen  und  körperlichen  Verderben  ans^ 
gesetzt  werden.  Die  fiander  gehören  eben  nicht  ansschliefslich  den 
Eltern,   die  mit  ihnen   nach    freiem  Belieben   schalten  und  walten 
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können,  sondern  «oeh  dem  Staate,  der  in  eigenstem  Interesse  fOr 
ihre  Gesundheit,  Erziehong  nnd  Leistungsfähigkeit  ein  Recht  der 
Oheranfsicht  hahen  mnfs.  Schon  jetzt  greift  der  Staat  anf  den  ver- 
schiedensten  Gehieten  in  die  Rechte  der  Eltern  fiher  ihre  Kinder 
em:  Er  hat  die  Pflicht  standesamtlicher  Geburtsanzeige  auferlegt, 
die  Zwangsimpfung  yorgeschrieben ,  den  Schulbesuch  vom  sechsten 
bis  zum  vierzehnten,  beziehungsweise  dreizehnten  Lebensjahre  obli- 
gatorisch gemacht.  Er  straft  Eltern  wegen  Milsbraucbs  des  Zflch« 
tIguDgsrechtes  und  nimmt  ihnen  die  Kinder  ganz  weg,  wenn  er  sie 
als  untauglich  für  ihre  Erziehung  befunden  hat.  Es  liegt  daher 
durchaus  im  Sinne  der  modernen  Rechtsauffassung,  wenn  der  Staat 
nunmehr  auch  anf  dem  Gebiete  gewerblicher  Arbeit  Schranken  fttr 
die  Verwendung  der  Kinder  setzt,  die  die  eigenen  Eltern  nicht  un- 
gestraft überschreiten  dflrfen.  Damit  wird  zugleich  in  der  Gewerbe- 
ordnung ein  Prinzip  geschaffen,  das  fQr  die  Regelung  der  Arbeits- 
verhältnisse in  der  Hausindustrie  die  unerläfsliche  Vorbedingung  ist.*^ 

Die  Absichten  der  Reichsregierung  sind  lobenswert;  nur  wird 
man  sich  fragen  müssen^  ob  es  mit  diesen  Verboten  und  Ein- 
schränkungen gethan  sei.  Wo  die  Kinderarbeit  eine  brutale  Forderung 
der  Not,  des  unzureichenden  Einkommens  der  Eltern  ist,  wer  sorgt 
hier  fär  Ersatz?  Man  kann  wohl  die  Kinderarbeit  polizeilich  ver- 
hindern, Hunger  und  Elend  werden  damit  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft und  die  Fürsorti:e  fttr  die  körperliche,  geistige  und  sittliche 
Entwickelung  der  Kinder  wird  damit  nicht  erschöpft. 

Die  Abhtinenz  in  der  Schule.  Der  Grosse  Rat  des  Kantons 
Waadt  (Schweiz)  beschäftigte  sich  voriges  Frühjahr  mit  einer  Motion, 
welche  verlangte,  dafs  in  den  Öffentlichen  Schulen  ein  regelmfifsiger 
Unterricht  über  den  Antialkoholismus  eingeführt  werde.  Die 
Fnge  wurde  einer  Kommission  überwiesen,  welche  dem  Rate  vorschlug, 
die  Motion  in  ablehnendem  Sinne  zu  beantworten.  Jetzt  erklären 
sich  die  Waadttändischen  Abstinenten  damit  zufrieden,  wenn,  wie 
das  Erziehungsdepartement  auf  eine  Eingabe  des  abstinenten  Lehrer- 
vereins hin  versprochen  hat,  in  die  Lesebücher  der  verschiedenen 
Schulabteilnngen  einige  antialkoholische  Lesestücke  aufgenommen  und 
die  Lehrer  angewiesen  würden,  im  Unterricht  auf  die  Gefahren  des 
Alkoholismus  aufmerksam  zu  machen.  („L'ÄbsUnence^y  No.  10, 1901.) 

Zentrale  Korridore  in  SehnlhSnsern  werden  in  neuerer 
Zeit  mit  Recht  vermieden.  Im  Widerspruch  mit  diesem  Grundsatze 
hat  man  dem  neuen  städtischen  Volksschulhaus  in  Erfurt,  wie 
wnr  einer  Beschreibung  im  j^Sckulhaus^  (No.  11)  entnehmen,  einen 
allerdings  5  m  breiten  zentralen  Korridor  gegeben.  Es  fällt  dies 
nmsomehr  auf,  als  sonst  vom  Erbauer  des  Hauses  alles  mögliche 
getbaa  wurde,  um  die  schulhygienischen  und  schultechnischen  Forde- 
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nmgta  voll  za  befriedigen  (Bransebttder,  SchulkochkOchen,  Rftome 
iBr  Handarbeitsunterricbt  etc.).  Seltaam  und  unnötig  eracheint  uns 
ttbrigenfl  aaeh  die  EntfernoBg  der  Abtritte  aus  dem  eigentlidien  Schill- 
geb&nde,  sowie  die  Beatahlnng  mit  drei-  und  yiersitzigen  Bänk^a. 

Sekolänto  an  don  Sehalen  der  Badapeater  israelitiackei 
Religionagemeinde  (linksufrig).  Es  wirken  an  diesen  Schulen 
mehrere  Schulärzte,  die  das  Sohulgebäude  und  auch  die  Sehfller 
(es  betrifft  je  eine  Volks-  und  Bürgerschule  für  Knaben  und  Mftddieii) 
zu  untersuchen  und  zu  Überwachen  haben.  Herrorheben  mflssen  wff , 
das  unter  dem  Präsidium  des  Augenarztes  Univ. -Prof.  Dr.  Adolf 
Szmi,  ein  schulärztliches  Komitee  best^t,  welchem  yerschiedene 
Spezialärzte  (Augen-,  Ohren-,  Zahn-,  Haut-,  Nervenärzte)  angehüren. 
Eine  segensreiche  Thätigkeit  entfalten  die  Sdiulärzte  unter  der  Mit- 
wirkung des  Direktors  Abeaham  Stsbn  insofern,  als  sie  die  absol- 
vierten Schüler  der  Bürgerschule  untersuchen  und  ihnen  bezüglich  ihrer 
Berufswahl  Ratschläge  erteilen.    (BCitget.  v.  Dr.  PhüiIPP  Waldmann.) 

Zir  Reform  der  Sehulhygieiie  in  Ungarn.^  Die  Thätig- 
keit der  Schulärzte  war  in  der  vom  Kultusminister  vor  Imrsem 
einberufenen  Konferenz  ebenfalls  der  Gegenstand  eingehender  Be- 
sprechungen. Wie  ^Kötcff4sg9i9ifüg^  Kaiam'^  mitteilt,  besteht  die 
Instruktion  Air  Schulärzte  aus  drei  Teilen.  Der  erste  handelt  von 
der  Untersuchung  des  Schulgebäudes  und  seiner  Umgebungj 
der  zweite  von  der  Untersuchung  der  Schttler  und  der  dritte 
vom  Unterrichtsplan  in  der  Hygiene.  Die  Pflicht  des  Schul* 
arztes  wird  es  sein,  jeden  Monat  wenigstens  einmal  alle  Lokalitäten 
des  Schnlhauses  zu  inspizieren.  Wenn  in  der  Schule  gebaut  wird^ 
oder  wenn  die  Schule  gar  in  ein  neues  Oebäude  Übersiedelt,  fällt 
stets  das  Gutachten  des  Schularztes  ins  Gewicht,  ebenso  bei  der 
Übernahme  des  Gebäudes.  —  So  oft  es  sich  im  Laufe  des  Jahres 
notwendig  «rweist,  wird  die  ganze  Schuljugend  der  ärztlichen  Unter- 
Buehung  unterworfen.  Bisher  konnte  der  Schularzt  nur  jene  SchUler 
untersuchen,  deren  Eltern  in  die  Untersuchung  einwilligten,  in 
Zukunft  dagegen  ist  jeder  Schüler  verpflichtet,  sich  untersuchen 
zu  lassen.  Besonders  ist  die  Untersuchung  der  Augen,  der  Ohren, 
der  Haut  und  des  Rückgrates  erwünscht.  Der  Schularzt  stellt  eine 
Liste  der  Impfpflichtigen  auf  und  bestimmt  jene,  die  von  den  Turn- 
übungen, Jugendspielen  etc.  zu  befreien  sind.  Der  Schularzt  unter- 
nimmt mit  den  Mittelschülern  Ausflüge  und  macht  sie  mit  den 
hygienischen  Institutionen  bekannt.  —  Der  Schularzt  achtet  ferner 
darauf,  ob  nicht  in  dieser  oder  jener  Klasse  die  Schüler  überbürdet 
werden   und   macht,    falls   er  irgendwo  eine  Überbürdung  bemerkt, 

^  S.  di€$e  ZeiUOvnft,  1901,  8.  686. 
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dem  Leiter  der  Anstalt  dayon  Mitteikmg.  —  Notwendig  ist  es,  dab 
der  Schvlarzt  die  Wohnungen  der  Schfller  nntersncht;  solche,  die 
er  filr  snspekt  hält,  inspiziert  er  sogar  mehrmals  im  Jahre.  —  Der 
Stildienplan  der  Hygiene  erleidet  für  die  VII. — YIII.  Gymnasial- 
Uasae  eine  Änderung.  Der  Schularzt  bekommt  nur  insofern  In- 
struktionen, als  er  nötigenfalls,  besonders  zu  Beginn  des  Schu^ahres, 
auch  in  den  flbrigen  Klassen,  besonders  aber  in  den  untersten,  die 
Schfller  lehrt,  wie  sie  hygienisch  leben,  wie  sie  sich  zu  Hause  und 
in  der  Schule  betragen  sollen. 

Die  ministerielle  Konferenz  beschlofs  anfserdem,  auch  die 
Sektion  des  Ministeriums  fQr  Volksschulen  aufzufordern,  Instruk- 
tionen fOr  die  Schulärzte-Institution  an  diesen  Schulen  auszuarbeiten. 
Es  erweist  sich  femer  für  notwendig,  zum  Zwecke  der  einheitlichen 
Behandlung  der  Schulhygiene  eine  Fachreferentenstelle  im 
Kultus-  und  Unterrichtsministerium  zu  kreieren. 

In  der  Sitzung  der  Konferenz  vom  24.  Oktober  wurde  der 
Schularzt  Dr.  Adolf  Juba  damit  betraut,  einen  Plan  betreffend 
die  Fflhrung  eines  „Stammbuches"  (Gesundheitsbogen)  über 
den  Gesundheitszustand  der  Schüler  auszuarbeiten.  Es  würde 
demnach  jeder  Schularzt  über  den  Gesundheitszustand  jedes  Mittel- 
schulschülers in  dem  Stammbndi  Aufzeichnungen  machen.  Natürlich 
beginnt  das  Stammbuch  mit  der  Notierung  der  Körperhöhe,  des 
Gewichtes  und  anderer  Körpermafse  des  betreffenden  Schülers.  Audi 
pathdogische  Symptome,  wie  körperliche  Gebrechen,  Knrzsichtig- 
keit  etc.,  femer  infektiöse  Krankheiten  würden  darin  yerzeichnet, 
so  da(s  man  auf  diese  Weise  von  einem  Schüler,  der  acht  Jahre 
hindurch  dieselbe  Mittelschule  besucht,  die  ganze  Entwickelungs- 
geschichte  seines  Geistes  und  Körpers  klar  vor  Augen  bekommt. 

Die  Anlegung  eines  solchen  Stammbuches  wurde  sowohl  von 
dem  Vorsitzenden  ö.  BONCZ,  als  von  den  Mitgliedern  der  Konferena: 
Abteilungschef  L.  Töth,  Prof.  A.  Pödat,  L.  Liebebmamk, 
B.  ALEXAiniBB  und  St.  Spüos  befürwortet. 

Es  stöfst  die  Durchführung  dieses  Planes  auf  keine  Schwierig- 
keiten, da  in  Zukunft  jeder  Schüler  verpflichtet  sein  wird,  sich  der 
sdMÜftrztlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen;  und  obzwar  hierdurch 
den  Schulärzten  viel  Arbeit  aufgebürdet  wird,  scheut  das  Ministerium 
im  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  vor  keinen  materiellen 
Opfern  zurück. 

Die  Konferenz  «pneh  sich  schliefslich  dafür  aus,  dafs  der  Schul- 
arzt in  den  Gesundheitsbogen  unter  anderem  auch  seine  Ansicht 
darüber  üufsere,  von  welchen  Lehrgegenstanden  der  Schüler  befreit 
and  in  welche  Bank  er  gesetzt  werden  soll.  —  Wenn  der  Schüler  in 
•ine  andere  Schule  übertritt,  wird  sein  nStammblatt**    dahin  nach- 
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gesendet.  Jährlich  zweimal,  im  September  nnd  April,  werden  all« 
Schüler  untersucht,  woraus  die  Folgen  des  Winterschulbesuches  kon- 
statiert werden  kdnnten.  — Tuberkulös  erkrankte  SchOler  werden 
vom  Schulbesuche  befreit,  wobei  ihnen  jedoch  das  Recht  zustefat, 
am  Schlüsse  des  Jahres  Prüfung  abzulegen.  Nicht  nur  mit  einer 
infektiösen,  sondern  auch  mit  einer  Ekel  erregenden 
Krankheit  behaftete  Schüler  werden  vom  Schulbesuche  ausge- 
schlossen. (Mitget.  von  Dr.  E.  STRÖSZNEB-Budapest) 


Ha^ts^tf^i^Hx^tt. 


Keine  Schulärzte  in  Bremen.     Die  Frage  der  Anstellung 

von  Schulärzten  in  Bremen  hat  kürzlich  auf  Anregung  einiger  Mit- 
glieder der  Bürgerschaft  zu  Verhandlungen  zwischen  letzterer  und 
dem  Senat  und  zu  einem  Bericht  des  der  Medizinalkommission  des 
Senats  beigeordneten  und  aus  fünf  Ärzten  und  einem  Apotheker  be- 
stehenden „Gesundheitsrates"  Veranlassung  gegeben.  Der  Bericht 
fbhrt  einleitend  aus,  dafs  die  namentlich  in  Prenfsen  sich  geltend 
machende  Agitation  für  Schulärzte  hauptsächlich  darin  ihren  Grund 
habe,  dafs  bis  vor  kurzem  die  Mitarbeit  und  der  Einfluis  von  ärztlicher 
Seite  beim  Bau,  der  Einrichtung  und  der  hygienischen 
Beaufsichtigung  der  Schulen  gleich  Null  war.  In  Bremen 
seien  die  Verbältnisse  insofern  günstiger,  als  die  SchulbehOrden  der 
Stadt  sich  schon  seit  langen  Jahren  beim  Bau,  der  Einrichtung  and 
der  hygienischen  Beaufsichtigung  der  Schulen  die  Mitarbeit  des 
Gesundheitsrates  in  ausgedehntem  Mabe  gesichert  hätten,  und  da& 
vom  Gesundheitsrate  seit  langer  Zeit  bestimmte  Normen  über  die 
Himmelsrichtung  der  Erlassen,  deren  Gröfsenverhältnisse,  die  Heizungs- 
und Lüftungsanlagen,  Tische  und  Bänke,  Abortanlagen,  Brause- 
bäder etc.  aufgestellt  worden  seien,  die  vom  Bauamte  bei  Bearbeitung 
eines  Neubaues  berücksichtigt  werden  müssen;  aufserdem  werde 
vom  Gesundheitsrat  jede  Schule  der  Stadt  etwa  alle  fünf  Jahre 
einer  Besichtigung  unterzogen  und*  zwar  in  Gegenwart  eines  bau- 
technischen Beamten. 

Was  sodann  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schulkinder  betreffe,  so  würden  einmal  in  Bremen  hierfür 
nur  die  Kinder  der  eigentlichen  Volksschulen  in  Betracht  kommen, 
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4«  bei  den  Schnlkindera  der  sogenannten  „höheren**  Schulen  das 
Eltemhana  mitsamt  dem  beratenden  Hansarzt  eine  volle  Gewähr 
leiste.  Aber  auch  hinsichtlich  der  Yolksschüler  liege  eine  Not- 
wendigkeit, wie  in  manchen  anderen  Städten,  nicht  so  unab weislich 
Tor,  weil  der  Gesundheitszustand  der  Kinder  der  Bremenser  Arbeiter- 
bevOlkerong  im  allgemeinen  ein  guter,  und  das  System  der  P'amilien- 
krankenkassen  in  Bremen  sehr  verbreitet  sei.  Immerhin  würde  die 
Qntersnehong  der  Schulkinder  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  un- 
iweifefhaft  als  eine  durchaus  zweckmäfsige  Mafsregel  zu  begrOfeen 
lein.  Aber  es  sei,  im  Hinblick  darauf,  dafs  die  Schularztfrage  sich 
noch  im  Stadium  des  Versuches  befinde,  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten fOr  Bremen  jedenfalls  nicht  als  dringlich  zu  bezeichnen, 
man  könnte  höchstens  versuchsweise  in  einigen  Schulen  eint 
Ontersuchung  des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  der  untersten 
Klassen  vornehmen.  —  Leider  ist  von  der  Schulbehörde  auf  diese 
letztere  Anregung  nicht  eingetreten  worden,  und  es  wunle  lediglich 
beschlossen,  die  Frage  weiter  im  Auge  zu  behalten  und  weitere  Er- 
fahrungen an  anderen  Orten  abzuwarten. 

(„Techn,  GemeindebV,  No.  16,  1901.) 

Ffir  den  Bau  einer  Mädchenschule  in  Oiessen  wird  von 

4er  dortigen  Bürgermeisterei  ein  Preisausschreiben  betr.  Skizzen 
•rlassen  auf  den  16.  Februar  1902.  Für  die  besten  Entwürfe 
werden,  wie  das  ^^Tedm.  QemeindehV^  (No.  18)  mitteilt,  Preise  von 
l&OO,  1000  und  500  Mk.  in  Aussicht  gestellt;  eine  andere  Ver- 
teilnng  der  jedenfalls  zur  Auszahlung  kommenden  Summe  ist  vor- 
behalten. Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  können  für  je  600  Mk. 
angekauft  werden.  Unter  den  Preisrichtern  befinden  sich  als  Fach- 
leute des  Baufachs  Baurat  Genzmeb -Wiesbaden,  Bürgermeister 
Regiemngsbaumeister  Mecükb,  Ingenieur  Schiele  und  Stadtbaurat 
SCHWANDT  in  Giefsen. 

Fahrpreisermäfsignngen  bei  Schfileransfahrten  n.  s.  w. 
Mach  einer  Mitteilung  der  „Päd.  Bef.^*^  beabsichtigt  der  deutscht 
Tumlehrerverein,  diesbezügliche  Schritte  beim  Reichseisenbahnamt. 
Dreierlei  erachtet  er  vorläufig  als  erstrebenswert: 

1.  Dafs  der  jetzt  billigere  Militärfahrpreis  von  1  Pfg.  für  den 
KOometer  auch  den  Schulfahrten  und  Ferienkolonien  zu- 
gestanden werde; 

2.  dais  die  Altersgrenze  der  Schüler,  welche  zu  zweien  auf 
einer  Fahrkarte  befördert  werden,  vom  vollendeten  10.  auf 
das  vollendete  14.  Lebensjahr  hinaufgerückt  werde,  damit 
die  Vergünstigung  allen  Yolksschülem  zu  gute  komme; 

3.  dab  diese  Vergünstigungen  auch  im  Vorortsverkehr  gewährt 
werden. 
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Der  geschäftsfQhreDde  Ansschufe  des  D.  T.-L.-V.  möcbte  nn 
in  einigen  F&llen  den  Nachweis  erbringen,  dals  sich  Schüler  tou 
den  geplanten  bezw.  ausgeführten  gemeinsamen  Ausfittgen  der  Kostm 
wegen  ausschliefsen  mOfsten.  Treffen  die  erstrebenswerten  Ver- 
günstigungen zum  gröfsten  Teil  den  Vorortsyerkehr  in  Berlin,  so 
werden  sie  doch  auch  für  uns   in  absehbarer  Zeit  von  Wert  sein. 

Turnlehrer  E.  Fischer  in  Hamburg  erklärt  sich  bereit,'  ein- 
schlägiges Material,  das  auch  schon  bei  den  jetzigen  Yerhältnissen 
▼orhanden  ist,  dem  geschäftsführenden  Ausschufs  zu  übermitteln. 

Eine  Anerkenunng  der  Vorzfif^e  der  Steilsehrift  wurde 

Yor  kurzem  ausgesprochen  yon  der  Schulkonferenz  zur  NeugestaltaDg 
der  Berliner  Volksschule.  Wie  wir  einem  Berichte  der  ,,lVM/k. 
LeJn-er-Zfg.*^  entnehmen,  hat  die  Konferenz  beschlossen,  es  soll  in 
Zukunft  ein  gröfserer  Wert  auf  eine  mehr  steile  Handschrift  gelegt 
werden,  weil  dieselbe  nicht  ohne  Einfinfs  auf  eine  bessere  Kürper- 
haltung sei. 

(Wir  notieren  diese  Nachricht  mit  besonderem  Vergnügen,  denn 
wenn  sich  in  solchen  Sphären  die  Oberzeugung  von  den  Vorzügen 
der  Steilschrift  wirklich  Bahn  brechen  würde,  hätte  diese  Schreib- 
weise bald  gewonnenes  Spiel,  und  damit  hätte  auch  die  praktische 
Schulhygiene  erheblich  an  Terrain  gewonnen.     D.  Red.j 

Zn  Gunsten   der  ärztlichen  Überwachung  der  SchuleB 

sprach  sich  unlängst  eine  Versammlung  der  Ärtztegesellschaft  in 
Luzern  aus,  in  welcher  der  Augenarzt  Dr.  Stockeb  über  schul- 
ärztliche Einrichtungen  referierte. 

Umwandlung  eines  Krankenhauses  in  ein  Schulhaus.  Wie 
die  Tagesblätter  mitteilen,  geht  man  in  Luzern  mit  dem  Gredanken 
um,  im  Gebäude  des  alten  Bürgerspitals,  das  nach  einigen  Monaten 
aufhören  wird,  seinem  bisherigen  Zwecke  zu  dienen,  eine  Abteilung 
der  städtischen  Schulen  unterzubringen,  um  einem  neuen  Schnlhaua- 
bau  auszuweichen. 

Eine  flilfssehule  ffir  SchwachbefXhigte  soll  in  Kiel  ra 
Ostern  1902,  zunächst  yierklassig,  errichtet  werden.  Diese  Schde 
soll  den  Namen  einer  Thbodob  WiLLE-Schule  führen  zum  Gedächtnia 
des  Stifters  des  für  Kieler  Schulzwecke  bestimmten  Millionen-Legats, 
aus  dessen  Zinsen  zum  bei  weitem  grö&ten  Teil  die  Kosten  für  die 
Errichtung  und  Unterhaltung  der  Schule  bestritten  werden  sollen. 
Man  rechnet  Torldufig  auf  eine  Frequenz  von  80  Schülern,  mithin 
durchschnittlich  20  für  jede  der  vier  Klassen.  Demgemäfe  wird  die 
Anstellung  eines  Rektors,  zweier  Lehrer  und  einer  Lehrerin  geplant, 
die  das  Grundgehalt  der  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Volksschule 
amtierenden  Lehrkräfte,  jedoch  mit  einer  Zulage  von  400  bezw.  300 
bezw.  200  Mk.  beziehen  sollen. 
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Zu  flauten  der  Pflegeansialt  fBr  geistesschwacke  Kinder 

Üi  Sjmton  Ziiriek  erlftbt,  namens  der  gemeinnfltzigen  Gesellschaften 
des  Kantons  und  des  Bezirks  Zflrich,  das  Initiativ-Komitee  einen 
Avirof,  in  dem  es  anf  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  einer 
idchen  Anstalt  hinweist,  da  die  schweizerische  Enqnöte  Aber  die 
geistesschwachen,  bildnngsnnfähigen  Kinder  vom  Jahre  1897  allein 
für  den  Kanton  Zürich  deren  264  ergeben  habe,  und  sich  fflr  diese 
miglflcklichen  Geschöpfe  in  der  ganzen  deutschen  Schweiz  kein  Unter- 
kommen finde.  Es  soll  ein  Pflegespital  fdr  50  Betten  erbaut  werden. 
Die  Landgemeinde  Uster  hat  in  sehr  günstiger,  freier  Lage  ein  ge- 
rftomiges  Territorium  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Bau 
selbst  soll  etwa  auf  200  000  Frk.  zu  stehen  kommen ;  eine  Erstlings- 
gabe von  25000  Frk.  ist  infolge  eines  Legates  schon  vorhanden. 
Das  Initiativ-Komitee  fordert  die  Bevölkerung  auf,  das  gemeinnützige 
Werk  SU  unterstützen  und  di3  rasche  Inangriffnahme  des  Baues  zu 
ermöglichen. 

Yorschriften  für  die  Reinigung  Mndlicher  Schalrinme 

hat  unlängst  die  Königl.  Regierung  zu  Köln  erlassen.  Dieselben 
lauten  folgendermafsen: 

„Sämtliche  Flure,  Treppen  und  sonstigen  Räume,  welche  dem 
Yerkdir  der  Schulkinder  nach,  wie  von  der  Klasse  dienen,  und  die 
Klassenzimmer  selber  in  allen  ihren  Teilen,  also  in  den  G&ngen  so- 
wohl, als  auch  unter  den  Tischen  und  Bänken,  sind  täglich  nach  Be- 
endigung des  Unterrichts  in  ausgiebiger  Weise  mit  reinem  Wasser 
Qod  feuchtem  Sand  oder  Sägespänen  zu  besprengen  und  dann  ans- 
zukehren,  wobei  alle  Fenster  und  die  Thür  geöffiiet  sein  müssen. 
Eine  halbe  Stunde  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  sind  dann  in  den 
Schulstuben  noch  die  Tische,  Bänke,  Schränke,  Paneele,  Fenster- 
bretter, Geräte,  kurz  alle  Gegenstände,  welche  Staub  auffangen 
ktonen,  feucht  abzuwischen.  In  jeder  Woche  einmal,  am  besten  aber 
an  den  freien  Sonnabend  -  Kachmittagen,  sind  dieselben  Räume 
UBter  Benutzung  oftmals  zu  erneuernden  Wassers  nafs  aufzuwischen 
oder  zu  scheuem.  In  jedem  Monat  einmal  sind  auch  die  Fenster 
zu  putzen,  und  jährlich  sind  Wände  und  Decken  durch  Fegen  oder 
Wischen  von  haftengebliebenem  Staub  zu  reinigen.  Endlich 
empfieblt  es  sich,  einmal  jährlich  in  den  Ferien  den  Boden  wieder- 
holt mit  gekochtem  öl  zu  streichen,  wodurch  er  länger  dicht  und 
hart  zu  bleiben  pflegt.  Aborte  und  Pissoire  sind  in  ähnlicher  Weise 
wöchentlich  zweimal  zu  kehren  und  monatlich  einmal  aufzuwischen 
oder  zu  scheuern.^ 

Diese  Verfügung,  die  als  gedrucktes  Plakat  behufs  Aushängung 
in  den  Schulräumen  den  einzelnen  Klassen  überwies^i  wurde,  ist  mit 
dem  1.  Oktober  in  Kraft  getreten. 
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Hygienisebe  Beanfsicbti^DK  A^r  Schulbaaten.  Die  Königl. 

RegieruDg  za  Gambionen  hat,  wie  wir  dem  y^WegwuKr  für  Lehtr^ 
rnUtd**  (No.  2)  entnehmen,  folgende  Yerfttgnng  an  die  Kreisban- 
inspektoren  des  Bezirks  erlassen :  „Nach  §  95  der  Dienstanweisong 
für  die  Kreisärzte  vom  23.  Mftrz  1901  sind  bei  Neubauten  oder 
gröfseren  umbauten  bei  allen  der  Aufsicht  der  Regierung  unter- 
stehenden öffentlichen  und  privaten  Schulen  (Volks-,  Mittel-,  höhere 
Mädchenschulen,  Fortbildungs-  und  Fachschulen  etc.)  die  Baupläne 
nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt  zur  hygienischen  Prüfung  vorzu- 
legen. Wir  ersuchen  Sie  daher,  in  Zukunft  allen  von  Ihnen  einzu- 
reichenden generellen  Entwürfen  zu  Schulhausbauten  eine  Bescheini- 
gung des  betr.  Kreisarztes  darüber  beizufügen,  dals  gegen  den 
Entwurf  in  hygienischer  Beziehung  keine  Bedenken  geltend  zu 
machen  sind." 

Nach  einer  Verfügung  der  Königl.  Regierung  zu  Königsberg 
haben  die  Lehrer  aller  Schulen  einen  Grundrifs  anzufertigen  mit 
Angabe  der  Gröfsenverhältnisse  aller  Räume,  auch  Lage  des 
Schulplans  mit  den  übrigen  Gebäuden  und  Anlagen,  wenn  letztere 
ganz  in  der  Nähe  der  Schule  liegen.  Bei  weiterer  Entfernung  sind 
zwei  getrennte  Zeichnungen  für  Schulhaus  und  die  übrigen  Anlagen 
zu  fertigen.  —  Ferner  ist  in  allen  Landschulen  für  jede  Kla^e 
ein  Oktavheft  anzulegen  behufs  Eintragung  der  Reinigung  der 
Schulzimmer  nach  folgendem  Schema:  Datum,  Stunde,  Art  der 
Reinigung,  gefegt  und  Bänke  gewaschen?  Von  wem  gefegt?  Be- 
scheinigung des  Lehrers. 

Die   fliej^enden  Klassen  der  Gemeindeschnlen  in  Berlin 

sind  in  der  letzten  Zeit,  besonders  in  den  nördlichen  Stadt- 
teilen, wieder  sehr  zahlreich  geworden.  Auf  die  Angriffe,  die 
deshalb  gegen  die  städtische  Schulverwaltung  gerichtet  worden  sind, 
wird  jetzt  aus  dem  Rathause  darauf  hingewiesen,  dab  die  städtische 
Verwaltung  bemüht  sei,  die  fliegenden  Klassen  zu  beseitigen,  dab 
aber  das  Übel  der  fliegenden  Klassen  von  einem  Stadt- 
teil zum  anderen  wandere.  Bald  erscheine  es  im  Norden, 
bald  im  Nordwesten,  hinterher  im  Westen  und  so  fort;  aber  steta 
an  anderer  Stelle.  Das  hänge  eng  zusammen  mit  der  Wanderung 
der  Bevölkerung  innerhalb  des  Stadtgebietes.  Nene 
Schulen  können  aber  nicht  so  schnell  wie  Privathäuser  gebaut 
werden;  sie  würden  „stets  erst  nach  dem  vorhandenen  Bedürfnis 
eingerichtet^. 

An  dieser  Darstellung  ist  nach  dem  Urteil  der  Tagespresse 
das  eine  zutreffend,  dafe  das  Übel  der  fliegenden  Klassen  von 
Stadtteil  zu  Stadtteil  wandert.  Aber  der  Versuch,  das  lediglich 
aus  dem  Austausch  der  Bevölkerung  zwischen  den   einzelnen   Stadt- 
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tcileii  zti  erkUren,  soll  weiter  nichts  sein,  als  eine  Verlegenheits- 
ausrede.  Der  eigentliche  Gnmd  dieser  £rscheinnng  soll  in  der 
Lässigkeit  liegen,  mit  der  die  städtische  Verwaltung  die  Ver- 
mehrnng  der  Schnlhftnser  betreibt.  Das  eben  sei  der  Fehler, 
dais  (wie  es  in  der  Tom  Magistratsberichterstatter  verbreiteten  Dar- 
steUong  heilst)  die  neuen  Schnlhänser  „stets  erst  nach 
dem  vorhandenen  Bedtirfnis  eingerichtet  werden^,  statt 
dafe  man  sich  bemüht,  dem  Bedürfnis  zuvorzukommen.  Die 
ttegenden  Klassen  treten  auf,  wenn  es  in  dem  betreffenden  Stadtteil 
versäumt  worden  ist,  rechtzeitig  an  die  Vermehrung  der  Schul- 
hänser  heranzugehen,  und  sie  verschwinden  wieder,  sobald  hier 
endlich  ein  paar  neue  Schulh&nser  fertig  geworden  sind. 

Emebtang  von  Stottererknrsen  in  Breslau.   Die  städtische 

Sohnldeputation  hat  die  Errichtung  von  .Stottererkursen  fQr  Schüler 
ond  Schülerinnen  auf  allen  Klassen  der  Volksschulen  beschlossen. 
Jeder  Kursus  ist  auf  30  Stunden  angenommen  worden,  von  denen 
wöchentlich  vier  Stunden  an  zwei  verschiedenen  Nachmittagen  erteilt 
werden.  In  jedem  Kursus  finden  etwa  20  Kinder  Aufnahme.  Nach 
der  ^Deutsch.  GemeindeMfg,'^  werden,  die  zu  errichtenden  (Jnterrichts- 
abteünngen  von  ebensoviel  städtischen  Lehrern  übernommen.  Beob- 
achtungen, welche  auch  für  den  Schulunterricht  im  allgemeinen  von 
Bedeutung  sein  könnten,  hat  jeder  Kursleiter  auf  dem  für  jeden 
anzulegenden  Personalblatte  niederzuschreiben. 


Bestiflunimgen  fiber  die  Versetzung  der  Schüler  an  den  höheren 

Lehranstalten. 
Vom  26.  Oktober  1901.* 

BerHn,  den  26.  Oktober  1901. 
In  Verfolg  meines  Runderlasses  vom  13.  August  d.  Js.  —  ü.  IL 
No.  2732   —  habe  ich   unter  dem  gestrigen  Tage,  nachdem   die 
tntatteten  Berichte  eingehend   zu  Rate  gezogen   worden  sind,   die 

*  Wir  bringen  hier  diese  neue  VerordnuDg,  weil  sie  in  einzelnen 
Paragraphen  (4,  5,  7)  Bestimmungen  enthält,  die  auch  vom  gesund- 
heitlichen Standpunkte  aus  nioht  ohne  Bedeutung  sind  und,  wenn  sie  in 
humaner  Weise  gehandhabt  werden,  in  vielen  Fällen  das  Sohioksal  der 
Seholer  erleichtern  können.    D.  Red. 
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beifolgenden  „BestimmnDgeB  ttber  die  Yersetznng  der  Schiller  aa 
den  höheren  Lehranstalten"  erlassen.  Das  Königliche  ProviiiBial- 
Schnlkolleginm  beauftrage  ich,  diese  Bestimmungen  den  einzeliieB 
Anstalten  seines  Aufsichtsbezirkes  zur  Nachachtang  mitzuteileil  und 
deren  Befolgung  auch  seinerseits  sorg&ltig  im  Auge  zu  behalten. 

.  .  .  Abdrücke  sind  teils  zum  eigenen  Gebrauche  des  König- 
lichen Provinzial-Schulkollegiums,  teils  zur  Verteilung  an  die  Lehr- 
anstalten beigefügt.  Auch  wird  es  sich  empfehlen,  dafür  Sorge  n 
tragen,  dais  die  Bestimmungen  in  dem  nächsten  Jahresberichte  der 
Anstalten  abgedruckt  werden. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 
U.  n.  3389. 


Bestimmnn^en  Aber  die  TersetjEnni;  der  Schttler  an  den 

hShereu  Lehranstalten. 

§  1. 

Die  Unterlagen  für  die  Versetzung  bilden  die  im  Laufe  des 
Schuljahres  abgegebenen  Urteile  and  Zeugnisse  der  Lehrer,  insbesondere 
aber  das  Zeugnis  am  Schlüsse  des  Schuljahres. 

§2. 
Dem  Direktor  bleibt  es  unbenommen,  die  Unterlagen  noch  durch 
mündliche  Befragung  und  nötigenfalls  auch  durch  schriftliche  Arbeiten 
zu  Yervollst&ndigen.  Diese  Ergänzung  der  Unterlagen  bildet  bei  der 
Versetzung  nach  Obersekunda  die  Regel,  von  der  nur  in  ganz  zweifel- 
losen F&llen  abgesehen  werden  darf. 

§  3. 
In  den  Zeugnissen  ist  es  zulässig,  zwischen  den  einzelnen 
Zweigen  eines  Faches  (z.  B.  Grammatik  und  Lektüre,  sowie  münd- 
lichen und  schriftlichen  Leistungen)  zu  unterscheiden;  zum  Schlüsse 
muis  aber  das  Urteil  für  jedes  Fach  in  eines  der  Prädikate: 
1.  Sehr  gut,  2.  Gut,  3.  Genügend,  4.  Mangelhaft,  5.  Ungenügend, 
zusammengefalst  werden. 

§4. 
Im  allgemeinen  ist  die  Censur  „Genügend^  in  den  verbindlichen 
wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenständen  der  Klasse  als  erforderli<;h 
für  die  Versetzung  anzusehen. 
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Über  mangelhafte  md  angentlgende  Leistangen  in  dem  einen 
oier  anderen  Fache  kann  hinweggesehen  werden,  wenn  nach  dem 
üiteQe  der  Lehrer  die  Persönlichkeit  und  das  Streben  des  Schülers 
•eine  Oesamtreife,  bei  deren  Benrteünag  auch  anf  die  Leistangen 
ia  den  verbindliehen  nichtwissenschaftlichen  Unterrichtsfächern  ent- 
sprechende Rücksicht  genommen  werden  kann,  gewährleistet,  and 
wenn  angenommen  werden  darf,  dafs  der  Schüler  anf  der  nächst- 
Mgenden  Stofe  das  Fehlende  nachholen  kann.  Indes  ist  die  Ver- 
setnng  nicht  statthaft,  wenn  ein  Schüler  in  einem  Hauptfache  das 
MdJkat  „Ungenügend"  erhalten  hat  and  diesen  Aasfall  nidit  darch 
nndestens  „Gat**  in  einem  anderen  Haaptfache  aasgleicht. 

Als  Hauptfächer  sind  anzusehen: 

a)  für  das  Gymnasium: 

Deatsch,  Lateinisch,  Griechisch  und  Mathematik  (Rechnen). 

b)  für  das  Realgymnasium: 

Deutsch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch  und  Mathematik. 

c)  für  die  Real-  und  Oberrealschule: 

Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Mathematik  und  in  den 
oberen  Klassen  Naturwissenschaften. 

§5. 
UnzoUkssig  ist  es,  Schüler  unter  der  Bedingung  zu  versetzea, 
iab  sie  am  Anfange  des  neuen  Schul|jahres  eine  Nachprüfung  be- 
ifeefaen.  Dagegen  ist  es  statthaft,  bei  Schülern,  die  versetzt  werden, 
ebwfdd  ihre  Leistungen  in  einzelnen  Fächern  zu  wünschen  übrig 
lieben,  in  das  Zeugnis  den  Vermerk  aufzunehmen,  dafs  sie  sich 
ernstlich  zu  bemühen  haben,  die  Lücken  in  diesen  Fächern  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  zu  beseitigen,  widrigenfalls  ihre  Versetzung  in 
die  nächsthöhere  Klasse  nicht  erfolgen  könne. 

§  6. 
inwiefern  aof  anisergewöhnliche  Verhältnisse,  die  sich  hemmend 
bei  der  Entvrickelung  eines  Schülers  geltend  machen,  z.  B.  längere 
Krankheit  und  Anstaltswechsel  innerhalb  des  Schu^ahres,  bei  der 
Versetzung  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  bleibt  dem  pflichtmäfsigen 
Ermessen  des  Direktors  und  der  Lehrer  überlassen. 

§  7. 
Zu  den  Beratungen  über  die  Versetzungen  der  Schüler  treten 
die  Lehrer  klassenweise  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  zusammen. 
Der  Ordinarius  schlägt  vor,  welche  Schüler  zu  versetzen,  welche 
mrüekzuhalten  sind;  die  übrigen  Lehrer  der  Klasse  geben  ihr  urteil 
tb,  für  welches  jedoch  inmier  die  Gesamtheit  der  Unterlagen  mals- 
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gebend  sein  mnfii.  Ergiebt  sich  über  die  Frage  der  Versetzug 
oder  NichtversetzuDg  eine  Meinungsverschiedenheit  anter  den  an  der 
Konferenz  teilnehmenden  Lehrern,  so  bleibt  es  dem  Direktor  über- 
lassen, nach  der  Lage  des  Falles  entweder  selbst  za  entscheideft 
oder  die  Sache  dem  Königlichen  Provinzial-ScholkoU^om  zur  Ent- 
scheidung vorzutragen. 

§  8. 
Solche  Schüler,  denen  auch  nach  zweij&hrigem  Aufenthalt  m 
derselben  Klasse  die  Versetzung  nicht  hat  zugestanden  werden  können, 
haben  die  Anstalt  zu  verlassen,  wenn  nach  dem  einmütigen  Urtei 
ihrer  Lebt  er  und  des  Direktors  ein  längeres  Verweilen  auf  ihr 
nutzlos  sein  würde.  Doch  ist  es  für  eine  derartige,  nicht  als  Strafe 
anzusehende  Maßnahme  erforderlich,  dafs  den  Eltern  oder  deren 
Stellvertretern  mindestens  ein  Vierteljahr  zuvor  eine  darauf  bezügliche 
Nachricht  gegeben  worden  ist. 

§9. 
Solche  Schüler,  welche,  obne  in  die  nächsthöhere  Klasse  versetzt 
zu  sein,  die  Schule  verlassen  haben,  dürfen  vor  Ablauf  eines  Semesters 
in  eine  höhere  Klasse  nicht  aufgenommen  werden,  als  das  beizu- 
bringende Abgangszeugnis  ausspricht.  Bei  der  Aufnahmeprüfung  ist 
alsdann  nicht  nur  der  anfängliche  Standpunkt  der  neuen  Klasse, 
sondern  auch  das  zur  Zeit  der  Prüfung  bereits  erledigte  Pensum 
deiiselben  mafsgebend.  Erfolgt  die  erneute  Anmeldung  bei  derselben 
Anstalt,  welche  der  Schüler  verlassen  hatte,  so  ist  vor  der  Aufnahme- 
prüfung unter  Darlegung  der  besonderen  Verhältnisse  die  GenehmiguBg 
des  Provinzial-SchulkoUegiums  einzuholen. 

§10. 
Diese  Bestimmungen  treten  mit  dem  1.  Januar  1902  in  Kraft. 
Mit  demselben  Tage  verlieren  aUe  Anordnungen,  nach  welchen  bis 
dahin  bei   der  Versetzung  in  den  verschiedenen  Provinzen  zu  ver- 
fahren war,  ihre  Geltung. 

Berlin,  den  25.  Oktober  1901. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Studt. 
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Uittettttiit. 


Besprechungen. 

Br.  L.  Laqubb,  Die  Irstlicke  Feststellmif^  der  versehieieiieii 
Fönten  des  Schwachginiig  in  den  ersten  Schuljahren.  München 
1901.  Yerlagsbachhandlnng  Seitz  &  Schauer.  14  S.  gr.  8^.  Preis 
1  Mark. 
In  den  letzten  Jahren  sind  von  Ärzten  mehrere  bedeutende  Ar- 
beiten fiber  Schwachbegabte  Kinder,  ihre  Pflege,  Erziehung  und  Be- 
handlung erschienen,  die  erkennen  lassen,  dafs  vielfach  Ärzte  und 
Pädagogen  gemeinsam  an  dem  Werke  der  Rettung  und  Erziehung 
solcher  Kinder  arbeiten.  Wir  sind  schon  lange  zu  der  Einsicht  ge* 
kommen,  dals  beim  Studium  sowie  bei  der  Behandlung  dieser  Kinder 
Ärzte  und  Lehrer  zusammenwirken  müssen  und  in  diesem  Zusammen- 
wirken einander  die  Hand  reichen  sollten.  Es  kann  daher  far  uns 
sich  nur  noch  um  die  eine  Frage  handeln:  „Was  hat  die  Medizin 
und  was  hat  die  Pädagogik  bei  der  Behandlung  und  Erziehung 
sdi wachbegabter  Kinder  zu  thun?^  Es  ist  bereits  so  vieles  in 
dieser  Angelegenheit  geschrieben  und  dennoch  kein  greifbares  Re- 
sultat erzielt  worden,  welches  geeignet  erscheinen  konnte,  allgemein 
zu  befriedigen.  Wenn  die  gesamte  Ärztewelt  in  dieser  Sache  auf 
dem  Standpunkt  stände,  welchen  Dr.  Laqueb  in  seinen  Schriften 
vertritt,  so  wflrde  eine  Verständigung  zwischen  Ärzten  und  Lehrern 
leicht  zu  Stande  kommen  können.  Doch  meinen  wir,  dafs  es  dem 
Pädagogen,  aDerdings  nur  dem  erfahrenen,  ttberlassen  werden  mufs, 
die  verschiedenen  Formen  des  Schwachsinns  in  den  ersten  Schul- 
jahren festzustellen  und  zwar  schon  deshalb,  weil  ihm  die  Fest- 
stellung leichter  als  dem  Arzte  gelingen  dflrfte.  Als  schwerwiegende- 
sten Orund  dafttr  fahren  wur  die  eingehende  Beschäftigung  des 
Lehrers  mit  den  betreffenden  Kindern  an,  während  der  Arzt  doch 
nur  vorflbergehend  und  flflchtig  sich  mit  ihnen  befassen  kann.  Di'. 
Laqusb  will  deshalb  bei  der  ärztlichen  Feststellung  des  Schwach- 
smns  auch  keineswegs  auf  die  Mitwirkung  der  Pädagogen  verzichten, 
sondern  sie  in  Anspruch  nehmen;  er  sagt  selbst:  „Es  kann  von 
Lehrer  und  Sdiularzt,  wenn  sie  beide  Ober  eine  gewisse  Erfahrung 
verlogen,  bei  regelmäßigem  Sdiulbesuch  eine  Yermutungs-  bezW; 
Wahrseheinlichkeits-Diagnose  auf  eine  auffällige  Mmderbegabung  des 
Schulkindes  gestellt  werden.^ 
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Fflr  schulftrztliche  Zwecke  hält  Dr.  Laqueb  an  der  bisher  üb- 
lichen Dreiteilang  der  Geistesschwäche  fest  und  stellt  deshalb  drei 
Formen  des  Schwachsinns  anf:  Debilität,  Imbecillität  und 
Idiotie.  Er  spricht  dann  noch  von  den  stampfen  (anergetischen) 
and  erregten  (erethischen)  Formen  der  Schwachsinnigen.  Fflr  die 
Praxis  dflrfte  diese  Aufstellang  vielleicht  genttgen,  obwohl  sie  keinen 
Ansprach  aaf  Vollständigkeit  and  Genauigkeit  erheben  kann.  Wir 
erwarteten  von  Dr.  Laqüeb  eigentlich  eine  Einteilang  der  Geistes- 
schwachen nach  medizinisch-pädagogischen  Gesichtspankten ; 
eine  solche  Klassifikation  würde  Älr  Ärzte  und  Pädagogen  am  zweck- 
mäfeigsten  erscheinen  nnd  wahrscheinlich  am  meisten  befriedigen. 
Wir  raten  zn  einem  derartigen  Versnche. 

Über  pädagogische  Mafsnahmen,  welche  die  Erziehnng  and  Be- 
handlung Schwachsinniger  erheischt,  giebt  die  kleine  Schrift  an- 
deatangsweise  auch  einige  Fingerzeige,  die  wohl  nicht  nen  sind,  aber 
den  anfinerksam  beobachtenden  Arzt  dokumentieren.  Das  auf  Seite 
9  ausgeführte  Schema  zu  einem  Fragebogen  erscheint  besonders 
iweckmfi&ig  und  verdient  wegen  seiner  klaren,  dorchsichtigen  An- 
ordnung praktische  Verwirklichung  und  Verwendung.  Derartige 
Fragebogen  würden  nicht  nur  die  Erhebungen  für  Schülercharakteri- 
stiken  und  Personalbücher  wesentlich  erleichtern,  sondern  auch  die 
Feststellong  der  Minderbegabung  und  die  Bezeichnung  ihrer  ent- 
sprechenden Form  ohne  erhebliche  Mühen  ermöglichen. 

Wir  stimmen  Dr.  Laqueb  endlich  ganz  nnd  gar  bei,  da&  bei 
einer  sorgfältigen  Überwachung  der  Schulkinder  durch  Schulärzte, 
die  Takt  besitzen  und  mit  ihren  Maßnahmen  weder  in  pädagogische 
noch  in  hausärztliche  Gebiete  übergreifen,  auch  der  Schwachsinnige 
nicht  blofs  in  der  Schule,  sondern  auch  später  in  der  Gesellschaft 
diejenige  Behandlung,  Beurteilung  nnd  Berücksichtigung  erfahren 
dflrfte,  welche  ihm  in  unserem  Zeitalter  der  Humanität  und  der 
sozialen  Fürsorge  zukommt. 

Den  Ärzten  an  Hülfsschulen  und  an  Anstalten  fflr  schwach- 
begabte  Kinder  können  wir  das  Schriftchen  bestens  empfehlen. 

Fb.  FBBNZBL-Stolp  i.  Pom. 

Dr.  Stimpfl.  Der  Wert  der  Kinderpsycholoipe  f&r  dei 
Lehrer.  Gotha  1900.  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.  28  S. 
gr.  8^     Preis  60  Pf. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  18.  Heft  der  Beiträge 
sur  Lehrerbildung  und  Lehrerfortbildung.  —  Dr.  Stimpfl,  bekannt 
durch  seine  Übersetzungen  von  Sullys  und  Tbaoys  Schriften  über 
Kinderpsychologie,  erörtert  darin  den  Wert  der  Kinderpsychologie 
fflr  den  Lehrer  auf  Grund  nordamerikanischer  Forschungen.     Seine 
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Aii^tttinuigen  geben:  zanftclist  ein;  Bild  Aber  die  BeirtnbiingeB  iu# 
Strömlingen  ani  dem  Oebiete  der  Kinderforschuf  jenetts  dee  Oesani: 
Dean  wird  an  einigen  Beispielen  dargelegt^  wddi  grofsen  Weit  die 
Kinderpsyehologie  speziell  fiLr  den  Lehrer  besitit.  Nachdem  di» 
Verfasser  noch  in  Umrissen  «eigt,  wie  der  Lehrer  die  Kinderpsydio^ 
iQgie  betreiben  soll,  geht  er  snletit  auf  die  Beantwortang  der  Frage 
ein,  wie  an  den  Lehrerbüdongsanstalten  der  peychologisohe  Unter- 
richt fruchtbringend  sn  gestalten  wftre.  Seine  mit  groCser  Umsidit 
und  Sachkenntnis  geschriebene  Abhaodlong  verdient  die  weitgehendste 
Beachtung,  besonders,  da  sie  den  Leser  anregt,  weitere  Studien 
auf  dem  besagten  Gebiete  zu  treiben,  woau  sie  ihm  auch  die  wich- 
tigsten Handhaben  bieten  will.  Wir  empfehlen  das  Sohriftehen  an<- 
gd^entlichst.  Fb.  FasMZKL-Stolp  i.  Pom. 

GüTZMANN,  Alb.,  Dr.  Zgr  Gesnadlieitapflei^e  der  Sprache  dea 
Kindes  in  Familie  and  Sehnte.  Berlin,  Verein  far  gesundheita- 
gemalse  Erziehung  der  Jugend.     8®,  16  S. 

Das  BOchlein  repriaentiert  eine  populäre  Darstellung  der  £nt- 
fltehungsbedingungen  der  Sprachfehler  durch  einen  der  kompetentesten 
Kenner  dieser  Leiden,  wache  sorgfiütig  zu  studieren  allen  Eltern 
auf  das  wfirmste  anzuraten  ist.  Dr.  KAVEKANN-KOnigsbei^. 

WErQA2n>T,  WiLU.,  Dr.  phil.  et  med.    Die  Behandlug  idietl<- 
seher  und  imbeeiller  Kinder  in  Irztlieher  nnd  pldago- 
giaeher  BtzVdkuMg.    Mit  2  Abbildungen.    A.  Stubers,  Wflrz- 
buig.     1901. 
Der  Verfasser  des  Schriftchene  sagt  im  Vorwort:    „Wenn  in* 
dem   Torliegenden  Bflchlein   eine  Darstellung   der  Behandlung   des 
angeborenen  Schwachsinns  yersuöht  wird,  indem  alle  helfenden  Mo* 
meute,  einerlei,  ob  sie  medizinischer  oder  pädagogischer  Natur  sind, 
m  ihrer  Bedeutung   fOr  die  unglQekliehen  Kinder   kurz   geschildert 
und  beurteilt  werden,    so   liegt   der  Anlab  hierzu  nicht  in  iigend* 
einer  neue   Perspektiven   erweckenden  Bereicherung  der  Therapie.^ 
Mit  dem  letzten  Teile  dieses  Satzes  mu(s  man  sofort  einig  sein, 
denn  es  verhält  sich  thatsAchlich  so,    daft  die  Schrift  in  der  ange- 
deuteten Richtung  nichts  Neues  bietet.   Dagegen  kann  man  mit  dem 
Verfasser  nicht  flbereinstimmen,    wenn   er   behauptet,    da(s    er  alle 
helfenden  Momente  medizinischer  und  pAdagogiseher  Natur  gesddldeit 
habe.    Ganz  entschieden  mufs  aber   zurflckgewieeen   werden,    wenn 
der  Verfasser  weiter  s%gt,  dals  die  Schrift  die  Aufgabe  habe,  „dem 
PUsgogen  alles  das,    was  von  ärztlicher  Seite  Brauchbares  zur  Be- 
handlong  der  Idiotie  und  Imbecillitftt  geboten  wird,  darzustellen  und 
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andererBeito  aach  dem  Ante  die  wichtigsten  and  wertvollsten  Seiten 
der  pftdagogisdien  Behandlnngsweise  flbersichtlich  vorznfohren^. 

Davon  kann  keine  Rede  sein,  dafs  ein  Lehrer  sich  mit  dem 
begnügen  kann,  was  ihm  hier  aas  der  medizinischen  Wissenschaft  in 
Beziehong  anf  die  Behandlang  der  Idioten  geboten  wird,  and  auf 
der  andern  Seite  ist  es  ebenfalls  nnmOglich,  dafs  ein  Arzt  ans  den 
teilweise  veralteten  Angaben  einen  Begriff  von  der  pädagogischen 
Behandlang  der  Schwachsinnigen  bekommen  sollte. 

Der  historische  Teil  bringt  einige  interessante  Notizen  über 
Blödsinnige  ans  früherer  Zeit.  Er  berührt  aber  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Fürsorge  für  die  Idioten  nicht.  Von  Dr.  GtraaENBÜHL 
and  all  den  Männern,  die  darch  ihre  pädagogische  Einsicht  and  an- 
ermüdliche  Arbeit  in  Dentschland  für  die  Schwachsinnigen  sorgten 
and  dadarch  die  ganze  Idiotenpflege  aach  in  andern  Staaten  erst 
wieder  in  Anregnng  brachten,  hört  man  qichts. 

Die  |,Definition  der  Idiotie  and  Imbecillit&t  als  eines  Zastandes, 
der  anf  Grand  einer  Unterbrechang  m  der  Entwicklang  des  Trftgers 
der  psychischen  Erscheinnngen  vor  der  Gebart  oder  in  'den  ersten 
Leben^ahren  entstanden  ist",  ist  mangelhaft  and  nicht  zntreffend. 

Die  Einteilang  in  bildangsanfähige  Idioten,  bildnngs- 
f&hige  Idioten  and  Imbecille  stützt  sich  anf  Sollibr,  obgleich 
vorher  angefahrt  wnrde,  dals  Wildermuth  aaf  der  Versammlang 
südwestdeatscher  Irren&rzte  in  Frankfurt  ohne  Widersprach  erkl&rt 
habe,  dafs  er  eine  prinzipielle  Trennang  von  Idioten  and  Imbecillen 
nicht  für  richtig  halte. 

Es  ist  anffallend,  da&  die  Arbeiten  der  französischen  Ärzte 
stets  als  grandlegend  angefahrt  werden,  obgleich  in  Frankreich 
praktisch  auf  dem  Gebiete  des  Idiotenweseos  fast  nichts  geleistet 
wnrde,  während  die  Arbeiten  dentscher  Männer,  denen  die  Fürsorge 
für  die  Schwachsinnigen  gröfstenteils  zn  verdanken  ist,  ganz  an- 
erwähnt bleiben. 

Die  operative  Behandlang  der  Mikrocephalen  nach  Lannelonqub, 
der  aach  die  beiden  vorhandenen  Bilder  gewidmet  sind,  nimmt  einen 
viel  zn  breiten  Ranm  ein,  da  ja  die  Sache  schon  längst  als  nntzlos 
aufgegeben  ist 

Die  psychische  Behandlang  stützt  sich  wieder  aaf  Sollibr. 
Die  Entwicklang  der  Aufmerksamkeit  soll  das  Grundlegende  der 
Behandlung  sein.  Allein  Aufmerksamkeit  ist  doch  nur  ein  Symptom 
des  erwachenden  Vergleichens,  Unterscheidens,  Urteilens,  nicht  die 
geistige  Thätigkeit  selbst,  so  wenig  als  bei  Masern,  Scharlach  etc. 
der  Ausschlag  die  Krankheit  ist. 

Die  einseitige  Übung  der  Sinne,  wie  sie  der  Verfasser  empfiehlt, 
muls  verworfen  werden.     Mit  dem  Idioten  mufs  man  nicht  formelle 
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SilUiesQbungeD,  sondern  Verstandes-  und  Urteilsftbnngen  treiben. 
Überhaupt  scheint  das,  was  in  der  Pädagogik  der  Schwachsinnigen 
in  DentschJand  gearbeitet  wnrde,  dem  Verfasser  fremd  zn  sein,  — 
er  stfltzt  sich  auf  Sbqttin,  nnd  der  alte  Seqüin  wollte,  wie  be- 
kannt, die  Idioten  dressieren,  nicht  erziehen;  er  meinte  ja, 
wenn  man  einen  Floh  dressieren  könne,  werde  dies  auch  bei  einem 
Blödsinnigen  möglich  sein. 

Überhaupt  hat  man  beim  Lesen  der  Schrift  den  Eindruck,  der 
Verfasser  habe  nur  eine  Dressnr  tiefstehender  Idioten  im  Ange,  wie 
sie  schliefslich  zam  Zwecke  klinischer  Ontersnchnng  emen  gewissen 
Wert  haben  könne.  Nnr  so  ist  es  erklärlich,  dais  dem  Lehrer  ge- 
raten wird,  er  solle  den  Zögling  durch  Leckerbissen  zur  Aufmerk- 
samkeit und  zur  Thätigkeit  reizen.  Solche  Mittel  gehören  aber 
nicht  in  eine  Erziehungsanstalt.  Glücklicherweise  ist  man  jetzt  zu 
der  Einsicht  gekommen,  dafs  Blödsinnige  nur  zu  pflegen,  nicht 
zu  unterrichten  sind. 

Die  Entwicklung  der  Sprachfilhigkeit  pach  Seqüin  wird  den 
Ärzten  yom  Verf.  als  gegenwärtige  Methode  empfohlen.  Wir  sind 
hiermit  nicht  einverstanden;  es  klingt  dies  gerade  so,  wie  wenn 
.man  flir  den  Leseunterricht  die  Buchstabiermethode  empfehlen  wollte. 

Im  weiteren  giebt  das  Buch  eine  gedrängte  Übersicht  aber  die 
deutschen  Idiotenanstalten  und  Hfllfsschulen,  den  Betrieb  der  An- 
stalten etc.  K.  KÖLLE-Regensberg. 
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rid^tungen  bed  menfd^Iid^en  ftbr^ierd.  SSBod  fie^t  uniS  n&^ 
oB  ba^  eigene  !^  unb  koie  koenig  koeig  bie  SRe^rga^I 
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(efriebigenben  (8enug  flnben  mirb.  ®er  @til  ift  leicht 
unb  getoanbt  unb  bie  guten  Kbbilbungen  machen  felbft  bie 
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Schnlk&chdn-ünterricht  in  Ohristiania,  1896—1900. 

Von 
Dr.  med.  C.  Henie  in  Hamar. 

Seit  dem  im  Juni  1896  ersohienenen  Bericht  über  Schul- 
küchen  hat  sich  dieses  Unternehmen  als  ein  sehr  dankbares 
heransgestellt.  Der  Zndrang  war  namentlich  grofe  in  dem 
Schuljahre  1897 — 1898,  und  zwar  nicht  allein  aus  unserer 
Stadt,  sondern  aus  dem  ganzen  Lande.  Während  in 
den  Yorausgegangenen  Jahren  nur  zwei  Küchen  jährlich 
eingerichtet  worden  sind,  erstellte  man  im  Jahre  1897 — 1898 
die  doppelte  Zahl.  Die  Gremeindeschule  von  Christiania  besitzt 
nun  13  Küchen,  die  von  18  Gemeindeschulen  besucht  werden; 
aufiserdem  sind  noch  zwei  Küchen  projektiert.  Der  Unter- 
richt im  Kochen  ist  übrigens  freiwillig  und  wird  aulserhalb 
der  gewöhnlichen  Schulzeit  erteilt.  Gedruckte  Anmeldezettel 
werden  im  Februar  an  die  Mädchen  sämtlicher  VI.  und  VII. 
Klassen  ausgeteilt.  Die  Zettel  werden  ausgefüllt  von  den 
Eltern  imd  an  die  Schulverwaltung  zurückgestellt.  Diejenigen, 
welche  sich  angemeldet  haben,  sind  verpflichtet,  das  Schuljahr 
hindurch  auszuhalten  und  zwar  4^/»  Stunden  in  der  Woche, 
yerteilt  auf  zwei  Tage  mit  1^/2  und  3  Stunden.  Der  Dnter- 
rieht  ist  unentgeltlich;  außerdem  bekommen  die  Lehrtöchter  die 
zubereiteten  Speisen  gratis.  Bei  Backwerk  wird  das  bezahlt,  was 
die  Zuthaten  kosten.  In  jeder  Küche  werden  50  bis  90  Mädchen 
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aufgenommen;  dieselben  werden  dann  aber,  je  nach  der  Gröfae 
der  Küchen,   in  Gmppen  von   16  bis  24  Mädchen  eingeteilt. 
Bei   den  praktischen   Übungen    werden    dann   weitere    Unter- 
abteilungen   („Familien'')    von    4    bis    6    Personen    gebildet. 
Hierdurch    erzielt    man    sowohl    ein    Zusammenarbeiten     der 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen 
„Familien''  und  Teilnehmerinnen,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit 
haben.      In    der    Demonstrationsstunde    sind    oft    zwei    oder 
mehrere  Klassen,   d.  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.     Der  ünterrichtsplan  ist  vorläufig  gemeinsam  für 
die  VI.  und  YII.  Klasse.     Die   Lehrerinnen  in   den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  G^ 
meindeschulen.    In  der  Regel  hat  jede  Lehrerin  einen  Kursus 
per  Tag  oder   22   Unterrichtsstunden  in   der  Woche.     Aulser 
der  täglichen  Vorbereitung  för  den  Kursus  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl   der  Einkauf,   wie   die  Buchhaltung  einen  be- 
deutenden Zeitaufwand,  so  dafs,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  Unterrichtsstunden,  das  Küchenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.    Dieser  Umstand 
trägt  auch  die  Schuld,  weshalb  bei  uns  in  Christiania  die  gut 
ausgebildeten   Lehrerinnen    nicht    gern    den    Küchenunterricht 
übernehmen,    so  dafs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfach 
aus  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.     Dies  ist  sehr 
zu  bedauern,    denn   eine  Sache,    welche   so    grofse  Bedeutung 
hat  für  junge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inspektorin  hofft  auch,   dafs  diese  Angelegenheit   bei  der 
bevorstehenden  Revision    der   in  Bezug   auf   das   Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.    Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und   in    Paris    1900    wurde    dem    ausgestellten    Schulküchen- 
modelle der  Gemeindeschulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.    Die  Inspektorin  berichtet,  daJs  nachher  viele  Anfragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Hagistrats,   aus  Frankfurt  a.  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 


71 

departement,  ans  New  York,  Ohioago,  Österreich  n.  s.  w.  Die 
Bfiriohte  der  Kftolien  kommen  zu  folgenden  SchlolBfolgeningen: 
Der  ünterriokt  entwickelt  bei  den  jnngen  Mädchen  das  Ver- 
stftndnis  für  Beinliohkeit,  Ordnung,  Fleifs  und  Ökonomie,  giebt 
ihnen  nützliche  Belehrung  über  häusliche  Arbeiten  tmd  über 
eine  richtige  Ernährungsweise  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  EUtem  und  Vorgesetzten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schnlküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeit.  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
des  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  als 
ein  Verlangen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
eine  Pflicht  der  Schule  und  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wem  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volksmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesundheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Sehole  und  Bttckgratsyerkrftmmnng. 

Eine  sohulhygienisohe  Studie. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Sohulthess, 

Privatdozent  in  Zürioh. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(Fortsetzung.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
iQtterem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
m  welcher  die  Lage  des  Krümmungsscheitels  bei  der  Vor- 
beogehaltong  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
äolioseformen  berücksichtigt  wurde.  Selbstverständlich  sind 
ois  Verhaltnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
ftofireohten  Stehen.     Dadurch,  dals  die  Lendenwirbelsäule  nach 
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Yom  gebengt  wird,  erleiden  die  Intervertebralscheiben,  be- 
sonders im  vorderen  Teile,  eine  bedeutende  Kompression.  Un- 
regelmftfsigkeiten  im  Bau,  und  besonders  im  Höhenmais  des 
Wirbelkörpers,  werden  stärkere  Ablenkung  zur  Folge  haben, 
wenn  sie  im  vorderen  Teile  gelegen  sind;  schwäohere  Ab- 
lenkungen dagegen  werden  eintreten,  wenn  die  Asymmetrie 
hauptsächlich  den  hinteren  Teil  des  Wirbels  betraf.  Yer.- 
drehungen  und  seitliche  Abknickungen  können  in  der  Brust- 
wirbelsäule mehr  zum  Ausdruck  kommen  als  in  der  Lenden- 
wirbelsäule, weil  hier  die  Spannung  der  Rückenmuskulatur 
und  der  Bänder,  welche  in  der  Yorbeugehaltnng  bedeutend 
zunimmt,  derart  wird,  dafs  ein  Ausweichen  nach  der  Seite, 
und  ganz  besonders  nach  hinten,  aufserordentlich  erschwert 
wird.  Wir  müssen  demnach  erwarten,  dais  die  Abknickung 
sich  bei  dieser  Art  der  Untersuchung  im  oberen  Teil,  im 
Dorsalabschnitte,  etwas  mehr  geltend  machen  wird,  als  im 
unteren.  Trotz  dieser  Differenzen  wird  aber  eine  in  dieser 
Art  durchgeführte  Untersuchung  doch  um  so  eher  brauchbare 
Besultate  ergeben,  als  die  Abknickungen  sich  im  ganzen  sehr 
deutlich  darbieten  und  die  regelmäfsige  Aufzeichnung  des 
Processus  spinosus  ein  genaueres  Drteil  über  die  Lokalisation 
gestattet,  als  die  Zeichnung  im  aufrechten  Stehen,  wobei 
die  einzelnen  Dornfortsätze  nicht  angegeben  sind. 

Die  Statistik  umfaTst  704  Fälle  von  Skoliosen  und 
rundem  Rücken.  Es  ergab  sich  nun,  wie  man  aus  den 
beiden  Kuryen  (s.  Fig.  5)  ersehen  kann,  auch  hier  ein  ganz 
ähnliches  Bild  wie  das  von  Dübbeb  (Fig.  4)  erhaltene. 
Wiederum  verteilen  sich  die  linkskonvexen  Biegungen  viel 
gleichmäfsiger  auf  die  ganze  Länge  der  Wirbelsäule  als  die 
rechtskonvexen,  allerdings  mit  einer  verhältnismälsig  geringen 
Erhebung  in  der  Höhe  des  VI.,  VII.  und  VIII.  Brustwirbels. 
Während  nun  fast  an  allen  Punkten  der  Wirbelsäule  die 
rechtskonvexen  eine  geringere  Frequenz  aufweisen  als  die 
linkskonvexen,  so  erhebt  sich  hier  in  der  Höhe  des  Y.,  VI., 
yn.  und  VIII.  Brustwirbels  die  Frequenzziffer  ganz  erheblich 
über  diejenige  der  linkskonvexen.     Das  Maximum  finden  wir 
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am  Vn.  Brustwirbel.  Also  wiederum  die  Erscheinung,  dafs 
die  rechtskonveze  Dorsalskoliose  mit  Scheitelpunkt 
der  Krümmung  im  VI.,  VII.  und  VIII.  Dorsalwirbel 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt. 

Wenn    wir  die  Kurve   weiter  analysieren  und  besonders 
den  Verlauf  derselben  nach  Abzug  der  Totalskoliosen  ins  Auge 
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%iir  5.  Lage  des  Krümmungsscheiiels  in  Vorbeagehaltang.  686  Skoliosen. 

Ans  dem  orthopädischen  Institut 
von  Dr.  A.  Lünikg  und  Dr.  W.  Schcjlthbss  in  Zürich. 


iaflBen,  so  erkennen  wir  unschwer,  dais  die  Kurve  der  links- 
konvexen durch  diese  insofern  stark  beeinflufst  wird,  als  die 
stftrkste  Erhebung  am  VIII.  Brustwirbel  gerade  durch  die 
Totalskoliosen  zu  einer  steileren  geworden  ist.  Die  Kurve 
der  rechtskonvexen  Formen  wird  dagegen  durch  Abzug  der 
Uer  viel  weniger  zahlreichen  Totalskoliosen   nur  unwesentlich 
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verändert   und   behält   ihren   steilen   Anstieg   mit  Kuppe    im 
VJUL.  Dorsalwirbel. 

Es  ist  femer  noch  zu  berücksichtigen,  isSä  die  Form  der 
Abkniokang  bei  den  Totalskoliosen  selbstrerständlich  eine 
weitaus  weniger  scharfe  ist,  als  diejenige  der  Dorsalskoliosen, 
und  wir  hätten  es  somit  bei  den  reohtskonvexen 
Formen  nicht  nnr  mit  zahlreicheren,  sondern  auch 
mit  schärferen.  Abbiegungen  zu  thun,  als  bei  den 
linkskonvexen,  welche  ihren  Krümmnngsscheitel  in 
der  unteren  Brustwirbelsäule  haben. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dals  den 
yerschiedenen  Skolioseformen,  ganz  besonders  den  rechts- 
konvexen  und  linkskonvexen,  bestimmte  charakteristische  Eigen- 
schaften zukommen. 

Die  beschriebene  Übereinstimmung  der  zweiten  Statistik 
mit  der  ersten  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dals  ganz  be- 
stimmte Gründe  zur  Entstehung  der  verschiedenen  Formen 
vorhanden  sind.  Über  die  Ursachen  dieser  eigentümlichen  Er- 
scheinung haben  wir  uns  an  anderer  Stelle^  schon  geäuisert. 
Wir  suchen  das  verhältnismäisig  häufige  Auftreten  der  links- 
konvexen Biegung  im  Lendenteil,  hauptsächlich  in  der  Bechts- 
händigkeit.  Die  Häufigkeit  der  rechtskonvexen  Biegung  im 
Dorsalteil  steht  damit  im  unmittelbaren  Zusammenhang. 

Die  linkskonvexen  Abbiegungen  entstehen  infolge  der 
Bechtshändigkeit  dadurch,  dals  eine  Unzahl  von  Bewegungen, 
bei  denen  der  rechte  Arm  mehr  beteiligt  ist  als  der  linke,  zu 
einer  Verschiebung  des  Beckens  nach  links  und  Abknickung 
der  Wirbelsäule  nach  rechts  führen.  Da  nun  das  Lenden- 
segment der  Wirbelsäule  beweglicher  ist  als  das  Brustsegment, 
und  da  in  dieser  Gegend  auch  seitliche  Verschiebungen 
mit  Leichtigkeit  stattfinden,  so  lokalisiert  sich  die  Abbiegung 
mit  Vorliebe  an  dieser  Stelle.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Abbiegungsfähigkeit  nach  beiden  Seiten  entspricht  auch  der 
im  allgemeinen  beobachteten  Beweglichkeit,    welche,    wie  ein 


^  S.  AÜaa  der  ar^.  CMntrgte  von  Lünino  und  Sohulthsss. 
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anfiDerksuner  Beobachter  sogar  aof  der  StraÜBe  oder  beim 
SeUittBchnhlaiifen  sehen  kann,  naoh  der  rechten  Seite  eine 
grössere  ist,  als  naoh  der  linken.  Es  besteht  demoaoh  nn- 
sweifelhaft  eine  gröfsere  Disposition  zur  Entstehung  von 
linkskonvexen  Biegungen  im  unteren  Teil  der  Wirbelsäule 
als  Yon  reohtskonvezen.  Da  nun  diese  Abbiegnngen  zugleich 
eine  gewisse  Tendenz  zu  Drehung  nach  der  konvexen  Seite, 
also  in  diesem  Falle  nach  links  und  hinten,  an  sich  haben,  so 
entsteht  daraus  leicht  eine  Haltung,  bei  welcher  der  Schulter- 
gftrtel  nach  rechts  und  hinten  gedreht  ist,  entsprechend  der 
Fortpflanzung  der  Bewegung  von  der  Lendenwirbelsäule  auf 
die  Brustwirbelsäule.  Der  Tendenz  der  Lendenwirbelsäule  zu 
Drehung  nach  links  und  hinten  wird  eben  durch  ein  Aus- 
weichen des  überliegenden  Teils  nach  rechts  und  hinten  ent- 
sprochen, und  zwar  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem  vor- 
handenen Widerstände.  Mit  diesen  leichten  Stellungs- 
▼erftnderungen  ist  aber  eine  gewisse  mechanische  Yorzeichnung 
des  Weges  gegeben,  welchen  die  Bewegungen  der  Wirbelsäule 
einschlagen.  Die  beschriebenen  mechanischen  Einwirkungen 
werden  sich  sowohl  an  normalen,  als  auch  in  modifizierter 
Form  an  deformierten  Wirbelsäulen  geltend  machen,  und  wir 
können  uns  darttber  nicht  wundem,  wenn  wir  noch  an  einem 
pathologischen  Material  ihren  Spuren  begegnen. 

Wenn  wir  nun  weiter  gefunden  haben,  dais  der  VI.,  YU. 
and  VUI.  Brustwirbel  so  häufig  bei  den  rechtskonvexen  Skolio- 
sen die  Kuppe  des  Ertlmmungsscheitels  bilden,  und  dab  diese 
Skoliosen  an  Zahl  so  aufserordentlich  gegenüber  denjenigen 
dherwiegen,  welche  nach  der  linken  Seite  abgebogen  sind  und 
in  derselben  Höhe  ihren  Krümmungsscheitel  haben,  so  können 
wir  uns  mit  der  Erklärung,  dab  diese  Gegend  unge&hr  der 
Mitte  der  Länge  der  Wirbelsäule  entspräche,  allein  nicht  zu- 
frieden geben.  Es  ist  nun  schon  von  älteren  Anatomen  auf 
eine  physiologische  Asymmetrie  der  Wirbelsäule  aufmerksam 
gemacht  worden,  bestehend  in  der  seitlichen  Abflachung 
der  mittleren  Wirbelkörper  durch  die  Aorta.  Die 
Folge  davon  ist  eine  Formveränderung  nicht  nur  der  Wirbel- 
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körper,  sondern  auch  der  Zwischenwirbelsolieiben,  und  man 
kann  an  mancher  Wirbelsäale  konstatieren,  dals  sie  sicli  an 
dieser  Stelle  leichter  nach  links  abbiegt  als  nach  rechts.  Ab- 
flaohung  der  Wirbelkörper  und  Verkürzung  der  Intervertebral- 
Scheiben  an  der  linken  Hälfte  der  Peripherie  sind  am  VI.  bis 
Vni.  Dorsalwirbel  am  deutlichsten  ausgesprochen.  In  jüngster 
Zeit  ist  auch  darauf  hingewiesen  worden^,  dafs  in  der  Ver- 
bindung der  Rippen  mit  dem  Stemum  ein  Moment  liege, 
welches  den  Abknickungspunkt  an  diese  Stelle  zu  verlegen 
geeignet  sei.  Diese  Stelle  entspricht  also  genau  derjenigen, 
welche  wir  als  Kuppe  der  beschriebenen  Frequenz  -  Kurve 
kennen  gelernt  haben.  Die  Abbiegungen  bezw.  ELuickungen 
der  Wirbelsäule  entstehen  also  am  häufigsten  an  jener  Stelle 
und  zwar  nach  rechts.  Wir  wollen  nun  keineswegs  behaupten, 
dafs  durch  die  beschriebenen  anatomischen  Verhältnisse  eine 
physiologische  Skoliose  vorgebildet  sei;  dagegen  zeigt  die 
Wirbelsäule  entschieden  zu  Abknickungen  hier  mehr  Tendenz, 
als  an  anderen  Stellen.  Bis  auf  weiteres  müssen  wir 
also  in  der  Rechtshändigkeit  und  in  der  Abflachung 
der  Wirbelkörper  durch  die  Aorta  Momente  er- 
blicken, welche  die  Skoliosenformen  derart  beein- 
flussen, dafs  die  in  der  Lendenwirbelsäule  nach 
links  und  in  der  Brustwirbelsäule  nach  rechts  aus- 
gebogenen  Formen  an  Häufigkeit  bedeutend  über- 
wiegen. Nach  einer  unlängst  gemachten  Zusammenstellung 
aus  unserem  Institute  haben  wir  unter  600  Skoliosen  320 
linkskonvexe  und  280  rechtskonvexe  beobachtet.  Während 
nun  die  linkskonvexen  gröfstenteils  Totalskoliosen  und 
solche  sind,  deren  Ausbiegung  im  unteren  Teil  der  Wirbel- 
säule liegt,  so  Mit  fast  die  Hälfte  der  rechtskonvexen  auf 
Ausbiegungen  in  der  Dorsalwirbelsliule.  Diese  That- 
sachen  decken  sich  also  wiederum  mit  den  vorher  gemachten 
Mitteilungen. 


^  ZüFFiNGER,  Zur  primären  habituellen  Dorsalskoliose,    Beiträge  zur 
klin.  Chirurgie,  red.  von  P.  Bbüns,  Bd.  XXIX,  Heft  3. 
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Sehr  wahrsoheinlich  hat  man  angesichts  dieser  Verhält- 
nisse den  Begriff  der  habituellen  Skoliose  aufgestellt  und 
im  allgemeinen  darunter  eine,  wie  man  sieh  denkt»  durch 
Grewohnheitshaltung  entstandene  Skoliose  mit  rechtskonvexer 
Alisbiegung  in  der  Brustwirbelsäule  und  linkskonvexer  in 
der  Lenden  Wirbelsäule  verstanden.  Jedoch  ist  dieser  Begriff 
niohi;  ganz  scharf  und  klar  begrenzt.  Man  versteht  zuweilen 
unter  habitueller  Skoliose  auch  nur  die  oben  beschriebene  Form 
überhaupt,  oder  auch  sämtliche  Skoliosen,  welche  durch  Gre- 
wohnheitshaltungen  entstanden  sind. 

Nach  den  oben  gegebenen  Auseinandersetzungen  müssen 
wir  jedenfalls  den  Begriff  der  ^habituellen  Skoliose^  gänzlich 
fallen  lassen  und  uns  lieber  soviel  wie  möglich  an  die  Ätiologie 
nnd  die  Form  anlehnen,  wenn  wir  zu  einer  Registrierung  und 
Einteilung  der  Skoliosen  gelangen  wollen.  Man  könnte  doch 
sehr  im  Zweifel  sein,  ob  man  als  habituelle  Skoliose  die  links- 
konvexe Lendenskoliose  oder  die  rechtskonvexe  Dorsalskoliose 
zu  bezeichnen  hätte,  und  es  wäre  ja  überdies  in  vielen  Fällen 
nicht  möglich,  zu  konstatieren,  ob  eine  Skoliose  durch  Gewohn- 
beitshaltung  entstanden  ist  oder  auf  anderer  Basis  beruht. 

Die  Anstaltserfahrungen  sprechen  also  im  allgemeinen 
nicht  dafür,  daCs  eine  besondere  Form  der  Skoliose  als  ^  Schul- 
Skoliose^  angesprochen  werden  müsse,  sondern  weisen  vielmehr 
auf  die  Häufigkeit  einer  Form  hin,  zu  deren  Erklärung  wir 
die  Schule  nicht  unbedingt  beiziehen  müssen,  der^n  Ursachen 
vielmehr  in  der  normalen  Mechanik  der  Wirbelsäule  und  in 
gewissen  pathologischen  Zuständen  der  Wirbel  gesacht  werden 
müssen.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dafs  die  Frage,  in 
welchem  Grade  die  Schule  beteiligt  sei,  nur  unter  Beiziehung 
der  Ergebnisse  von  Schüleruntersuchungen  entschieden 
werden  bann.  Solcher  Untersuchungen  bestehen  nun  schon 
eine  ganze  Beihe,  und  wenn  auch  darunter  sich  bis  jetzt  keine 
befinden,  welche  schulbesuchende  und  nichtschulbesuchende 
Kinder  nebeneinander  stellen,  so  können  doch  aus  denselben 
odt  mehr  oder  weniger  Sicherheit  eine  B^ihe  von  Schlüssen 
gezogen  werden,    welche    auf  die  obsch webenden    Fragen   ein 
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Licht  werfen.  Im  allgemeinen  &Ui  aaf,  daie  der  Prozentsate 
der  skoliotisohen  Kinder  ein  eehr  grolser  ist  Er  schwankt 
tlbrigens  Ewiaohen  2  und  25  bia  zn  56%.  Allerdings  handelt 
es  sieh  bei  diesen  grossen  Zahlen  meistens  nm  leichte  Formen, 
w&hrend  die  sohwereo  Formen  in  3  bia  5%  aller  Ffille  an- 
gegeben werden.  Diese  sind  von  Tersohiedenen  Beobaohtem  als 
80  wie  so  nioht  in  den  Rahmen  der  SohttleroDtersDohnng 
passend,  von  der  Statistik  aosgesohloasen  worden,  wonut  still- 
sobweigend  zugegeben  ist,  dals  diese  Formen  jedenfalls  mit  der 
Schule  nichts  zn  thno  haben. 

Ein  fast  durchweg  sich  ergebendes  Reenltat  der  Sohüler- 
antersnohangen  war  die  Ähnlichkeit  der  Prozentzahl  bei 
Knaben  nnd  Mädchen.  So  &nd  Kbdg*  bei  den  Knabea  26, 
hei  den  Mädchen  22,ö%  Skoliosen,  Pbtbb  Wibsbb'  bei  den 
Knaben  bÖ"/».  bei  den  Mädchen  4ö,6%,  Scholdbr,  Wetth 
und  CoMBB*  fanden  bei  den  Knaben  33,0  and  bei  deo 
Mädchen  26,7  %.  Diese  mit  den  Erfahrungen  in  den  An- 
stalten in  grellem  Widerspruch  stehenden  Zahlen  sind  dadurch 
zu  erklären,  dalä  bei  den  Knaben  eine  Reihe  leichter  Ver- 
krümmungen zwar  vorkommen,  aber  nioht  zur  Behandlung 
Veranlassung  geben.  Sie  sprechen  aber  ziemlich  deutlich  ge^n 
die  Ansicht,  dafs  die  Mädchen  infolge  schwächerer  Skelett- 
beschaffenheit  der  Schulskoliose  eher  verfallen  als  die 
Knaben,  und  dieses  Resultat  der  Schalerontersuchnngen  ist 
nicht  gerade  geeignet,  die  Schule  zu  belasten. 

Nach  unseren Erfabnmgenfiudetman  die  mittleren  Formen 
eher  bei  den  Mädchen  als  hei  den  Knaben.  Diesem  Befunde 
entspricht  noch  die  Angabe  der  Laosanner  Statistik,  wonach 
uBgrOfse  von  von  1  bis  10  mm  bei  den  Knaben 
bei  den  Mädchen  in  Öt,2Vo  gefunden  wurde, 
den  Deviationen  von  10 — 15  mm  die  Knaben 
die  Mädchen  mit  39,9  reg^triert  sind. 

Tber  HäckgraUverkrUmmungm  der  SchuUinder.    Jahrbucb 
ande,  N.  F.  XXXVH. 
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Fragen  wir  nun  nach  den  Gründen,  welche  geltend  ge- 
macht werden  nnd  geltend  gemacht  werden  können,  um  die 
Schnlbeschaftigung  als  Ursache  der  Skoliose  hinzustellen. 

Schon  mehrfach  haben  wir  erwShnt,  dab  das  Ansteigen  der 
Prozentsätze  in  den  Klassen  daf&r  beigezogen  worden  sei, 
und  in  der  That  zeigen  hier  einzelne  Statistiken  ausserordentlich 
charakteristische  Zahlen.  Dieses  Ansteigen  allein  ist  aber  ohne 
Yergleichsmaterial  nicht  beweisend,  und  die  gewonnenen  Zahlen 
dürfen  ohne  genaue  Analyse  nicht  in  diesem  Sinne  yerwertet 
werden. 

So  fand  Kbüg  bei  den  Mädchen: 

im    9.  Altersjahre  11     % 
»    10.  „  16,5  „ 

n       11«  n  ^8  „ 

n      12.  „  21  n 

„    lo.  „  35      „ 

„    14.— 16  „  32,5  „ 
bei  den  Knaben: 

im    9.  Altersjahre  17     % 

»  !"•  7)  l'»5  » 

n   11.  „  21      „ 

»12.  „  20     „ 

yf    13.  n  31       „ 

„   14.— 16.„  81,5  „ 

Ziehen  wir  die  beiden  Reihen  zusammen,  so  geht  daraus  hervor: 

14,5,  17,0,  24,  24,  33,  32  7o. 
Das  Ansteigen  beträgt  demnach  bei  den  Mädchen  beinahe 
das  DreifjEushe,  bei  den  Knaben  nicht  ganz  das  Doppelte,  und  im 
Durchschnitt  erhält  man  für  die  ältesten  Kinder  etwas  mehr 
als  das  Zweifache  des  in  der  untersten  hier  untersuchten,  dem 
9.  Lebensjahre  entsprechenden  Erlasse  gefandenen  Prozentsatzes. 
Man  muls  dabei  berücksichtigen,  dais  bei  jungen  Kindern  die 
Untersuchung  auf  Skoliose  entschieden  schwerer  ist,  als  bei 
&Iteren  und  dais  auch  einem  geübten  Beobachter  bei  Jungen 
Kindern  ganz  leichte  Fälle  entgehen  können.  Das  Ansteigen 
des  Prozentsatzes  deutet  also  nach  unserer  Meinung 
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ebensosehr  anf  die  Verschlimmerung  vorhandener 
Skoliosen,  als  auf  die  Entstehung  neuer. 

Ein  ganz  eigentümliches  Bild  geben  die  Kurren  ans  der 
Untersudiung  Petsb  Wissebs,  wonach  sämtliche  Yerkrflm- 
ungen  zusammengerechnet  im  3.  Schuljahre  ihr  Maximum  er- 
reichen und  bis  zu  dieser  Stelle  eine  rasche  Frequenzzunabme 
verzeichnen,  während  die  Mädchen  ihr  Maximum  erst  im 
4.  Schuljahre  erreichen.  Bei  Knaben  und  Mädchen  zeigt 
aber  das  5.  Schuljahr  entschieden  weniger  Skoliosen  als  das 
4.  bezw.  3. 

Ähnliche  Erscheinungen,  wie  Rückgang  der  Prozentzahl  oder 
wenigstens  Stillstand  in  gewissen  Altersperioden,  und  zwar  be- 
sonders im  11.  und  12.  Lebensjahre,  findet  man  noch  in 
anderen  Statistiken  (siehe  oben  bei  Kbüg  und  unten  bei  den 
Untersuchungen  in  Lausanne).  Sie  sind  nach  unserer  Ansicht 
dadurch  zu  erklären,  dals  in  einem  gewissen  Alter  Gegen- 
krümmungen auftreten  und  damit  eine  mehr  oder  weniger 
sichtbare  Verdrehung  der  Wirbelsäule,  so  dafs  dadurch  die 
Seitenabweichung  vermindert  erscheint  oder  wenigstens  schwerer 
zu  erkennen  ist. 

Eine  ganz  eklatante  Zunahme  der  Skoliosen  mit  den 
Schuljahren  konnten  Babdenheueb  und  Castenholz  nach- 
weisen; sie  fanden 

im   1.   Schuljahre  0%  Skoliosen 
»2.  „  6  „  „ 


n  n 


.4-  .27 


„5.U.6.       „        52  „  „ 

Bei  einer  weiteren  Untersuchung  in  Parallelklassen  im 
5.  und  6.  Schuljahre  wurden  44%  und  im  letzten  Schuljahre 
43  Vo  gefunden.  Die  genannte  üntersuchnngsreihe  ist  demnach 
eine  der  wenigen,  bei  welcher  im  1.  Schuljahre  keine  Skoliosen 
gefunden  wurden,  und  das  Ansteigen  der  Skoliosenziffem  ist 
ein  derart  eklatantes,  wie  in  keiner  anderen  Statistik.  Es  ist 
kaum  anders  möglich,  als  dais  diese  Beobachter  den  Begriff 
Skoliose  doch  etwas    anders   gefalst   haben   als   üblich,    sonst 
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hatten  entsohieden  unter  den  72  Mädchen  des  1.  Sohaljahres 
eine  Anzahl  als  skoliotisch  bezeichnet  werden  müssen.  Auch 
diese  Statistik  zeichnet  aber  das  sprangweise  Ansteigen  der 
Zahlen  von  der  4.  auf  die  5.  Schulklasse  aus,  wie  dasselbe 
in  ähnlicher  Weise  in  anderen  Zusammenstellungen,  wenn  auch 
nicht  genau  in  derselben  Klassenhohe,  beobachtet  worden  ist. 

Bbukner,  Klausneb  und  Seydel^  haben  gefunden: 
bei  der  1.  und  2.  Knabenklasse: 

Skoliose    1,75%,     Yerbiegung    der    Lendenwirbelsäule 

4,67o.  Ehachitis  24%; 
in  der  3.  EUasse. 

Skoliose     2,1%,     Yerbiegung     der    Lendenwirbelsäule 

6,47o,  Rhachitis  24  7o; 
bei  Mädchen,  1.  und  2.  Klasse: 

Skoliose    2,2%,     Yerbiegung    der    Lenden  Wirbelsäule 

6%,  Rhachitis  22  7o; 
in  der  3.  Klasse; 

Skoliose    0,8%,     Yerbiegung    der     Lendenwirbelsäule 

6,7  7o,  Rhachitis  17  Vo- 
Hier  handelt  es  sich  also  keineswegs  um  eine  eklatante  Zu- 
nahme der  Skoliosenzahl  mit  dem  Anstiege  der  Klassen,   ja 
sogar   um    Rückgang.       Dieses    üntersuchungsergebnis     steht 
übrigens  in  dieser  Hinsicht  isoliert  da. 

Ich  übergehe  eine  Reihe  anderer,  teilweise  sehr  sorgfUtiger 
Untersuchungen  über  Schülerskoliosen,  wie  z.  B.  diejenigen 
Ton  Meyeb  in  Fürth,  weil  in  denselben  meistens  die  Prozent- 
z&Uen  der  einzelnen  Klassen  nicht  angegeben  und  die  Resultate 
etwas  zu  wenig  detailliert  sind,  und  wende  mich  zu  der  Be- 
sprechung der  schon  citierten  neuesten  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete,  welche  in  Lausanne  durch  Scholdeb,  Wbith 
und  CoMBE  ausgeführt  und  publiziert  wurden.  Hier  hat  ein 
Orthopäde  von  Fach  (Scholdeb)  die  Untersuchung  in  der  Haupt- 
sache durchgeführt,  und  diesem  Umstände  ist  es  zu  verdanken,  dafs 
die  Untersuchungen  so  gründlich  und  vielseitig  ausgeführt  und 


^  Münchener  medU.  Wochenschrift,  1892.   28;    1898.    13,  14,  15. 
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aufgenommen;  dieselben  werden  dann  aber,  je  nach  der  Gröfae 
der  Küchen,  in  Gmppen  von  16  bis  24  Mftdcben  eingeteilt. 
Bei  den  praktischen  Übungen  werden  dann  weitere  unter- 
abteilangen  („Familien*')  von  4  bis  6  Personen  gebildet. 
Hierdurch  erzielt  man  sowohl  ein  Znsammenarbeiten  der 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen 
,,Familien''  und  Teilnehmerinnen,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit 
haben.  In  der  Demonstrationsstande  sind  oft  zwei  oder 
mehrere  Erlassen,  d.  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.  Der  ünterrichtsplan  ist  yorlänfig  gemeinsam  fdr 
die  VI.  and  VII.  Klasse.  Die  Lehrerinnen  in  den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  Gre- 
meindeschnlen.  In  der  Begel  hat  jede  Lehrerin  einen  Korsos 
per  Tag  oder  22  Unterrichtsstonden  in  der  Woche.  Aoiser 
der  täglichen  Vorbereitong  für  den  Korsos  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl  der  £inkanf,  wie  die  Bochhaltong  einen  be- 
deotenden  Zeitaofwand,  so  dafs,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  Unterrichtsstonden,  das  Küchenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.  Dieser  Umstand 
trägt  aoch  die  Sobald,  weshalb  bei  ons  in  Christiania  die  got 
aosgebildeten  Lehrerinnen  nicht  gern  den  Küchenonterricht 
übernehmen,  so  dafs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfach 
ans  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.  Dies  ist  sehr 
zo  bedaoem,  denn  eine  Sache,  welche  so  grofse  Bedeotong 
hat  für  jonge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inspektorin  hofft  auch,  dafs  diese  Angelegenheit  bei  der 
bevorstehenden  Ilevision  der  in  Bezug  auf  das  Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.  Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und  in  Paris  1900  wurde  dem  ausgestellten  Schulküchen- 
modelle der  Gemeindeschulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.  Die  Inspektorin  berichtet,  dals  nachher  viele  Anfragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Magistrats,   aus  Frankfurt  a.  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 
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d«partement,  ans  New  York,  Chicago,  Österreich  u.  s.  w.  Die 
Berichte  der  Küchen  kommen  zu  folgenden  SchlnlBfolgemngen: 
Der  Unterricht  entwickelt  bei  den  juDgen  Mädchen  das  Ver- 
ständnia  für  Beinlichkeit,  Ordnung,  Fleifs  und  Ökonomie,  giebt 
ihnen  nützliche  Belehrung  über  häusliche  Arbeiten  und  über 
sine  richtige  Ernährungsweise  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  EUtern  und  Vorgesetzten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schulküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeit.  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
dss  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  ab 
ein  Verbingen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
€be  Pflicht  der  Schule  und  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wem  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volksmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesundheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Sehule  und  RftckgratSTerkrttminiing. 

Eine  schulhygienisohe  Studie. 

Von 
Dr.  Wilhelm  Sohülthess, 

Privatdozent  in  Zärioh. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(FortsetEnng.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
unserem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
in  welcher  die  Lage  des  Krümmungsscheitels  bei  der  Vor- 
Vengehaltung  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
Skolioseformen  berücksichtigt  wurde.  Selbstyerständlioh  sind 
<lie  Verhältnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
aofreohten  Stehen.     Dadurch,  daJs  die  Lendenwirbelsftule  nach 
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aufgenommen;  dieselben  werden  dann  aber,  je  nach  der  Gröfae 
der  Küchen,  in  Gmppen  von  16  bis  24  Mädchen  eingeteilt. 
Bei  den  praktischen  Übungen  werden  dann  weitere  ünter- 
abteilnngen  (^Familien*')  von  4  bis  6  Personen  gebildet. 
EUerdnrch  erzielt  man  sowohl  ein  Znsammenarbeiten  der 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen 
,,Familien''  und  Teilnehmerinnen,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit 
haben.  In  der  Demonstrationsstunde  sind  oft  zwei  oder 
mehrere  Klassen,  d.  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.  Der  ünterrichtsplan  ist  vorläufig  gemeinsam  für 
die  VI.  und  VII.  Klasse.  Die  Lehrerinnen  in  den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  Ge- 
meindeschulen. In  der  Begel  hat  jede  Lehrerin  einen  Kursus 
per  Tag  oder  22  Unterrichtsstunden  in  der  Woche.  Aulser 
der  täglichen  Vorbereitung  für  den  Kursus  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl  der  £inkauf,  wie  die  Buchhaltung  einen  be- 
deutenden Zeitaufwand,  so  dafs,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  Unterrichtsstunden,  das  Küchenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.  Dieser  Umstand 
trägt  auch  die  Schuld,  weshalb  bei  uns  in  Christiania  die  gut 
ausgebildeten  Lehrerinnen  nicht  gern  den  Küchenunterrioht 
übernehmen,  so  dafs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfEudi 
aus  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.  Dies  ist  sehr 
zu  bedauern,  denn  eine  Sache,  welche  so  grofse  Bedeutung 
hat  für  junge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inspektorin  ho£Et  auch,  dais  diese  Angelegenheit  bei  der 
bevorstehenden  Revision  der  in  Bezug  auf  das  Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.  Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und  in  Paris  1900  wurde  dem  ausgestellten  Schulküchen- 
modelle der  Gemeindeschulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.  Die  Inspektorin  berichtet,  dafs  nachher  viele  Anfragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Magistrats,   aus  Frankfurt  a.  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 
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departement,  aus  New  York,  Chicago,  Österreich  n.  s.  w.  Die 
Berichte  der  Küchen  kommen  zn  folgenden  Schlulsfolgeningen: 
Der  Unterricht  entwickelt  bei  den  jnngen  Mädchen  das  Ver- 
stftndnis  f&r  Beinlichkeit,  Ordnnng,  Fleils  nnd  Ökonomie,  giebt 
ihnen  nüteliohe  Belehrung  über  hänsUche  Arbeiten  nnd  über 
eine  richtige  Emfthmngsweise  nnd  gewöhnt  sie  an  selbstflndiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  Eltern  nnd  Yorgeseteten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schnlküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeit.  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
des  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  als 
ein  Verlangen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
eine  Pflicht  der  Schule  nnd  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wem  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volkflmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesundheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Schule  nnd  Rftckgratayerkrftmmung. 

Eine  sohulhygienische  Studie. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Sohülthess, 

PriyatdozeDt  in  Zürich. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(FortsetEnng.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
imserem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
in  welcher  die  Lage  des  Erümmungssoheitels  bei  der  Yor- 
beugehaitung  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
Skolioseformen  berücksichtigt  wurde.  Selbstverständlich  sind 
^6  Verhältnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
aufrechten  Stehen.     Dadurch,  dais  die  Lendenwirbelsäule  nach 
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anfgenommen;  dieselben  werden  dann  aber,  je  nach  der  G-rGfse 
der  Küchen,  in  Gruppen  von  16  bis  24  Mftdeben  eingeteilt. 
Bei  den  praktischen  Übungen  werden  dann  weitere  Unter- 
abteilungen („Familien*')  von  4  bis  6  Personen  gebildet. 
Hierdurch  erzielt  man  sowohl  ein  Zusammenarbeiten  der 
ganzen  Klasse,  als  auch  einen  Wettstreit  zwischen  den  einzelnen 
„Familien'^  und  Teilnehmerinnen,  die  sämtlich  dieselbe  Arbeit 
haben.  In  der  Demonstrationsstunde  sind  oft  zwei  oder 
mehrere  Klassen,  d.  h.  eine  Anzahl  von  50  bis  60  Mädchen 
versammelt.  Der  ünterrichtsplan  ist  vorläufig  gemeinsam  fär 
die  VI.  und  VII.  Elasse.  Die  Lehrerinnen  in  den  Küchen 
sind  ebenso  gestellt,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen  in  den  G-e- 
meindeschulen.  In  der  BpCgel  hat  jede  Lehrerin  einen  Kursus 
per  Tag  oder  22  Unterrichtsstunden  in  der  Woche.  Auiser 
der  täglichen  Vorbereitung  für  den  Kursus  in  der  Küche  er- 
fordert sowohl  der  £inkauf,  wie  die  Buchhaltung  einen  be- 
deutenden Zeitaufwand,  so  dais,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
eigentlichen  Unterrichtsstunden,  das  Küchenlehrpersonal  ebenso 
angestrengt  ist,  wie  die  übrigen  Lehrerinnen.  Dieser  Umstand 
trägt  auch  die  Schuld,  weshalb  bei  uns  in  Christiania  die  gut 
ausgebildeten  Lehrerinnen  nicht  gern  den  Küchenunterrioht 
übernehmen,  so  dafs  die  Lehrerinnen  für  die  Küche  vielfach 
aus  dem  Gymnasium  bezogen  werden  müssen.  Dies  ist  sehr 
zu  bedauern,  denn  eine  Sache,  welche  so  grofse  Bedeutung 
hat  für  junge  Mädchen,  sollte  man  eigentlich  nur  in  die  Hände 
vollkommen  pädagogisch  ausgebildeter  Persönlichkeiten  legen. 
Die  Inspektorin  ho£Et  auch,  dafs  diese  Angelegenheit  bei  der 
bevorstehenden  Revision  der  in  Bezug  auf  das  Gymnasium 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  zufriedenstellender 
Weise  geregelt  werde.  Bei  den  Ausstellungen  in  Bergen  1898 
und  in  Paris  1900  wurde  dem  ausgestellten  Schulküchen- 
modelle der  Gemeindeschulen  von  Christiania  viel  Anerkennung 
zu  teil.  Die  Inspektorin  berichtet,  dafs  nachher  viele  Anfragen 
gekommen  sind  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Unterrichts 
und  die  Leitung  dieser  Küchen,  z.  B.  von  Seite  des  Berliner 
Magistrats,   aus  Frankfurt  a.  M.,    vom   britischen  Unterrichts- 
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dopartement,  auB  New  York«  Ohioago,  Österreich  u.  s.  w.  Die 
Beriehte  der  Küchen  kommen  zu  folgenden  SchloMoIgeningen: 
D«r  Unterricht  entwickelt  bei  den  jungen  Mädchen  das  Ver- 
stlndnis  fOr  Seinlichkeit,  Ordnung,  FleiTs  und  Ökonomie,  giebC 
Omen  nützliche  Belehrung  über  häusliche  Arbeiten  und  über 
eine  richtige  Ernährungsweise  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges 
Handeln  im  praktischen  Leben.  Von  EUtem  und  Vorgesetzten 
hört  man  oft  Lob  über  die  Schulküchen,  aber  auch  manche 
Klagen  wegen  der  langen  Unterrichtszeii  Diese  letztere  Frage 
kann  erst  geordnet  werden  bei  der  obligatorischen  Einfügung 
des  Faches  in  den  Schulplan,  was  gegenwärtig  nicht  nur  als 
eb  Verlangen  angesehen  wird,  wie  vor  10  Jahren,  sondern  als 
eine  Pflicht  der  Schule  und  als  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
wenn  man  eine  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  breiten 
Volksmasse  und  eine  Besserstellung  ihrer  Lage  sowohl  in 
gesundheitlicher,  als  in  ökonomischer  Beziehung  anstrebt. 


Schule  und  Rftckgratayerkrftmmung. 

Eine  schulhygienische  Studie. 

Von 
Dr.  Wilhelm  Schülthess, 

Priyatdozent  in  Zürioh. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 
(Fortsetznng.) 

Wir  haben  die  Beobachtung  weiter  verfolgt  und  aus 
luuerem  Material  eine  fernere  Zusammenstellung  machen  lassen, 
m  welcher  die  Lage  des  Krtlmmungsscheitels  bei  der  Vor- 
bengehaltung  bei  allen  von  uns  in  dieser  Weise  beobachteten 
Skolioseformen  berücksichtigt  wurde.  Selbstverständlich  sind 
die  Verhältnisse  in  dieser  Stellung  nicht  dieselben,  wie  im 
»iifreohten  Stehen.     Dadurch,  dals  die  Lendenwirbelsftule  nach 
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Dab  daf  letztere  nicht  unbedingt  richtig  ist,  beweiflen  die 
circa  40  Kinder,  welche  trotz  des  Schreibens  eine  andere, 
aber,  wie  wir  betonen  möseen,  ebenüalls  aeymmetriedie  Haltung 
innehielten.  Auch  nach  den  oben  gegebenen  E!rklftningen  über 
die  Entstehung  der  Skoliose  dürfen  wir  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dals  das  Schreiben,  die  Schnlbeschfiftigang,  nicht  die 
einzige  Ursache  der  linkskonvexen  Totalskolioee  sein  kann. 
Die  Wahrheit  wird  wohl,  wie  in  vielen  solchen  Dingen,  in  der 
Mitte  liegen,  d.  h.  der  ron  Natur  aus  zu  einer  Aus- 
biegung nach  links  Teranlagten  Wirbelsäule  des 
Kindes  wird  durch  das  Schreiben  Gelegenheit  ge- 
geben, diese  Haltung  öfters  einzunehmen  und  längere 
Zeit  inne  zu  halten. 

Gewils  kann  dieses  längere  Innehalten  einer  derartigen 
Stellung,  wenigstens  bei  einer  Anzahl  von  Kindern,  die  Wirkung 
haben,  dals  das  Wachstum  der  einzelnen  Wirbel,  die  Bewegungs- 
fthigkeit  der  Gelenke,  im  Sinne  der  asymmetrischen  Stellung 
beeinflnlst  wird,  dals  aus  der  Gewohnheitsstellung  eine  fehler- 
hafte Form  der  Wirbelsäule  hervorgeht. 

Dals  dieser  Weg  nur  für  eine,  aber  offenbar  ziemlich  er- 
hebliche, Anzahl  verhältnismälsig  leichter  Formen  gilt,  lehrt 
die  Lausanner  Statistik  und  zwar  sowohl  diejenige  über  die 
Formen,  wie  diejenige  über  den  Grad  der  Skoliosen. 

Wir  glauben  also  die  linkskonvexe  Totalskoliose 
und  die  Lendenskoliose  der  Mädchen  als  eine  speziell 
durch  die  Schulbesohäftigung  in  hohem  Mafse  be- 
günstigte Form  betrachten  zu  müssen,  welche  man 
bei  einer  Anzahl  von  Individuen  als  Schulskoliose 
zu  bezeichnen  das  Recht  hat. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  übrigen  Rückgrats- 
verkrümmungen, deren  Grundursache,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  nicht  in  der  Schule  zu  suchen  ist?  Sind  die  Schul- 
einflüsse ihnen  gegenüber  indifferent?  Hierher  wäre  also  das 
Heer  der  gering  entwickelten,  schon  vor  der  Schulzeit  be- 
merkbaren Skoliosen  und  Fehler  an  der  Wirbelsäule  zu 
reohDcn.     Wir  haben  oben  auseinandergesetzt,  dafs  eine  Reihe 
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TOD  Beobachtangen  dafür  spreohen,  dafe  das  Anfiteigen  der 
Prozentsahl  der  Skoliotisohen  mit  dem  Alter  u.  a.  anch  dem 
Heryortreten  leiohterer,  besonders  lokalisierter  Skoliosen  zu 
verdanken  ist.  Das  Sitzen,  die  mangelbafte  Bewe- 
gung n.  s.w.  begünstigen  die  abnorme  Weiterbildung 
des  abnorm  gewachsenen  Wirbels.  Die  Scbnle  giebt  Ge- 
legenheit, beliebte  Haltungen,  die  selbstrerständlioh  jenen 
Fehlem  angepafst  sind,  längere  Zeit  inne  zu  halten.  Vermöge 
seiner  Elastizität  palst  sich  der  jugendliche  Ejioohen  und 
Knorpel  der  veränderten  Haltung  an,  und  in  dieser  fehlerhaften 
Form  wächst  der  Knochen  unter  Hinzutreten  einiger  Ersohei- 
Dimgen,  die  wir  als  reaktive  bezeichnen  dürfen,  weiter. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  für  die  bereits 
deutlich  entwickelten  Skoliosen  jüngerer  Kinder.  Das  sko- 
liotisohe  Kind  sitzt  skoliotisch;  es  hat  Gelegenheit,  die  wenig 
bewegten,  immer  schwer  aufeinander  gepreisten  Teile  seiner 
Wirbelsäule  lange  Zeit  ruhig  in  dieser  Stelltmg  verharren  zu 
lassen;  es  läTst  in  der  beliebten  Kauerstellung  die  Schwere 
voll  auf  die  Wirbelsäule  wirken;  es  setzt  letztere  unter  eine 
lein  passive  Spannung.  Die  Folge  davon  ist  die  rasche  Zu- 
nahme der  schon  vorhandenen  Deformität.  Bei  diesen  Kindern 
beruht  nun  offenbar  der  schlimme  Einflufs  der  Schule  viel 
weniger  in  der  Schulbeschäftigung,  als  im  Sitzen  an  und  für 
sich  Man  macht  auch  die  Erfahrung,  dafs  schon  vorhandene 
Skoliosen  bei  jungen  Mädchen,  die  einen  sitzenden  Beruf  er- 
lernen, in  kurzer  Zeit  erschreckend  zunehmen. 

Für  Kinder,  die  an  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochener Skoliose  leiden,  ist  die  lange  Sitzzeit  der 
Schule  die  Hauptgefahr. 

Fassen  wir  die  Vorwürfe,  welche  wir  der  Schule  in  Bezug 
•of  die  Bückgratsverkrümmungen  machen,  zusammen,  so  würden 
sie  dahin  gehen,  dafs  die  Schule  eine  Anzahl  leichterer 
V^erkrümmungen  —  Totalskoliosen  undLenden- 
Bkoliosen  —  direkt  verursacht  und  die  bestehenden 
Terschlimmert. 

unser  Standpunkt  ist  also  ein  ähnlicher,  wie  er  schon  seit 
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Jahrzehnten  Ton  manchen  Aizten  eingenommen  worden  ist, 
nnd  untencheidet  eioh  von  demeelben  nur  dadnreh,  dab  er 
nicht  ohne  weiteres  zngiebt,  dab  die  einzehien  Formen  der 
Skoliose  dnrch  eine  infolge  der  Schnlbeechftftignng  entstehende 
Haltung  zn  erklären  seien.  Die  Art  der  Haltung  betrachten 
wir  vielmehr  fftr  manche  Fälle  als  vorgebildet,  als  dnrch  die 
anatomischen  Eigenschaften  gegeben.  Der  Schüler  sitzt,  wie 
er  gewachsen  ist.  Weil  aber  eine  derartige  Disposition  sa 
Skoliose  öfters  vorkommt  nnd  die  Schule  entschieden  in  hohem 
Grade  begünstigend  auf  die  Entwickelung  derselben  einwirkt, 
so  stehen  wir  in  Bezug  auf  das  Endresultat  der  Schule 
gegenüber  beinahe  auf  demselben  Standpunkte,  wie  diejenigen 
Autoren,  welche  ohne  weiteres  in  der  Schule  die  einzige  oder 
hauptsächlichste  Quelle  der  Bückgratsverkrümmungen  erblicken. 
Selbstverständlich  treffen  alle  diese  Vorwürfe  auch  das  Sitzen 
zu  Hause,  besonders  bei  ungeeigneter  Bestuhlung  und  Be- 
leuchtung. 

und  nun  müssen  wir  noch  auf  eine  andere,  eingangs  ge- 
stellte Frage  zurückkommen:  In  welcher  Art  macht  sich 
der  Schuleinflufs  bei  der  Entwickeinng  des  Skeletts, 
speziell  der  Wirbelsäule,  geltend?  Wenn  also  keine 
Bückgratsverkrümmung  entsteht,  ist  eine  andere  Einwirkung 
des  Schulsitzens  auf  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  nach- 
zuweisen? 

Wie  zu  erwarten,  stehen  uns  über  diesen  Punkt  keinerlei 
Untersuchungen  zu  Gebote,  denn  das,  was  aufser  den  deutlich 
nachweisbaren  Verkrümmungen  hier  in  Frage  kommt,  ist  die 
Bewegungsfähigkeit.  Schon  die  Prüfung  auf  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  normalen  oder  physiologischen 
Krümmungen,  wie  sie  auch  in  der  Lausanner  Elnquete  durch- 
geführt ist,  begegnet  grofsen  Schwierigkeiten,  weil  es  für  die 
Norm  bei  der  Vorwärts-  und  Bückwärtskrümmung  eigentlich 
kein  ganz  exaktes  und  bindendes  Mails  giebt.  Zudem  beweist 
aber  gerade  jene  Statistik,  dafs  nur  ein  geringer  Prozentsatz 
(6,8%)  derartige  Anomalien  aufweist.  Die  Zahl  verkleinert 
sich  noch  auf  circa  4%,    wenn   in  Bechnung   gezogen  wird, 
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dals  stark  ein  Drittel  der  hier  registrierten  Abweichungen 
Yom  normalen  Verhalten  ungleich  von  Skoliose  befallen  und 
dort  registriert  sind.  Um  einen  Schnleinflufs  im  groisen  Mals- 
stabe kann  es  sich  also  hier  nicht  handeln. 

In  Bezug  auf  die  Bewegungs&higkeit  sind  wir  bis  auf 
weiteres  genötigt,  nach  dem  Eindruck  zu  urteilen,  den  die 
Kinder  bei  der  Gymnastik  und  den  Bewegungsspielen  machen. 
Hier  beobachtet  man  nun  entschieden,  dals  besonders  viele 
Mftdohen  von  12,  13,  14  Jahren  eine  auffallend  steife  Be- 
wegung der  Wirbelsäule  zeigen.  Z.  B.  ist  es  einer  ganzen 
Reihe  von  solchen  Kindern  nicht  möglich,  die  Arme  senkrecht 
in  die  Höhe  zu  strecken. 

In  den  in  unserer  Skoliosenbehandlung  stehenden  Kindern 
besitzen  wir  nun,  soweit  es  sich  um  leichtere  Fälle  handelt, 
ein  geeignetes  Vergleichsmaterial.  Wir  sehen  hier,  dafs  die 
Beweglichkeit  eine  ungleich  viel  gröfsere  ist.  Wenn  wir  nun 
auch  nicht  von  allen  Schulkindern  eine  Ausbildung  der  Mus- 
koktor  und  Beweglichkeit  verlangen  können  und  müssen, 
wie  von  den  eben  genannten,  in  Behandlung  stehenden,  so 
zeigt  diese  Beobachtung  zur  Genüge,  was  körperliche  Bewegung 
zn  leisten  im  stände  ist  und  wie  viel  in  dieser  Richtung  von 
luueter  modernen  Schule,  die  ja  nachgerade  ihre  Hand  auf 
alles  zu  legen  bestrebt  ist,  was  zur  Erziehung  gehört,  ver- 
sänmt  wird. 

Abgesehen  von  den  schon  aufgezählten  Schädigungen  in 
Beziehung  auf  die  Bückgratsverkrümmungen,  steht  also 
unseres  £raohtens  das  lange  Sitzen  der  normalen 
fintwickelung,  speciell  der  Wirbelsäule,  in  Bezug 
anf  Beweglichkeit  entgegen. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  scheint  uns  der  Weg, 
den  die  Schule  zu  beschreiten  hat,  um  den  Bückgratsver- 
bfimmungen  entgegenzuarbeiten,  vorgezeichnet  zu  sein. 

Obenan  steht  das  Postulat  der  Abkürzung  der  Schul - 
beiw.  Sitzzeit  —  zugleich  dasjenige,  welches  bei  den  An- 
forderungen an  das  Wissen  des  heranwachsenden  Geschlechts 
am  schwersten  zu  erfüllen  ist.     Wir  müssen   es  der   Einsicht 


92 

der  Sehnlbebördeo  fiberlaasen,  eine  Oijjaiiintioii  in  »hallen, 
bei  welcher  in  kOrserer  Zeit  ftknlichee  geLeistet  wird,  wie  bei 
der  beatigen  Aoedebnnng  der  ünterriditSEeit. 

Eine  sweite  wiebtige  Fordenmg  betrifft  dme  strenge 
Innehalten  der  stündlichen  Pansen.  Nur  an  wenigen 
Orten  ist  das  noch  dorchgeffibrt.  In  der  Panae  springt  und 
httpft  das  Kind  hemm  nnd  arbeitet  so  dem  einseitigen  Einflnft 
der  Schnlbescbäftigong  entgegen. 

Als  dritte  Forderung  mochten  wir  das  regelmäfsige 
tägliche  Betreiben  ron  gymnastischen  Obnngen  mit 
allen  Klassen  bezeichnen.  Alle  Schfller  sollen  an  einer 
regehnftfingen  körperlichen  Übnng  täglich  eine  Stande  Zeit  haben. 

Als  weiterere  Fordenmgen  möchten  wir  eine  richtige 
Beleachtang  der  Arbeitsplätze  and  die  Beschaffung 
gaten  Schalmobiliars,  das  eine  gate  freie  Haitang  möglich 
macht,  and  die  Einführang  der  Steilschrift  bezeichnen. 
Es  ist  za  bedaaem,  dafs  in  den  letzten  Jahren,  besonders  in 
Lehrerkreisen,  so  sehr  gegen  diese  Schriftart  aof getreten  worden 
isty  am  so  mehr,  aki  alle  anderen  Schriftarten  za  einer  asym- 
metrischen schlechten  EUtang  geradeza  zwingen. 

Endlich  werden  wir  im  Kampfe  der  Schale  g^en  die 
Rfickgratsverkrümmangen,  soll  er  nachhaltig  and  mit  Erfolg 
geführt  werden,  Schülerantersnohongen  bei  der  Aafnahme,  even- 
taell  noch  im  Aafisteigen  in  den  Klassen,  nicht  entbehren 
können.  Nor  so  ist  es  möglich,  disponierte  Individnen  za 
schützen  and  vorhandene  Bückgratsverkrümmangen 
bei  Zeiten  za  entdecken.  Dafe  für  erheblich  Ver^ 
krümmte  Spezialklassen  allein  die  Möglichkeit  geben 
würden,  eine  rationelle  Erziehung  and  Behandlang  dorohzu- 
führen,  ist  vom  Verfasser  schon  mehrfach  aasgesprochen  worden. 
Weil  aber  der  Ghing  des  Unterrichts  dnroh  Skoliotische  nicht 
gestört  wird,  so  wird  es  wohl  etwas  länger  daaern,  bis  aaoh 
derartige  Spezialklassen  sich  ihren  Schwesterklassen  für  Schwach- 
sinnige werden  anreihen  können.  Doch  hoffen  wir,  dals  aaoh 
diese  Zeit  nicht  allza  fern  sei. 
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^us  ^txfammlun^tn  ttnb  Deretneit. 


Das  Bcbwschbegabte  Kind 
und  dessen  Brziehnng  nnd  Unterricht  im  Eltembsnse 

und  in  der  Schule. 

Von 

Frau  B^aiNE  Krbnn, 

Letterin  der  ErziehungBanstalt  „'Pbx"  filr  sohwaohbegabte  Kinder  in  Zürioh. 
OffenÜicher  Vortrag,  gehalten  in  Zürich  am  11.  Dezember  1901. 

Verehrte  Anwesende  I  GewiDs  haben  die  meisten  von 
Bmen  schon  von  einem  schwachsinnigen  Elinde  gehört  oder 
auch  Gelegenheit  gehabt,  eines  von  diesen  unglücklichen  Ge- 
schöpfen kennen  zu  lernen,  und  gewils  haben  sie  ihm  groüses 
Interesse  und  Mitleid  entgegengebracht.  Von  diesen  Kindern 
will  ich  zu  Ihnen  sprechen.  Allerdings  ist  die  Bezeichnung 
„Sohwach8innige<<  ein  Sammelname,  der  in  seiner  Anwendung 
auf  das  einzelne  Kind  nicht  immer  richtig  ist.  Wir  haben  es 
da  mit  taubstummen,  blinden,  zurückgebliebenen  und  schwach- 
begabten  Kindern  zu  thun,  die  alle  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Schwachsinnige"  belegt  werden.  Ich  will  sie  lieber 
,,aiiomale''  nennen.  Die  Ursachen  dieser  Anomalität  sind  ver- 
schiedene. Viele  Kinder  werden  bereits  so  geboren  (erbliche 
Belastung)  oder  durch  schwere  Krankheiten  in  diesen  Zustand 
venetzt,  andere  werden  schwachsinnig  infolge  eines  Falles 
oder  Schlages  auf  den  Kopf  etc. 

Ich  will  nun  zuerst  kurz  von  der  Erziehung  des  nor- 
malen Kindes  sprechen.  Wenn  das  normale  Kind  die  ersten 
Monate  hinter  sich  hat,  so  beginnt  jede  Mutter  instinktiv  die 
Sinne  desselben  auszubilden.  Sie  benutzt  hierzu  Spielzeuge 
nnd  andere  Gegenstande:   sie  schellt,  um  die  Aufmerksamkeit 


94 

des  Kindes  auf  sich  zu  lenken,  seinen  Gesichtssinn  und  sein 
Gehör  anzuregen.  Das  Kind  hört  den  Ton,  sieht  das  Spiel- 
zeug, von  dem  er  ausgeht,  und  auf  diese  Weise  bildet  die 
Mutter  die  Sinne  des  Kindes  und  ist  seine  erste  Erzieherin. 
Wenn  man  dann  später  das  Kind  gehen  sieht,  wenn  es  zu 
sprechen  beginnt  und  schon  dieses  und  jenes  versteht,  wenn 
es  Gegenstände  und  Personen  unterscheidet,  und  wenn  man 
die  Mutter  fragt,  wie  es  komme,  daCs  das  Kind  schon  so  in- 
telligent sei,  da  wird  die  Mutter  gewifs  sagen,  es  sei  das  von 
selbst  gekommen.  Sie  hat  vergessen,  welche  Mühe  sie  gehabt 
hat,  welche  Anstrengung  es  gebraucht  hat,  um  das  Kind  so 
weit  zu  bringen,  und  dals  nur  die  Mutterliebe  es  ist,  die  sie 
alles  das  nicht  merken  liefs.  Hat  die  Mutter  einmal  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  geweckt  und  sieht  sie,  dafs  es  Töne 
zu  unterscheiden  beginnt,  so  fängt  sie  an,  seinen  Namen  zu 
nennen.  Immer  und  immer  wieder,  ungezählte  Male  sagt  sie 
ihm  seinen  Namen  vor,  bis  es  einmal  das  Köpfchen  wendet 
und  die  Mutter  ansieht.  Jetzt  hat  es  sie  begriffen,  und  wie 
&eut  sich  die  Mutter,  und  wie  oft  muJB  das  Kind  darüber 
Examen  ablegen,  dafs  es  gewisse  Töne  mit  seiner  Person  in 
Beziehung  bringt,  dafs  es,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  seinen 
Namen  verstanden  hat. 

Sodann  zeigt  die  Mutter  dem  Kinde,  wie  grois  es  ist,  sie 
zeigt  ihm  zu  unzähligen  Maien  Kopf,  Mund,  Nase,  Wangen; 
alles  das  lehrt  die  Mutter  das  Kind  kennen.  Das  Kind  ge- 
braucht den  Gehörsinn,  es  gebraucht  den  Gesichtsinn,  es  fängt 
an,  Bewegungen  anderer  nachzuahmen,  aber  immer  noch  kann 
es  nicht  sprechen.  Die  Mutter  fragt  z.  B.  ihr  Kind:  wo  hast 
du  deinen  Kopf?  und  das  Kind  wird  nach  seinem  Kopf 
greifen;  oder  die  Mutter  fragt:  wo  ist  Mama,  Papa,  Schwester, 
Bruder  u.  s.  w.,  und  das  Kind  begreift  genau,  wer  diese  Per- 
sonen sind,  zeigt  wohl  danach,  aber  kann  nicht  sprechen. 
Die  Mutter  fährt  unermüdlich  fort,  bis  sie  das  Kind  auf  die 
Beine  bringt,  bis  es  stehen  kann  und  bis  es  endlich  selbsthätig 
wird.  Sie  giebt  ihm  passende  Spielzeuge  und  gewöhnt  es 
daran,  sich  selbst  zu  unterhalten.     Später  spielt  es  dann  auch 
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wohl  mit  seinen  Altersgenossen  zusammen,  und  was  das  eine 
nieht  sieht,  hört  oder  weiTs,  das  sieht,  hört  und  weifs  das 
andere,  nnd  so  lernt  eines  vom  anderen  nnd  die  Mutter  wird 
allmählich  entlastet. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Erziehung  eines  geistig 
nicht  normalen  Kindes.  Nehmen  wir  z.  B.  ein  Kind,  das  als 
normal  geboren,  aber  später  infolge  einer  sohweren  und  lang- 
wierigen Krankheit  geistig  gelitten  hat.  Hier  ist  grofse  Gefahr 
Torhanden,  dafe  in  der  häuslichen  Erziehung  Fehler  gemacht 
werden,  die  für  das  Kind  sehr  fatal  sind.  Die  Mutter  wird, 
nachdem  die  Krankheit  yielleicht  nach  jahrelanger  Dauer 
gehoben  ist  und  das  Kind  sich  körperlich  erholt  hat,  nicht  so- 
gleich begreifen,  daJGg  es  geistig  zurückgeblieben  ist  und  dafs  man 
mit  ihm  umgehen  muTs  nicht  wie  mit  einem  drei-  bis  vier- 
jährigen, sondern  wie  mit  einem  einhalb-  bis  einjährigen  Wesen. 
Statt  mit  den  elementarsten  Mitteln  seine  Sinne  zu  üben  und 
in  seinem  schwachen  Geiste  gewisse  Vorstellungen  zu  wecken, 
giebt  sie  ihm  Spielzeug,  das  wohl  seinem  Alter,  aber  nicht 
seiner  geistigen  Entwickelungsfähigkeit  entspricht.  Sie  verfilhrt 
ndt  ihm  gerade  60,  wie  wenn  man  ein  Kind  von  sechs  Jahren 
in  die  Sekundärschule  schicken  wollte.  Und  sie  ist  enttäuscht, 
wenn  das  Kind  kein  Interesse  für  das  äuiSsert,  was  sie  ihm 
bietet.  Es  entgeht  ihr,  dafs  das  Kind  kein  Verständnis  für 
diese  Dinge  hat.  Sie  schreibt  vielleicht  seine  Teilnahmlosigkeit 
schlimmen  Charaktereigenschaften  zu,  wird  mit  dem  Kinde 
streng  und  erreicht  hiermit  noch  weniger.  Oft  gelangen  dann 
solche  unglückliche  Geschöpfe  in  die  Hände  von  Kurpfuschern. 
Im  besten  Falle  wendet  sich  die  Mutter  an  einen  Fachmann, 
an  eine  Taubstummenanstalt  u.  s.  w.  und  erfährt  nun  die 
Wahrheit  über  die  Lage  ihres  Kindes.  Aber  nun  tritt  an  sie 
die  Frage  heran,  wem  sie  das  Kind  zur  Erziehung,  zum 
Unterricht  übergeben  solle.  Sie  selbst  kann  es  nicht  mehr 
unterrichten,  sie  weils  nicht,  wie  sie  mit  ihm  umgehen  soll. 
Man  empfiehlt  ihr,  dasselbe  einem  Fachlehrer  zu  übergeben. 
Aber  dieser  hat  neben  der  Führung  seiner  SpeziaUdasse  viel 
zü  wenig  Zeit,  als  dafs  er  noch  ein  Kind  privatim  unterrichten 
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konnte,  denn  der  Unterricht  solcher  Kinder  ist  ungemein  an- 
strengend, und  so  bleibt  das  Kind  sitzen,  bis  es  schnU 
pflichtig  wird. 

Ähnlich  geht  es  mit  Kindern,  die  von  Grebnrt  an  anormal 
sind;  nur  bemerkt  hier  die  Matter  schon  frflher,  dafs  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist.  Sie  überzeugt  sich,  dafs  das  ein-  bis 
eineinhalbjfthrige  KJnd  für  das  einfachste  Spielzeug,  fär  das 
zärtlichste  Mutterwort  kein  Interesse  hat  Eß  scheint  nichts 
zu  hören  und  will  auch  nicht  sprechen.  Der  Arzt  untersucht 
das  Kind;  Gkhör-  und  Sprechorgane  sind  normal;  das  Kind 
muis  und  wird  sprechen.  Die  Mutter  tröstet  sich  damit;  sie 
wartet  noch  ein  halbes  Jahr.  Das  Kind  wird  zwei  und  zwei- 
einhalb Jahre  alt,  aber  sein  Zustand  bessert  sich  nicht.  Ein 
Fachmann  macht  sie  darauf  aufinerksam,  dafs  das  Kind  nicht 
normal  sei  und  dais  es  einer  besonderen  Erziehung  und  FQr- 
sorge  f&r  seine  geistige  Entwickelung  bedürfe. 

Relativ  glücklich  sind  solche  Kinder,  wenn  sie  rechtzeitig 
in  die  Hände  eines  Fachlehrers  gelangen,  der  sie  zu  bebandeln 
yersteht,  der  sie  mit  den  einfachsten,  elementarsten  Mitteln, 
mit  einer  eigenartigen,  ihrem  Zustande  angepabten  Methode 
zu  erziehen  beginnt  Oft  entwickeln  sich  unter  derartig  gün- 
stigen Verhältnissen  diese  Kinder  langsam,  aber  sicher.  Sie 
lernen  nach  und  nach  sprechen,  sie  beginnen  die  Oegenstände 
in  ihrer  Umgebung,  reep.  ihre  Bedeutung  zu  erkennen  und 
erwerben  nach  und  nach  denjenigen  Entwickelungsgrad,  der 
zum  Eintritt  in  eine  Spezialklasse  nötig  ist.  Sind  aber  die 
Eltern  nicht  in  der.  Lage,  einem  solchen  Kinde  den  ent- 
sprechenden Unterricht  erteilen  zu  lassen,  ist  niemand  da,  der 
yersteht,  mit  dem  Kinde  umzugehen,  so  ist  sein  geistiger  Unter- 
gang sicher. 

Erlauben  Sie  mir,  hier  einen  Fall  aus  persönlicher  Er- 
fahrung anzufahren.  Ich  wordo  als  Erzieherin  zu  einem 
geistig  ganz  unentwickelten  Kinde  berufen,  das  sich  schon  in 
schulpflichtigem  Alter  befand.  Man  war  sehr  spät  darauf 
gekommen,  daCs  dasselbe  nicht  normal  sei,  da  es  körperlich 
gut  gebaut  und  hübsch  war.    Es  bildete  sich  dann  in  der  Um- 
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gebusg  die  AnBioht,  das  Kind  sei  taubstnmm,  weil  es  weder 
zu  hören  schien,  noch  sprechen  konnte. 

Beyor  ich  zn  dem  Kinde  kam,  war  ich  einen  Monat  lang 
Ton  einem  bekannten  Fachmann  in  der  Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  nnterrichtet  worden,  aber  praktische  Erfahrung 
hatte  ich  keine.  Was  sollte  ich  mit  dem  Eande  anfangen? 
Da  es  gar  keinen  Sinn  für  Spielzeug  hatte,  legte  man  ihm 
immer  in  genügender  Menge  Papier  vor,  and  alles,  was  dieses 
Kind  nun  that,  war,  das  Papier  fort  und  fort  zu  drehen 
mid  zu  wenden.  Dieses  war  dem  Kinde  zur  Manie  geworden. 
Ich  war  anfangs  trostlos  und  wulste  nicht,  was  beginnen.  Das 
Kind  war  also  taubstumm  und  schwachsinnig.  Nahm  ich  ihm 
das  Papier  weg,  so  wälzte  es  sich  auf  dem  Boden,  bis  ich  es 
ihm  wiedergab. 

Es  war  mir  rein  unmöglich,  die  Aufmerksamkeit 
des  Kindes  auf  mich  zu  lenken;  auch  starkes  Greschelle 
war  wirkungslos.  In  meiner  Verzweiflung  setzte  ich  mich 
einmal  zu  ihm  hin  und  fing  ebenfalls  an,  Papier  zu  drehen 
nnd  dann  ein  Stück  nach  dem  andern  ihm  zu  reichen; 
and  da  hat  mich  das  Kind  zum  ersten  Male  angesehen.  Das 
war  ein  Fortschritt;  die  ganze  Familie  freute  sich  darüber  und 
begann,  die  grö&ten  Hoffiiungen  zu  hegen.  So  haben  wir 
Ifingere  Zeit  immer  Papier  gedreht,  das  Kind  und  ich;  ich 
leichte  ihm  das  Papier,  und  das  Kind  gab  es  mir  hin. 
Durch  dieses  Drehen  und  Darreichen  des  Papiers  habe  ich 
mir  das  Vertrauen  und  die  Sympathie  des  Kindes  gesichert,  und 
diese  mulste  ich  festhalten.  Wenn  ich  nun  wieder  Papier 
drehte,  liels  ich  ein  Stück  nach  dem  andern  verschwinden  und 
beobachtete  genau,  ob  das  Eand  etwas  davon  bemerke,  aber 
keine  Ideel  Nachdem  aber  kein  Papier  mehr  vorhanden  war, 
Bo  dals  das  Kind  nicht  mehr  drehen  konnte,  holte  ich  rasch 
kleine  Bausteine  hervor,  die  ich  mir  vorher  bereit  gelegt  hatte. 
Das  Kind  ftufserte  anfangs  kein  Interesse  daran.  Ich  gab 
ihm  die  Bausteine  in  die  Hand,  aber  es  blieb  teilnahmslos. 
Dennoch  liels  ich  nicht  ab,  und  mit  vieler  Mühe  gelang  es 
mir  endlich,   in  dem  Kinde  einigermafsen  das  Interesse  auch 
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ftr  die  Baoateine  zu  erwecken,  nachdem  ich  strenge  verboten 
hatte,  ihm  ja  kein  Papier  mehr  zu  geben. 

Wenn  man  aber  mit  dem  Kinde  auf  die  Strabe  kam,  wo  viel 
Papier  umherlag,  stürzte  es,  wie  ein  heftig  Dürstender  anf 
einen  Tropfen  Wasser,  anf  das  Papier  los.  £ines  Tages  be- 
schäftigte ich  das  Kind  wieder  mit  Bausteinen,  ich  hatte  in 
der  einen  Hand  ein  Stück  Papier  versteckt  und  drückte  es 
nun  hinter  dem  Kopfe  des  Kindes  zusammen,  so  dafs  es 
knisterte;  —  das  Kind  horchte  auf.  Es  war  also  nicht  tanbl 
Aber  vielleicht  war  es  nur  ein  Zufall  gewesen.  Ich  habe  öfters  den 
Versuch  wiederholt,  und  das  Kind  hat  immer  gehört.  Nun 
sagte  ich  mir,  wenn  das  Kind  hört,  so  wird  es  auch  sprechen. 
Aber  Papier  durfte  keines  da  sein,  sonst  war  alle  Aufmerk- 
samkeit weg.  Ich  führte  nun  das  Kind  vor  den  Spiegel  und  sprach 
die  einfjEushsten  Vokale  langsam  in  denselben  hinein.  Hierbei  hat 
mich  das  Kind  nicht  ein  einziges  Mal  angesehen,  soweit  konnte 
es  nicht  gebracht  werden;  aber  in  den  Spiegel  hat  es  hinein- 
gesehen und  hat  darin  sich  selbst  und  mich  eine  ganze  Weile 
betrachtet.  Nachdem  ich  10,  20  Mal  die  Vokale  in  den  Spiegel 
hineingesprochen  hatte,  ö£Phete  das  Kind  auch  einmal  das 
Mündchen  und  begann  ganz  genau  dieselben  Vokale  nachzu- 
sprechen. Nach  6  Monaten  schon  konnte  das  Kind  nicht  nur 
viele  Worte  sprechen,  sondern  sogar  6  Lieder- Melodien  ganz 
richtig  vor  sich  her  summen.  Die  Naturlaute  hat  es  alle  mit 
täuschender  Ähnlichkeit  nachgeahmt.  Fragte  man  es:  wie 
macht  die  Eisenbahn,  wie  die  Katze,  der  Hund?  so  hat  es 
alle  diese  Laute  nachgeahmt.  Dieses  Kind  war  vordem  von 
einem  berühmten  Professor  in  Wien  behandelt  worden,  der 
sich  dahin  geäufsert  hatte:  „Eher  weicht  die  Sonne  von  ihrer 
Bahn,  als  dais  dieses  Kind  jemals  anders  wird**.  Und  als  das 
Kind  nach  7  Monaten  wieder  zu  ihm  kam,  da  meinte  er: 
„Jetzt  glaube  ich  an  Wunder  P'  Auf  das  geistige  Niveau  der 
Mutter  aber  können  Sie  daraus  schliefsen,  dafs  sie  an  den 
Professor  die  Frage  that:  „Glauben  Sie,  Herr  Professor,  dafs 
meine  Tochter  wird  heiraten  können?"  „Wenn  sie  Greld 
hat,  schon!"  war  die  Antwort. 
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Stellen  wir  uns  aber  ein  solohee  Kind  vor,  das  in 
schlechten  ökonomischen  Verhältnissen  lebt,  wo  man  sich  eine 
solche  Privaterziehung  nicht  erlauben  kann.  Was  geschieht 
da?  Wer  kümmert  sich  da  dämm,  ob  das  Kind  in  seinem 
yorsohulpfliohtigen  Älter  irgend  eine  passende  Erziehung  ge- 
niefst,  ob  auf  seine  schwache  geistige  Kraft  Rücksicht  genommen 
wird?  Niemand.  Man  wartet,  bis  es  schulpflichtig  wird;  dann 
wird  es  untersucht.  Kann  es  sprechen  und  kennt  es  die 
Gegenstände,  die  es  vor  sich  sieht,  so  pafst  es  für  die  Spezial- 
klasse;  wenn  nicht,  so  wird  es  noch  für  ein  Jahr  zurück- 
gestellt. Die  Mutter  kann  das  Kind  nicht  unterrichten  und 
auch  der  beste  Lehrer  nicht,  wenn  er  nicht  Fachlehrer  ist  und 
ftber  spezielle  Erfahrung  auf  diesem  schwierigsten  Erziehungs- 
gebiete verfügt.  Das  Kind  wird  7  Jahre  alt  und  bleibt  in 
demselben  Zustande.  EiS  kann  sich  mit  nichts  beschäftigen 
und  hat  auch  keine  Lust  dazu.  Für  eine  Normalschule  paust 
es  nicht.  Man  kann  den  Lehrern  der  Normalschule  bei  der 
gewöhnlich  schon  ohnedies  grofsen  Zahl  von  Schülern  un- 
möglich zumuten,  sich  mit  geistig  zurückgebliebenen  Kindern 
besonders  zu  befassen;  er  kann  und  darf  das  nicht.  Bleibt 
trotzdem  das  Kind  in  der  Schule,  so  wird  es  nicht  selten 
Kam  G-espött  der  Mitschüler.  Nun  behält  die  Mutter  das  Kind 
sn  Hause,  denn  genützt  hat  ihm  der  Schulbesuch  nichts. 
Wemi  das  Kind  dann  8 — 12  Jahre  alt  geworden  und  nicht 
nur  nicht  Yorvirärts,  sondern  eher  noch  zurückgekommen  ist,  dann 
endlich  wird  es,  wenn's  gut  geht,  in  eine  Anstalt  gebracht. 
Aber  jetzt  ist  es  zu  spät.  Man  kann  einem  geistig  anomalen 
Kinde  nicht  zumuten,  dafses  in  4  Jahren,  vom  12.—- 16.  Jahre, 
das  erlerne»  was  normale  Kinder  während  ihrer  ganzen  Jugend- 
zeit sich  aneignen.  Vom  12.— 16.  Jahre  bleibt  das  Kind  in 
der  Anstalt.  Ist  es  aber  16  Jahre  alt,  so  öffnet  sich  die 
Pforte;  man  entläfst  es,  vielleicht  etwas  besser  oder  auch 
gerade  so  schwachsinnig  wie  vordem,  und  sagt  ihm:  „Geh*  und 
Terdiene  dir  dein  Brot,'*     Womit?! 

Es  folgt  hieraus,  dafs  fiir  geistig  anomale  Kinder  besondere 
Einrichtungen     getroffen     werden    müsseo,     und    zwar    nicht 
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erst  Yom  schulpflichtigen  Alter  an,  sondern  schon  früher. 
Eigene  Eondergärten  sollen  ihnen  als  Vorschnle  dienen,  so  dals 
sie  in  richtiger  Weise  Yorbereitet  wtLrden  fär  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gregenstftnde 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  hervorragenden  G-eistesmensohen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  yerdienen ;  es  giebt  ja  einüache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Elind  verrichien 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  eidstiert  fOr  diese  Kinder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat,  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  pslst.  und  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Schlechthörige,  Schlechtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dreüsig  an 
der  Zahl;  da  mulSs  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger, 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  and  nimmer  ein  Besultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wftrme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Kind  er- 
zieht. Kleinkinderschulen  ftir  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreichen, 
das  sie  sich  gestellt  haben. 


■'^'^v^m^^ammätgamm^i 
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Sekvliigpektoren  ans  Luenkreisen  oder  Faehinspektoren? 
S«Uen  die  Kxamina  in  der  Volksschnle  beibehalten  werden 

oder  nieht? 

Referat  des  Seminardirektors  Fsey  auf  der  thnrgauischen 
(Schweiz)  Schulsynode  Yom  Jahre  1901. 

Der  Kanton  Thnrgaa  hat  bis  jetzt  15  vom  Volke  gewfthlte 
Schnlinspektoren,  unter  denen  GeisÜidie  und  ehemalige  Lehrer  do- 
minieren. In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
m&fsiger  sei,  Fachinspektoren  anzustellen,  wobei  dann  einige 
erfahrene  Schulmänner  sich  ausschließlich  der  Inspektion  des  Yolks- 
flchnlunterrichts  widmen  sollten.  Bei  einer  Umfrage  unter  den  Lehrern 
Aber  diesen  Gegenstand  haben  sich  von  277  Primarlehrem  155  fOr 
die  Beibehaltung  des  jetzigen  Inspektionssystems  und  72  für  die 
Schafiung  eines  kantonalen  Fachinspektorates  ausgesprochen;  von 
26  Sekundarlehrem  waren  28  fOr  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen 
Inspektionsfonn.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
unmeihin  geben  vier  derselben  zu,  da(s  ein  kantonales  Fachinspektorat 
besser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
auch  dafür,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  Vorzügen  ver- 
einige,  die  man  bei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  allem  die 
Mö^chkeit,  Männer  für  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
in  das  pädagogisch -methodische  Schulleben  in  erhöhtem  MaCse  be- 
sitzen, weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfahrung  und  ein  Studium  stützen 
können,  zu  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
nicht  an  ge¥dchtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  müssen  bezahlt 
werden,  und  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glarus,  Bern  und  Basel- 
land  kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  müDsten  wir  mit 
einer  jährlichen  Ausgabesumme  von  20  000  Fr.  rechnen.  Und 
dann  tönt  aus  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  ^Wir  wollen  keinen 
Sehulvogt!^  Es  mülste  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
in  die  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examenfrage  steht  und  fällt,  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten, mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
Examen  beibehalten  solle,  haben  225  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
mit  Nein  geantwortet;  auch  alle  Sekundarlehrer  und  Inspektoren 
witanchen  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
Prttfangen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
gesteht  da  und  dort  zu,  dafs  das  Examen  Lehrer  und  Schüler  zu 
fermehrtem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zvönge;  einzebie 
anerkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  wtlrden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Überanstrengung   der  Kinder,   die  Zeit  vor   dem  Examen   sei  eine 

l«biilg«nmdh«ttaiifl«ge  XV.  8 
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Hetzjagd;  namentlich  der  junge  Lehrer,  welcher  mit  Andachts- 
schanem  dem  Examen  entgegensehe,  gerate  ins  Pressieren  und  Hasten 
hinein  n.  s.  w.  Aher  wir  woUen  indessen  das  Examen  nicht  fallen 
lassen  als  Volkshranch  und  Schlnfsstein  des  Schuljahres,  insofern 
man  an  ihm  mehr  das  Idyll  und  weniger  den  Gerichtstag 
hervorkehrt.  Erfährt  es  nach  dieser  Hinsicht  eine  Umgestaltung, 
ist  es  in  nicht  allzu  rigoroser  Weise  ein  peinlicher  Prttfnngstag,  so 
fallen  viele  der  genannten  Fehler  bedeutend  weniger  ins  Gewicht, 
ja  sind  kaum  der  Rede  wert.  Und  wie  reformieren?  Die  Berichte 
sagen,  man  solle  entlasten  und  zwar  in  der  Mehrzahl  bei  Lehrern 
und  Inspektoren,  entlasten  in  Bezug  auf  Zeit,  Fächer,  Lehrstoff  nnd 
Klassen.  Wir  glauben,  es  sollte  das  möglich  sein.  Hat  man  mit 
den  Besuchen  gehörig  vorgearbeitet,  so  dürfte  in  Gesamtschulen  eine 
dreistündige  Prüfung  genügen  und  dementsprechend  in  geteilten 
Schulen  ein  ebenfalls  gekürztes  Examen.  Auch  die  Trennung  des 
mündlichen  vom  schriftlichen  Examen  würde  zur  Entlastung  bei- 
tragen, aber  es  scheint,  dais  man  sich  in  der  Lehrerschidft  mit 
diesem  Gedanken  nicht  recht  befreunden  kann.  In  die  Prüfungs- 
arbeit sollen  sich,  wie  bisher,  Inspektor  und  Lehrer  teilen.  Es  sind 
also  keine  radiksJen  Umänderungen,  die  beantragt  werden,  man  will 
auf  die  bestehenden  Verhältnisse  abstellen.  Der  Prüfungsapparat 
soll  zum  Wohl  der  Lehrer  wie  der  Inspektoren  vereinfacht,  die 
blofse  Examiniererei  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 


^letttere  Ütitteilunseti. 


Ein  Verein  znr  Forderung  Tolkstfimlichen  Sehwimmens 

wurde  zu  Ostern  des  Jahres  1900  in  Magdeburg  gegründet.  Der- 
selbe machte  es  sich  zur  Aufgabe,  Schüler  und  Schülerinnen  auf 
seine  Kosten  im  Schwimmen  ausbilden  zu  lassen.  Trotz  der  be- 
scheidenen Mittel,  die  dem  Verein  im  Anfang  zur  Verfügung  standen, 
konnten  schon  im  ersten  Sommer  ca.  76  Knaben  der  Magdeburger 
Volksschulen  im  Schwimmen  unterrichtet  werden.  Der  Erfolg 
spornte  den  Vorstand  an.  Bereits  in  der  Hauptversammlung  im 
Januar  1901  wurde  beschlossen,  auch  Töchtern  unbemittelter  Eltern 
Schwinmiunterricht  erteilen  zu  lassen.  So  wurden  denn  im  Sommer 
1901,  dank  dem  Entgegenkommen  der  Verwaltung  der  Magdeburger 
Bade-    und    Wasch  -  Anstalt,    85    Knaben    und    21    Mädchen    den 
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Schwinun-Lehrem  bezw.  -Lehrerinnen  zur  Ausbildung  überwiesen. 
Von  diesen  schwammen  sich  ca.  Vb  frei,  wahrend  dies  bei  den 
selbstzahlenden  Schwimmschfllem  nor  ungefähr  die  Hälfte  thun. 

Am  Sonntag,  den  17.  November  y.  Js.,  veranstaltete  der  Verein 
in  der  groisen  SchwimmhaUe  des  Wilhelmsbades  ein  Schauschwimmen, 
bei  welchem  den  Knaben  Gelegenheit  geboten  wurde,  vor  den  Mit- 
^edem  des  mehrgenannten  Vereins,  ihren  Angehörigen  und  einer 
grölst  Anzahl  Anhänger  der  edlen  Schwimmkunst  das  Gelernte  zu 
zeigen.  In  Anbetracht  der  kurzen  Lehrzeit  waren  die  Leistungen 
durchweg  gute  zu  nennen.  Die  SchtQer  machten  ihren  Lehrmeistern 
Ehre.  Diejenigen  Knaben,  die  sich  sowohl  durch  gute  Leistungen 
beim  PrOfnngsschwimmen,  als  auch  durch  regen  Besuch  der  Übungs- 
stonden  ausgezeichnet  hatten,  erhielten  Diplome  und  Ehrenpreise. 
Letztere  bestanden  in  Bademänteln  etc.,  die  von  einem  hochherzigen 
GK^nner  des  Vereins  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt waren. 

Ho£fentlioh  hat  diese  Veranstaltung  dazu  beigetragen,  dem 
gemeinnützigen  Verein  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Der  Verein 
steht  seit  seiner  Gründung  unter  der  Leitung  des  Herrn  Stadtschul* 
lats  Dr.  Fbakkb.  Seine  Mitglieder  sind  Herren  und  Damen  jedes 
Standes.  Der  Zweck  des  Vereins  ist  lediglich  der  bereits  eingangs 
dieses  Berichtes  erwähnte.  Veranstaltungen  sportlichen  oder  fami- 
liären Charakters  finden  nicht  statt. 

Neben  dem  Verein  zur  Förderung  volkstümlichen  Schwimmens 
bezweckt  auch  noch  der  hiesige  Badeverein  die  unentgeltliche  Aus- 
bfldung  von  Schülern  unbemittelter  Eltern  im  Schwimmen.  Dieser 
Verein  betreibt  aber  au&erdem  noch  die  Pflege  der  Geselligkeit 
unter  seinen  Mitgliedern. 

(Mitgeteilt  im  Auftrage  des  Herrn  Stadtschulrats  Dr.  Franke 

von  W.  RlEUANN.) 

Zwei  FXlIe  ven  SchfllerftberbBrdnng  erwähnt  Keesebitteb 

im  ^JPädag.  Wochenbl"  (No.  5,  XI.  Jahrgang).  Der  erste  Fall  be- 
trifft die  Konfirmanden  der  Berliner  Realschulen.  Diese  haben 
Dienstag  und  Freitag  7  Stunden  in  der  Schule  und  1  Stunde  beim 
Prediger.  Auf  Antrag  der  Eltern  müssen  diese  Schüler  von  dem 
Beligionsunterricht  in  der  Schule  an  demselben  Tage  befreit  werden. 
Aber  vielfach  stellen  die  Eltern  den  Antrag  aus  Unkenntnis  nicht,  und 
dann  haben  die  Schüler  8  Stunden  Unterricht  an  einem  Tage, 
was  direkt  gegen  eine  Ministerialverfügung  verstöfst.  Falls  an  dem 
betreffenden  Tage  keine  Religionsstunde  liegt,  tritt  die  Schwierigkeit 
ein,  von  welcher  Stunde  die  Schüler  nun  dispensiert  werden  sollen. 
Hier  mu&  der  Ordinarius  oder  der  Direktor  sich  der  Angelegenheit 
annehmen.  Dies  sollte  übrigens  auch  noch  in  folgendem  Falle  geschehen : 

8* 
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Es  haben  verschiedene  jüdische  Schüler,  anfser  dem  Unterricht 
in  der  Schnle,  noch  Mittwochs  nnd  Sonntags  je  3  Stnnden  Religions- 
nnterricht,^  so  d&Sk  z.  B.  Mittwochs  9  Standen  zasammenkommen, 
was  wieder  gegen  die  Ministerialyerfttgang  verstösst,  da£s  an  keinem 
Tage  mehr  als  7  Stnnden  Unterricht  liegen  sollen.  Infolge  dieser 
Mifsst&nde  geben  in  einer  Tertia  von  31  Schülern  8,  also  25  %, 
I2stündige  Schaltage  an:  z.  B.  Dienstag  (Freitag):  7  Schalstanden 
+  1  Predigerstande  +  IV*  Stande  Hausarbeit  +  2V«  Stunde 
Wege  znr  Schale  and  znm  Prediger.  Oder  za  den  8  Standen  des 
.Yorigen  IVi  Standen  Wege  and  2^/s  Standen  Haasarbeiten.  Oder 
Mittwochs:  6  Standen  Unterricht  -j-  3  Standen  Religion  -f-  IVs 
Standen  Haasarbeit  -f-  l^Vs  Standen  Wege.  Den  Herren,  welche 
meinen,  dals  an  solchen  Tagen  nicht  soviel  Zeit  anf  Hausarbeit 
verwendet  za  werden  braucht,  möchte  ich  entgegenhalten,  dafs  alle 
die  KoUegen,  welche  am  nächsten  Tage  eines  jener  Fächer  haben, 
welche  mit  nnr  1  oder  2  Standen  wöchentlich  bedacht  sind  (wie 
Religion,  Natnrgeschichte,  Physik,  Geographie,  Geschichte),  beim 
Aufgeben  der  Pensen  auf  den  Tag  keine  Rücksicht  nehmen  und  es 
anch  nicht  können,  so  lange  Hausarbeit  verlangt  wird.  Da  also  an 
der  Arbeitszeit  nnd  an  den  Wegen  nicht  zu  sparen  ist,  so  muTs  die 
Stnndenzahl  herabgesetzt  werden.  Denn  12  stündige  Arbeitstage 
mutet  man  nicht  einmal  Erwachsenen  zn,  hier  aber  Knaben,  die  in 
der  gefährlichen  Pubertätszeit  stehen.  —  In  den  Ergebnissen  dieser 
Kachfragen  steht  Keesebitteb  keineswegs  allein.  Kemsibs 
stellt  in  seinem  Aufsatz:  „Die  häasliche  Arbeitszeit  meiner  Schüler''* 
ebenfalls  einen  12  stündigen  Arbeitstag  bei  einem  seiner  Unter- 
tertianer fest.  Hier  bildeten  die  Ursache  die  weiten  Wege,  die 
Dienstag  und  Freitag  durch  die  Predigerstnnden  3Vs  Stnnden  in 
Ansprach  nahmen,  während  sie  an  anderen  Tagen  nur  1  Stande 
40  Minuten  ausmachten.  Die  dnrchschnittliche  Arbeitszeit  dieser 
Schüler  zu  Haase  betrag  nnr  1  Stande  7  Minnten.  Von  einer  Über- 
bürdnng  konnte  also  hier  keine  Rede  sein.  Aber  diese  Dnrchschnitts- 
arbeitszeit  entspringt  ans  sehr  verschiedenen  Arbeitszeiten  der  einzelnen 
Schüler:  neben  dem  Schüler  F ...  11  mit  16  Minnten  (geringste 
Arbeitszeit)  steht  der  Schüler  F  . . .  I  mit  3  Standen  20  Minuten 
an  demselben  Tage.  „Für  den  Praktiker*',  sagt  Kbmsies,  „ergiebt 
sich  hieraas  die  Mahnung,  bei  normativen  Bestimmungen  über  die 
Arbeitsdaner  erst  die  individnellen  Arbeitsverhältnisse  der  Schüler 
kennen  zu  lernen.'' 


^  6   Standen  jüdischer  ReligionBunterrioht  in   der  Woche  klingt 
unglaublich,  ist  aber  in  einigen  Religionsschalen  Thatsache. 
*  Zeittchrift  ßr  päd,  F^chol,  I  S.  89  ff. 
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Die  HaftpilielitgesetEespara^aplieii  des  B.  6.-B.  scheinen 

fielfach  zu  grondlosen  Beftirchtnngen  in  Lehrerkreisen  Yeranlabong 
gegeben  zn  haben.  Allmählich  tritt  jedoch,  nachdem  die  Meinung, 
dab  das  neue  Recht  die  Haftpflicht  der  Lehrer  ongebahrlich  ver- 
schärft habe,  von  zahlreichen  Juristen  widerlegt  worden  ist,  bei  der 
Lehrerschaft  eine  gewisse  Bemhignng  ein.  Diesem  Oeftlhle  giebt 
aadi  0.  PüLWEB  in  der  „Ztschrfl.  f.  Tum.  und  Jugdspl^ 
(No.  18)  Aosdrack,  indem  er  auf  die  Arbeit  von  Professor  R.  Wbyl 
in  Kiel  Aber  diesen  Gegenstand  hinweist.  „UnglttcksfäUe  —  sagt  er 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  —  sind  nicht  aus  der  Welt  zu- 
schafien,  sie  werden  auch,  trotz  aller  Yorsichtsmafsregeln,  ab  und  zu 
im  Turnunterricht  sich  ereignen.  Der  Turnlehrer  ist  dann  aber  durch- 
aus nicht  übler  daran,  als  wenn  noch  das  „PreuDsische  Allg.  Land- 
recht^  in  Geltung  wäre.  £s  giebt  auch  fCUr  den  Turnlehrer,  selbst 
wenn  ihn  ein  Verschulden  treffen  sollte,  noch  eine  Anzahl  Milderungs- 
grOnde,  so  dals  er  keine  besonderen  Befürchtungen  hegen  darf.  Der 
Beonruhigungs-BazüluB  ist  aber  leider  so  sehr  verbreitet,  daüs  an 
eine  baldige  Lösung  der  Haftpflichtfrage  gedacht  werden  mufs.  Den 
vom  „Deutsch.  Lehrer- Verein"  und  vom  „Deutsch.  Turnlehrer- Verein" 
beschrittenen  Weg  verwerfe  ich  nicht  ganz,  ich  halte  ihn  nur  vor- 
läufig nicht  für  den  richtigsten  zur  Lösung  der  Frage.  Die  Kommunen 
werden  die  Lehrer  im  Interesse  der  Schule  und  auch  als 
Beamte  sicherstellen  müssen.  Viele  Gemeinden  haben  das  bereits 
freiwillig  gethan,  z.  B. :  Friedrichshagen,  Schöneberg,  Lichtenberg  und 
Beinickendorf  bei  Berlin,  Spandau,  Magdeburg,  Hannover  u.  a. ;  die  noch 
zorflckstehenden  müssen  von  uns  angeregt  werden.  Die  Vorstände 
des  „Deutsch.  Lehrer- Vereins **  und  des  „Deutsch.  Turnlehrer- Vereins*' , 
sowie  die  Zweigverbände  dieser  Vereine,  müssen  immer  wieder  ihre 
Stimme  erheben,  bis  die  Frage  der  Haftpflicht  von  selten  der  Be- 
hörden endlich  eine  allgemeine  Lösung  findet.  Bis  dahin  könnte 
aber  der  „Deutsche  Lehrer-Verein",  wie  er  es  auch  bisher  in  vielen 
F&Den  gethan  hat,  fär  seine  Mitglieder  eintreten,  nicht  nur  durch 
Übernahme  einer  eventl.  Entschädigung,  sondern  auch  durch  Füh- 
nmg  der  Prozesse,  besonders  in  den  Berufungs-Instanzeü.  Es  würde 
befremdend  sein,  wenn  der  Verein  diese  edle  Pflicht,  deren  Ausübung 
einen  bedeutenden  Kitt  in  der  Lehrerschaft  bildete,  von  sich  weisen 
wollte.  Zwar  hat  der  „Geschäftsführende  Ausschufis  des  „Deutsch. 
Lehrer- Vereins"  den  Vertrag  mit  der  „Frankfurter"  auf  10  Jahre 
abgeschlossen,  sich  für  diese  Zeit  gewissermalsen  gebunden;  aber 
diese  Verpflichtung  kann  sich  doch  nur  auf  die  Mitglieder  beziehen, 
die  bereits  in  eine  Selbst- Versicherung  eingetreten  sind,  oder  auf 
die,  welche  Selbst- Versicherung  der  Versicherung  durch  die  Eom- 
nnine  vorziehen. 
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Sollte  der  „Deatsche  Lehrer- Verein"  unsere  Anregungen  unbe- 
achtet lassen,  nnd  sollten  es  auch  die  Kommunen  ablehnen,  ihre 
Lehrer  bezüglich  der  Haftpflicht  sicherzustellen,  dann  dürfte  es 
sich  empfehlen,  den  Weg  der  Selbst-Versicherung  zu  beschreiten. 
Bis  dahin  aber  behalten  wir  kaltes  Blut  und  erfüllen  mit  Sorg&lt 
unsere  Pflicht;  das  „B.  G.-B.*^  wird  uns  dann  ebensowenig  anhaben 
können,    als    es  vorher  das  „Preulsische  AUg.  Landrecht*'  konnte!*^ 

Tarnlehrer  und  Haftpfliehtgesetz.  In  der  ^^Fädag.  Reform'^ 
(No.  45)  macht  F.  Samtlebbk  im  Auftrage  des  Vorstandes  des 
Hamburger  Lehrertnmyereins  auf  die  Gefahren  aufinerksam,  welche 
dem  Lehrerstande  durch  die  Bestimmungen  des  am  1.  Januar  1900 
in  Kraft  getretenen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  über  die  Haftpflicht 
der  Lehrer  erwachsen,  um  so  mehr  als  durch  die  weitschichtige  Be- 
handlung dieser  Frage  in  der  Presse  Eltern,  Vormünder  etc.  ver- 
mutlich yeranlafst  werden,  vorkommenden  Falles  Ansprüche  auf 
Schadenersatz  in  der  That  geltend  zu  machen.  „Als  einziges  Schutz- 
mittel gegen  diese  Gefahr  —  sagt  S.  —  giebt  es  die  Haftpflicht- 
versicherung. Wer  aber  versichert  den  Turnlehrer  gegen  den 
Schaden,  der  ihm  ohne  sein  Verschulden  aus  den  Bestimmungen 
über  die  Haftpflicht  erwachsen  kann?  Man  sollte  meinen,  das  sei 
Sache  desjenigen,  in  dessen  Auftrage  und  Dienste  er  gehandelt 
hat,  also  bei  uns  Sache  der  Behörde.  Einstweilen  scheinen  aber  die 
Staats-  und  Gemeindebehörden  in  Deutschland  noch  weit  davon  ent- 
fernt zu  sein,  eine  solche  Pflicht  anzuerkennen.  Nur  in  Mühlheim  a/B. 
soll  man  wenigstens  zum  Teil  eine  Verpflichtung  zu  einer  solchen 
Versicherung  anerkannt  haben.  In  Erfurt,  Berlin  und  auch  in 
Hamburg  stellt  man  Erhebungen  an,  die  als  Grundlage  einer  Er- 
örterung wegen  Übernahme  der  Haftpflichtversicherung  auf  städtische 
Kosten  dienen  sollen.  Unseres  Erachtens  ist  die  Übernahme  ganz 
selbstverständlich.  Ganz  gewifs  wird  nicht  —  wie  von  mancher 
Seite  gefürchtet  —  die  Aufsichtspflicht  von  den  Lehrern  weniger 
sorgfältig  und  gewissenhaft  ausgeübt  werden;  denn  Bedingung  der 
Haftung  wird  doch  immer  sein,  dafs  dem  Lehrer  keine  Schuld  nach- 
zuweisen ist.  Nur  grenzenloser  Leichtsinn  oder  groüse  Beschränktheit 
könnte  in  der  Haftung  der  Behörde  einen  Grund  finden,  in  der 
Pflichterfüllung  lässiger  zu  werden. 

„Bis  unsere  Behörde  sich  aber  entschliefst,  die  Deckung  des 
Turnlehrers  gegen  die  Haftpflichtbestimmungen  zu  übernehmen,  dürfte 
es  noch  gute  Weile  haben.  Einstweilen  empfiehlt  sich  daher  der 
Weg  der  Selbsthilfe.  Deren  geeignetste  Form  ist  die  Versicherung 
bei  einer  leistungsfähigen,  gutbegründeten  Gesellschaft.  Jetzt,  nach- 
dem der  „Deutsche  Lehrer- Verein^  für  seine  Mitglieder  einen  Ver- 
trag abgeschlossen  hat,  werden  Angebote  von  dieser  Seite  mit  Eifer 
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und  grolsem  Entgegenkommen  gemacht.  Man  wende  nicht  ein,  dafs 
die  Gefahr  nicht  so  grofs  sei,  dafs  hinter  der  übertriebenen  Dar- 
steünng  ihrer  Gröfee,  hinter  der  erzengten  Bennmhignng  durch  die 
Zeitmigen  yielleicht  die  Yersichemngsgesellschaften  stehen.  Ob  grofs 
oder  Üein:  die  Gefahr  ist  da!  Im  Verzuge  liegt  eine  VergrOfsenmg 
derselben;  danim  rasch  ans  Werk!" 

Gewerbliche  Kinderarbeit  im  Stadtkreis  Solingen.    Auf 

Veranlassung  des  Oberbflrgermeisters  Dicke  und  des  Gewerbe- 
inspektors CziMATis  wurde  in  den  Solinger  Volksschulen  eine  Er- 
hebung Aber  den  Umfang  der  gewerblichen  Kinderarbeit  yeranstaltet. 
Durch  die  Polizeiverordnung  des  Regierungspräsidenten  von  Dtlssel- 
dorf  vom  2.  April  1898  wurde  das  erfreuliche  Ergebnis  erzielt, 
dafe  in  Solingen,  trotz  der  vorherrschenden  Hausindustrie,  die 
Kinderarbeit  keinen  allzu  grofsen  Umfang  erlangt  hat.  In  der  Stadt 
Solingen  ndt  45249  Einwohnern  waren,  wie  die  „Soc,  Brax.^  (No.7) 
mitteilt,  7150  schulpflichtige  Kinder  vorhanden,  von  denen  rund  500 
oder  7^/o  gewerblich  beschäftigt  werden,  und  zwar  365  Knaben  und 
Ifö  Mädchen.  Aus  der  Verteilung  auf  die  einzelnen  Altersklassen 
kann  man  entnehmen,  dafs  die  Eltern  es  nicht  mehr  nötig  haben, 
die  Kinder  schon  in  so  frühem  Alter  zur  Arbeit  mit  heranzuziehen, 
wie  das  in  früheren  Jahren  geschah. 

Die  Beschäftigungsarten  sind  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
konmiens  geordnet:  Laufburschen  in  verschiedenen  Gewerben  205, 
Arbeiter  in  Werkstätten  der  Metallindustrie  98,  Brötchenträger  47, 
Zeitongsträger  45,  Arbeiter  in  Bierhandlungen,  Bäckereien,  Buch- 
bmdereien,  Tischlereien,  Schuhmacherwerkstätten  u.  s.  w.  25,  Kegel- 
anfsetzer  und  zur  Bedienung  von  Gästen  17,  Kinderwärter  bezw. 
Wärterinnen  und  zu  sonstigen  häuslichen  Arbeiten  16,  Verkäufer, 
Hausierer  11.  Die  Dauer  der  Beschäftigung  überschreitet  täglich 
3V«  Stunden  nicht.  Weniger  als  1  Stunde  bis  3^/«  waren  395 
Kinder  beschäftigt.  Von  einer  übermäfsigen  Ausnutzung  der 
Arbeitskraft  der  Kinder  kann  mithin  in  Solingen  nicht  die  Bede 
sein.  Die  Frage,  ob  aus  der  Beschäftigung  der  Kinder  für  die- 
selben gesundheitliche  oder  sittliche  Gefahren  erwachsen  sind,  wurde 
in  den  Fragebogen  auch  durchweg  mit  „Nein**  beantwortet.  Der 
Arbeitslohn  für  die  Kinder  betrug  durchschnittlich  40  oder  50  Pfg. 
pro  Tag,  auch  wohl  3,5o  Mk.  die  Woche,  zum  Teil  wurde  auch 
kein  Lohn  gegeben,  sondern  die  Vergütung  bestand  in  der  Lieferung 
Ton  Schuhzeug;  Kleidungsstücken,  Wäsche  etc.  Für  kinderreiche 
Familien  —  und  diese  haben  wir  im  Bergischen  sehr  häufig  — 
&Ut  eine  Einnahme  von  3,m  Mk.  pro  Kind  schon  merklich  ins  Ge- 
wicht. Da  dieser  Lohn  fär  kinderreiche  Familien  einen  erheb- 
lichen  Zuschufs    zur    gesamten   Lebenshaltung    darstellt,    kann  ein 
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gänzliches  Verbot  der  gewerblichen  Kinderarbeit  nicht  befürwortet 
werden. 

(Es  ist  gewifs  sehr  traurig,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  zahl- 
reicher Fanulien  sich  derart  gestalten,  dafs  die  Erwerbsthätigkeit  d^ 
Schulkinder  zu  einer  Bedingung  für  die  Weiterexistenz  der  Familie 
wird.  Man  könnte  übrigens  doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  dieser 
Weg  der  richtige  ist,  um  der  Familie  finanziell  auf  die  Beine  zu 
helfen.    D.  Red.). 

Schnlantemcht  nnd  „Verdingkinder^  in  Württemberg. 

Der  württembergische  j^ Staatsangeiger ^  bringt  folgende  Mitteilung: 
Zufolge  einer  Verfügung  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  Tom  26.  März  1881  konnte  bisher  den  sogenannten 
Verdingkindern  für  die  Dauer  der  Sommerschule  unter  gewissen 
Voraussetzungen  ein  abgekürzter  Schulbesuch  gestattet  werden.  Dieser 
abgekürzte  Schulbesuch  der  Verdingkinder,  der  übrigens  nur  in  einem 
kleineren  Teil  der  Schulbezirke  des  Landes  stattfand,  hat  sich  je- 
doch in  seinen  Folgen  als  nachteilig  für  die  Schule  und  für  die 
ünterrichtserfolge  erwiesen.  Es  wurden  daher,  nachdem  bei  den 
auf  Veranlassung  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
angestellten  Erhebungen  in  den  in  Betracht  kommenden  Bezirken 
weitaus  die  Mehrzahl  der  Ortsschulbehörden  sich,  für  die  Beseitigung 
der  in  anderen  deutschen  Staaten  nicht  geltenden  Ausnahmebestimmung 
ausgesprochen  hatte,  auf  den  übereinstinunenden  Antrag  der  beiden 
Ortsschulbehörden  und  im  Einverständnis  mit  dem  Ministerium  des 
Innern  durch  Erlalä  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
vom  21.  d.  M.  die  über  den  abgekürzten  Schulbesuch  der  Verding- 
kinder geltenden  Bestimmungen  der  Verfügung  von  1881  aufgehoben. 
Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  Verdingkindern  in  einzelnen 
besonders  dringenden  Fällen  auf  Grund  der  bestehenden  allgemeinen 
Bestimmungen  eine  gewisse  Berücksichtigung  zu  teil  werden  kann. 
Es  ist  zu  hoffen  —  bemerkt  hierzu  mit  Recht  die  „Sog. 
Braxis"  —  dafs  auch  diese  Ausnahmen  von  der  Regel  ganz  ver- 
schwinden und  damit  einer  Ausbeutung  schulpflichtiger  Binder  auf 
Kosten  ihrer  Erziehung  ein  Ende  gemacht  würde,  die  kein  schönes 
„Reservatrecht  ^  Württembergs  gebildet  hat. 
'->  Die  Zahl  der  haftversieherten  Lehrer  im  Dentsehen 
Beiehe  ist  nach  einer  Mitteilung,  die  im  geschäftsführenden  Aus- 
schusse des  Deutschen  Lehrervereins  gemacht  wurde,  auf  nahezu 
17000  angewachsen.     {„Pädag.  Ref,"",  No.  2.) 

Untersnehnngen  fiber  die  nervösen  Erkrankungen  der 

Lehrer. .  In  der  Dezembersitzung  des  geschäftsführenden  Ausschusses 
des  Deutschen  Lehrervereins  wurde  mitgeteilt,  da(s  ein  Spezialarzt 
für  Nervenleiden  die  nervösen  Erkrankungen  in  Lehrerkreisen  ein- 
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gehend  nntersiichen  woUe.  Es  wnrde  ihm  empfohlen,  die  pädagogische 
Presse  zur  Anfklftnmg  Aber  seine  Bestrebungen  zu  benutzen. 

(nPädag.  Bef^,  No.  2.) 

JAt  HifsigkeitfibeweguS  in  der  dentsehen  Volksschiile. 

Kordamerika  ond  Schweden  sind  zur  Zeit  die  einzigen  Lftnder,  die 
sich  nennenswerter  Erfolge  im  Kampfe  gegen  den  Alkoholismns 
rflhmen  können.  In  Nordamerika  ist  seit  15 — 20  Jahren,  in  Schweden 
seit  10  Jahren  obligatorischer  Schnlonterricht  über  die  schädlichen 
Wirkongen  des  Alkohols  von  Staats  wegen  eingefohrt.  Ein  yor 
einigen  Wochen  in  der  ^^New  York  Tribüne^  erschienener  Artikel 
milst  dieser  weisen  Mafsregel  einen  grölseren  Anteil  an  dem  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  der  Vereinigten  Staaten  bei,  als  den  hohen 
Sehntzzöllen. 

In  Deutschland  bricht  sich  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit 
der  Schule  gegenüber  dem  immer  mehr  überhandnehmenden  Übel 
nur  sehr  langsam  Bahn,  um  so  erfreulicher  erscheint  das  ziel- 
bewniste  Yorgehen  des  Dresdner  Schulamts.  Auf  Beschlub  des 
Schnlausschusses,  welchem  auch  der  Stadtbezirksarzt  angehört,  ver- 
teilte es  dieser  Tage  die  preisgekrönte  Abhandlung  von  Xichrer 
HscnuoH  Dboste  „Die  Schule,  der  Lehrer  und  die  MafsigkeU»- 
saehe"  in  1100  Exemplaren  an  die  Dresdner  YolksschuUehrer,  und 
Dr.  BODEs  Schriftchen  „Warum  unsere  Sinder  Wem  und  Bier 
mdU  haben  soUen"  in  SO  000  durch  Briefumschläge  yerschlossenen 
Exemplaren  an  die  Eltern  der  Schulkinder.  Gleichzeitig  wurde  der 
Vorsitzende  des  Dresdner  Bezirksvereins  gegen  den  Müsbrauch 
geistiger  Gretränke,  Dr.  med.  Meimebt,  aufgefordert,  die  versammelten 
Scholdirektoren  über  das  durch  den  Alkohol  hervorgerufene  Elend 
nach  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  aufzuklären  und  ihnen  die 
Pflichten  zu  entwickeln,  welche  angesichts  solchen  Elends  an  die 
Sdiale  herantreten. 

(„Ztgs.'Eorr.,  herausgeg.  vom  Deutschen  Yerem  gegen  den  Mifsbrauch 

geistiger  Getränke^.) 

ünfSUe  beim  Turnen  haben  sich  bei  den  Vereinen  des  Ber- 
liner Tumrats  im  letzten  Jahre  26  ereignet:  Am  Reck  und  an  den 
Bingen  6,  am  Bock  4,  am  Barren  3,  an  den  Sprunggeräten  und 
in  den  Leitern  je  2,  während  der  Freiübungen,  am  Pferd  und  beim 
Spiel  je  einer.  Die  Folgen  waren  in  10  Fällen  Aus-  und  Yer- 
leaknngen,  in  7  Fällen  Brüche,  in  6  Fällen  Sehnenzerrungen,  in 
2  Fällen  Risse  und  in  einem  Falle  Quetschung.  Die  Durchschnitts- 
knmkheitsdauer  betrug  33,6  Tage,  und  in  24  Fällen  war  die  Heilung 
gut;  in  einem  Falle  ist  eine  leichte  Lähmung  zurückgeblieben;  ein 
Fall  ist  noch  unerledigt. 

{^Ztschr,  f.  Tum,  w.  Jugendsp.^,  4.  Jan.) 
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erst  vom  schnlpfliohtigen  Alter  an,  sondern  schon  früher. 
Eigene  Kindergärten  sollen  ihnen  als  Vorschule  dienen,  so  dafa 
sie  in  richtiger  Weise  vorbereitet  würden  für  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gegenfitände 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  hervorragenden  Geiatesmenschen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  verdienen ;  es  giebt  ja  einfache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Elind  verrichten 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  existiert  für  diese  Kinder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat,  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  palst.  Und  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Schlechthörige,  Schleohtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dreifsig  an 
der  Zahl;  da  muGs  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger, 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  und  nimmer  ein  Resultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wärme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Kind  er- 
zieht. Kleinkinderschulen  für  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreichen, 
das  sie  sich  gestallt  haben. 
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Seknlinspektoren  ans  Laienkreisen  oder  Fachinspektoren? 
Solleu  die  foamina  in  der  Volksschnle  beibehalten  werden 

oder  nicht? 

Referat  des  Seminardirektors  Frey  anf  der  thurgauiscben 
(Schweiz)  Schalsynode  vom  Jahre  1901. 

Der  Kanton  Thnrgan  hat  bis  jetzt  15  vom  Volke  gewählte 
Schnlinspektoren,  unter  denen  Geistliche  nnd  ehemalige  Lehrer  do- 
minieren. In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
mäßiger sei,  Fachinspektoren  anzustellen,  wobei  dann  einige 
erfahrene  Schalmänner  sich  aasschlieislich  der  Inspektion  des  Yolks- 
schülonterrichts  widmen  sollten.  Bei  einer  Umfrage  anter  den  Lehrern 
über  diesen  Gegenstand  haben  sich  von  277  Primarlehrem  156  fOr 
die  Beibehaltang  des  jetzigen  Inspektionssystems  and  72  fär  die 
Schaffang  eines  kantonalen  Fachinspektorates  aasgesprochen;  Yon 
26  Sekondarlehrem  waren  23  fOr  die  Beibehaltang  der  gegenwärtigen 
Inspektionsform.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
immerhin  geben  vier  derselben  za,  daCs  ein  kantonales  Fachinspektorat 
besser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
andi  dafär,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  VorzUgen  ver- 
einige,  die  man  bei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  allem  die 
Möglichkeit,  Männer  fftr  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
in  das  pädagogisch -methodische  Schulleben  in  erhöhtem  Mafse  be- 
sitzen, weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfalirang  und  ein  Studium  stutzen 
können,  zu  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
nidit  an  gewichtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  müssen  bezahlt 
werden,  und  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glarus,  Bern  und  Basel- 
land  kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  müisten  wir  mit 
einer  jährlichen  Ausgabesumme  von  20  000  Fr.  rechnen.  Und 
dann  tönt  aus  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  y,Wir  wollen  keinen 
Schnlvogt!^  £s  mfliste  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
in  die  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examen  frage  steht  und  fällt,  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten, mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
Examen  beibehalten  solle,  haben  226  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
nüt  Nein  geantwortet;  auch  alle  Sekundarlehrer  und  Inspektoren 
wflnschen  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
Prflfongen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
gesteht  da  und  dort  zu,  dals  das  Examen  Lehrer  und  Schüler  zu 
vermehrtem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zwinge;  einzelne 
anerkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  würden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Überanstrengung   der  Kinder,   die  Zeit  vor    dem  Examen   sei   eine 
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erst  vom  schulpflichtigen  Alter  an,  sondern  schon  früher. 
Eigene  Eandergftrten  sollen  ihnen  als  Yorsohnle  dienen,  so  daCs 
sie  in  richtiger  Weise  vorbereitet  würden  für  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gegenstände 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  hervorragenden  Geistesmenschen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  verdienen ;  es  giebt  ja  einfache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Elind  verrichten 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  existiert  für  diese  Kinder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat,  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  paust.  Dnd  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Sohlechthörige,  Schlechtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dreiDsig  an 
der  Zahl;  da  muDs  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger, 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  and  nimmer  ein  Kesultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wärme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Kind  er- 
zieht. Kleinkinderschulen  für  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreichen, 
das  sie  sich  gestellt  haben. 
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Seknlinspektoren  ans  Laienkreisen  oder  FachinspektoreB? 
Solleu  die  Kxamina  in  der  Volkssehnle  beibehalten  werden 

oder  nieht? 

Referat  des  Seminardirektors  Frey  auf  der  thurganischen 
(Schweiz)  Schulsynode  vom  Jahre  1901. 

Der  Kanton  Thurgan  hat  bis  jetzt  15  vom  Volke  gewählte 
Schnlinspektoren,  nnter  denen  Geistlidie  und  ehemalige  Lehrer  do- 
minieren. In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
mftfsiger  sei,  Fachinspektoren  anzustellen,  wobei  dann  einige 
erfahrene  Schulmänner  sich  ausschlielslich  der  Inspektion  des  Yolks- 
schulunterrichts  widmen  sollten.  Bei  einer  Umfrage  unter  den  Lehrern 
Aber  diesen  Gegenstand  haben  sich  Yon  277  Primarlehrem  155  f&r 
die  Beibehaltung  des  jetzigen  Inspektionssystems  und  72  ftlr  die 
Sehaffung  eines  kantonalen  Fachinspektorates  ausgesprochen;  von 
26  Seknndarlehrem  waren  2S  fOr  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen 
Inspektionsform.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
immerhin  geben  vier  derselben  zu,  dals  ein  kantonales  Fachinspektorat 
besser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
auch  dafür,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  Vorzügen  ver- 
einige, die  man  bei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  allem  die 
Möglichkeit,  Männer  für  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
in  das  pädagogisch -methodische  Schulleben  in  erhöhtem  Malse  be- 
sitzen, weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfahrung  und  ein  Studium  stützen 
kOmien,  zu  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
nicht  an  gewichtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  müssen  bezahlt 
werden,  und  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glarus,  Bern  und  Basel- 
land  kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  müDsten  wir  mit 
einer  jährlichen  Ansgabesumme  von  20  000  Fr.  rechnen.  Und 
dann  tönt  aus  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  ^Wit  wollen  keinen 
Schnlvogt!^  Es  müfste  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
in  die  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examenfrage  steht  und  fällt,  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten, mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
Examen  beibehalten  solle,  haben  225  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
mit  Nein  geantwortet;  auch  alle  Sekundarlehrer  und  Inspektoren 
wünschen  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
Prüfongen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
gesteht  da  und  dort  zu,  dais  das  Examen  Lehrer  und  Schüler  zu 
vermehrtem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zwinge;  einzelne 
anerkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  würden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Überanstrengung   der  Kinder,   die  Zeit  vor    dem  Examen   sei   eine 
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erst  vom  sohulpflichtigen  Alter  an,  sondern  sohon  früher. 
Eigene  Kindergärten  sollen  ihnen  als  Yorschnle  dienen,  so  dab 
sie  in  richtiger  Weise  vorbereitet  würden  für  die  Spezialklasse. 
Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  sie  mit  6 — 8  Jahren  mehr 
oder  weniger  richtig  sprechen  könnten  und  eine  Vorstellung  von 
der  Bedeutung  der  wichtigsten,  sie  umgebenden  Gegenstände 
hätten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  die  schwachsinnigen 
Kinder  zwar  zu  keinen  hervorragenden  Geistesmenschen  machen 
können,  aber  wir  würden  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  sich  mit  der  Zeit  ihr  Brot  zu  verdienen ;  es  giebt  ja  einfache 
Arbeit  genug,  die  auch  ein  schwachsinniges  Elind  verrichten 
kann,  wenn  es  die  nötige  Vorbildung  genossen  hat.  Aber 
leider  existiert  für  diese  Kinder  kein  Schulzwang  und  es  sind 
keine  Vorbereitungsschulen  vorhanden;  und  doch  müssen  wir 
uns  sagen,  dafs  ein  Kind,  wenn  es  keine  Vorschule  genossen 
hat,  auch  nicht  in  die  Spezialklasse  hinein  pafist.  Dnd  wie 
sieht  es  in  einer  solchen  Spezialklasse  aus,  was  ist  alles  darin? 
Schlechthörige,  Schlechtsehende,  solche,  die  überhaupt  von 
nichts  einen  Begriff  haben,  und  ca.  zwanzig  bis  dreüsig  an 
der  Zahl;  da  muls  der  Unterricht  eine  furchtbar  schwere  Auf- 
gabe sein.  Solange  hier  nicht  Abhülfe  geschafft  wird,  solange 
nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  schwachsinnigen  Kinder 
eine  richtige  Vorschule  durchmachen,  und  zwar  je  frühzeitiger, 
desto  besser,  werden  alle  Anstrengungen  zur  Erziehung  dieser 
Kinder  nie  nnd  nimmer  ein  Resultat  erzielen.  Fachlehrer  müssen 
her,  die  mit  Interesse  und  mit  Verständnis  und  Wärme  ihre 
Aufgabe  betreiben,  wie  die  Mutter  ihr  halbjähriges  Kind  er- 
zieht. Kleinkinderschulen  für  Schwachsinnige  müssen  her,  — 
dann  erst  werden  die  Spezialklassen  dasjenige  Ziel  erreichen, 
das  sie  sich  gestellt  haben. 
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Scknlinspektoren  ans  Laienkreisen  oder  Fachinspektoren? 
Solleu  die  Kxamina  in  der  Volkssehnie  beibebalten  werden 

oder  nieht? 

Referat  des  Seminardirektors  Fbey  auf  der  thurganischen 
(Schweiz)  Schulsynode  vom  Jahre  1901. 

Der  Kanton  Thurgau  hat  bis  jetzt  15  vom  Volke  gewählte 
Schalinspektoren,  miter  denen  Geistlidie  und  ehemalige  Lehrer  do- 
minieren. In  neuester  Zeit  entstand  die  Frage,  ob  es  nicht  zweck- 
mftlsiger  sei,  Fachinspektoren  anznsteUen,  wobei  dann  einige 
erfahrene  Schulmänner  sich  aosschlielslich  der  Inspektion  des  Yolks- 
scholnnterrichts  widmen  sollten.  Bei  einer  Umfrage  unter  den  Lehrern 
Aber  diesen  Gegenstand  haben  sich  von  277  Primarlehrem  155  für 
die  Beibehaltung  des  jetzigen  Inspektionssystems  und  72  fiOr  die 
Sdiaffdng  eines  kantonalen  Fachinspektorates  ausgesprochen;  you 
26  Sekundarlehrem  waren  23  fOr  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen 
Inspektionsform.  Die  Inspektoren  selbst  sind  der  letzteren  Meinung; 
inunerhin  geben  vier  derselben  zu,  dals  ein  kantonales  Fachinspektorat 
besser,  aber  gegenwärtig  kaum  opportun  wäre.  Der  Referent  hält 
anch  dafQr,  dafs  das  Fachinspektorat  eine  Reihe  von  YorzUgen  ver- 
einige, die  man  bei  keinem  anderen  System  antreffe:  vor  aJlem  die 
Mö^chkeit,  Männer  fftr  das  Inspektorat  zu  finden,  welche  Einsicht 
in  das  pädagogisch -methodische  Schulleben  in  erhöhtem  Mabe  be- 
sitzen, weil  sie  ihr  Urteil  auf  Erfahrung  und  ein  Studium  stützen 
können,  zu  dem  sie  ihr  Beruf  fortwährend  anhält.  Aber  es  fehlt 
nicht  an  gewichtigen  Bedenken.  Fachinspektoren  müssen  bezahlt 
werden,  und  wenn  wir  nach  Analogie  von  Glarus,  Bern  und  Basel- 
land kantonale  Inspektoren  anstellen  wollten,  so  mülsten  wir  mit 
einer  jährlichen  Ausgabesumme  von  20  000  Fr.  rechnen.  Und 
dann  tönt  aus  Lehrerkreisen  selbst  der  Ruf:  »Wir  wollen  keinen 
Schulvogt  !^  Es  müfete  doch  ziemlich  viel  Kompetenz  und  Gewalt 
in  die  Hand  eines  solchen  Inspektors  gelegt  werden. 

Die  Examenfrage  steht  und  fällt,  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten, mit  dem  Inspektionssystem.  Auf  die  Frage,  ob  man  die 
Examen  beibehalten  solle,  haben  225  Primarlehrer  mit  Ja  und  10 
mit  Nein  geantwortet;  auch  aUe  Sekundarlehrer  und  Inspektoren 
wflnschen  Beibehaltung.  Ein  pädagogischer  Wert  dagegen  wird  den 
Prflfnngen  von  der  Mehrheit  der  Lehrerschaft  nicht  zuerkannt.  Man 
gesteht  da  und  dort  zu,  dais  das  Examen  Lehrer  und  Schüler  zu 
vermehrtem  Eifer  ansporne  und  zum  Repetieren  zwinge;  einzelne 
anerkennen  sogar,  dafs  sie  ohne  diesen  Stimulus  lax  würden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  wird  behauptet,  das  Examen  bringe  eine 
Überanstrengung   der  Kinder,   die  Zeit  vor   dem  Examen   sei   eine 
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Bei  der  Besichtigung  soll  festgestellt  werden,  ob  die  Schalen 
in  Bezug  aaf  die  Gesundheit  den  Anfordenmgen  entsprechen,  welche 
gemäüs  der  im  Ministerinm  bearbeiteten  Denkschrift  ^Ban  und  Ein- 
richtung ländlicher  Yolksschulhftuser"  vom  16.  November  1895  unter 
billiger  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Gemeinden 
zu  stellen  sind.  Die  Herren  Kreisärzte  haben  sich  darum  mit  dieser 
Denkschrift,  welche  den  Ereisphysikem  durch  unsere  Verfügung  vom 
27.  April  1896  B.  2994  zugesandt  worden  ist,  genau  vertraut  zu 
machen. 

Das  Formular  für  den  Bericht  (Übersicht)  über  die  Besichtigung 
hat  den  Zweck,  auf  die  einzebien  zu  erörternden  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,  erschöpft  jedoch  in  seinen  einzelnen  Angaben  nicht  völlig 
die  Fragen,  deren  Beantwortung  zur  Beurteilung  des  Zustandes  der 
Schulen  wichtig  ist.  Auf  folgende  Punkte  machen  wir  noch  besonders 
aufinerksam. 

Zu  No.  2  sind  die  Ableitung  und  der  Verbleib  der  Nieder- 
schlag- und  Abwässer  noch  anzugeben.  Statt  ^Höhe  des  Fufsbodens 
über  dem  Erdgeschosse^  mufs  es  in  Spalte  n  dort  heilsen:  „Höhe 
des  Fufsbodens  des  Erdgeschosses  über  dem  Erdboden^. 

Zu  No.  3:  Statt  pSchliefsen  die  Thüren  u.  s.  w.  nach  au&en" 
muds  es  in  Spalte  H  dort  heifsen:  y,Schlagen  die  Thüren  u.  s.  w. 
nach  aufsen  auf.^ 

Zu  No.  4:  Die  Stellung  der  Bänke,  der  Tafel,  des  Katheders 
und  des  Ofens,  sowie  die  Lage  der  Fenster  und  der  Thür  Rind  durdi 
eine  kleine,  mit  der  Nordlinie  versehene  Skizze  ersichtlich  zu  machen. 
Bezüglich  der  Bänke  ist  eine  etwaige  fehlerhafte  Konstruktion,  eine 
zu  grolse  Distanz  u.  s.  w.  anzugeben. 

Zu  6  ist  anzugeben,  ob  die  Kleiderhaken  im  Schulflur  an- 
gebracht sind,  sowie  ob  Vorrichtungen  zur  Reinigung  der  Füise  vor- 
handen sind. 

Zu  6:  Haben  die  Schülertreppen  Handläufer  an  der  Wandseite? 

Zu  7:  Welche  Geräte  sind  vorhanden  und  wie  sind  sie  be- 
schaffen? 

Zu  8:  Sind  einzelne,  für  die  Geschlechter  getrennte  Sitzzellen 
vorhanden? 

Zu  9:  Wo  sind  Trinkgefäfee  (Becher)  für  die  Kinder  auf- 
gestellt? 

Zu  12:  Bei  der  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  der 
Kinder  ist  auch  darauf  zu  achten,  ob  Hautkrankheiten  oder  an- 
steckende Augenkrankheiten  vorhanden  sind. 

An 
die  Herren  Kreisärzte  des  Bezirks. 
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Abschrift  zar  Kenntnisnahme.  Bei  dieser  Gelegenheit  machen 
wir  d^mnif  anütnerksam,  dafs  gem&Ts  §  95  der  Dienstanweisung  für 
die  Kreisärzte  diesen  bei  Neubauten  und  gröfseren  Umbauten  der 
Schulen  die  Bauplane  nebst  Beschreibung  zur  hygienischen  Prüfung 
vorzulegen  sind.  Die  ÄuTserung  des  Kreisarztes  ist  der  Vorlage  an 
nns  beizufQgen. 

Königliche  Regierung,  Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen. 

Unterschrift. 
An 
die  Herren  Landräte  des  Bezirks. 
B.  11199. 
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Besprechungen. 
Gustav  Hecke.   Die  neuere  Psychologe  in  ihren  Bociehnngon 

nr  Pidagogik.  Geschichtlich-bibliographische  Orientierung  und 
kritiBche  Würdigung  (Sonderabdruck  aus  den  „Pädagogiachm 
Blättern  für  Lehrerhüdung'')  Gotha  1901.  Verlag  von  £.  F. 
TUenemann.  58  S.  8^ 
Der  Verfasser  giebt  uns  zunächst  im  I.  Kapitel  (pag.  4 — 11)  — 
beginnend  mit  dem  griechischen  Altertum  und  schließend  mit  den 
^chtigsten  Ereignissen  der  Neuzeit  —  einen  kurzen  Überblick  ttber 
die  Hauptrichtungen  der  frflheren  theoretischen  Psychologie.  Er 
stellt  fest,  daijs  die  Entwickelung  der  Psychologie  im  letzten  Jahr- 
bnndert  zwei  Grundrichtungen  gezeigt  hat:  eine  idealistische  oder 
spekulaiive,  die  das  Seelenleben  ans  metaphysischen  Voraus- 
setzungen und  Begriffen  zu  verstehen  sucht  (Fichte, 
SCHELUNO,  Heoel,  Schopenhaüeb),  und  eine  realistische 
oder  empirische,  die  auf  der  Basis  des  unmittelbar  ge- 
gebenen psychischen  Thatbestandes  Gesetze  und  Erklärungen 
Tom  Seelischen  gewinnen  will,  und  die  besonders  infolge  des  immer 
gröfser  werdenden  Einflusses  der  Naturwissenschaften 
ond  der  von  ihnen  befolgten  induktiven  Methode  zur  Vor- 
herrschaft gelangte  (Hebbart,  Beneke,  Lotze,  Fechneb,  Spenceb). 
Namentlich  da,  wo  die  Psychologie  in  Form  einer  durchgeführten 
Fachwissenschaft  auftritt,  trägt  sie  ein  dnrchgehends  empirisches  Ge- 
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präge.  Der  Fortschritt  der  Neuzeit  besteht  wesentlich  darin,  dafe 
die  Methode  des  erMmngsmftfsigen  Beobachtens  und  üntersacheDS 
«nch  in  Bezog  auf  das  Psychologische  imm«:  mehr  yerfeiBert  worden 
ist,  und  die  neueste  Phase  der  Entwickelung  ist  nun  die,  dab  man 
das  natorwissenschaftiiche  Verfahren  des  Experimentes  auf  das  Seelen- 
leben angewandt  hat. 

Im  IL  Kapitel  (pag.  11 — 19),  das  den  Titel  fflhrt:  Allgemeine 
Orientierung  über  die  moderne  theoretische  Psychologie, 
widmet  der  Verfasser  in  erster  Linie  der  Persönlichkeit  Wündts 
und  dessen  Theorie  eine  eingehende  Erörterung;  nachdem  er  die 
Bestrebungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen 
Psychologie  berührt  hat,  tritt  er  an  die  vorlaufige  Beantwortung  der 
Frage  heran:  Welcher  Oewinn  erwächst  der  Pädagogik  ans  der 
modernen  Psychologie  ?  und  kommt,  obgleich,  wie  er  sagt,  man  sich 
ttber  den  Wert  der  zur  Zeit  vorliegenden  Ergebnisse  der  rein  theo- 
retischen Psychologie  für  die  Zwecke  der  Pädagogik  keinen  Illusionen 
hingeben  dttrfe,  zu  dem  Schlulssatze:  Um  der  Pädagogik  braach- 
bare  Unterlagen  zu  liefern,  bedarf  die  theoretische 
Psychologie  einer  Übertragung  ins  Praktische,  und  es 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  heutigen  Päda- 
gogik, auf  Grund  der  Ergebnisse  der  physiologischen 
Psychologie,  sowie  unter  Benutzung  und  Erweiterung 
der  von  dieser  angewandten  Methoden,  jedoch  mit  allei- 
niger fiflcksicht  auf  die  praktischen  Aufgaben  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes,  die  bereits  vorhandene 
pädagogische  Psychologie  weiter  zu  entwickeln. 

Das  m.  Kapitel :  Die  frühere  pädagogische  Psychologie 
(pag.  19 — 24),  gibt  einen  geschichtlichen  Abriis  ttber  die  wichtigsten 
psychologisch-pädagogiBchen  Theorien  und  Bestrebungen  von  Batiohns 
bis  zum  neueren  Aufleben  der  HssBABTschen  Psychologie. 

In  einem  letzten  Kapitel  (Kap.  IV,  pag.  24 — 57)  änÜBert  sich 
der  Verfasser  ziemlich  eingehend  über  die  moderne  pädagogische 
Psychologie.  Nach  seiner  Ansicht  hat  sie  gegenwärtig  zwei 
Hauptaufgaben  (Kap.  IVA)  zu  erfüllen,  eine  allgemeine  und  eine 
besondere.  Erstere  besteht  darin,  dafs  sie  das  normale  Seelen- 
leben des  Kindes  in  seinem  Sein  und  Werden  beschreibt  und  zer- 
gliedert, es  nach  seiner  physiologischen  Bedingtheit  und  den  Gesetzen 
«eines  Verlaufes  erläutert,  seine  Entwickelung  unter  dem  EinfloCs 
von  Vererbung  und  Umgebung  formal  und  inhaltlich  darstellt,  dab 
sie  Individualtypen  des  normalen  und  abnormen  Geisteslebens  der 
Jngend  zeichnet  und  die  Beziehungen  des  Einzelwesens  zur  Gesamt- 
heit nachweist.  Ihre  besondere  Aufgabe  aber  ist,  die  Begriffe  oiid 
Probleme    der  Pädagogik   und  der  Schule   psychologisch  zu  klftren, 
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die  letzteren  namentlich  in  Bezug  auf  die  Schnlorganisation, 
die  Sehnlhygiene,  die  Didaktik,  die  Methodik  nnd  die 
Schnlzncbt.  Nach  Meinnng  des  Verfassers  bedeuten  die  gegen- 
wftrtigen  Wandinngen  der  pädagogischen  Psychologie  keinesw^s  einen 
Brach  mit  der  bisherigen  Entwickelnng,  sondern  lediglich  eine  Weiter- 
fthnmg  derselben.  Der  Fortschritt  ist  darin  zn  erblicken,  da(s  wir 
die  pädagogische  Psychologie  inhaltlich  ans  ihrer  Yerqnicknng  mit 
der  allgemeinen  Psychologie  lOsen,  sie  als  eine  Wissenschaft 
mit  relatiy  selbständigem  Inhalt  nnd  eigenem  Arbeits- 
gebiet  darst^en  nnd  sie  ansgiebiger  als  bisher  als  Formalprinzip 
der  Pädagogik  benutzen  wollen,  dais  wir  sodann  in  methodischer 
Beziehung  die  bisherige,  heutzutage  oberflächlich  erscheinende  em- 
pirische mit  einer  exakteren,  wenn  auch  keineswegs  blofs  experi- 
meiteUen,  Behandlungsart  vertauschen  wollen. 

Hierauf  geht  Verfasser  auf  das  Bestreben  der  Gegenwart  zur 
LöfliBig  dieser  Aufgabe  ein  (Kap.  IV  B,  pag.  26 — 3S). 

Die  Abteilung  G  des  IV.  Kapitels,  mit  der  Überschrift:  Wir- 
digung  der  Tendenzen  und  bisherigen  Ergebnisse  der 
modern-psyhhologischen  Forschung,  handelt  zunächst  Aber 
das  Wesen  der  Erziehung,  alsdann  Aber  die  Schulorganisation 
in  Lidite  der  modernen  Psychologie. 

Einen  der  ersten  Plätze  in  der  Schulpädagogik  weist  Verfasser 
mit  Recht  der  Schulhygiene  zu  und  stellt  für  die  gesundheitlkfae 
Einrichtung  der  Schulanstalten  (Gebäude  und  Einrichtungen)  und 
ftr  die  Gesundheitspflege  seitens  der  Schule  (gesundheitliche  Ver- 
htitnisse,  Hygiene  des  Unterrichtes  im  weitesten  Sinne)  die  weit« 
gdMndsten  Forderungen. 

Da  nach  Ansicht  des  Verfassers  die  für  die  Volksschullehrer 
berechneten  Lehrbücher  die  Schulhygiene  nicht  in  dem  Umfange  und 
mit  der  CMndHchkeit  behandeln,  wie  es  die  Bedeutung  der  Sache 
Terlangt,  so  solle  jeder  Lehrer  diese  Mängel  durch  Sel^tstodin 
aasgleicben. 

la  Bezug  auf  die  Schularztfrage  ist  der  Leitsatz  des  Verfassers 
der,  da(s  die  Schule  den  Pädagogen  gehöre;  vor  allem  wü! 
er  YOB  einer  diktatorischen  Gewalt  der  Schulärzte,  wie  sie  seinerzeit 
HxufABfN  GoHüT  verlangt  hatte,  nichts  wissen.  Was  die  Vertretung 
der  medizinischen  Wissenschaft  in  der  Schulfrage  anlangt,  so  fordert 
er  mit  Hebman  Schiller  vortragende  hygienische  Räte  in 
den  Central-  und  Provinzialbehörden.  Diesen  fftllt  die  Auf- 
gabe zu,  den  Stand  der  Schulhygiene  im  allgemeinen  zu  Oberwachen 
uid  iJle  S— 4  Jalure  sämtliche  Schulen  zu  revidieren.  Sie  MMtea 
femer  hygienische  Fortbildungskurse  für  die  Lehrerschaft  abzuhalten. 
FOr  grOfeere  Städte  wäre  die  Anstellung  von  Schulärzten  in  der  Art, 

9* 


120 

wie  sie  Wiesbaden  und  andere  Städte  schon  yoUzogen  haben,  zu 
yeraUgemeinem.  FOr  die  Lehrerschaft  verlangt  Verfasser  eine  mög- 
lichst gründliche  hygienische  Durchbildung  und  weist  in  dieser  Hin- 
sicht sowohl  auf  die  Universität,  wie  auf  die  pädagogischen  Seminare 
an  höheren  Schulen  und  die  Lehrerseminarien  hin. 

Der  Theorie  der  Ermttdungsmessungen  legt  Verfasser  einen 
gro&en  Wert  bei  und  kommt  im  folgenden  auf  die  bisher  angestellten 
Beobachtungen  und  erzielten  Resultate  zu  reden.  Damach  will  er 
den  Vormittag  aus  pädagogischen  Gründen  für  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  freigemacht  haben,  den  Nachmittag  h&lt  er  pädagogisch 
für  wertlos;  Turnstunden  sind  nach  seiner  Ansicht  keine  Erholungs- 
stunden. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  der  Stunden  schliefst  er  sich 
Hebman  SCHiiiLEB  an.  Schriftliche  Arbeiten  sind  auf  die  frühesten 
Morgenstunden  zu  legen;  in  der  zweiten  Stunde  sollen  Gegenstände 
folgen,  die  mehr  die  Ergebnisse  des  gesamten  Unterrichts  verwerten 
und  an  sich  interessanter  sind  (Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Geo- 
graphie). Nach  der  grolsen  Pause,  also  in  der  dritten  Stunde, 
können  wieder  Gegenstände  aufgenommen  werden,  die  das  abstraktere 
Denken  in  Anspruch  nehmen  (Fremdsprachen,  Mathematik).  Auch 
für  die  vierte  Stunde  werden  Fremdsprachen  empfohlen,  und  in  der 
fünften  Stunde,  in  der  der  Schüler  am  wenigsten  leistungsfähig  ist, 
sollen  die  leichtesten,  interessantesten  Fächer  (Naturwissenschaften, 
Zeichnen),  daneben  leichte  körperliche  Übungen  (Spiele)  oder  mecha- 
nische lliätigkeiten,  wie  Schönschreiben,  behandelt  werden.  Schade 
nur,  da&  diese  Vorschläge  vielfach  infolge  der  Lokalitätenfrage,  be- 
sonders an  grö&eren  Anstalten,  wohl  kaum  jemals  verwirklicht  werden 
können. 

Was  die  Pausen  anlangt,  so  soll  ihre  Dauer  nicht  10 — 15  Mi- 
nuten überschreiten.  Im  weiteren  geht  der  Verfasser  auf  die  Er- 
müdungsmessungen des  Berliner  Oberlehrers  Kemsibs  ein,  die  dieser 
teils  an  einer  Berliner  Gemeindeschule,  teils  an  einer  Realschule  vor- 
genommen hat,  und  nachdem  er  alsdann  noch  die  Didaktik,  Methodik 
und  Schulzucht  im  Sinne  der  modernen  Psychologie  zur  Erörterung 
gebracht  hat,  schliefet  er  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit 
der  modernen  pädagogischen  Psychologie  fär  unser  heutiges  Er- 
ziehungswesen und  verlangt  eine  gründliche  Pflege  derselben  in  allen 
Lehrerbildungsanstalten. 

Wenn  der  Verfasser  beabsichtigte,  dem  Leser  seiner  Ausführungen 
in  verhältnismäßig  gedrängter  Darstellung  ein  Gesamtbild  der  mo- 
dernen Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Pädagogik  vorzuführen, 
so  hat  er  sich  dieser  Aufgabe  in  anerkennenswerter  Weise  entledigt. 

Oberlehrer  Karl  Rollbr- Darmstadt. 
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Leo  Bükgebsteik.    Notizen  znr  Hygiene  des  ünterriehts  nnd 

des  Lekrerbernfs.  (Sonderabdrack  ans  dem  „HandlnuA  der 
Hygiene^,  herausgegeben  von  Th.  Wetl,  1.  8uppl.-Bd.)  Jena 
1901,  Güst.  Fischer. 
Der  Verfasser  hat  sich  der  verdienstlichen  Arbeit  unterzogen, 
die  Ergebnisse  der  Experimentalforschnng  zur  Hygiene  des  Unter- 
richts in  einem  knrzen  Handbuch  zu  sammeln.  Das  „Handlmch  der 
Sfimtk/ygiene^  wird  dadurch  in  willkommener  Weise  ergänzt,  ganz 
besonders  erfreulich  ist  der  Abrifs  einer  Hygiene  der  Lehrerberufs, 
mit  dem  die  vorliegende  Schrift  absehliefst.  B.  stellt  an  die  Spitze 
seiner  Ausführungen  (Kap.  1)  eine  Beschreibung  der  Methoden  der 
pädagogischen  Experimentalforschung.  Dieser  methodische  Teil  ist 
unzweifelhaft  der  schwächste  des  ganzen  Buches.  Die  psychologischen 
Grundlagen  und  die  Vorarbeiten  der  Psychologen,  auf  denen  ein 
Teil  dieser  Methoden  fulst,  sind  dem  Verfasser  unbekannt  (vergl. 
WuNDTs  „FhOos.  Studien",  Bd.  XHI  u.  XIV);  Geibsbach  wird  in- 
folgedessen wieder  einmal  zum  „Entdecker^  der  Raumschwellen- 
erhöhung durch  Ermüdung  gemacht,  obwohl  jedem  Psychologen  die 
Erhöhung  aller  Schwellenwerte  durch  Ermüdung  eine  geläufige  That- 
sache  ist  Seite  7  wird  Gbiesbach  sogar  zum  ^Entdecker*'  der 
(ersten)  WEBEBschen  Tasterzirkelmethode  gestempelt,  die  seit  sechzig 
Jahren  den  Psychologen  bekannt  ist.  Die  FeÜer  der  Ermüdungs- 
messungen mit  dem  Tasterzirkel  und  Ergographen  unterschätzt  der 
Verfasser  ebenso,  wie  die  Vorzüge  der  direkten  Messung  mittelst 
geistiger  Arbeit  (vergl.  die  Kritik  der  ersteren  Methoden  von  Gineff, 
Z&rich  1899,  und  dem  Referenten  ^Deutsche  SchtUe*'  1901,  Heft  2ff.). 
Ebenso  hätte  die  Kritik  der  älteren  ergographischen  Messungen 
Mossos,  die  dessen  Schüler  Treyes  gegeben  hat,  in  Erwägung  ge- 
zogen werden  müssen.  („I^ügers  Archiv'' ,  1899  u.  1901,  Bd.  88). 
In  Kapitel  ü  verteidigt  der  Verfasser  mit  Recht  die  Abtrennung 
der  Schwachen  vom  allgemeinen  Unterricht.  —  In  Kapitel  HI  „Beginn 
der  Schulung*^  wird  der  Übergang  vom  häuslichen  Leben  des  Kindes 
ZOT  Schule  mit  Recht  als  zu  schroff  bezeichnet  und  wertvolles  sta- 
tistisches Material  zum  Belege  angeführt.  —  Bezüglich  der  Koedukation 
(Kap.  IV)  entscheidet  sich  der  Verfasser  bei  der  gegenwartigen  Sach- 
lage gegen  dieselbe,  und  zwar  wesentlich  aus  hygienischen  (ins- 
bcHSondere  geisteshygienischen)  Gründen.  Diese  scheinen  dem  Re- 
ferenten so  treffend,  dafs  sie  hier  in  Kürze  wiedergegeben  sein  mögen: 
),Der  Koedukation  in  Schulen,  wie  sie  durch  die  kontinental-euro- 
päischen Mittelschulen  repräsentiert  werden*'  kann  ^nicht  das  Wort 
gesprochen  werden*^;  „nicht  wegen  einer  geringeren  geistigen  Be- 
tUiigang  der  Mädchen,  . . .  nicht  wegen  sittlicher  Grefahren,  . . . 
aber  deshalb,  weil  die  Knabenschulen,  deren  Pläne  in  nicht 
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wenigea  L&ndern  den  berechtigten  Forderangen  der 
Hygiene  Hohn  sprechen,  zweifellos  fdr  einen  groCsen 
Teil  der  Mädchen  geradezu  verhängnisvoll  wflrden**. 

Bezüglich  des  nächsten  Punktes  ,, Schalerzahl  der  Klasse^ 
(Kap.  Y)  referiert  B.  Aber  neuere  Mafsnahmen  zu  deren  Besdhrftn- 
kong.  —  In  dem  Kapitel  VI,  ,,3tundenplaa*^,  werden  sämtlidM 
experimentell-pädagogischen  Untersuchungen  über  AnfangBermAduig, 
Stunden'-  und  Pansenlänge,  Nachmittagsunterricht  etc.  verwertet,  uad 
zu  der  Frage  der  Prüfungen  hören  wir  manchea  beherzigenswerte 
Wort,  das  allerdings  unseren  Pädagogen  weniger  einleuchten  dürfte 
als  den  Hygienikern  und  Psychologen.  —  Das  YHI.  Ki^itel,  „totale 
Belastung^,  zeigt  mit  Recht,  dab  die  Überbttrdungsfrage  noch  keines- 
wegs von  der  Tagesordnung  verschwinden  darf.  Den  Schlufs  des 
Ganzen  macht  die  Hygiene  des  Unterrichtenden  und  des  Erziehers. 

Prof.  £.  Mbumann- Zürich. 


Berichtigungen  lu  Heft  1. 

S.  6,  Tabelle,  die  Zahl  der  Myopen  in  der  IV.  Klasse  im  14.  und 
15.  Lebenqahr  ist  nioht  2,42,  sondern  MyS. 

8.  66,  Z.  12  V.  n.  lies  Lanoblonoüb  statt  Lakoxloitqvb. 

8.  67,  Bibliographie,  zweiter  Titel  lies  Bion  statt  Biav. 

8.67,  „  vierter      „     ]ieiBi  Im  dMaÜans  d9  la  oolotme 

vartibräle  dans  lea  Reales  de  Lauscame,  Bxtrait  des  Annalet  snisses  de 
l'hyg.  Boolaire. 


Verlag  ron  Leopold  Vou  in  Hamburg. 


Die  ethischen  6rttn}|ragen. 

Zehn  Vortr^e  von  Theodor  Lipps. 

Teilweise  gehaUen  im  YolkshocluGbnlTereiii  zu  München. 

Frais  biowilL  U.  6.—,  g«bnBd«ii  M.  6.—. 


. . .  Wenn  ethische  Fräsen  behandelt  werden,  wie  ea  hier  geschieht, 
;M  iit  das  nur  dankbar  ed  begrauea.  ün  da  sie  Lebenafragen  im  h(tdist«n  Sinne 
Liei  WorteB  sind,  ao  bann  man  blola  wOnschen,  dafs  recht  viele  davon  Kenntnis 
f lehnten.  Dar  alte  Qlaube. 

.  .  .  „Fht  Erzieher,  Lehrer,  Juristen,  kim,  fllr  alle  diejenigen,  deren 
Btnf  die  Behandlang  nnd  Benrteilong  von  Menschen  erfordert,  ist  es  geradem  Pflicht, 
iu  Bnch  grOndlich  lu  studieren."  jnncA.  Setttfte  NacMehleH, 

.  .  .  Das  Stadiom  dieser  TortrSfe  hann  ich  nur  empfehlen-  Sie  sind  gans  lot- 
trtflich  dwm  ^ignet,  in  das  fOr  diePfidagogik  so  bedeutsame  Wirknngigebiet 
i*T  Ethik  einiafahren  und  auf  demselben  zu  orientieren. 

P&äasog.  Blätter. 

.  .  •  „Viz  mflssen  uns  nun  mit  den  angefOhrten  Citaten  begnügen  und  es  dem 
er  anheimstellen,  sich  durch  eigene  Lektflre  des  ausgeieichnet  klar  geschriebenen 
■tea  die  OoldkOmer  wahrhaft  ethischer  Gesinnung  m  sammeln.  Hervorgehoben  sei 
I  die  konsequente  Dnrchtohnmg  des  sittlichen  Gedankens  auch  hei  solchen  modernen 
reo,  wo  uns  gemeinhin  noch  die  Befangenheit  in  der  ÄltvAter  Sitte  von  der  Eohnheit 
ka  ScUnürfolgemngen  lurdckfaftlt  .  .  ."  Ethüehe  Kuittir. 

En  r£8um£  le  livre  de  M. Lipps  est  sage  et  pmdent;  il  ne  peut  que  faire  dn 
D  et  ripandre  des  idAes  eaines. 

Aus  einer  ansfflhriichen  Besprechung  von  Humi  LioHTaNBiaana 
in  der  Seime  Oritiqiu. 

„Alle  ethischen  Fragen  betrachtet  er  von  einem  hohen  und  freien  Stand- 
pnnkt  aus,  und  man  kann  sein  Bneb  nur  mit  dem  hohen  Qefflbl  innerlicher 
BefreioDg  und  FSrderung  lesen."  Votsiiehe  Zeüimg. 

.  .  .  The  stjle  is  clear  and  compact,  and  the  sentences  ehort  While  the  reaeoning 
ii  dear,  and  the  analyses  perhaps  at  times  over-refined,  the  presentation  is  always  so 
ibai^nfonrard  and  free  from  all  incumbering  technicalities  and  pedantaries  as  to  adapt 

-  -    -     -  .        . .      ß„(.,j  reflections. 

The  BiÜMopkical  Seviev). 


Br  ethisch«  Fngen  h«t 
to  gehsltwoll«  Btlclter 
gediegene«  Bneh 
»deFholter  »Auf- 


Verlag  von  Leopold  Yobs  in  Hambnrg« 

Axel  Key's 

Schulhygienische 

Untersuchungen. 

In  deutscher  Bearbeitung  herausgegeben 


Ton 


Dr.  Leo  Burgerstein  in  Wien, 

Blorr«tpond«iit«n  dai  BnrMia  of  EiaoatloBf 

Wuhlngton;  korreipondl«r«ndein  Mitglied«  der  SooMM 

de  Mtfdeeine  publique  et  d*H7gltee  profMiionelle, 

Pmrle  ete. 

gr.  8®.  VI  und  346  Seiten, 
mit  zwölf  Tafeln  Tabellen. 

Preis  Jü  12. 


Aus  einigen  der  zahlreichen  Be- 
sprechungen : 

. . .  Das  Werk  enthält  soviel  des  für 
unsere  deutschen  Schulverhältnisse  Be- 
herzigenswerten, dafs  wir  das  Studium 
desselben  Ärzten  und  allen,  die  das  Wohl 
der  Kinder  im  Auge  haben,  recht  warm 
empfehlen  möchten. 

BaginsJsy,  in  Arckiv  ßr  Kinderheilkunde 

{Stuttgart). 

.  .  .  Kurz:  wir  haben  hier  einen  der 
gründlichsten  und  wertvollsten  Beiträge 
zur  Schulhygiene  vor  uns,  für  den  wir 
dem  schwedischen  Originalverfasser  wie 
dem  deutschen  Bearbeiter  zu  gleichem 
Danke  verpflichtet  sind  und  auch  der 
Verlagshandlung,  die  in  gewohnter  Weise 
für  eine  würdige  Ausstattung  gesorgt  hat, 
unsere  Anerkennung  zollen  müssen. 

Pädagogium  (Leipsig). 

.  .  .  Nie  und  nirgends  ist  bisher  eine 
Arbeit  von  ähnlicher  Bedeutung  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  worden.  .  .  .  Die  Unter- 
suchung selbst  ist  das  um^Bissendste,  gründ- 
lichste und  daher  lesenswerteste,  was  von 
schulfaygienischen  Arbeiten  existiert. 
Wegweiser  durch  diepädagogischeLitteratur 

(Wien), 


Iritfdinfl  fit  Sd|iil(rf]tii)ilirit0|i|[egt 
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XV.  Jahrgang.  1902,  No.  3  u.  4. 


<l^ri9iiiaiftb^aitblttit$eii. 


Einige  Bemerkungen 

Aber  Methode  und  Resultate  der  Augenuntenuchungen 

in  den  Volkaechulen  der  Stadt  Zftrich. 

Von 

Dr.  med.  Adolf  Steigeb,  Augenarzt. 

Den  Liesem  dieser  Zeitschrift  sind  die  Augennntersuohnngen 
an  den  Schulen  der  Stadt  Zürich  nicht  ganz  unbekannt.  Schon 
seit  einer  Seihe  von  Jahren  ist  darüber  an  dieser  Stelle  kurz 
referiert  worden,  und  einer  Studie  über  einige  Resultate  der 
ersten  drei  Jahrgänge  (1894 — 1896),  die  seiner  Zeit  im 
r^Korrespondenebhtt  für  Schweieer  Ärate*^  erschienen  ist,  wurde 
ebenfalls  Erwähnung  gethan.  Dennoch  komme  ich  dem  Wunsche 
der  Aedaktion,  nach  einer  etwas  ausführlicheren  Darstellung 
dieser  Untersuchungen,  gerne  entgegen,  da  über  deren  Orga- 
lüsation,  wie  ich  glaube,  doch  einiges  Wissenswerte  mitgeteilt 
werden  kann  und  auch  die  Basultate  im  Laufe  der  Jahre 
manches  Interessante  zu  bieten  vermögen. 

Freilich  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  eine  Reihe  von 
rain  ophthalmologischen  Fragen  einzugehen.  Das  wird  zu 
geeigneter  Zeit  anderwärts  geschehen. 

Über  die  Wünschbarkeit  Yon  Untersuchungen  der  Schul- 
kinder auf  den  Zustand  ihrer  Augen  wird  heute  wohl  kein 
Eingeweihter  mehr  im  Zweifel  sein.  Zahllose  Untersuchungs- 
roihen  mit  einer  ungeheuren  Menge  von  untersuchten  Schülern 

S^nlgwadh«ltopfl«r«  ZV-  ^^ 
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haben  seit  Dezennien  über  den  nnerwartet  mangelhaften  Zu- 
stand  der  Sohülerangen  an^klftrt;  Ante  wie  Sohnlmftnner 
haben  sich  redlich  bemüht,  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  sich  anÜEnnehmen  und  im  Interesse  der  Schale  zu  verwenden. 
Trotzdem  steht  es  hente  noch  mit  der  praktischen  Verwertung 
der  gewonnenen  Erkenntnisse  nicht  sehr  erfrenlich.  Wir 
wissen,  dais  ein  erheblicher  Bruchteil  der  Schüler  kurzsichtig 
wird,  dals  die  Myopie  yon  Klasse  zu  Eiasse  zunimmt;  wir 
wissen  femer,  dals  auch  Hypermetropie  und  Akkommoda- 
tionskrampf  manchem  Elinde  die  Erfüllung  seiner  Schul- 
pflichten unendlich  erschweren;  wir  haben  erfahren,  dals  — 
hier  häufiger,  dort  seltener  —  Krankheiten  der  Lider,  der 
Binde-  und  Hornhaut  die  Kleinen  quälen,  und  neuerdings 
haben  wir  die  ungeahnt  gro&e  Bolle  des  Astigmatismus 
kennen  gelernt  —  oder  richtiger  gesagt,  wir  sind  eben  daran, 
nach  und  nach  Einsicht  zu  gewinnen  in  die  wichtige  Bolle 
dieser  Befraktionsanomalie. 

Alle  diese  Eifahrungen  waren  Mahnrufe  an  Eltern,  Lehrer, 
Ärzte  und  Behörden,  dem  köstlichsten  Organ  des  Menschen 
mehr  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Ist  das  aber  in  dem  MaCse 
geschehen,  wie  es  der  Ernst  der  Sache  verlangt?  Hat  man 
auch  immer  am  richtigen  Ort  eingesetzt,  um  dem  Übel  zu 
begegnen,  oder,  wenn  es  unvermeidlich  ist,  seine  bedenklichen 
Folgen  so  viel  wie  möglich  einzudämmen  versucht! 

So  gro&artig  die  Anstrengungen  waren,  sich  mit  den 
thatsächliohen  Verhältnissen  der  Schüleraugen  vertraut  zu 
machen  —  die  richtigen  Konsequenzen  sind  doch  meines  Er- 
achtens  noch  lange  nicht  überall  gezogen.  Freilich  ist  das 
Vollbringen  schwerer  als  das  Wollen,  und  manch  guter  Vor- 
satz hat  dem  Ernst  der  realen  Verhältnisse  zu  weichen.  Vieles 
aber  lielse  sich  mit  gutem  Willen  doch  ohne  wesentliche 
Mehrbelastung  des  Schulbudgets  noch  erreichen.  Ich  muls 
mir  versagen,  diesen  Gedanken  weiter  auszuspinnen.  An- 
läßlich der  bevorstehenden  Jahresversammlung  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  im  Sommer 
dieses  Jahres   wird   sich   mir  Gelegenheit   geben,    näher   auf 
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dieses  Thema  einzugehen.  Für  beute  und  an  dieser  Stelle 
möge  es  genügen,  kurz  mitzuteilen,  wie  in  Zürich  versucht 
wird,  die  groüsen  Errungenschaften  der  Schuluntersuohungen 
umzusetzen  aus  allgemeiner  wissenschaftlicher  Erkenntnis  in 
praktische  Verwertung;  denn  das  ist  der  charakteristische  ünter- 
sehied  der  firüheren  grundlegenden  Arbeiten  und  der  heutigen 
Untersuchungen,  dalis  jene  uns  aufklärten  über  die  Verhältnisse 
der  Sehüleraugen  im  allgemeinen,  diese  aber  direkt  nutzbar 
gemacht  werden  sollen  Air  die  betreffende  Schule,  das  be- 
treffende Kind.  Freilich  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dals 
auch  unsere  wissenschaftlichen  Kenntnisse  über  die  Augen 
der  Schuljugend  durch  diese  Massenuntersuchungen  sich  mehren, 
was  ja  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Verbreitung  des 
Trachoms  in  Schulen  und  die  Bedeutung  des  Astigmatismus 
bis  jetzt  schon  in  hohem  Mafse  geschehen  ist.  Die  Hauptsache 
soll  aber  durchaus  die  unmittelbare  Verwertung  der  Ergebnisse 
für  Schüler  und  Schule  sein. 

In  der  alten  Stadt  Zürich^  wurden  schon  seit  Hobnebs 
Zeiten  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Primarschule 
(L  Klasse)  und  beim  Verlassen  derselben  (VI.  Klasse)  auf 
den  Zustand  ihrer  Augen  untersucht.  Begreiflicherweise  wollten 
nun  die  Schulbehörden  unter  den  neuen  Verhältnissen  diese 
Brrungensohaft  nicht  preisgeben  und  die  Kreisschulpflege  des 
L  Stadtkreises  (der  ehemaligen  Altstadt)  wünschte  Ausdehnung 
der  Untersuchungen  auf  das  Gebiet  der  ganzen  Stadt.  Infolge 
dieser  Anregung,  und  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  ärzt- 
lichen Hitglieder  der  städtischen  Schulbehörden  und  des  Stadt- 
arztes, beschloüs  die  Oentralschulpflege  die  Anordnung  solcher 
Prüfungen,  immerhin  in  der  Meinung,  dafe  dieselben  nicht 
sowohl  Sammlung  statistischen  Materials,  als  vielmehr  thunlichste 
Hebung  der  zu  Tage  tretenden  Übelstände  zum  Zwecke  haben 
sollten. 


'  Seit  1893  sind  die  umliegenden  Gemeinden  —  die  nAas- 
gememden**  —  mit  der  alten  Stadt  Zürich  zu  einer  grofsen  Stadt  ver- 
bnnden,  die  mit  ihren  l&OOOO  Binwohnem  unter  einheitlicher  Ver- 
waltung steht. 

10* 
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Mit  der  Darohfübrang  dieser  UntersnohaDgen  worde  dei 
Verfasser  dieser  Mitteilang  beauftragt. 

Dnrcb  das  Stadium  vieler  der  neueren  and  neueatei 
Massenuntersuchungen,  und  durch  eigene  zahlreiche  Unter 
suchungen  an  den  städtischen  Schulen  in  Bern»  war  ich  ziu 
Überzeugung  gelangt,  dafs  die  bislang  gewöhnlich  praktiziertei 
Methoden  unzulänglich  waren.  Es  ergab  sich  unwiderleglich 
dals  die  bedeutende  Bolle  des  Astigmatismus  in  den  meistei 
früheren  üntersuchungsreihen  nicht  genügend  zum  Ausdraol 
kam,  dais  überhaupt  eine  groüse  Zahl  von  Autoren  sich  in 
wesentlichen  zufirieden  gab  mit  der  Feststellung  der  Häofigkei 
der  Myopie,  wie  wenn  diese  der  einzige  fehlerhafte  Zustanc 
wäre,  der  bei  Schulkinderaugen  in  Frage  kommt.  So  ^waj 
mir  durchaus  klar,  dafs  eine  ophthalmometrisohi 
Messung  in  allen  Fällen  von  Herabsetzung  der  Seh 
schärfe  bei  durchsichtigen  Medien  absolut  notwendig 
sei.  Man  hat  diese  Notwendigkeit  bezweifelt,  —  mit  welchen 
Recht,  wird  der  aufmerksame  Leser  leicht  den  später  zu  be 
sprechenden  Ergebnissen  unserer  Messungen  entnehmen  können 

Die  Einleitung  zu  den  Untersuchungen  bildete  eine  dnrd 
den  Stadtarzt  erteilte  Aufklärung  der  beteiligten  Lehrerschaf 
über  den  Zweck  solcher  Prüfungen  und  eine  kurze  Einfühmn^ 
in  die  Technik  der  Voruntersuchungen.  Diese  selbst  wurdei 
alle  durch  den  Stadtarzt  persönlich  ausgeführt  unter  Mit 
Wirkung  der  Lehrer.  Es  sei  übrigens  gleich  hier  beigefllg;t 
daCs  wegen  Überhäufang  mit  Arbeit  der  Stadtarzt,  der  nebei 
seinen  Funktionen  im  Dienste  der  Schule  noch  ein  überam 
greises  Arbeitsfeld  hatte,  in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Vor 
Untersuchungen  nicht  mehr  selbst  durchführte  und  daüs  dieselben 
nach  vorausgegangener  Instruktion  durch  den  Verfasser,  v^iel 
mehr  vollständig  der  Lehrerschaft  übertragen  wurden.  Ali 
dann  dem  Stadtarzt  ein  Assistent  beigegeben  wurde,  da  ^wai 
eine  der  ersten  Pflichten  dieses  Assistenten  die  Übemahnu 
der  Voruntersuchungen,  da  sich  die  Unzulänglichkeit  dei 
Prüfungen  durch  die  Lehrerschaft  deutlich  genug  herausgestelll 
hatte.     Wir  lassen  auch  jetzt  noch  die  Voruntersuchungen   is 
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der  YL  Klasse  doroh  die  Lehrer  yomelimen  und  sind  so 
leidlich  zufrieden  damit;  in  der  ersten  Klasse  aber  sind  die 
Schwierigkeiten  oft  so  grols,  dafs  nur  der  Arzt  einigermalsen 
zQYerlftssige  Kesultate  erreicht.  Da  wir  in  Zürich  eigentliche 
Schulärzte  noch  nicht  haben  —  die  Frage  ist  schon  lange  im 
Stadium  der  Yorberatung  — ,  so  führt  also  auch  jetzt  noch 
der  zweite  Stadtarzt  diese  Voruntersuchungen  aus,  die  dadurch 
sieher  an  Ejinheitlichkeit  ganz  wesentlich  höher  stehen,  als 
wenn  sie  von  10  bis  20  Schulärzten  Torgenommen  würden. 
Wo  solche  indessen  bestehen,  da  fällt  ihnen  selbstredend  auch 
diese  Arbeit  als  eine  der  wichtigsten  zu.  Augenärzte  sind 
dazu  durchaus  nicht  nötig,  um  so  nötiger  aber  zur  definitiven 
Untersuchung  der  für  die  Spezialprüfung  Yorgemerkten  Kinder. 
Den  Gkmg  dieser  Prüfung  nun  woUen  wir  in  kurzen  Zügen 
skizzieren,  so  wie  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  ausgebildet  hat. 
Wir  bilden  uns  durchaus  nicht  ein,  daüs  nicht  noch  einiges 
der  Verbesserung  fähig  wäre  und  behalten  uns  diese  oder  jene 
Änderung  vor  für  den  Zeitpunkt,  wo  die  allgemeine  ärztliche 
Aufsicht  über  unsere  Schulen  eine  noch  eingehendere  sein  wird, 
sei  es  durch  Bestimmung  des  zweiten  Stadtarztes  zum  aus- 
fichlieüslichen  Schularzt,  sei  es  durch  Schaffung  von  Schulärzten 
nach  dem  System  deutscher  Städte. 

Aus  den  Karten  der  Voruntersuchung  werden  auf  der 
Kanzlei  des  Schulwesens  die  als  „Anormal^  oder  „Zweifelhaft^ 
Toigemerkten  Schüler  zur  Spezialuntersuchung  ausgezogen 
und  nach  einem  erweiterten  Plane  zu  derselben  aufgeboten 
unter  Verwendung  des  umstehenden  Formulars  (S.  128). 

Der  erste  Teil  dieser  E^arte  braucht  keine  Erklärungen. 
Für  den  zweiten  mögen  einige  Erläuterungen  am  Platze  sein. 
Anfsuigs  fehlte  dieser  zweite  Teil.  Da  ich  aber  das  Qefühl 
Utte,  der  von  den  Schulbehörden  erstrebte  praktische  Nutzen 
der  Untersuchung  sei  nur  dadurch  zu  erreichen,  dafs  der 
Lehrer  über  die  Gebrechen  seiner  Kinder  unterrichtet  werde, 
to  schien  mir  eine  Mitteilung  über  jeden  untersuchten  Schüler 
sn  seinen  Lehrer  durchaus  notwendig.  Wie  oft  werden  der 
Charakter  oder  die  Fähigkeiten   eines  Kindes  falsch  beurteilt, 
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Stodteehiile  Zfirieh.  —  Avgenimteraachiiiig. 


Sdinler. 


d«r  L  KImm  dar  Stedtednda  Zfirieh,  Lefarar 

bat  lieh  am den . mitUgt 

.ühr,  sor  SpenafamtenoelniDK   bei  Hem  Dr.  8lri|8r,  Aneaarzt, 

B§MmfttaM%%%  S4f  einzufinden.  (Be^^eitang  dnrdi  ein  erweehsenes  Fa- 
milienglied  nneriäfilich.)  Der  Lehrer  ist  enoeht,  dafür  beeoigt  sa  sein, 
deis  der  Schüler  snr  engeseUtsn  Zeü  sor  üntersodumg  ersdieint. 

ZMeb,  den 

Kanzlei  des  Schulvresens. 


NB.  INm«  Zitiiiee  Ist  bei  der  Mitereiehwn  veiiiwtiise. 


BaaerkugeB  Bber  die  ResBlttte  der  SpenalBBtenBekBBi; 

zu  HiBdeB  des  KlasMBlelmn. 


Name  des  Sohfilen: 
Name  des  Lehrers: 


Von  Torstehenden  Bemerkungen  ist  in  der  Absensenliste  Vormerk 
EU  nehmen. 

Wenn  der  SohÜler  einem  anderen  Lehrer  zugeteilt  wird,  ist  dieser 
Zettel  EU  Händen  des  neuen  Lehrers  mit  dar  UebertrltlaanzaifO  dar 
Sokulkaazlal  zazastellen. 

ZOrioh,  den 

Dr.  Ad.  Steiger, 

Augenarzt 
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weil  dieses  duroh  mangelhaftes  Gesicht  oder  Gehör  yerhindert 
wird,  dem  Unterricht  richtig  zu  folgen.  Es  ist  auch  für  den 
besten  Lehrer  nicht  immer  leicht,  auffallende  Erscheinungen 
an  seinen  Schülern  auf  die  richtigen  Ursachen  zurückzuführen. 
Da  mulste  man  doch  durch  geeignete  Winke  dem  Lehrer  und 
dem  Kinde  einen  groisen  Dienst  erweisen  können.  So  argu- 
mentierte ich,  und  ich  kann  wohl  sagen,  daCs  der  Erfolg  mir 
recht  gegeben  hat. 

Die  bloise  Diagnose  nützt  dem  Lehrer  wenig  oder  gar 
Dichts»  Wenn  aber  ein  guter  Platz  verlangt  wird  für  das 
schlechtsehende  Kind,  oder  strengste  Kontrolle  über  die  Hal- 
tang  — ,  wenn  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daJs  bei 
hinfigem  Auftreten  von  Kopfschmerzen  oft  mit  einer  Brille 
Erleichterung  oder  Heilung  verschafiPt  werden  kann  — ,  wenn 
der  Lehrer  orientiert  wird  über  die  Notwendigkeit  einer  Be- 
handlung und  gestützt  auf  die  ärztliche  Untersuchung  die 
Eltern  zu  einer  solchen  yeranlalst  u.  s.  w.,  dann  haben  die 
Untersuchungen  sicher  einen  groüsen  praktischen  Wert.  Damit 
dar  Lehrer  diese  Mitteilungen  nicht  einfach  in  ein  Fultfach 
schiebt  und  ihrem  Schicksal  überlälst,  hat  er  die  Verfügungen 
in  die  Absenzenliste  einzutragen,  wo  sie  ihm  t&glich  vor 
Augen  treten.  —  Die  Schlufsbemerkung  am  Fulse  des  Formulars, 
die  fär  die  nachhaltige  Verwertung  des  Untersuchungsergebnisses 
TOD  grolser  Bedeutung  ist,  stellt  eine  der  neuesten  Verbesserungen 
dieses  Systems  dar. 

Da  wir  Buchstabensehproben  für  durchaus  unzuverlftssig 
ansehen,  da  femer  im  ersten  Schuljahr  solche  überhaupt  noch 
nicht  yerwendbar  und  der  Vergleichung  mit  späteren  Prüfungen 
wegen  gleichartige  Prüfangsobjekte  unbedingt  notwendig  sind, 
so  werden  alle  xmsere  Untersuchungen  mit  den  bekannten 
Haken  vorgenommen.  Für  die  Voruntersuchung  habe  ich 
sigene  Schulsehproben  anfertigen  lassen,  die  in  allen  400 
bis  500  Schulzimmem  der  Stadt  zur  Verfügung  des  die  Schule 
überwachenden  zweiten  Stadtarztes  und  der  Lehrerschaft  stehen. 
Schnbehproben  sollen,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  Zeichen  you 
einer  bestimmten  Gröfse  enthalten,  wie  diejenigen  Cohks.    Es 
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ist  bei  gegebener  Distanz  —  im  Zimmer  selbst  —  duroliaiia 
notwendig,  sich  über  die  yersohiedenen  Grade  der  Sehschftrfe 
Rechenschaft  geben  zu  können,  ganz  abgesehen  davon,  dab 
die  Erklärung  der  Zeichen  nach  meiner  vielfachen  Erfahrung 
in  so  jugendlichem  Alter  (6  bis  7  Jahre)  mit  grofsen  Objekten 
ungleich  leichter  ist  als  mit  kleinen.  Um  Verwirrung  und 
Ermüdung  der  zu  Untersuchenden  zu  vermeiden,  empfiehlt  es 
sich,  die  verschiedenen  Zeichen  ja  nicht  zusammen  zu  drängen 
auf  einen  möglichst  kleinen  Baum;  die  kleinen  Zeichen  zumal 
müssen  weit  mehr  als  Objektbreite  von  einander  abstehen. 
Meine  Schulsehproben  enthalten  nur  vier  gröisere  Objekte 
(entsprechend  Visus  0,2  und  0,25  auf  5  Meter),  dann  drei 
Nummern  kleinere  für  Sehschärfe  0,5,  0,75  und  1,0.  Auf 
der  Bückseite  der  auf  festen  Karton  aufgezogenen  Proben  ist 
eine  Erklärung  für  den  Grebrauch  angebracht.  Diese  soll  den 
Lehrer  in  den  Stand  setzen,  nach  Bedürfnis  Zwischenunter- 
Buchungen  von  sich  aus  vornehmen  zu  können,  und  ihn  zu- 
gleich veranlassen,  im  gegebenen  Falle  festzustellen,  ob  das 
zum  Schreiben,  Lesen,  Zeichnen  und  ähnlichen  Arbeiten  zu- 
lässige Minimum  von  Beleuchtung  noch  vorhanden  sei. 

Da  der  eine  oder  andere  der  Leser  sich  für  diese  Schul- 
sehproben interessieren  dürfte,  lasse  ich  im  Einverständnis  mit 
den  Verlegern  (Herren  Hofer  &  Co.,  Lithogr.  Anstalt  in  Zürich) 
eine  verkleinerte  Abbildung  hier  folgen. 

Nun  die  Spezialuntersuchung!  Jedes  Kind  wird,  wie  ge- 
sagt, zu  einer  bestimmten  Zeit  in  das  Sprechzimmer  des 
Augenarztes  beordert  und  zwar,  wenn  immer  möglich,  in  Be- 
gleitung eines  erwachsenen  Familienangehörigen.  Die  Unter- 
suchung und  anschliefsende  Besprechung  des  Falles  haben 
durchaus  nichts  vom  Oharakter  der  Massenuntersuchungen  an 
sich,  sondern  bewegen  sich  im  Bahmen  einer  wirklichen  Kon- 
sultation. Dadurch  gewinnen  einmal  die  Eltern  mehr  Zutrauen 
zu  der  Anordnung  und  es  kann  ferner  der  Gedanke  gar  nicht 
aufkommen,  die  Untersuchung  werde  wesentlich  aus  statistischen 
Gründen  und  nicht  etwa  im  Literesse  des  untersuchten  Kindes 
vorgenommen.     Ich  halte  diesen  Punkt  für  sehr  wichtig  und 
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meine  Beobaohtangen  im  Laufe  der  Jahre  haben  mich  in 
dieser  Meinung  durehans  bestärkt  Die  Konsultation  besohränkt 
sich  ausnahmslos  auf  eine  Beratung  der  Eltern.  Nie  wird 
eine  Behandlimg  angeschlossen.  loh  betone  das  deshalb  ganz 
besonders,  weil  ich  seiner  Zeit  Yon  einem  Referenten  über 
meioe  Aibeit   „Schule  und  Astigmatismus^   fabch  verstanden 
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worden  bin.  Es  handelt  sich  einzig  und  allein  um  die 
Stellimg  der  Diagnose  und  den  daraus  sich  ergebenden  Bat 
an  die  Eltern,  was  zu  thun  sei.  Für  die  Ausführung 
dieser  Ratschlftge  wird  immer  auf  die  Privataugenftrzte  oder 
die  Augenpoliklinikeu  der  Universität  verwiesen. 

Was  nun  die  Untersuchung  selbst  betrifft»  so  weicht  die- 
selbe in  einigen  Punkten  von  dem  früher  üblichen  Schema  ab.  In 
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erster  Linie  wird  immer  die  maximale  Sehschärfe  bestimmt 
ans  Gründen,  die  ich  schon  wiederholt  ansgeführt  habe.  Femer 
wird  jedes  Auge  mit  herabgesetzter  Sehschärfe 
ophthalmometriert.  Ich  halte  diesen  Akt  der  Prfifong 
als  eine  „conditio  sine  qua  non"  aller  Schuluntersachnngen. 
Wenn  man  über  ein  Material  von  vielen  tausenden  von  Astig- 
matikem  verfügt,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  in  dieser  Hinsicht 
seine  eigenen  Ansichten  zu  haben,  wenn  schon  dieselben  noch 
nicht  überall  ihre  Würdigung  zn  finden  vermochten. 

Die  Prüfungen  an  Kindern  von  6 — 7  Jahren  sind  oft 
noch  aoüserordentlich  schwierig.  Viele  Diagnosen  tragen  denn 
anch  mehr  den  Stempel  der  Wahrscheinlichkeit  als  der  Sicher- 
heit. Gerade  die  Astigmatismen  aber,  die  früher  so  unge- 
wöhnlich schwierigen  FäUe,  machen  hiervon  eine  Ausnahme, 
denn  diese  sind  fast  ausnahmslos  sicher  zu  bestimmen.  —  Manche 
Fälle  vop  Myopie  würden  sich  ohne  Zweifel  bei  Anwendung 
von  Atropin  als  Emmetropie  oder  Hypermetropie  entpuppen. 
Da  aber  der  allgemeine  Gebrauch  dieses  Mittels  bei  unseren 
Untersuchungen  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  wir  in  dieser 
Bubrik  einige  Fehler  mit  in  den  Kauf  nehmen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  also  die  Zahl  der  Myopen  eher  noch  kleiner,  als 
aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  hervorgeht. 

Bei  der  Zuteilung  zu  den  verschiedenen  Elategorien  kann 
man  begreiflicherweise  oft  im  Zweifel  sein.  Astigmatismus 
oder  Myopie?  Astigmatismus  oder  Hypermetropie?  Hyper- 
metropie oder  Strabismus?  u.  s.  w.  —  solche  Gegenüberstellungen 
setzen  einen  nicht  selten  in  Verlegenheit.  Mein  Grundsatz 
ist,  wenn  immer  möglich,  den  fär  die  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe wichtigeren  —  und  im  Fall  des  Zweifels  den  primären  — 
Fehler  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen.  Die  Versuchung, 
solche  Fälle  ein&ch  unter  verschiedenen  Titeln  aufzufahren 
(z.  B.  unter  Strabismus  und  Hypermetropie,  oder  Strabismus 
und  Amblyopie,  oder  Hypermetropie  und  Amblyopie,  oder 
Myopie  und  Astigmatismus),  ist  sehr  nahe  liegend  und  ver- 
lockend, erschwert  aber  —  neben  anderen  Nachteilen  —  die 
übersichtliche  Berichterstattung  aulserordentlich.    Da  übrigens 
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die  praktische  YerwertuBg  der  gefandenen  Restdtate  das  erste 
Gebot  ist,  so  wird  man  sich  mit  diesen  ünznlänglichkeiten 
leioht  abfinden.  Für  spätere,  eingehendere  fachwissenschaftliche 
Verwertung  werden  ohnehin  wieder  die  Originalanfzeichnnngen 
SU  Rate  gezogen  werden. 

um  dem  Leser  nnn  einen  Einblick  in  den  Umfang  der 
bis  jetzt  ausgeführten  Untersuchungen  und  deren  Resultate  zu 
ermöglichen,  sollen  zwei  Tabellen  folgen.  Die  erste  (S.  134)  gibt 
dieZahl  der  voruntersuchten  Schüler  der  ersten  Primar- 
klassen  in  den  Jahren  1894/95  bis  1901/1902  (Alter  6  bis 
7  Jahre,  bei  Repetenten  und  Zurückgestellten  7  bis  8  Jahre), 
femer  die  Gesamtzahl  der  yom  Verfasser  Untersuchten, 
nnd  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Jahrgängen  bei 
dieser  Spezialuntersuchung  wirklich  als  anormal 
befundenen  Knaben  und  Madchen,  sowie  die  Ver- 
hältniszahlen  der  Anormalen  zur  Gesamtzahl  der 
entsprechenden  Klassen.  Von  den  nahezu  20000  Kindern 
der  ersten  Schulklasse  sind  über  5500  spezialistisch  untersucht 
imd  über  3800,  d.  h.  19Vo»  anormal  befunden  worden.  Im 
greisen  und  ganzen  sind  die  Ergebnisse  sehr  konstant.  Die 
niedrigeren  Zahlen  einiger  Jahrgftnge  sind  wohl  zum  grö/sten 
Teil  auf  die  Voruntersuchung  durch  die  Lehr  er ,  statt  durch  einen 
Arzt,  zurückzuführen.  Für  das  Jahr  1895  z. £.  habe  ich  in 
den  Resultaten  der  zweiten  Untersuchung  derselben  Schüler 
in  der  VI.  Klasse  einen  direkten  Beweis  für  diese  Annahme 
gefanden.  Die  Voruntersuchung  ist  ja  für  den  Laien  in  einer 
Reihe  von  Fällen  mit  grölseren  Schwierigkeiten  verbunden  als 
in  anderen.  Wo  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  vorliegt, 
da  handelt  es  sich  sohlieüslich  im  wesentlichen  um  eine  genaue 
Ausführung  der  Prüfung.  Anders  bei  Anomalien  ohne  Ein- 
schränkung der  Sehkraft  (manche  Strabismen,  Ptosis,  Tumoren, 
Lid-  und  Bindehautentzündungen).  Die  Herabsetzung  der  Seh* 
sshftrfe  darf  natürüch  nicht  das  einzige  Kriterium  der  Zuteilung 
SU  den  Anormalen  sein ;  Anomalien  ohne  Beeinträchtigung  des 
Visus  sind  aber  begreiflicherweise  oft  nur  durch  den  Fachmann 
ausfindig  zu  machen. 
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I.  Tabelle. 
An^emtiitersiiehiiiig^en  beim  Kintritt  in  die  Prinanehnle. 

Übersicht  über  das  Material. 


Anzahl  der 
Vomntersachten 

Anzahl  der  spe- 
ziell Untersucht. 

Anzahl  der 
Anormalen 

7o 

Schaljahr 

•s 

c 

S 
'S 

1 

9 
•8 

9 
M 

3 

3 

o 

a 

1 

9 
O 

1 

1894-95 

946 

997 

1943 

476 

173 

197 

370 

18,3 

19,8 

19,0 

1896—96 

975 

1022 

1997 

361 

127 

163 

290 

13,0 

15,9 

Ufi 

1896-97 

1190 

1147 

2337 

586 

163 

219 

382 

13,7 

19,1 

16,4 

1897-98 

1246 

1227 

2473 

657 

197 

237 

434 

15,8 

19,3 

17,6 

1898-99 

1309 

1858 

2667 

757 

220 

288 

508 

16,8 

21,2 

19,0 

1899-1900 

1272 

1353 

2625 

906 

273 

804 

577 

21,5 

22,5 

22,0 

1900—1901 

1458 

1516 

2974 

942 

286 

329 

615 

19,5 

21,7 

20,6 

1901—1902 

1476 

1455 

2931 

1036 

299 

332 

681 

20,2 

22,8 

21,5 

1894—1902 

9872 

10075 

19047 

6671 

1788 

aooo 

8807 

17,6 

80,6 

10,0 

Das  Häufigkeitsyerhältnis  der  bei  der  Spezialontersachang 
doch  als  normal  Befundenen  ist  in  allen  Jahrgängen  ziemlich 
gleich,  ein  Beweis,  dals  eine  gleichbleibende  Ursache  sohnld 
daran  ist,  und  diese  liegt  wohl  in  der  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung in  so  jugendlichem  Alter,  Die  vielleicht  auffallende 
Menge  dieser  schlieislich  doch  noch  Normalen  erklärt  sich 
übrigens  zum  greisen  Teil  aus  der  Bestimmung,  in  zweifel- 
haften Fallen  sich  für  die  Anordnung  der  Spezialuntersuchung 
zu  entscheiden.  Begreiflicherweise  belasten  diese  Zuzüger  den 
Spezialarzt  ganz  wesentlich.  Man  denke  aber  ja  nicht,  dafs 
diese  Arbeit  umsonst  gethan  sei.  Zum  gröisten  Teil  handelt 
es  sich  um  Fälle,  die  in  der  That  an  der  Grenze  des  Anor- 
malen   stehen,    und   da   sind    hygienische  Ratschläge    an    die 
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Eltern  ebenso  angebracht,  wie  bei  wirklieb  Anormalen  —  oft 
noch  mehr:  denn  ein  stationäres  Leiden,  das  die  Sehschärfe 
auf  0,8  herabsetzt,  kann  viel  unschuldiger  sein,  als  ein  be- 
ginnender Akkomodationskrampf  bei  Sehschärfe  knapp  1,0. 

Eine  ganz  konstante  Erscheinung,  die  sich  ausnahmslos 
in  allen  Jahrgängen  wiederfindet,  ist  die  gröfsere  Häufig- 
keit TOD  AugenstOrungen  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht. Die  zweite  Tabelle  wird  uns  belehren,  dafs  diese 
Inferiorität  wesentlich  in  der  gröJseren  Neigung  zu  Astigmatismus 
zu  suchen  ist. 

Als  minimale  Forderung  zur  Qualifikation  als  „normal^ 
—  das  muüs  doch  noch  heryorgehoben  werden,  da  hiervon 
ganz  wesentlich  die  relative  Häufigkeit  der  gefundenen  Ano- 
malien abhängt  —  verlangen  wir  Sehschärfe  =  1,  aus  Gründen, 
die  wir  schon  wiederholt  ausgeführt  haben.  Sehschärfe  =  1,0 
ist  fbr  ein  gesundes,  jugendliches  Auge  eine  ganz  mäfsige 
Leistung.  Das  gewöhnliche  ist  S  =  1,26 — 1,75.  Eigentlich 
flollten  wir  abo  noch  weiter  gehen  in  den  Anforderungen. 
Die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  bei  sechs-  bis  sieben- 
jährigen Kindern  sind  aber  oft  so  grols,  dais  uns  aus  praktischen 
Erwägungen  eine  Erhöhung  des  Minimums  nicht  rätlich  schien. 

Die  Aufstellungen  in  der  zweiten  Tabelle  (S.  136)  ermög- 
lichen uns  einen  knappen  Einblick  in  die  Besultate  unserer 
Untersuchungen.  Nach  den  einzelnen  Jahrgängen  und  für  das 
gesamte  Material  ist  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Anomalien 
in  Prozenten  ersichtlich. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  im  grofsen  und  ganzen  eine 
bedeutende  Konstanz  in  den  Ergebnissen  der  verschiedenen 
Jahre.  Einzelne  grö&ere  Schwankungen  bedürfen  allerdings 
der  Erklärung.  So  ist  Hypermetropie  in  späteren  Jahren 
wesentlich  seltener  verzeichnet  als  i.  J.  1896  und  hauptsächlich 
1894.  Dafür  finden  sich  in  späteren  Jahren  viel  mehr  Fälle 
Ton  Amblyopie.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Kategorien 
machen  es  begreiflich,  dafs  man  über  den  Modus  der  Zuteilung 
Teischiedener  Ansicht  sein  kann.  Wo  beiderseits  Hyper- 
metropie erheblichen  Grades  bestand,  die  Sehschärfe  aber  auf 
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dem  emeii  Auge  gut  und  nur  auf  dem  anderen  weeentlioh 
herabgesetzt  war,  da  glaubte  ich  nach  und  naoh  mit  der 
Diagnose  „Amblyopie  ohne  Befund*'  nicht  mehr  so  zurückhaltend 
sein  zu  müssen  wie  in  der  ersten  2Seit,  da  ich  mir  sagte,  dafe 
doch  nicht  die  beidseitig  gleichstarke  Hypermetropie  die  eigent- 
liche Ursache  der  einseitigen  Sehschwftche  sein  könne. 

Die  Zunahme  der  Fälle  von  Akkommodationskrampf 
ist  wohl  zum  Teil  auf  meine  gröüsere  klinische  Erfahrung  im 
Laufe  der  Jahre  zurttckzuflühren.  —  Die  beständige  Zunahme 
in  der  Rubrik  ^Varia^  hängt  fast  ausschlieCslich  davon  ab,  dab 
in  der  Voruntersuchung  immer  mehr  auch  jene  Anomalien 
Berücksichtigung  &nden,  die  nicht  von  einer  Herabsetzung 
der  Sehschärfe  begleitet  sind. 

Bezüglich  der  einzelnen  Diagnosen  mCgen  noch  folgende 
Bemerkungen  von  Interesse  sein. 

Ad  1,  Hypermetropie.  Selbstredend  deckt  sich  das 
wirUiche  Häufigkeitsverhältnis  dieser  Ametropie  keineswegs 
mit  meinen  Zahlen.  Die  Hypermetropie  leichteren  Grades 
ist  im  Alter  unserer  Schulkinder  (6  bis  7  Jahre)  aufserordentlich 
b&uiig,  wohl  noch  die  B.egel.  Da  aber  dabei  die  Sehschärfe 
nur  selten  wesentlich  herabgesetzt  ist,  so  passieren  eben  die 
meisten  übersichtigen  Kinder  die  Voruntersuchung  an- 
standslos, fallen  also  für  unsere  Zwecke  und  Berechnungen 
ao&er  Betracht. 

Ad    2,    Myopie.     Diese    gefürchtetste    „ Schulkrankheit " 

findet  sich  in  nicht  ganz  einem  Prozent  der  Schüler  der  ersten 

Klasse.    Das  ist  gewifs  keine  beunruhigende  Häufigkeit,  und 

dennoch  ist  es  auffallend  genug,  da(s  schon  in  so  firühem  Alter 

ein  gewisser  Teil  der  Kinder  kurzsichtig  geworden   ist.     Die 

genauere  Betrachtung  der  einzelne  Fälle  giebt  die  Aufklärung: 

fast  immer   handelt   es   sich   um   ausgesprochene  Heredität 

imd  nicht   selten    haben   Erkrankungen    eines    Auges   zu 

einer  einseitigen  Myopie  geführt.    Es  wird  sich  nach  einigen 

Jahren  Gelegenheit  geben,  auch   an   dieser  Stelle   wenigstens 

summarisch  Rechenschaft  abzulegen  über  die  im  Verlaufe  des 

Primarachulalters    (6.  bis   12.  Lebensjahr)    aufgetretenen    Ver- 
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ändernngen  der  im  eben  benntzten  Material  enthaltenen  Augen 
der  ersten  Klasse.  Dann  wird  allerdings  —  unsere  bisherigen 
eigenen  nnd  fremden  Erfahrungen  sprechen  deutlich  geni^  — 
das  Bild  ein  wesentlich  weniger  erfreuliches  sein. 

Ad  3,  Astigmatismus.  Ältere  Statistiken  briDgen,  so- 
fern sie  überhaupt  über  die  Schüler  der  I.  Klasse  Aufschluis 
geben,  meist  gröbere  Mengen  von  Kurzsichtigen ,  wie  übrigens 
auch  von  Übersichtigen.  Freilich  sind  in  den  gleichen  Zu- 
sammenstellungen  die  Astigmatismen  ziemliche  Baritäten. 
Untersucht  man  aber  mit  den  neueren  Hilfsmitteln,  so  kommt 
man  zu  ganz  anderen  Resultaten.  In  einer  Besprechung  der 
Ergebnisse  eines  der  letzten  Jahrgftnge  unserer  Untersuchungen 
macht  ein  Referent  die  trockene  Bemerkung:  ^Die  Häufigkeit 
des  Astigmatismus  wird  nicht  begründet^.  Da  sollte  nun  aber 
wirklich  —  rein  statistisch  —  nichts  mehr  zu  begründen  sein. 
Es  ist  nun  nachgerade  oft  genug  von  den  verschiedensten 
Seiten  —  und  nicht  zuletzt  vom  Verfasser  dieser  Zeilen  — 
auf  die  ungeheure  Bedeutung  des  Astigmatismus  hingewiesen 
worden,  als  dals  ein  Erstaunen  über  die  Häufigkeit  dieses 
Fehlers  noch  erlaubt  wäre.  Freilich  haben  wir  für  die  letzten 
Ursachen  dieser  Häufigkeit  noch  keine  auch  nur  annähernd 
befriedigende  Erklärung.  Die  von  Haüchboobne  in  der  Ber- 
liner medizinischen  Gesellschaft^  aufgestellte  Behauptung  von 
der  Abhängigkeit  der  Myopie  und  des  Astigmatismus  von  Rhachitis 
bringt  uns  dieser  Erklärung  kaum  näher,  da  diese  Hypothese  fär 
den  Astigmatismus  —  von  der  Myopie  wollen  wir  hier  nicht 
sprechen  —  schon  durch  die  einfache  Beobachtung  in  Frage 
gestellt  wird,  dais  der  Astigmatismus  im  allgemeinen  ein  au&er- 
ordentlich  wenig  sich  ändernder  Zustand  ist,  der  sich  schon 
im  frühesten  Kindesalter  zeigt  und  dem  meistens  die  ganze 
jugendliche  Entwickelung  nichts  anhaben  kann. 

Die  Häufigkeit  des  Astigmatismus  braucht  also  heut- 
zutage in  den  Statistiken  nicht  mehr  besonders  legitimiert  zu 
werden.    Viel  näher  liegt  für  uns  die  Frage:  wo  stecken  denn 


'  24.  April  1901. 


ise 


FiUe  in  i/mi  Irtt&erMi  ünteiviiehiingBeigebiiisaen?  Dm 
der  HypenBirtPoptii,  MyofMi,  Amblyopen  wird  einen 
gtoben  Teil  der  Ytitmibkm  eatdeeken  Jbsaen. 

Biae  Aveeebeidiiiig  u&ob  den  •einaeliien  Arten  Ton  Aetig- 
Burtkimie  (Aet.  kyp.  «npl.,  Aet.  hyp.  oomp.,  Afit.  miKtoB,  Aet. 
m]rop.  atmpL,  Aet.  myop,  eemp«)  isrt  «iofat  gemaeht,  nicht  ein- 
mal veiraoht  worden.  Spätere  AnefOkrangeii  über  dieees 
Thema  wefden  das  Voigehen  seiner  Zeit  rechtfertigen. 

Man  kann  nim  freilioh  eiorwenden,  dafe  dnsoli  den  Mangel 
diefier  Speeifisiemng  ein  riektiger  Einblick  in  die  Hftnfigkeit 
▼an  Hypermetrepie  tuid  Myopie  «raehwert  wierde,  und  ich 
gebe  ohne  weikees  au,  dab  dieser  Einwand  manchefl  für  eich 
bat,  da  ein  Auge  mit  ABtigmatism>ii8  eben  nidits  anderee  iet, 
als  ein  Organ  mit  einer  gewieaen  fiphftrischen  Befraktion, 
das  vorn  dnreh  eine  aatigmaÜBehe  Hoinhant  begrenzt  wird. 
Wer  sieh  aber  eingehender  mit  den  Beziehungen  zwischen  dieser 
sphärnchen  Jßefraktion  und  dem  Astigmatismus  beschäftigt, 
der  sieht  bald  ein,  dals  diese  scheinbar  sehr  einfachen  Be- 
aehuagen  oft  redkt  weiüg  einfach  sind  und  dals  wir  höchstens 
dsD  kombinierten  Astigmatismus  hyp.  nnd  myop.,  ni<dit 
aber  die  einfachen  Feirmen,  ohne  weiteres  der  betreffenden 
sphärischen  Ametropie  sBoreehnen  dürfen.  Wo  übrigens  für 
die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  oder  die  sonstige  Beurteilung 
eines  Falles  der  begleitenden  sphärischen  Ametropie  der 
wiolitigere  Anteil  zukam,  da  war  diese  ja  ohnehin  für  die 
Zateilung  maüsgebend,  so  dals  sich  diese  Ausnahmsftlle  unter 
Myopie  und  Hypermetropie  aufgeführt  finden. 

Es  würde  uns  Tom  Thema  2^  weit  abführen,  wollten  wir 
auf  die  berührten  Beziehuaigen  näher  eingehen.  Nur  das  sei 
noch  bemerkt,  dafe  ohne  Atropin  sieh  viele  Astigmatismen  im 
jngendliehen  AUer  miit  richtig  beurteilen  lassen. 

In  dan  bwlen  VI.  Klassen  (I.  El.  1894/95  und  1895/9«), 
die  spater  iHieh  5 V*  jähriger  Pause  wieder  untersucht  worden 
ttnd,  zeigen  sich  eine  Reihe  scheinbar  neuer  Astigmatismen. 
Ich  sage  „scheinbar",  dann  nach  allen  bisherigen  Er&hmngeii 
imd  genauen  Beobachtungen  haben  diese  Astigmatismen  — 
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sofern  sie  regelmäfsig  sind  —  zum  weitaus  grOfsten  Teil  fiehün 
in   der   I.  Klasse   bestanden.      Die  Erklämng  ftr  diese  Er- 
scheinung liegt  hier  wie  für  die  Hypermetropie  darin,  dals  die 
Sehschärfe  bei  gleichem  Gkade  der  Ametropie  ganz  yereohieden 
sein  kann,  je  nach  dem  Allgemeinbefinden,  den  ZumutnngeD, 
die   an   die  Augen  gestellt  werden,    und  einer  Reihe  andern 
Faktoren.     Diese    „neuen  ^  Fälle   sind   also    nicht  friscli  ent- 
standen,   sondern   nur   „manifest^  geworden.     Ich  beabsioktige 
keineswegs,  die  Differenz  der  Untersuchungen  bei  Beginn  und 
am  Ende  der  Primarschulzeit  hier  genauer  auszufahren,  dis 
kann  später  einmal  geschehen.     Wenn  ich  für  den  Astigma- 
tismus die  eben  gemachte  Bemerkung  hier  einflocht,  so  gesehali 
es  wesentlich,  um  zu  zeigen,  dais  die  erste  Untersuchung  troii 
der  hohen  Prozentziffer  für  Astigmatismus  noch  nicht  einmal 
alle  Fälle  dieser  Anomalie  zu  entdecken  vermochte. 

Ad  4 — 9.     Die  übrigen  Diagnosen  verlangen  wohl  keine 
weiteren  Bemerkungen.    Einzig  die  letzte  Gruppe  bedarf  noch 
einiger  Erläuterungen.     In   der  ersten  Klasse  sind  noch  alle 
schulpflichtigen  Kinder  zugegen,    welches  auch   ihr  Bildungs- 
vermögen   sei.     Wer   sich   aber   in    diesem    ersten    Schuljahr 
(oder  später)   als  durchaus  nicht  f^hig  erweist,   dem  Lehrplan 
in  der  Unterrichtsmethode  der  Volksschule  zu  folgen,  der  wird 
den  sogenannten  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  zugeteilt. 
Begreiflicherweise  bieten  diese  Kinder  oft  auch  bei  der  Augen- 
untersuchung  unüberwindliche    Schwierigkeiten.     Aber   seltet 
vollständig    normale   Schüler   von    6 — 7   Jahren    können  die 
Stellung  einer  genauen  Diagnose  unmöglich  machen.    Entweder 
geben  sie  keine  Antworten  oder  sie  weinen  beständig  oder  sie 
sind  nicht  zu  bewegen,  bei  der  Spiegel-  oder  Ophthalmomete^ 
Untersuchung  eine  Sekunde  sich  ruhig  zu  verhalten.    Da  mnlfl 
man  nicht  selten  einfach  verzichten.     Sehr  häufig  aber  gelingt 
die  Untersuchung  doch  soweit,  daüs  den  Eltern  ein  Bat  erteilt 
werden  kann.     Man  hat  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Arbeit 
nicht  umsonst  gethan.     Ein  guter  Teil  dieser  Kinder  erweist 
sich  übrigens  später  als  durchaus  normal. 

Wer   solche  Untersuchungen   in   groisem   Stil    ausführen 
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wUI,  der  mnlis  sich  ja  freilich  mit  einem  beträchtlichen  Vorrat  von 
Oeduld  wappnen.  Schlielslich  bekommt  man  aber  doch  das 
Gfefühl,  der  Schule  und  den  Schülern  einen  grofsen  Dienst 
erwiesen  zn  haben,  nnd  manches  der  Kleinen  verdankt  gewiüs 
der  Augen-  nnd  Ohrennntersuchung  eine  gerechtere  Beurteilung 
und  richtigere  Behandlung  von  Seiten  der  Eltern  und  der 
Lehrer. 


Dtr  FufiibalL 

Von 

Dr.  Julius  Dollingeb, 

o.  o.  Professor  der  Ghimzgie  an  der  Universität  in  Budapest. 
Ans  dem  ungarischen  übersetzt  von  Dr.  A.  Juba. 

Das  einzige  Spiel,  welches  bei  uns  allgemein  verbreitet 
ist,  welches  überall,  zu  jeder  Zeit  und  in  verschiedenster  Form, 
mit  Leidenschaft  und  voller  Hingebung  gespielt  wird,  ist  das 
Kartenspiel.  Seit  langer  Zeit  huldigen  wir  diesem  Spiele 
insgesamt,  jung  wie  alt.  In  Gesellschaften  beruft  man  sich 
auf  die  verschiedenen  Spielregeln  als  etwas  selbstverstftndliches, 
dessen  Kenntnis  bei  jedem  vorausgesetzt  wird  und  zur  guten 
Bildung  gehört.  Auf  diesem  Gebiete  wfirden  wir  in  einem 
internationalen  Wettkampfe  unstreitbar  den  ersten  Preis  er- 
ringen. 

Einzelne  hat  es  wohl  immer  gegeben,  die  an  der  Körper- 
bewegung, am  körperkräftigenden  Sport  ihre  Freude  hatten,  die 
nnter  anderem  den  nationalen  Turnverein  gründeten,  die  die 
wenigen  Feohtsftle  bevölkerten,  welche  sich  mit  Ach  und  Weh 
erhalten,  —  doch  auf  diese  sieht  man  nur  so  von  oben  herab, 
als  auf  Sonderlinge,  mit  einem  bedauernden  Lächeln.  Dies 
die  Ursache,  dab  ihr  Vorhaben,  für  den  körperlichen  Sport 
Propaganda  zu  machen,  nur  sehr  wenig  Erfolg  aufweisen  kann. 
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sämtliche  Muskeln  und  Gelenke  in  immerwährender  Bewegung, 
begleitet  Ton  tiefem  Atemholen,  lebhafter  Transpiration  nnd 
fierzthätigkeit.  Die  B.egeln  des  Spieles  halten  die  Znoht  selbst 
in  den  heifsesten  Momenten  aufrecht,  und  wenn  irgend  ein 
Spiel,  so  lehrt  dieses  die  Jagend,  dafs  sie  auch  in  der  auf- 
gestachelten Spielleidensohaft  auf  die  körperliche  Unversehrbar- 
keit  des  Gegners  zu  achten  habe.  Die  Brutalität  ist  aus  jeder 
guten  Gesellschaft  gebannt  und  strenge  Spielregeln  halten  sie 
Yon  dem  Fufsball  ferne.  Ganz  ohne  Gefahr  ist  allerdings  der 
FuTsball  nicht.  Doch  haben  wir  bei  uns  einen  einzigen  Todes- 
fall zu  verzeichnen,  der  dem  Fulsball  zur  Last  gelegt  wurde: 
ein  18 jähriger  Jüngling,  eine  wahre  Hünengestalt  von  192  om, 
brach  inmitten  des  Spieles  zusammen,  angeblich  von  seinem 
Gegner  in  den  Unterleib  gestoDsen,  und  starb  binnen  48  Stunden 
an  Bauchfellentzündung.  Und  dieser  einzige  Fall  entpuppte 
sich  bei  der  gerichtsärztlichen  Sektion  als  eine  gewöhnliche 
Appendicitis  (Entzündung  des  wurmförmigen  Fortsatzes),  ohne 
das  geringste  Zeichen  irgend  eines  Traumas.  Das  Geschwür 
reichte  etappenmälsig  bis  zur  äuiseren  Darmhaut,  und  es  wäre 
auch  ohne  Fulsball  durchgebrochen;  Adhäsionen,  welche  durch 
den  Stofs  gelöst  werden  konnten,  waren  keine  rorhanden. 
(Anmerk.  d.  Übersetzers.) 

Obwohl  in  den  Gymnasien  und  Realschulen  nur  die 
Schüler  der  zwei  höchsten  Klassen  an  dem  Fufsballspiele  teil- 
nehmen dürfen,  so  möge  vor  allem  der  Schularzt  nicht  er- 
lauben, dals  ein  kranker  oder  schwacher  Schüler  sich  dabei 
beteilige.  Für  solche  Knaben  eignet  sich  das  ermüdende  Spiel 
nicht.  Was  die  gesunden  und  kräftigen  anbelangt,  so  schweben 
diese,  in  Gruppen  unter  guter  Zucht,  in  keiner  grö&eren  Gefahr 
als  bei  den  haarsträubenden  Künsten  an  den  Geräten,  bei  den 
Beckübungen,  bei  dem  Hochsprunge  mit  oder  ohne  Stab,  oder 
beim  Wettlaufen.  Bei  zwei  nationalen  Turnfesten  sahen  wir 
je  einen  Knaben  während  des  Laufens  infolge  gerissener  Sehne 
zusammenbrechen  oder  am  Ziele  ohnmächtig  in  die  Arme 
seiner  Kameraden  fallen.  Diese  Übungen  haben  sich  aber 
bereits  eingebürgert  und  die  Schulbehörde  hat  sie  angenommen, 
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obwohl  auch  sie  mit  Gefahren  yerbunden  sind  und  dann 
and  wann  selbst  tödliche  Verletzungen  verursachen  können  und 
aaoh  wirklich  rerursachen.  Wer  wülste  nicht  einen  Fall, 
wenn  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  so  aus  den  Tagesblättem, 
in  welchem  bei  der  ,,Meta^  der  Schläger,  mit  dem  Schlagholze 
nach  dem  Ball  schlagend,  den  in  seiner  unmittelbaren  Nfthe 
stehenden  Kameraden  so  wuchtig  auf  den  Kopf  traf,  dals  der- 
selbe starb  oder  wenigstens  lange  an  den  Folgen  des  Schlages  zu 
leiden  hatte?  Auch  das  Eislaufen  ist  mit  manchen  Gefahren 
yerbunden.  Würde  man  genaue  Statistik  führen,  wieviel  Arm- 
oder Beinbrüche  beim  Eislanf  jährlich  vorkommen,  so  Vürden 
viele  Mütter  ihre  sorgsam  gehüteten  Töchter  kaum  auf  die 
Eisbahn  führen!  Lesen  wir  nicht  jedes  Jahr  Berichte  über 
tödliche  Unglücksfälle,  die  durch  den  Eissport  verursacht  werden? 
Dnd  trotz  alledem,  weil  dieser  Sport  dem  Körper  viel  Nutzen 
brmgty  erlaubt  die  Schulbehörde  das  Eislaufen,  ja,  im  Winter 
Iftbt  sie  sogar  auf  den  Schulhöfen  Eislaufplätze  errichten,  damit 
die  Schüler  sich  diesen  Sport  aneignen  können.  Das  Beiten 
ist  auch  kein  gefahrloser  Sport,  und  trotzdem,  um  nur  eines 
zn  erwähnen,  besuchen  die  Zöglinge  des  Franz-Josef-Institutes, 
welches  auf  dem  Gebiete  der  Körperstählung  die  führende  Bolle 
inne  hat,  recht  fleifisig  die  nationale  Beitschule.  Wie  viele 
Unglücksfälle  geschehen  auf  den  Fechtböden,  und  trotzdem 
müssen  wir  unserer  Jugend  den  Besuch  der  Fechtsäle  empfehlen, 
wenn  wir  nicht  wollen,  dals  sie  im  Handhaben  des  Säbels  und 
in  der  persönlichen  Verteidigung  ungeschickt  bleiben  soll. 

Es  ist  also  unbestreitbar,  dafis  jeder  körperkräftigende  Sport 
mit  gewissen  Gefahren  verbunden  ist,  und  nicht  nur  im  Aus- 
luide,  sondern  leider  auch  bei  um  werden  jährlich  nicht  eben 
dem  Fnssball,  weil  dieser  noch  verhältnismäßig  wenig  gespielt 
wird,  sondern  allen  anderen  Sportgattungen  mehrere  als  Opfer 
faUen. 

Jedoch  die  mit  dem  körperkräftigenden  Sport 
Terbnndene  Gefahr  ist  sehr  gering,  verglichen  mit 
jener  der  körperlichen  Schwäche,  Feigheit,  Schal- 
heit, der  rauchigen  Kaffeehausluft  und  des  grünen 
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KartentisoLefi,  weloker  bei  juBg  aad  alt  den  grttneii 
Raaen  des  Spielplataea  Tertri-ti  Ave  dneer  üiBaolie 
kann  sich  die  heatige  Qeneration  an  die  ksaftigenden  Sportspiele, 
w^he  sie  sioh  in  jungen  Jahren  nicht  angeeignet  hat,  nicht 
mehr  gewöhnen.  Diesem  traurigen  Bäd  steht  aber  bereite  ein 
frenndliehepss  gegenüber.  Um  es  za  sehen,  begeben  wir  nns 
anf  die  Stefaniestralse.  Zun  Heile  der  Jn^^nd  ist  sie  aooh 
nieht  r^llig  ausgebaut  Be^ts  und  links  erblicken  wir  leeore 
Ghrflnde,  welche  als  Spielplätae  benutzt  werden.  Die  prorise- 
riechen,  gar  nicht  recht  hergeriehteten  Spielplfiitee  wimmeln  an 
sdiuUreien  Nachmittagen  Ton  der  Schuljugend.  Selbst  der 
rieselnde  Hegen  und  auch  die  Kälte  stOren  nieht.  Gehen  wir 
weiter  I  Im  Stadtwftldchen,  an  der  Stelle  des  neu  angelegten 
Bisplatzes,  wenn  es  nieht  morastig  ist  in  den  ELlftrungen  des 
nahen  Akazien-  und  Fichtenwftldchens,  im  neuen  Volksgartra, 
auf  der  Generalwiese,  in  Ofen,  welche  Tor  der  Bauwut  unserer 
lieben  Ofener  Mitbürger  zum  Glück  vom  Militftrfiskus,  dem 
vielgelästerten,  bewahrt  wird  zur  Freude  unserer  Kinder,  und 
noch  an  vielen  anderen  Stellen,  gibt  es  improvisierte  Spiel- 
plätze unserer  Schuljugend  mit  oder  ohne  Brlaubnis  der  poli- 
tischen und  SchulbehOrden.  Dieses  Bild  ist  das  erfipeulichste, 
welches  die  Gegenwart  uns,  den  Freunden  der  Jugend,  bietet, 
denn  es  verspricht  uns  die  besB«e  körperliche  Ausbildung  der 
künftigen  Generation.  Und  wenn  wir  alle  diese  Spielplätze 
besuchen  und  betrachten^  was  die  Jugend  begeistert,  was  sie 
dem  Ballspiele  zugewendet  hat,  so  s^en  wir,  dals  sie  überall 
nur  ein  Spiel  treibt  und  zwar  den  FufsbalL 

und  warum  spielt  die  Jugend  nidit  die  „Meta**,  von 
welcher  der  eine  oder  andere  Pädagoge  wiricliche  Dithyramben 
singt?  Ist  denn  unsere  ganze  Jugend  auf  einmal  so  unpatrio- 
tisch geworden,  ist  sie  einer  plötzlichen  Anglomanie  verfidlen  ? 
Die  jetzige  Zeit  des  Burenkrieges  ist  hierzu  wohl  nicht  ganz 
geeignet.  Die  Lösung  dieses  Bätsels  geben  nicht  wir,  aber  wir 
fragen  die  Knaben  selbst,  und  überall  eriialten  wir  die  stereotype 
Antwort:  wir  spielen  iea  Fufsball  und  nicht  die  Meta,  weil  der 
Fnftball:  schöner,  interessanter  ist.    Warum  liest  der  Knabe 
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den  Bobineon  Ormsoe,  der  dodi  aneh  nidito  yateriindiBoIieB'  aa 
sieh  hat?  Weil  er  interaBBuit  irt;  und  dämm  liebt  der  Knabe 
aneh  den  Fdsball. 

Bndlicb  habeo  wir  ein  Ballspiel,  welches  unsere  Jugend 
mit  Frenden  spielt,  welches  sie  snr  Aneignung  des  kriftigendea 
Sporte  aneifert,  welches  yiele  selbst  im  Mannesalter  betreiben 
werden,  ohne  Fiuxdit  sich  dadurch  zu  diskreditieren,  nnd 
welches  endlich  riele  daen  befthigen  wird,  dais  sie  im  krftftigen 
Mannesalter  an  der  znr  Erhaltung  der  körperlichen  G^nnd«- 
heit  unbedingt  notwendigen  Körperbewegung  Freude  und 
(hnub  finden.  Dieses  Spiel  ist  ftar  eine  ganze  Generation 
das  Heilmittel  gegen  die  körperliche  Trägheit,  und  wer  sieht 
bei  einem  Heilmittel  darauf,  ob  es  vaterländisches  Erzeugnis 
oder  Import  ist. 

Die  gröfste  Kurzsichtigkeit  wäre  es,  wollte  man  dieses 
Spiel,  wie  es  gegenwärtig  einige  Pädagogen  wünschen,  Ter- 
folgen  und  aus  den  Gymnasien  und  Realschulen  verbannen. 
Im  Gegenteil,  wir  müssen  das  FufsbaUspiel  mit  allen  Kräften, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  fördern.  Denn  schliefiilich  —  Spiel 
ist,  was  man  gerne  thut.  Würden  wir  den  FuJsball  verbieten 
und  die  Meta  vorschreiben,  so  würden  wir  ein  offizielles 
Spiel  haben,  welches  wohl  vorgeschrieben  ist,  aber  von  nie- 
mand gern  gespielt  wird,  und  würden  daneben  ein  ver- 
botenes Spiel  haben,  welches  jeder  Knabe  mit  Lust  treiben 
würde,  wenn  es  erlaubt  wäre  und  welches  er  auch  spielen 
wird,  sobald  er  nur  kann.  Dann  wird  der  Fuisball  erst  recht 
gefährlich  sein,  denn  man  würde  spielen  ohne  das  Spiel  gelernt 
zu  haben  und  ohne  gehörige  Aufidolit. 

Den  Fuisball  der  Erwachsenen  zu  regeln  ist  die  Aufgabe 
der  Vereinigungen.  Es  möge  die  Zähl  der  Spielenden  nur 
grob  genug  sein:  Wir  wünschen,  der  Budapester  Tumklub 
möge  alle  diejenigen  an  sich  ziehen,  die  gebeugt  am  Karten- 
tische der  verschiedenen  Oasinos,  im  Bauche,  in  schlechter  Luft, 
in  seelischen  Erregungen  ihre  Abende  zubringen  und  ihren 
Körper  zu  Grunde  richten!  Leider  ist  die  Aussicht  hierauf 
eine  äulserst  geringe  I     Solche    Anziehungskraft   besifert   nicht 
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einmal  dieses  spannende  Spiel.  Jedooh  erziehen  wir  die 
künftige  Generation,  die  jetadge  Jagend  derartig,  dals  sie  au 
dem  körperkräftigenden  Sport  Frende  habe  und  Zerstrenong 
finde.  Hierzu  ist  der  Fulsball  sehr  geeignet,  weil  der  Knabe 
dieses  Spiel  nur  zu  schnell  liebgewinnt. 

Es  ist  also  nötig,  die  Knaben  in  den  Mittelschulen  in 
diesem  Spiele  zu  unterweisen!  Behalten  wir  also  den  Fulsball 
in  der  Liste  der  Bewegungsspiele,  welche  die  Knaben  an  den 
wöchentiiohen  Spielnachmittagen  zu  üben  haben.  Man  mufs 
nur  dafilr  sorgen,  dafs  immer  beiläufig  gleich  starke  Spieler 
gegen  einander  auftreten,  und  zwar  nie  ohne  Aufsicht  des 
Turnlehrers,  immer  unter  seiner  persönlichen  Führung.  Man 
trage  Sorge  ftLr  gute  Spielplätze,  weil  auf  schlechtem  Boden 
der  Fussball  und  jedes  Ballspiel  gefährlich  ist.  Mit  eioem 
Worte,  man  organisiere  das  Spiel,  wie  jedes  andere  Gesell- 
schaftsspiel, dann  wird  die  Gefahr,  welche  mit  demselben  ein- 
hergeht, eine  minimale  sein  und  wird  reichlich,  überreichlich 
aufgewogen  durch  den  Nutzen,  welchen  es  der  an  Leib  und 
Seele  gekräftigten  Jugend  bringt. 


Zur  Behandlung  kranker  Schulkinder  durch  Beihttlfe 

der  Lehrerschaft. 

Von 

Dr.  med.  AxMANN-Erfurt,  Schularzt. 

Eine  undankbare  Aufgabe  ist  es  von  jeher  gewesen,  einen 
Menschen  zu  seinem  Wohle  zwingen  oder  wenigstens  dazu  über- 
reden zu  wollen  oder  zu  müssen.  Und  doch  besteht  gerade 
hierin  vielfach  die  Thätigkeit  der  Schule  und  ihrer  Organe, 
denn  einem  unbefangenen  Kindergemüte  ist  das  Lernen  stets 
als  eine  Zwangsmalsregel  erschienen,  und  selbst  da,  wo  dann 
in  späteren  Jahren  ein  wirkliches  Interesse  für  den  Stoff  und 
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guter  Wille  vorhanden  sind,  hapert  es  manchmal  mit  der  Be- 
fthignng,  nnd  die  Wohlthat  des  Unterrichts  wird  zur  Plage 
und  Qnal.  —  Sowie  das  geistige  Wohl  auf  der  Schule 
manchmal  erzwungen  werden  mufs  durch  mannigfache  päda- 
gogische Mühen  von  Seiten  des  Lehrers,  indem  selbst  der  gleich- 
gültigste Schüler  ein  gewisses  Lemziel  erreichen  und  mindestens 
das  erlangen  soll,  was  er  zum  Fortkommen  im  Leben  braucht, 
80  ist  auch  das  neu  geschaffene  Institut  der  Schulärzte  berufen, 
in  ähnlicher  Weise  einzuwirken  hinsichtlich  der  körperlichen 
Beschaffenheit. 

Zunächst  soll  allerdings  der  Schularzt  dafür  sorgen,  dais 
gesundheitlich  ungeeignete  Kinder  überhaupt  nicht  zuj  Schule 
gelangen,  und  die  schwachen,  weniger  widerstandsfähigen,  einer 
dauernden,  sorgfältigen  Kontrolle  unterwerfen,  so  dais  ihnen 
sozusagen  während  der  Schulzeit  kein  Schade  geschieht.  Aber 
sein  Bestreben  darf  sich  nicht  hierauf  beschränken.  Wenn  trotz 
aller  Yorsichtsmafsregeln  und  der  hygienisch  besten  Einrich- 
tungen unserer  modernen  Yolksschulpaläste  noch  während  der 
Schulzeit  dennoch  für  das  Kind  ein  Schade  entsteht,  ein  krank- 
kafter  Zustand  hervortritt,  so  soll  der  Schularzt,  da  er  selbst- 
verständlich die  ärztliche  Behandlung  nicht  von  Amts  wegen 
übernehmen  kann,  die  Eltern  auf  die  dringende  Notwendigkeit 
einer  solchen  aufmerksam  machen,  wobei  es  vielfach  nötig  wird, 
dais  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  noch  seinen  persönlichen 
Einflufs  aufbieten  mufs. 

Sehr  häufig  müssen  auch  hier  die  Eltern  zum  Wohle  ihrer 
Sinder  gezwungen  oder  wenigstens  überredet  werden. 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  uns  Ärzten  die  Leiter 
und  Lehrer  der  Schulen  entgegenbringen,  dürfen  wir  es  immer- 
kin  wagen,  dieselben  auch  für  dieses  weitere,  undankbare  Gebiet 
ZQ  interessieren;  doppelt  undankbar  natürlich  nur,  weil  selten 
Dank  und  Anerkennung  geerntet  wird  und  die  Resultate  an- 
scheinend geringe  sind.  —  Man  könnte  den  Vorwurf  wagen, 
dab  der  Arzt  pro  domo  wirken  wolle,  denn  „an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen",  und  den  Doktor  beurteilt  man  nur  zu 
gern  lediglich  nach  dem  Erfolg,  d.  h.  nach  der  Masse  der  ge- 
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heilten  Pftäenton.  Also  der  LehTer  soll  dem  Doktor  am  seiaeA 
Lobe  helfen.  Indessen  ist  diese  Betraohtnng  nnrotrefffittd;  cbi 
einmal  der  Lehrer  das  natürliche  Bindeglied  Bwischeitt 
Sehnle  nnd  Hans  zn  sein  berufen  und  dann  die  FrClchti»«  seiner 
eventuellen  Erfolge  am  unmittelbarsten  zu  ernten  geeignet 
ist.  Mens  sana  in  corpore  sanol  Jeder  Sohulmaain  wird  zu* 
geben,  dafs  ein  gesundes  Kind  von  gleichem  Ffthigkeitqgrade 
viel  leichter  den  Anforderungen  der  Klasse  genügt  und  dem 
Lehrenden  erheblich  weniger  Mühe  macht,  als  ein  krttnkelndes. 
Man  denke  nur  an  den  hohen  Prozentsatz  von  Augen-,  Ohren« 
und  Nasen-Bachenkranken;  dazu  kommen  dann  noch  die  all- 
gemeinen Ernährungsstörungen,  wie  Blutarmut,  Bleichsucht, 
Skrofulöse  u.  dgL,  namentlich  bei  den  alteren  M&dchen.  Ein 
starker  kränkelndes  Kind  wird  die  Bestrebungen  der  Schule 
vollständig  zu  nichte  machen.  Aulserdem  giebt  es  aber  auch 
Krankheiten,  welche  direkt  den  Unterricht  stören,  sei  es  durch 
den  Anblick  ekelerregender  Hautkrankheiten  oder  krampfilhn- 
lieber  Zustände,  wie  Veitstanz  und  Epilepsie,  sei  es  durch  die 
geräuschvolle  Störung  mancher  Nasen-,  Kehlkopf-  und  Lungen- 
erkrankung bei  der  Atmung;  von  übelriechenden  AuswurCstofibn 
ganz  zu  schweigen  I  Schliefslich  können  kranke  Kinder  selbst 
den  Lehrer  gefährden.  Um  so  erfreulicher  ist  aber  die  That- 
Sache,  da&  sich  unter  den  Herren  und  Damen  des  Lehrer- 
berufes viele  Menschenfreunde  befinden,  welche  ans  fireien 
Stücken  und  ohne  Aussicht  auf  lohnende  Erfolge  ihrer  Nächsten- 
liebe genügen,  indem  sie  den  Aufforderungen  des  Schularztes 
willig  Qehör  schenken  und  den  widerspenstigen,  gleichgültigen 
Eltern  in  das  Q-ewissen  reden.  Auch  Gesundheit  ist  ein 
Kulturgrad  und  die  Schule  die  Pflanzstätte  der  Kultbrl 

Wir  Ärzte  können  also  ruhig  auch  fernerhin  die  ünte^ 
Stützung  der  Lehrerschaft  in  Anspruch  nehmen,  ohne  dli&  darum 
unsere  Forderungen  als  eine  neue  Belastung  der  schon  viel&ch 
überlasteten  Volksschule  mifs verstanden  werden.  Ja,  das  hülft- 
bereite  Literesse  dürfte  noch  wachsen,  wenn  erkannt  wird,  wie 
leicht  die  betreffenden  Eltern  oder  Kinder  auf  den  rechten 
Weg  zu  weisen  sind,  mit  welch'  geringen  Mitteln  oft  zu  helfen 
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imd  iv;ie  yieleu  EnaJdifateQ  und  danwoden  Sohftdigangen  &ffr 
ißs  igAtase  heben  so  vorzubeiigen  ist. 

Bfä  dw  meisten  sohnlftrzilioben  lostitutionen  carbaltai  be- 
^EaoiSLtliQb  die  Eltern  dw  Kinder,  an  denen  erheblioke  kiank- 
)m&e  EsMiheuiuD^n  fieliulltatUch  festgestellt  sind,  rom  Leiter 
der  Schule  eine  »gedruokte  Mitteilung  zugesandt,  nngeifidkr  des 
InhaltB:  «Ihr  Kind  leidet  an  der  und  der  Krankheit  und  bedarf 
dringend  der  arstliohen  Behandlung^.  Hier  wird  aunftchst  an 
die  Elternliebe  und  Eltempflieht  appelliert.  Das  genügt  in 
vielen  Fallen,  namentlieh  da,  wo  .ftrztliehe  flttife  leioht  und 
JUMtonloB,  wie  bei  Krankenkassen  mit  Familienveraieherung, 
m  etUs^n  ist.  Wo  aber  derartig  günstige  Verhältnisse  nicht 
vorliegen,  da  maoht  die  Elternliebe  zunäohat  Halt  Yor  Dm- 
stlnden  und  wahrscheinliohen  Kosten.  Es  kommt  dazu  die 
geringe  Intelligenz  namentlieh  der  Mütter,  welchen  doch  die 
Sorge  um  die  Kinder  obliegt,  und  die  Grewohnheit  der  niederen 
StSnde,  dalfi  fär  sie  überall  von  Amts  wegm  gesorgt  und  ihnen 
alles  sozusagen  in  die  Hand  gedrückt  wird.  Ganz  abgesehen 
▼on  Gleichgültigkeit  und  bösem  Willen  oder  sogar  Trotz  gegen 
öffiantliche  Einrichtungen,  werden  sie  zunächst  ratlos  sein,  wie 
sie  der  schulärztlichen  Aufforderung  nachkommen  sollen.  Hier 
tvitt  ihnen  als  Wegweiser  der  Lehrer,  auch  vom  Arzt  unter- 
stützt,  zur  Seite,  indem  er,  zugleich  unter  Hinweis  auf  die  Gefahr 
der  nichtbehandelten  Krankheit  —  oYentuell  läfet  sich  die 
Gelegenheit  dieser  Bücksprache  durch  eine  amtliche  Vorladung 
erreioben  — ,  je  nach  der  leicht  erkennbaren  wirtschaft- 
lichen Lage  der  Betreffenden,  die  öffentliche  Armenpflege  oder, 
wo  nicht  aoQgängig,  die  private  Wohlthätigkeit,  Stiftungen  u.  dgL 
«npfiehlt. 

Leider  sind  der  Armenpflege  auch  insofern  Grenzen  ge- 
sogen^ weil  flieh  mancher  Familienvater  scheut,  bloiis  der  Er- 
ktaokung  eines  Kindes  wegen,  welches  ja  noch  nichts  verdient, 
in  ein  armencechtliches  Doterstützungsverhältnis  zu  geraten  und 
gevisserma&en  als  Bürger  zweiter  Klasse  sein  Wahlrecht  ein- 
subüJsen.  Das  wüirde  seiner  politischen  Partei,  die  sich  freilich 
tun  das  körperliche  Wohl  seines  Kindes  nicht  kümmert,  nicht 
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passen.  Wir  sehen  hier,  dafis  sogar  politische  Grflnde  in  dieser 
Sache  keine  geringe  Rolle  spielen.  Es  ist  das  sehr  schade,  da 
gerade  hier  in  der  Heilnng  von  Gebrechen  der  Kindheit  die 
vorbengende  Armenpflege  eine  weitgehende  nnd  fbr  später 
sparende  Thätigkeit  ent&lten  könnte;  indessen,  da  die  Politik 
immer  eine  leidige  Sache  gewesen  ist,  so  umgehen  wir  dieselbe, 
indem  wir  bei  den  Wohlthfttigkeitsvereinen,  milden  und  kiroh- 
lieben  Stiftungen  anklopfen,  die  ja  auch  zum  Teil  aus  ö£Pent- 
lichen  Mitteln  Beiträge  erhalten.  —  In  gleicher  Weise  mab 
auch  den  verschämten  Armen  geholfen  werden. 

Man  denke  hierbei  nicht  gleich  an  grölsere  materielle  Opfer 
(in  solchen  Fällen  wird  wohl  schliefslich  doch  die  Offentliohe 
Armennnterstützung  eingreifen  mttssen),  denn  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  sind  die  nötigen  ärztlichen  Hülfeleistungen  sehr 
einfach,  die  Hülfsmittel,  Medikamente  u.  s.  w.,  wenn  zweck- 
mäisig  gewählt,  sehr  billig. 

In  Universitätsstädten  wird  man  die  Kranken  an  die  Poli- 
kliniken der  staatlichen  Heilanstalten  weisen  und,  wo  solche 
Anstalten  nicht  bestehen,  da  kann  man  überzeugt  sein,  dab  wohl 
alle  Ärzte  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  bereit  finden  lassen 
werden,  bei  nachweislicher  Bedürftigkeit,  wozu  die  Fürsprache 
des  Lehrers  genügen  würde,  in  humanster  Weise  entgegen- 
zukommen. Sind  wir  Ärzte  doch  schon  vieles  fbr  das  Gemein- 
wesen mehr  oder  weniger  umsonst  zu  thun  gewöhnt,  und  zwar 
auf  einer  gesetzlichen  Grundlage  ohne  Anerkennung,  so  kann 
es  uns  auch  nicht  darauf  ankommen,  gelegentlich  auf  Bitten 
in  einer  Form  wohlthätig  zu  sein,  wo  es  angebracht  erscheint 
und  wir  aufserdem  wirklich  einmal  Dank  ernten.  Dann  Ilatü^ 
lieh  muls  dem  Kranken  klar  gemacht  werden,  dals  er  diese 
erleichterte  Behandlung  der  Empfehlung  seines  Lehrers  und 
der  Gutherzigkeit  des  betreffenden  Arztes  verdankt.  Kein  Arzt 
wird  einen  Kranken  abweisen,  der  unter  ausdrücklicher  Angabe 
seiner  Bedürftigkeit  um  Hülfe  innerhalb  der  möglichen  Grenzen 
bittet.  Dieser  gute  Wille  pflegt  oft  aber  auch  den  Kranken 
anzustecken,  die  gewissenhafte  Ausführung  ärztlicher  Vorschriften 
zu  unterstützen  und  so  doppelt  wohlthätig  zu  wirkte. 
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^  dürfte  also  die  Annahme  yoU  berechtigt  erscheinen, 
dals  in  einem  gröüseren  Gemeinwesen  eine  ärztliche  Not  fftr 
niemand  existiert,  falls  er  nur  die  dargebotene  Hand  annimmt 
nnd  die  richtigen  Wege  einschlägt.  An  den  ganz  Verstockten 
uid  Gleichgültigen  ist  freilich  Hopfen  und  Malz  yerloren,  wo 
sich  das  Gewissen  nicht  doch  noch  rühren  Iftlst  oder  das  G^etz 
einen  Angriffspunkt  bietet.  Ebenso  haben  wir  auch  gesehen^ 
wie  leicht  man  jemand  auf  die  erwähnten  Wege  Terweisen  kann. 

Mancher  Laie  denkt  freilich  von  vornherein:  „Es  nützt  ja 
doch  nichts,  wenn  wir  die  Kinder  auch  zum  Arzte  bringen, 
sofern  von  einer  dauernden  Behandlung  nicht  die  Rede  istl** 
Da,  wo  es  nötig  ist,  wird  die  dauernd  ausreichende  Behandlung 
sich  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  auch  bewirken  lassen, 
und  wenn  es  nur  gelingt  die  vielen  kleineren  Leiden  zu  heilen, 
so  ist  schon  viel  geschehen.  Häufig  weils  aber  der  Laie  nicht, 
wie  leicht  zu  helfen  ist,  wie  oft  durch  einen  richtigen  ärzt- 
lichen Rat  und  ebenso  einfache,  wie  wohlfeile  Verordnung 
Krankheiten  im  Keime  erstickt  werden  können,  welche  fttr 
später  unberechenbaren  Schaden  stiften. 

Hierher  gehören  z.B.  die  vielfachen  Entzündungen  der 
Bindehaut  der  Augen,  welche  bei  Befolgen  eines  richtigen 
Ärztlichen  Rates  in  kurzer  Zeit  ausheilen,  während  sie  sonst 
namentlich  bei  den  vielfach  unzweckmäTsigen  Mafsnahmen  zu 
flomhautgeschwüren  und  Blindheit  führen  können.  Sehstörungen, 
die  durch  Kurzsichtigkeit,  Übersichtigkeit,  Schielen 
bervorgemfen  sind,  können  oft  durch  einmalige  Verordnung  einer 
Brille  f&r  längereZeit  gehoben  werden.  Ähnlich  ist  es  mit  manchen 
Ohren-  und  Nasenleiden  bestellt.  Viele  unaufmerksame, 
ndnderwertige  Schüler  sind  schwerhörig,  auch  nasen-  und  rachen- 
leidend. Durch  wenige,  nicht  grofse  Eingriffe,  lälst  sich  hier 
Besserung  schaffen  oder  wenigstens  die  Gefahr  in  Schranken 
Wien,  die  über  jedem  mit  einer  tieferen  Ohreneiterung  behafteten 
sehwebt.  Bei  Nasen-  und  Rachenleiden  kommt  bisweilen  die  Ent- 
fernung von  Wucherungen  oder  Mandeln  in  Frage;  beides  sind 
meist  keine  grofsen  Operationen,  die  Nachbehandlung  ist  gleich- 
Mls  kurz.  Das  häufige  Vorkommen  von  Frenidkörpem  in  Auge, 
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Olur  imd  Nase  sei  nur  beiläufig  erwAhnt.  Meist  sehwindet  mit 
der  Entfecnung  eines  seit  Wochen  oder  Monaten  —  auweilea  noeh 
Iflnger  —  vorhandenen  Fremdkörpers  sofort  die  ohroniaehe  Ent- 
sündABg  des  betreffenden  Organs.  Entstellende  Haatanasehlftge 
des  Gresiohts,  wie  des  ganoen  Köipers,  können  durch  einmalige 
Verordnung  und  richtige  Anweisung  eum  Qebrauche  eines 
Medikamentes  dauernd  geheilt  werden.  Ebenso  genügt  bei  Unter- 
leibsbrüchen  die  einmalige  Anweisung  zum  Tragen  oder  die 
Beschaffung  eines  Bruehbandes,  um  im  Laufe  der  Zeiten  Ver- 
wachsung zu  bewirken. 

Eine  fthnliohe  Stellung  nehmen  die  leider  so  häufigen 
BüokgratSYerkrdmmungen  ein;  doch  bilden  diese  schon 
den  Übergang  zu  Leiden,  welche  einen  gröiseren  Aufwand  und 
eine  längere  Überwachung  erheischen.  Mit  wenig  Mitteln  l&bt 
sich  aber  auch  hier  z.  B.  ein  Stützkorsett  beschaffen,  und  die 
Kontrolle,  ob  dasselbe  richtig  getragen,  wird  der  Schularzt  gern 
übernehmen,  ebenso  wie  in  anderen  lang  dauernden  Erankheits- 
&llen,  wo  dann  darauf  zu  achten  ist,  den  Patienten  immer 
wieder  in  gelegenen  Pausen  zu  seinem  Arzte  zu  dirigieren. 
Hierhin  gehören  vor  allem  auch  chronische  G-esamterkrankungen, 
sog^annte  Eonstitutionskrankheiten,  wie  Skrophuloae, 
Bhachitis,  Bleichsucht  und  Blutarmut.  Auch  da  ist  die  ärzt- 
liche Beratung  keine  umfangreiche,  wenn  sie  auch  öfters  wieder- 
holt werden  muls,  um  einem  Nachlassen  der  Eltern  yorzubeugen. 
Das  Gleiche  gilt  für  nervöse  Zustände,  Herz-  und  Lungen- 
leiden;  auch  Verdauungsstörungen  schliefsen  sich  den  schon 
gensAnten  Krankheiten  an. 

Besonders  bei  der  gefiLhrlichen  Tuberkulose  möge  aber 
der  Lehrer  Sorge  tragen,  dals,  wenn  ein  schulärztlicher  Verdacht 
darauf  besteht,  ein  krankes  Kind  ausreichender  Beobachtung 
mit  eventueller  Überweisung  in  eine  Heilanstalt  unter- 
worfen wird. 

Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  eigentlichen  an- 
steckenden und  parasitären  Krankheiten,  wie  Masern, 
Keuchhusten,  Halsmtzündungen,  kontagiöse  Augenleiden  und 
Hautkrankheiten,  Krätze  u.  dgl.  ein,  bei  welchen  zwangsweise 
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Anflsohlieiflimg  vom  Sohulbesuohe  und  ÜberfQlinmg  in  ein 
Krankenhaus  erfolgen  kann.  Sind  derartige  Fälle  sohulärztlich 
konstatiert,  so  wird  der  Lehrer  nicht  sänmen,  die  nötigen  An- 
seigen zu  erstatten. 

Aber  selbst  da,  wo  sohlielslioh  ein  grOfserer  ärztlioher 
Aufwand  sich  als  notwendig  herausstellt,  wie  z.  B.  bei 
eingieifenden  Augen-  und  Ohrenoperationen,  werden  sich 
wenigstens  in  einigen  Ettllen  mitleidige  Hände  finden,  welche 
külfebereit  im  stände  sind,  gegebenen  Falles  durch  eine  Iri- 
dektomie  bezw.  Aufmeilselung  unter  anderem  die  Sehkraft 
wieder  herzustellen  oder  die  Gefahr  einer  Gehirnentzündung 
abzuwenden. 

Wenn  wir  Ärzte  vereint  mit  den  Lehrern  und  Leitern  der 
Schulen  unseren  Pflegebefohlenen  in  dieser  Weise  entgegen- 
kommen, so  lernen  dieselben  am  ehesten  einsehen,  daüs  wir  es 
wirklich  mit  ihnen  gut  meinen,  und  dals  nicht  etwa  nur  eine 
neue,  unbequeme  Kontrolle  beabsichtigt  ist.  Es  soll  auch  nicht 
Ton  einer  Mehrbelastung  der  ärztlichen  Kollegen  auf  Konto  der 
beliebten  Humanität  die  Bede  sein,  sondern  nur  auf  die  Mög- 
lichkeiten hingewiesen  werden,  unter  denen  ein  reichlich  yor- 
bandener  Heilschatz  durch  die  Schulorgane  zugänglich  gemacht 
werden  kann.  Andererseits  dürfen  wir  Ärzte  aber  nicht  ver- 
gessen, dafs  bei  zu  geringem  Entgegenkommen  unsererseits  die 
Snrpfoscher,  welche  gerade  in  diesen  Kreisen  eine  groJse  Bolle 
spielen,  gern  bereit  sein  werden,  die  Eltern  kranker  Kinder 
Ton  ihrer  Batlosigkeit  zu  befreien  und  sie  so  aus  dem  Begen 
in  die  Traufe  zu  bringen,  und  noch  ein  Punkt:  Bei  dem 
berrschenden  ärztlichen  Notstand  sind  leider  heutzutage  die 
wenigsten  Kollegen  in  der  Lage,  durch  G-eldspenden  der  öffent- 
lichen Wohlthätigkeit  zu  genügen,  die  auch  von  uns  mit  Becht 
ihr  Scherf  lein  heischt.  G-ar  mancher  möchte  gern  geben,  wenn 
etwas  im  Beutel  wäre.  Sollte  es  da  nicht  angebracht  sein, 
wenn  wir  statt  einer  leider  unansehnlichen,  wenig  standes- 
gemäben  G«be  nicht  so  sehr  den  Geldbeutel,  wie  unser  Sprech- 
ammer  öffiieten,  um  in  viel  wirksamerem  Mause  von  unserem 
Heilsohatz  zu  spenden? 

8«kalftiinidb«it«iifl«g«  XY.  12 
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Jeder  Franndder  Schuljugend  aber,  welcher  aifoh  in  obigen 
Sime  Mgt, .  gibt  nicht  nor  ein  Almosen,  veldies  den  einielaei 
Bedürftigen  sakonmt,  eondecn  er  gibt  etwaa»  was  auch  der 
Gesamtheit  des  Staates  noch  Zinsen  tragt.  Jedenüedls  kann 
▼eniehert  weiden,  dab  nach  meinen  persönlidien  ErfahrangeD 
die  Erfolge  der  yoigeeehlagenen  Methode  eehr  befriedigend  sind. 


Der  neue  Adler-SftclierJialUr 
und  seine  Verwendung  in  Schulen. 

Von 

Ai>OLF  Koch, 

Lehrer  in  Frankfurt  a.  M. 
Mit  2  Abbiidaegen  im  Text. 

Es  gibt  Eur  Zeit  schon  eine  gaaae  Aeihe  meohauseher 
Voriiehitnngen«  die  eine  bessere  Körp^haltung  des  Schülers 
herbei&hren  sollen.  Abgesehen  von  den  speeiellen  Voraügen 
mancher  Banksysteme,  dienen  dem  genannten  Zweck  vorsngs- 
weise  4iUerlei  Körperstütsen  und  Lesepulte.  Als  die  bekanntefen 
libve  ich  an:  Sobmkjsokbns  Einnstütae,  das  KALLMAKNBohe 
DnichsichtstaktiY,  die  h<»izontale  Leeestütae  von  Sanitatsrat 
DusB  in  Hannover,  das  verstellbare  Lesepult  von  Direktor 
Bayb  in  Wien  und  das  FüSTSohe  Lesepult  mit  Federkasten. 

Eine  Beurteilung  dieser  Apparate  liegt  nicht  in  meiner 
Absicht.  Sie  sind  auch,  wenigstens  znm  Teil,  in  dieser  Zaür 
adfiift  schon  begutachtet  worden. 

Die  Körperhaltnngsfrage  hat  die  Wissenschaft  Jahraebnte 
laoig  auft  lebhafteste  beschäftigt,  umfangreiche,  Auleerst  müh- 
same Untersuchungen  haben  dieses  Kapitel  der  Schulhygieae 
dterart  geklart,  dais  die  Theorie  wahrlich  nicht  beschuldigt 
<i¥f«Bden  Jcann,  wenn  ihr  die  Praxis  noch  nicht  gerecht  rge- 
worden  ist.    Zwar  haben  sich  die  Lehrer  lemeig  bemttht,  ihuan 
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Zt^lin^ii  die  BegelD  der  Korpflrhaltnng  einzosohftrfen,  doch 
bleiben  die  Resultate  insgemein  Doot  weit  hinter  den  Sr- 
waTtnngen  zurfiok. 

Die  Klagen  werden  aooli  nicht  eher  Terstammen,  als  bis 
Mittel  gefonden  sind,  die  der  schwachen  Willenskraft  des 
Schoten  wirksam  in  HtÜfe  kommen.  loh  möchte  non  im 
nebfolgenden  den  geehrten  Leserkreiü  aaf  einen  Apparat  aof- 
merksam  machen,  der  das  weitgehendste  Interesse  verdient  and 
bereits  die  Anfmerksamkeit  der  Schnlbehörden  auf  sich  zog. 

In  Frankfurt  am  Main  ist  mit  Beginn  des  Schul- 
jahres 1902   in   allen  Mittel-  und  Bargerschulen  die 
Einfflhrung    eines    „Baoherhaltera"    genehmigt,     der 
■ich  in    einem  achtmonat- 
liehen  Versuch  aufs  beste 
bewfthrt  hat. 

Dieser  patentamtUch  ge- 
sdltOtite  Apparat  —  im  Handel 
^dler-ßOcherhalter"  genannt 
—  bringt  die  Bttoher,  die  bei 
Anfertigung  schriftlicher  Ar- 
beiten verwandt  werden,  sowie 
Hefte,    Zeichen-   oder   Schreib-  '^-  *• 

Totlagen  in  aafi«ohte  Steilang. 

Wie  Fig.  1  zeigt,  besteht  die  Raokenstfltze  des  Buches 
ans  einem  beweglichen  Drahtbüget,  der  sich  in  beliebiger 
Sebraglsge  feststellen  la&l  Die  von  diesem  Drahtbttgel  herab- 
blogende  Stellstfltze  findet  Widerstand  an  den  Höckern  oder 
Wülsten  eines  hinteren  Ansatzstückes.  Wird  der  Halter  nicht 
beuDtzt,  so  liegen  sämtliche  Teile  tellerförmig  zusammen- 
geklappt auf  dem  genannten  Ansatzsttlck  und  nehmen  in 
diesem  Zustande   etwa   den  Baum  eines  Tintenfafsdei^els  ein. 

Alle  Ecken  und  Kanten  des  Apparates  sind  abgerundet, 
dis  Metall  ist  rost&ei  [bis  jetzt  schwach  vernickelt,  in  Zukunft 
Mbwarz  lackiert)  nnd  die  Ausfahmng  solid  und  dauerhaft. 

Das  Ansatzstück  wird  —  möglichst  vor  der  Mitte  des 
Sitzes  —  auf  dem  Scholbanktisch    festgeschraubt  und    zwar. 
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wie  Figur  2  zn  erkennen  gibt,  auf  dem  oberen  wtgereohten 
Abeohuitt  desselben,  wo  auch  Tinten&b  und  Federbalterrinne 
aogebraobt  sind. 

Je  nacb  der  Breite  dieses  TiBchteiles  wird  das  AnsatzBt&ok 
in  verschiedener  Lftnge  bergeatellt  und  genau  nacb  Vorschrift 
geliefert. 

Das  Ao&tellen  and  Zusammenlegen  des  G^tells  ergiebt 
sieb  tmmittelbar  aus  der  Konstruktion;  es  ist  nur  zu  beachten, 
dab  sich  beim  Zusammenlegen  die  erwähnte  Stollstütze  mit 
ihrem  Fnlsende  in  der  Sohamierlüoke  befindet. 

Der  vordere  Teil  des  Apparates  —  der  eigentliche  Trag- 
hoden des  Buohee  — 
liegt  beim  Gebrauch 
nicht  mehr  auf  dem 
wagereohten  Absohnitt 
des  Tisches,  sondern 
über  der  schrSgen 
Sobreibäfiobe  and  ist 
iofolgedeseen  so  weit 
von  dem  oberen  Tisoh- 
nmde  entfernt,  dals  ein 
anfgestelltes  Buch  nicht 
Fif.  I.  Gefahr  läuft,  von  dem 

Kücken  des  vorgereihten 
Schülers  umgestoben  zu  werden. 

Eine  Hanptbsdingung  für  die  Konstraktion  des  Geat^Us 
war  die  Berücksichtigung  der  „Klapptisobe".  In  dieser  Be- 
ziehung l&Bt  der  Adler-Büoherhalter  ein  schwieriges  Problem 
in  äufaerBt  zweckmälsiger  Weise.  Selbst  bei  anfgestelltem 
Apparat  kann  die  Tischplatte  getrost  bis  zn  ihrer  senkrechten 
Knhelage  hochgehoben  werden  —  daa  Gestell  wird  nicht  ver- 
letzt, der  aufreohtstehende  Drahtbügel  nicht  einmal  berührt. 

Der  „AdleoBttoherhalter"  ist  in  erster  Linie  für  die  Be- 
Dutrong  bei  absohriftlichen  Arbeiten  bestimmt,  zu  deoeo  Fibel, 
Lese-,  Reoben>,  Realien-,  Sprach-,  fremdsprachliches  Lehrbuch, 
ein  anderes  Schreibheft  (z.  B.  beim  Einsehreiben  des  Aufsatzes] 
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oder  der  Atlas  den  Übnngsstoff  liefern.  Der  Apparat  kann 
aber  auch  zn  reinen  Lesezweoken  benutzt  werden.  In  diesem 
Falle  lesen  die  Schüler  ans  der  Schreibhaltung  heraus,  lehnen 
sich  also  nicht  weit  hintenüber,  sondern  stützen  den  Ober- 
körper auf  die  Unterarme.  Die  sechsjährigen  Anfänger  sind 
ja  ohnedies  —  auch  nach  der  bisherigen  Weise  —  immer  ge- 
nötigt gewesen,  bei  ihrem  Verfolgen  der  Linien  mit  dem  Finger 
die  „vordere  Sitzlage*'  einzunehmen.  Steht  ihre  Fibel  im 
Halter,  so  gebrauchen  sie  zum  Nachzeigen  den  Griffel  und 
richten  den  Blick  geradeaus.  Es  ist  ein  Vergnügen,  die 
Kleinen  in  der  dabei  eingenommenen  korrekten  Haltung  lesen 
zu  sehen. 

Das  Oestell  ist  nicht  nur  auf  allen  Schulbanktischen, 
sondern  ebensowohl  auf  jeder  beliebigen  Tischfläche  verwendbar 
nnd  trägt  —  auch  unbefestigt  —  trotz  seiner  Kleinheit  Schul- 
bficher  jeder  Grölse.  Steht  in  dem  nicht  angeschraubten 
Apparat  ein  auGsergewöhnlich  grosser  Schulatlas,  so  stellt  man 
zweckmälsig  hinter  seinen  Kücken  noch  ein  kleineres  Buch 
mit  festem  Umschlag  in  den  Halter. 

Der  Preis  des  Apparates  beträgt  im  Kleinverkauf  50  Pf. 
unter  Beifügung  von  10  Pf.  für  Porto  ist  der  „Adler-Bücher- 
ludier*^  von  der  Gommanditgesellschaft  Müller  &  Co. 
Nachfolger,  Frankfurt  am  Main,  zu  beziehen.  Diese 
Vumsi  stellt  auch  auf  Wunsch  einen  ausführlichen  Prospekt 
zor  Verfügung,  der  noch  über  verschiedene,  in  dieser  Arbeit 
nicht  berührte  Punkte  Auskunft  giebt. 


160 


Xis  llerfi»«UK§ctt  im)  Hettiiei. 


Die  ScbwaehbeffaMen  msf  den  hohflna  Beh^lMi. 

Von 
Dr.  Th.  BENDA^-Berlin. 
Aatoreferat. 
(Vortrag,  gebalten  im  Berliner  Verein  ffir  SohulgeeiuidlieitBpflege.) 

Zngleich  mit  den  Klagen  über  die  Überbürdnng  der  Sehul- 
jngend  nebmen  ancb  die  Klagen  der  Sobuhnfinner  über  die 
mangelbaften  Erfolge  des  Scbnlnnterricbtes  zn. 

Der  Ghtind  ist  darin  zn  sncben,  dafs  nnsere  bentigen 
Lebrpläne  nicbt  genügend  Rücksiebt  nebmen  aaf 
die  tbatsacblicb  vorbandenen  Fäbigkeiien  der 
Scbüler.  Der  anlserordentlioben  Fülle  der  Lebrgegenstfinde 
sind  nur  wenige  Kinder  gewaobsen.  Der  sog.  „DnrobscbnittB- 
scbüler^  kann  die  Anforderungen  auf  normale  Weise  niobt 
erfüllen;  nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  durcb  andauernden 
Nacbbülfeunterricbt,  durcb  seeliscbe  Beizmittel,  wie  die  An- 
spomung  des  Ebrgeizes,  Furobt  vor  Strafe  etc.  kann  er  zu  den 
seine  Anlagen  weit  übersteigenden  Leistungen  getrieben  werden. 
Und  trotz  alledem  müssen,  wie  Gsiesbach  mitteilt,  nocb  40  Vo 
aller  Scbüler  der  böbeVen  preubiscben  Lehranstalten  die  Sobnle 
ebne  Berecbtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  verlassen. 

Nur  den  Hocb-  und  Vielseitigbegabten  gelingt  es,  das 
Ziel  scheinbar  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  zu  erreichen. 
Scheinbar  —  denn  es  giebt  zu  denken,  dals  gerade  von  den 
^besten**  Schülern  viele  im  späteren  Leben  weniger  zu  leisten 
vermögen,  als  man  von  ihnen  erwartete  — ,  dafs  manche,  von 
schwerer  Nervenschwäche  heimgesucht,  zu  dauernder  Thätigkeit 
unfäbig  sind. 
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üntap  den  sehwaoben  Sobttlem  —  und  sie  bilden  einen 
greÜMB  Teil  der  Sohttlersohaft  —  sind  swei  Kategorien  zn 
noterscheiden :  die  in  pathologischem  Sinne  Schwach* 
begabten  und  die  nnr  fllr  die  Anforderungen  der  höheren 
Schule  ra  aehwach  Begabten. 

Zn  letzterer  Kategorie  gehört  vor  allem  der  sog.  Dnreh« 
sehnittBschüler.  Zn  ihr  gehören  auch  die  individuell  Ver- 
anlagten, z.  B.  die  praktischen  Naturen,  die  einseitig,  etwa 
nur  philologisch  oder  nur  mathematisch  Begabten,  die  künst- 
lerischen Talente.  Auch  diejenigen  Hochbegabten»  deren  geistige 
Eigenart  sich  dem  mechanischen  Schulbetrieb  nicht  anzupassen 
Tsrmag,  können  hierher  gerechnet  werden.  Ferner  sind  hier 
eänsureihen  diejenigen,  bei  denen  die  geistige  Bntwickelung 
Tsrspfttet,  oft  erst  nach  der  Puberrftt,  eintritt;  glänzende 
Beispiele  dieser  Art  sind  Dabwin,  Al.  y.  Humboldt,  Pesta- 
lozzi. Andere  gelten  als  schwachbegabt,  weil  eine  verkehrte 
liftnsliche  Erziehung  die  ISntlaltung  ihrer  F&higkeiten  hemmt. 
Auch  die  körperlich  Minderwertigen,  die  mif  Fehlem  der 
Sinnesorgane  Behafteten  etc.  gehören  hierher;  da  sie  durch 
ihre  körperUohe  Unzulänglichkeit  auch  in  ihrer  geistigen 
Leistung  beeinträchtigt  werden.  Der  Prozentsatz  der  Kränk- 
liehen auf  den  höheren  Schulen  beträgt  bis  40%.  Aus  diesem 
Grande  ist  auch  die  allgemeine  Zulassung  der  Mädchen  zu 
den  heutigen  QTmnasien  zu  widerraten;  der  Prozentsatz  der 
Kiänklichen  ist  bei  ihnen  noch  höher  als  bei  den  Knaben.  — 
Die  Sohüler  mit  mangelhaftem  Gedächtnis  müssen  auch 
bei  sonst  guten  Anlagen  als  für  die  jetzige  Schule  schwach- 
begabt bezeichnet  werden. 

unter  den  wirklich  Schwachbegabten  sind  ebenfalls 
▼enchiedene  Formen  zu  unterscheiden.  Schwachsinnige  leich- 
teren  und  leichtesten  Ghrades  sind  durchaus  nicht  so  selten; 
•braso  die  sog.  psychopathisohen  Minderwertigkeiten,  unter  denen 
es  allerdings  glänzend  Begabte  giebt,  die  zu  den  besten 
Sehtiem  zählen,  andererseits  aber  auch  solche,  die  durch 
»bnorm  leichte  ErmAdbarkeit,  Sprunghaftigkeit  des  Denkens, 
DnMui^eiti  die  Aufinerksamkeit  zu  konzentrieren,  yerringerte 
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WilleDskrafty  abnorme  Neigungen  u.  s.  w.  an  der  Ent&ltong 
ihrer  Fähigkeiten  gehindert  werden.  Auch  die  moralisoh 
Minderwertigen  gehören  hierher. 

Alle  diese  ungeeigneten  haben  eine  Überlast  von  Arbeit 
zu  bewältigen.  Normalerweifie  haben  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  eine  Arbeitszeit  von  durchschnittlich  8 — 10  Stunden. 
Bei  den  schwachen  Schülern  steigert  sich  dies  noch  um  ein 
Bedeutendes,  abgesehen  von  Nachhülfestunden,  von  der  Zeit 
vor  dem  Examen  etc.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  eine  solche  enorme  geistige  Beanspruchung,  noch  dazu 
bei  unhygienischer  Lebensweise,  in  unserm  Zeitalter  der 
Nervenschwäche  ein  gefährliches  Ekperiment  bedeutet.  Von 
den  vielen  schädigenden  Faktoren  verdient  vor  allem  einer 
eine  höhere  Beachtung  als  bisher  — :  die  seelische  Be- 
teiligung des  Schülers.  Andauernde  deprimierende  Ein- 
drücke, insbesondere  gekränkter  Ehrgeiz,  führen  auch  bei 
Erwachsenen  überaus  häufig  zur  Zerrüttung  des  Nervensystems; 
und  es  ist  durchaus  unberechtigt,  zu  glauben,  daHs  die  fort- 
währenden Kränkungen  des  Ehrgefühls,  die  niederdrückende 
Empfindung  der  eigenen  Unzulänglichkeit,  besonders  bei  stark 
entwickeltem  Selbstgefühl  u.  s.  w.  das  empfiüigliche  Ejnder- 
gemüt  immer  unbeeinfluist  lassen,  und  gerade  geistige  und 
körperliche  Arbeit  unter  seelischer  Erregung  geleistet,  ist  am 
besten  geeignet,  auch  ein  gesundes  Nervensystem  zu  zerrütten; 
um  wie  viel  mehr  ein  erblich  belastetes  oder  sonstwie  ge- 
schwächtes Nervensystem.  Die  traurigen  Fälle,  wo  der  ge- 
kränkte Ehrgeiz  zum  Selbstmord  treibt,  geben  uns  Aufschluls 
über  Seelenzustände,  die  sonst  verborgen  bleiben. 

Die  wichtige  Bolle,  die  die  seelische  Beteiligung  des 
Kindes  bei  der  Überbürdung  spielt,  sollte  eine  Mahnung  für 
allzueifrige  Eltern  sein,  ihren  Ehrgeiz  zu  zügeln.  Sie  sollten 
sich  klar  machen,  dais  einerseits  das  fortwährende  Antreiben 
eine  gesundheitliche  Gefahr  für  ihr  Kind  bedeutet,  dafs  an- 
dererseits eine  dauernde  und  bedeutende  Steigerung 
seiner  Leistungsfähigkeit  durch  Vorwürfe  und 
Strafen  nicht  zu  erzielen  ist.     Die  neuen  experimentell- 
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psychologisclien  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafs  auch  die 
geistige  Thätigkeit  des  Kindes  in  der  Sohnle  den  allgemeinen 
psychologischen  Gesetzen  unterliegt  und  dem  Willen  des 
Kindes  nur  ein  geringer  Spielraum  gelassen  ist. 

Eine  gründliche  Besserung  der  bestehenden  Übelstände 
könnte  nur  durch  eine  energische  Herabsetzung  der 
Lehrziele  erreicht  werden.  Mancherlei  Wege  sind  hier  vor- 
geschlagen worden.  Am  wünschenswertesten  wäre  vielleicht, 
da  hierdurch  eine  Entlastung  gerade  in  den  Entwickelungs- 
jahren  erzielt  würde,  der  Abschluis  der  allgemeinen  Bildung 
mit  der  Untersekunda,  und  die  Umwandlung  der  höheren 
Klasse  in  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  Universität, 
mit  wahlfreien  IJnterrichts&chem,  wo  bereits  die  Vorstudien 
ftLr  den  künftigen  Beruf  betrieben  würden,  nach  Art  der  eng- 
lischen Colleges.  Hier  würde  z.  B.  der  künftige  Philologe 
Griechisch,  Latein,  Geschichte,  Philosophie  betreiben,  dagegen 
?on  den  anderen  Lehrgegenständen  befreit  sein;  ähnlich  der 
künftige  Jurist,  Mediziner,  Techniker  u.  s.  w.  Li  dieser  Zeit 
müiste  auch  die  Vorbereitung  für  das  Leben  beginnen.  Die 
Grundbegriffe  der  Gesundheitslehre,  Volkswirtschaft,  Gesetzes- 
knnde  müTsten  hier  gelehrt  werden. 

Aber  an  eine  gründliche  Entlastung  ist  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  denken ;  viele  Hindernisse  schultechnischer  und  sozialer 
Art,  der  Wettstreit  der  Nationen  um  die  gelehrte  Bildung  u.  a. 
stehen  dem  im  Wege.  Vorläufig  ist  eine  stete  Erhöhung  der 
Ansprüche  zu  erwarten.  Die  neueste  Schulreform  bringt  bereits 
eine  solche  für  Griechisch,  Latein,  die  Naturwissenschaften  etc. 

Man  müiste  also  danach  streben,  innerhalb  der  gegen- 
wärtigen Schulverfassung  wenigstens  einen  Schutz 
für  die  Schwächsten  zu  erzielen.  Dazu  würde  vor  allem 
ein  mehr  individualisierender  Unterricht  nötig  sein, 
wie  er  bei  der  jetzigen  Überfüllung  der  Klassen  nicht  möglich 
ist.  Es  wäre  also  vor  allem  eine  Verminderung  der 
Sehülerzahl  anzustreben.  Vielleicht  würde  es  auf  diese 
Weise  auch  möglich  werden,  eine  Verminderung  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden    herbeizuführen,    die   in   hygienischer   Be- 
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Ziehung  ein  unschätzbarer  Vorteil  wäre.  Hierfür  sprechen  die« 
beim  Privatunterricht  erzielten  ESrfolge. 

Für  die  schwächsten  Schüler  sollten  Neben-  oder  Hilfst 
klassen  eingerichtet  werden,  in  welchen  bei  Berficksichtigimg 
der  individuellen  Anlagen,  bei  verlängerter  Dauer  des  Kursus 
und  geringerer  Unterrichtszeit,  ohne  die  seelischen  Beizmittol 
der  Schule,  dem  Schüler  Zeit  gelassen  würde,  seine  vielteicht 
nur  schlummernden  Anlagen  zu  entfalten.  Wer  aber  in  diesen 
Nebenklassen  für  die  wissenschaftliche  Bildung  unfilhig  be^- 
funden  wird,  sollte  sowohl  im  eigenen  Interesse,  als  in  demi 
der  Lehrer  und  Mitschüler,  von  der  höheren  Schule  aus» 
geschlossen  werden.  Auch  körperliche  Unzulänglichkeit,  ins- 
besondere die  des  Nervensystems,  sollte  Schularzt  und  Lehrer- 
schaft das  Recht  geben,  wenigstens  eine  zeitweise  Entfernung 
von  der  Schule  zu  verlangen. 

Nur  bei  streng  individualisierendem  Unterricht  und  bei 
einem  ausgewählten  Schülermaterial  kann  bei  den  heutigen 
Ansprüchen  die  höhere  Schule  eine  wissenschaftliche  Bildung 
vermitteln,  ohne  ihre  höchste  Pflicht  zu  verletzen  —  der  ihr 
anvertrauten  Jugend  die  geistige  und  körperliche  Gesundheit 
zu  bewahren. 


SpielplAtifirage  für  Berlin. 

Vortrag,    gehalten   in    der   Sitzung    des    Vereins    für 
gesundheitsgemäfse  Erziehung  der  Jugend 

am  20.  Februar  d.  Js. 
von  Rektor  O.  Hiktz.     (Autoreferat.) 

Der  Vortragende  berichtete  zunächst  über  das,  was  die 
Stadt  Berlin  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat.  Bezüglich 
des  dem  Spiele  verwandten  Turnunterrichts  erwähnt  er,  dafs 
derselbe  in  sämtlichen  Klassen  der  Gemeindeschulen  eingeführt 
sei  und  nach  einem  einheitlichen  Lehrplane  erteilt  werde.  In 
bestimmten  Stunden  wird  auch  das  Tumspiel  als  notwendige 
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Ergänzung  des  Turnens  gepflegt.  Zur  Bethätigung  des  Spiel- 
triebes werden  den  G^meindeschulkindem  während  des  Sommers, 
aoTserhalb  der  Schulzeit,  neun  öfiPentliche  Spielplätze  zur  Ver- 
^^^g  gestellt,  allerdings  nur  an  zwei  Nachmittagen  der 
Woche;  auch  ist  die  Benutzung  der  Plätze  nur  den  Knaben 
gestattet.  Lehrer  beaufsichtigen  als  Spielleiter  die  Spielenden. 
Die  Plätze  wurden  insgesamt  jedesmal  im  Durchschnitt  von 
2500  Gemeindesohülem  besucht.  Im  letzten  Sommer  wurde 
auf  einigen  Schulhöfen  der  Versuch  gemacht,  ein  zwangloses 
Spielen  einzuführen. 

JEledner  empfiehlt  die  Einfilhrung  besonderer  Spielstunden, 
hält  aber  die  Schulhöfe  für  ein  freies,  zwangloses  Spielen  für 
ganz  ungeeignet.  Auf  den  Schulhof  bezw.  den  Turn- 
platz gehört,  seiner  Ansicht  nach,  das  geregelte  Spiel 
unter  Aufsicht  und  sachkundiger  Leitung  des 
Klassenlehrers,  auf  die  freien,  öffentlichen  Spiel- 
plätze dagegen  das  zwanglose  gemeinsame  Spiel  der 
Jagend,  das  durch  keine  Anleitung  Erwachsener  be- 
einträchtigt und  beengt  werden  sollte.  —  Eine  Um- 
wandlung der  Schulhöfe  in  eigentliche  Spielplätze  ist  aus 
Hygienischen  und  ästhetischen  Gründen  nicht  zu  empfehlen. 
Die  Schulhöfe  sollen  den  Kindern  als  Schmuckplätze  erhalten 
bleiben  und  sind  für  das  geregelte  Spiel  ebenso  wie  für  den 
Tnmuntenicht  auch  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  verwendbar. 
Wenn  auch  das  geregelte  Spiel  keinen  Ersatz  für  das  freie 
Spielen  bieten  kann,  so  hat  es  doch,  wenn  es  allgemein  zur 
Einführung  gelangen  sollte,  den  Vorzug,  dals  allen  Kindern 
wöchentlich  einige  Male  Gelegenheit  zum  Spielen  geboten  würde, 
während  am  zwanglosen  Spiele  auf  den  Schulhöfen  nur  ein 
geringer  Prozentsatz  der  Schuljugend  teilnehmen  könnte.  Von 
weiteren  Versuchen,  zwanglose  Spiele  auf  den  Schulhöfen  ein- 
zubürgern, ist  entschieden  abzuraten,  zumal  sie  für  die  Kinder 
iiicht  ungefährlich  .sind;  dagegen  ist  eine  Vermehrung  der 
öffentlichen  Spielplätze  zu  erstreben,  auf  denen  das  freie  Spiel 
mehr  als  bisher  gepflegt  werden  mflfste. 

Der  Vortragende  hatte  folgende  Leitsätze  aufgestellt: 
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1.  Zur  Beförderung  einer  gröüseren  Spielthätigkeit  de 
Berliner  Sohuljugend  sind  den  im  Lehrplane  der  Gemeinde 
schnlen  vorgesehenen  wöchentlichen  zwei  Turnstunden  nocl 
zwei  besondere  Spielstunden  unter  Leitung  voi 
Klassenlehrern  hinzuzufügen. 

Die  Benutzung  der  Turnhallen  statt  der  Schulhöfe  dar 
selbst  für  den  Winter  nur  bei  ungünstiger  Witterung  gestatte 
werden.  Die  Einrichtung  von  Turnhallen  ist  der  Zahl  de 
Gemeindeschulen  entsprechend  zu  vermehren,  und  die  sorg 
fältige  Reinigung,  Lüftung  und  Verwaltung  der  Hallen  wi 
in  den  höheren  Schulen  besonderen  Turndienern  zu  übei 
tragen. 

2.  Es  ist  auf  eine  Vermehrung  der  öffentliche] 
Spielplätze,  z.  B.  durch  Neueinrichtung  verschiedene 
Spielplätze  im  Friedrichshain,  Humboldtshain  u.  dgl.  m.,  Be 
dacht  zu  nehmen;  doch  bedarf  es  für  dieselben  nicht  der  An 
Stellung  von  Spielleitern.  Die  öffentlichen  Plätze  sind  nicb 
nur  den  Knaben,  sondern  auch  den  Mädchen  abwechsele 
an  allen  Nachmittagen  zu  freien,  zwanglosen  gemeinsame] 
Spielen  —  ohne  besondere  Anleitung  —  zu  überlassen 
Die  Errichtung  von  Schutzhallen  auf  den  Plätzen  ist  erforderlich 

3.  Zur  Förderung  der  körperlichen  Bewegung  währen< 
des  Winters  sind  die  Spielplätze,  soweit  dies  möglich  ist  un< 
die  Witterungsverhältnisse  es  zulassen,  in  Eisbahnen  zi 
verwandeln. 

4.  Die  Veranstaltung  von  Schülerausflügen  —  nioh 
nur  in  der  Schulzeit,  sondern  auch  in  den  Ferien  —  ist  meh 
als  bisher  zu  unterstützen,  und  die  Teilnahme  daran  auch  dei 
armen  Kindern  möglich  zu  machen. 

Der  Verein  beauftragte  seinen  Vorstand,  durch  eine  Pe 
tition  an  die  städtischen  Behörden  das  Literesse  derselben  fü 
die  Spielfrage  wieder  wachzurufen  und  ihnen  die  Leitsätze  de 
Vortragenden  zur  Prüfung  und  Berücksichtigung  einzusenden 
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Über  den  Stnndenplan  der  höheren  Lehranstalten  und 

seine  Schwierigkeiten. 

Vortrag,  gehalten  am  öffentlichen  Vortragsabend  des 
Berliner  Vereins  für  Sohnlgesnndheitspflege 

am  25.  Febrnar  d.  Js. 
von   Professor   Dr.   Peelewitz.     (Autoreferat.) 

Nachdem  der  Vortragende  zunächst  kurz  auf  den  Zn- 
sanunenhang  des  Stundenplanes  mit  der  Schulgesundheitspflege 
hingewiesen,  hob  er  hervor,  dais  die  Herstellung  des  Stunden- 
planes in  zwei  Teile  zerfällt:  1.  die  Verteilung  der  vor- 
geschriebenen Anzahl  von  wöchentlichen  Stunden 
auf  die  einzelnen  Tage  (bezw.  Vor-  und  Nachmittage)  und 
2.  die  Anordnung  der  einzelnen  Lehrfächer  inner- 
halb dieses  äufseren  Rahmens.  Auf  den  zweiten  Teil 
ging  Eedner  nicht  näher  ein,  indessen  hielt  er  dafür,  dals  es 
nötig  sei,  auch  in  Bezug  hierauf  einige  grundsätzliche  For- 
derungen schon  unmittelbar  im  Anschluls  an  den  ersten  Teil 
festzustellen.  Im  übrigen  kann  hierzu,  nach  der  Ansicht  des 
Eeferenten,  auf  die  vorzügliche  Schrift  von  Schiller:  j^Der 
Stundefiplan^  verwiesen  werden.  In  Bezug  auf  den  ersten 
Teil  wird  als  wichtigster  Punkt  die  Beseitigung  oder  wenigstens 
möglichste  Beschränkung  des  Nachmittagsunterrichts  bezeichnet. 
Diese  bedingt  aber  wieder,  so  lange  die  Gesamtzahl  der 
Stunden  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wird,  an  einzelnen 
Tagen  einen  sechsstündigen  Vormittagsunterricht,  gegen  den 
gleichfalls  erhebliche  Bedenken  vorliegen.  Indessen  ist  dies 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  für  die  grolsen  Städte  das 
kleinere  Übel,  —  ein  Standpunkt,  welchen,  wenigstens  in  den 
letzten  Jahren,  auch  die  Behörden  einnehmen. 

Referent  bespricht  nun  die  wichtigsten  Verfügungen  der 
Behörden  hinsichtlich  des  Stundenplans  und  erwähnt  einige 
hervorragende  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  z.  B.  TCkapeltn: 
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y^Über  geistige  Arheü^y  Bichteb:  j^Unteniehi  und  geistige  Er- 
müdung^, Wagneb:  j^Unterrickt  und  Ermüdung^  u.  a.  Er 
legt  hierauf  Normalstandenpläne  für  sämtliolie  höheren  Lehr- 
anstalten vor,  in  denen  die  von  den  Behörden  gestellten 
Forderungen  vollständig  erfUlt  sind  und  aus  denen  hervorgeht, 
dafs  in  VI  und  V  gar  kein  Nachmittagsunterricht  erforderlich 
ist«  in  lY  und  m  swei  Nachmittage  genügen  und  selbst  für 
n  und  I  mit  Einschluis  aller  wahlfreien  Fächer  sich  höchstens 
vier  (meistens  jedoch  nur  drei)  Nachmittage  ergeben  und  doch 
an  keinem  Tage  im  ganzen  mehr  als  sieben  Stunden  für  einen 
Schüler  herauskommen,  er  müTste  denn,  was  doch  sehr  un* 
wahcscheinUch  ist,  am  Gesang  und  sämtlichen  wahlfreien 
Fächern  teilnehmen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wendet  sich  Bef. 
auch  gegen  die  verbreitete  Ansicht,  man  müsse  alle  tech- 
nischen Unterrichtsstunden  auf  die  Nachmittage  verlegen,  und 
zeigt  die  Unmöglichkeit  ihrer  Durchführung.  Dafis  nun  aber 
die  wirklichen  Stundenpläne  oft  noch  sehr  erheblich  und  zum 
Nachteil  von  Schülern  und  Lehrern  von  den  normalen  ab- 
weichen, liegt  an  äufseren  Schwierigkeiten.  Unter  diesen  ist 
erstens  hervorzuheben  die  ungünstige  Lage  des  Konfir- 
manden-Unterrichts, dessen  Verlegung  auf  schulfreie  Zeit 
dringend  notwendig  ist. 

Die  gröiste  Schwierigkeit  aber  bereitet  bei  den  städtischen 
Anstalten  die  Benutzung  derselben  Turnhalle  durch 
mehrere  Schulen.  Auch  hier  müsse  entschieden  Abhilfe 
verlangt  werden.  Indem  man  nun  bald  auf  die  eine,  bald 
auf  die  andere  Art  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden  suche, 
ergäben  sich  zuweilen  die  wunderbarsten  und  unpraktischsten 
Stundenpläne.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  dürfte  kein 
Stundenplan  von  der  Behörde  genehmigt  werden,  in  dem  nicht 
folgende  Forderungen  erfüllt  sind: 

1.  Die  6.  Vormittagsstunde  darf  keine  wissenschaftliche 
oder  Turnstunde  sein.  2.  Am  Nachmittag  dürfen  höchstens 
3  Stunden  liegen,  aber  keine  nach  6  Uhr.  3.  Nachmittags 
dürfen  im  Winter  keine  einzelnen  Turnstunden  liegen.  4.  Die 
Stunde   von    5   bis   t|   darf  nur   Gesang,    2ieichnen   oder   ein 
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walil£reio8  Lehx&oh  sein.  5.  Zwei  Naohxnittage  der  Woche 
iBtaen  Yon  jegliokem  ünterrieht  frei  bleiben.  Zum  SoUnls 
fltraift  der  Vortragende  nooh  kurz  die  Frage,  wann  im  Sommer 
der  Yormittags-  und  der  Naohmittagsunterrioht  beginnen  soll, 
und  sprioht  eich  für  seine  Person  für  7  und  3  übr  ans. 


irstUehe  ßberwaohmg  der  Sohvlkiiider  nmdSehidgeeetjigebus 
11  gesnndkeitlicher  Hbisieht,  insbesondere  in  Becni;  aiS  Über- 

iMtnng  der  Lehrer  nnd  Sehfiler. 

Nadi  Referaten  des  Bezirksarztes  Med. -Rat  Dr.  Hankbl- Dresden 
und  Dr.  Goetz -Leipzig  in  der  Plenarsitzung  des  Sächsischen  Me- 
dizinal-Kollegiums  vom  18.  November  1901. 

[Korrespondenßhl.  d.  ärsfiL  Ereia-  u.  BeeirksverHne  im  Eünigr.  Sachsen; 

1902,  No.  2.) 

Der  erste  Referent  Dr.  Hastkel  behandelte  die  Frage  der 
Ärztlichen  Überwachnng  der  Schulkinder  und  ffthrte 
hierbei  folgendes  ans: 

Die  heute  noch  mnstergiltige  Verordnung,  die  Anlage  und  innere 
Einrichtung  der  Schulen  in  Rtlcksicht  auf  die  Gesundbeitepflege  in 
Sachsen  betreffend,  erschien  im  Jahre  187S,  und  in  dieser,  sowie 
in  dem  Sdmlgeeetze  vom  26.  April  1873  und  der  Novelle  zu 
arsterer  vom  Jahre  1878  haben  die  Bezirksärzte  weitgehende  Be- 
^nisse  in  Bezug  auf  die  Beaufsichtigung  der  Schulen  erhalten. 
Doch  handelte  es  sich  hierbei  lediglich  um  das  tote  Material, 
das  Schulhans,  die  Schulbänke,  die  Lüftungsanlagen  etc.  Auch  die 
hutnktion  fftr  die  Bezirksäntte  vom  10.  Juli  1884  ermächtigte  diese 
BOT,  die  Schnlen  auf  die  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  stellenden 
AnfiMrdemngen  zeitweise  zu  revidieren;  von  einer  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  wurde  nirgends 
gesprochen.  Übrigens  hatte  dlb  erwähnte  Beaufsichtigung  immerhin 
Erfolge  zu  verzeichnen,  und  kann  man  wohl  unbedenklich  behaupten, 
dais  ohne  die  rührige  und  energische  Thätigkeit  der  Bezirksärzte 
die  Sdmlhäuser  nicht  so  wie  jetzt  den  hygienischen  Anforderungen 
entsprechen  wflrden.  Fflr  das  tote  Material  ist  somit  bis  zu  einem 
gewissm  Grade  gesorgt,  doch  wäre  eine  häufigere  Besichtigung  der 
Sdudoi,  als  es  dem  Bezirksarzt  möglich  ist,  notwendig,  um  die 
HeizuDg  und  den  Gebrauch  der  in  vielen  Schulen  sehr  schönen 
iififimgflBidagen  etc.  zu  flfoerwiachen  und  dafär  zu  sorgen,  dafe  die 
an  diesen  iBiehtvogen  bestehenden  Übeistäade   recfatseitig  beseitigt 
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werden.  Diese  Übelstände  sind  sehr  erheblich ;  Referent  hat  wieder- 
holt Klage  zu  führen  gehabt,  dafs  die  Luftkanftle  vennaaert  oder 
mit  H0I2  yerschlagen  waren,  und  dafs  namentlich  die  Reinlichkeit 
sehr  viel  zn  wünschen  übrig  liels.  £r  führt  mehrere  Beispiele  an, 
um  zn  beweisen,  dab  den  Lehrern  die  Kontrolle  der  hygienischen 
Einrichtungen  nicht  allein  überlassen  werden  kann. 

Aber  es  genügt  nicht,  daCs  das  tote  Material  allein  besichtigt 
nnd  gebessert  werde;  es  mnfs  auch  der  Gesundheitsznstand 
der  Schulkinder  überwacht  werden.  Der  Referent  führte  nun 
aus,  wie  es  in  anderen  L&ndem  mit  Schulärzten  stehe,  und  wies 
darauf  hin,  dab  1889  in  der  Plenarversammlung  des  Landes- 
Medizinalkollegiums  die  Forderung  gestellt  worden  sei,  die  Schul- 
kinder einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  zu  unterstellen.  Das  Kultus* 
ministerium  habe  damals  darauf  geantwortet,  dais  noch  nicht  hin- 
reichende Erfahrungen  darüber  gesammelt  worden  seien,  und  als 
zwei  Jahre  später  der  Antrag  auf  Anstellung  von  Schulärzten  in 
diesem  Kollegium  gestellt  worden  sei,  habe  dasselbe  den  Gemeinden 
die  Anstellung  von  Schulärzten  empfohlen.  Heute  stehe,  abgesehen 
von  den  noch  frühereren  Verhandlungen,  der  Antrag  zum  dritten 
Male  auf  der  Tagesordnung,  und  die  Sache  werde  nicht  ruhen,  bis 
die  ärztliche  Überwachung  der  Schulkinder  aUgemein  angeordnet 
worden  sei.  Der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
die  deutsche  GeseUschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin, 
der  Ärztetag,  viele  ärztliche  Vereine  und  sogar  zahlreiche  Lehrer- 
versammlungen  haben  Beschlüsse  gefafst,  welche  die  Anstellung  von 
Schulärzten  fordern,  und  die  Erfahrungen,  die  in  Bezug  auf  die 
Schulärzte  gemacht  worden  seien,  ermutigen  dazu,  den  bereits  vor 
12  Jahren  gestellten  Antrag  zu  wiederholen  und  eine  allgemeine 
Anordnung,  welche  die  ärztliche  Überwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Schulkinder  feststellt,  zu  beantragen.  Thatsächlich  seien  auch 
schon  in  aUen  Grolsstädten,  in  zahlreichen  Mittelstädten  und  selbst 
in  kleinen  Städten  in  Sachsen  Schulärzte  angestellt.  Ebenso  sei  es 
in  Preuisen;  doch  sei  dort  nur  angeordnet  worden,  dals,  wenn  auch 
Torläufig  nur  yersuchsweise,  in  jedem  Regierungsbezirke  sechs  Schulen 
in  ländlichen  Gemeinden  einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  der  Schul- 
kinder seitens  des  Kreisarztes  zu  unterziehen  seien.  Auch  in  anderen 
Staaten  gehe  die  Anstellung  von  Schulärzten  flott  vor  sich.  Es 
brauche  heute  nicht  verhandelt  zu  werden,  wie  die  Überwachung 
erfolgen  soU,  da  die  Meinung  darüber  noch  verschieden  sei;  das 
könne  vielleicht  einen  Gegenstand  der  nächsten  Plenarversammlung 
bilden. 

Die  Untersuchung  der  Schulkinder  ergab  überall  Resultate,  die 
überrascht  haben.     Niemand  hatte  die  Anzahl   der  kranken  Kinder 
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ftr  so  grob  gehalten,  als  sie  sich  thatsächlich  henrasstellte.  Es 
steht  fest,  daHs  viel  mehr  kranke  Kinder  aufgenommen  wttrden,  als 
man  bisher  glaabte.  Bei  den  Lehrern  ist  der  lebhafte  Wunsch  rege 
geworden,  dab  die  Kinder  nntersacht  und  die  kranken  als  solche 
bezeichnet  worden.  San. -Rat  Dr.  Dillnbb  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dab  bei  der  gröberen  Mehrzahl  der  als  schwachsinnig 
bezeichneten  Kinder  nicht  geistige  Defekte,  sondern  körperliche, 
zum  gröbten  Teile  heilbare  Krankheiten  die  Ursachen  des  schein- 
baren Schwachsinns  sind.  Der  Ref.  erwähnt  den  Bericht  von 
SuBSMAKN,  einem  prenbischen  Schularzt,  welcher  ernstlich  aof 
die  furchtbare  Mortalität  der  Landgemeinden  gegenttber  den  groben 
Städten  anünerksam  macht  nnd  behauptet,  dab  da,  wo  auf  dem 
Lande  industrielle  Thätigkeit  herrsche,  die  Verhältnisse  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  viel  schlechter  seien,  als  bei  den  Bewohnern 
grober  städtischer  Mietskasernen.  Unter  anderem  erwähne  derselbe, 
Skoliose  sei  in  der  vierten  Klasse  bei  10%,  in  der  ersten  Klasse 
bei  25  Vo  gefunden  worden.  Gewib  wttrde  ein  sorgftltiger  Schul- 
arzt durch  Anweisung  richtiger  Schulbänke  dafflr  haben  sorgen 
können,  dab  die  Zahl  der  Skoliotischen  ab-,  aber  nicht  zugenommen 
hüte.  In  vielen  Orten  wurden  den  kranken  Kindern  Mitteilungen 
fiber  ihren  Zustand  an  die  Eltern  mitgegeben.  Von  diesen  be- 
hauptete Dr.  KuNZ  in  Wiesbaden,  dab  sie  einen  zweifelhaften  Er- 
Mg  gehabt  hätten.  So  weit  aber  Zahlen  darüber  vorlägen,  stellt 
sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  dar.  In  Leipzig  geschieht  etwas 
seitens  der  Eltern  auf  die  Hälfte  derartiger  Mitteilungen  und  in 
Breslau  sogar  auf  90%  aller  Fälle.  Das  sind  doch  glänzende 
Besoltate  der  schulärztlichen  Thätigkeit.  Noch  günstiger  gestaltet 
sich  dies  in  kleinen  Orten,  wo  der  Schularzt  zugleich  auch  Hansarzt 
ut  Auf  diese  Weise  vnrd  eine  kräftige  Generation  heranwachsen, 
wird  die  Heereskraft  sich  vermehren,  und  die  Zahl  der  KrQppel 
and  Schwachen  sich  vermindern.  Einige  Stimmen  sind  gegen  die 
Anstellung  von  Schulärzten  laut  geworden;  so  glaubten  einzelne 
Lehrer  die  Überwachung  der  Schulkinder  hinsichtlich  ihres  Gresund- 
heitszüstandes  selbst  besorgen  zu  können;  doch  sind  dies  vereinzelte 
Stimmen,  die  meisten  Lehrer  wünschen  dringend  die  Anstellung  von 
Schnlfirzten.  Es  hat  inuner  Lehrer  gegeben,  welche  sich  an- 
gelegentlich, in  einzelnen  Fällen  sogar  gewerbsmäbig  mit  der  Aus- 
ftbmig  der  Heilkunde,  ohne  dazu  vorgebildet  zu  sein,  beschäftigen, 
jedoch  auf  diese  ganz  vereinzelten  Stimmen  kann  kein  Wert  gelegt 
werden.  Ein  andercür  Grund,  weshalb  einzelne  Lehrer  der  Anstellung 
von  Schulärzten  abhold  sind,  ist  die  Furcht,  mehr  beanbichtigt  zu 
werden  als  jetzt.  Aufserdem  ist  im  Hannoverschen  Lehrerverein 
iM»ch  vorgebracht  worden,   dab  dem  Lehrer  dadurch  mehr  Arbeit 
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erwachse.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  yielmehr  wird  ihm  seine 
Arbeit  dnrch  den  Schularzt  erleichtert.  Weiter  wird  gesagt,  dafe 
vielen  Ärzten  die  Erkenntnis  hygienischer  Mängel  abgehe,  daüs  Un- 
frieden erregt  werde  nnd  dafs  die  ärztlichen  Anordnungen  nicht 
richtig  befolgt  würden,  welche  Behauptungen  jedoch  keineswegs  der 
Wahrheit  entsprechen.  —  Jedoch  auch  unter  den  Ärzten  giebt  es 
Stimmen,  welche  sich  gegen  die  Anstellung  von  speziellen  Schul- 
ärzten aussprechen.  Man  fürchtet  Kollisionen  zwischen  den  Schul- 
ärzten und  den  praktischen  Ärzten.  Aber  weil  gelegentlich  einmal 
Kollisionen  vorkommen,  kann  man  doch  nicht  die  ganze  segensreiche 
Einrichtung  hindern.  In  den  grofsen  Gemeinden  sind  thatsächlich 
beinahe  überall  Schulärzte  angestellt;  der  Antrag  geht  aber  wesentlich 
dahin,  dafs  die  ärztliche  Beaufsichtigung  sämtlicher  Schulkinder  im 
ganzen  Lande  gesetzlich  bestimmt  werde.  Die  grofsen  Städte  sind 
in  allen  Stücken  besser  daran  als  die  kleinen,  bezw.  die  Land- 
gemeinden; überall  haben  die  grofsen  Orte  niedrigere  Sterbeziffern 
als  die  kleineren,  was  durch  leichtere  Beschaffung  ärztlicher  Hilfe, 
z.  B.  durch  die  Polikliniken  und  durch  die  besseren  hygienischen 
Einrichtungen,  bedingt  ist.  Es  ist  aber  einfach  und  leicht,  die  Be- 
aufsichtigung der  Schulkinder  auch  auf  dem  Lande  durchzuführen; 
denn  es  ist  gar  nicht  nötig,  dafs  der  Arzt  alle  Wochen  komme. 
Ref.  glaubt,  dafs  für  2-  bis  4000  Schulkinder  wöchentlich  zwei 
Stunden  nötig  sind.  Wie  wenige  Schulen  giebt  es  in  Sachsen  mit 
unter  80  Kindern;  da  käme  auf  alle  Vierteljahre,  bei  160  Kindern 
auf  alle  sechs  Wochen  ein  schulärztlicher  Besuch.  Wie  der  Impf- 
arzt ohne  jede  Schwierigkeit  hat  bestellt  werden  können,  so  wird 
auch  der  Schularzt  ohne  Schwierigkeit  sich  finden.  Sollte  nun 
wirklich  an  einem  Orte  ein  geeigneter  Schularzt  nicht  beschafft 
werden  können,  so  würde  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Bezirksarzt 
eintreten  zu  lassen.  Ref.  ist,  wie  auch  andere  Bezirksärzte,  der 
Ansicht,  dafs  eine  turnusmäfsige  Revision  der  Schulen  durch  den 
Bezirksarzt  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liege.  Er  denkt  sich  die 
Bestimmung  etwa  so  lautend:  „Dem  Bezirksarzt  wird  die  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder,  soweit  nicht  besondere 
Schulärzte  angestellt  sind,  übertragen".  Von  einigen  Seiten  wird 
eine  ganz  besondere  Vorbildung  für  den  Schularzt  gefordert.  Eine 
solche  hält  Ref.  nicht  für  nötig.  Schulhaus  und  Schuleinrichtungen 
werden  stets  der  Begutachtung  der  Bezirksärzte  unterliegen.  Ob 
aber  schlechte  Luft,  Schmutz,  eine  unzweckmäfsige  Temperatur  im 
Schulhause  herrsche,  sowie  den  Gesundheitszustand  der  Kinder,  kann 
jeder  Arzt  beurteilen,  und  wenn  ihm  einmal  eine  Beurteilung  schwer 
fällt,  so  braucht  er  sich  ja  nur  an  den  Bezirksarzt  zu  wenden,  und 
\vas  schliefslich  die  Kosten   einer   solchen  Überwachung  betrifft,   so 
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sind  diese  so  gering  im  Verhältnis  zu  den  ttbrigea  Ausgaben,  da(s 
hieran  eine  so  wichtige  und  segensreiche  Einrichtung  doch  nicht 
scheitern  kann.  Der  Referent  erweitert  zum  Schlufs  seinen  Antrag 
dahin,  dafs  nicht  nur  die  Schulkinder,  sondern  auch  die 
Schulen  ärztlich  zu  flberwachen  seien. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  GÖTZ-Leipzig,  behandelte  die  Rege- 
lang  der  Schulgesetzgebung  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht, insbesondere  in  Bezug  auf  Überlastung  der  Lehrer 
und  Schüler.  Er  hat  als  Schularzt  die  Beobachtung  gemacht  und 
dnrch  Untersuchungen  festgestellt,  daCs  von  den  Kindern,  wie  von 
den  Lehrern,  häufig  mehr  verlangt  werde,  als  sie  leisten  können. 
Was  zunächst  die  Lehrer  betrifft,  so  hat  sich  ergeben,  dafs  infolge 
dieser  Überbttrdung  eine  Menge  Krankheiten  entstehen,  namentlich 
Katarrhe  der  Luftwege  (in  Leipzig  bei  30%),  Schwindsucht  und 
als  ganz  besonders  auffallend  Neurasthenie  (in  Leipzig  17%). 
Geisteskrankheiten  sind  auch  nicht  selten,  und  die  Pensionierung 
von  Lehrern  macht  sich  im  Vergleich  zu  anderen  Angestellten 
zeitiger  und  häufiger  nötig. 

Was  sodann  die  Kinder  anlangt,  so  hat  Ref.  in  seinem  Bezirke 
(Leipzig- Plagwitz)  gefunden,  dafs  trotz  günstiger  Verhältnisse  be- 
zaglich  der  Schulräume  etc.  doch  recht  viele  Kinder  krank  sind; 
er  bat  nur  etwa  10%  der  Sechsjährigen  hinsichtlich  ihres  Gesund- 
heitsznstandes als  „sehr  gut"  bezeichnen  können.  Der  Ernährungs- 
zustand wie  die  ganze  körperliche  Anlage  sind  durclischnittlich  nur 
mittebnäfsig,  häufig  schlecht  gewesen ;  Ref.  hat  aufserdem  sehr  häufig 
Brustkorb-  und  Wirbelsäuleverbildungen,  Kurzsichtigkeit,  Blutarmut, 
bei  älteren  Schulkindern  auch  bereits  Erscheinungen  von  Nerven- 
schwäche vorgefunden  und  ist  der  Überzeugung,  dafs  solche  Krank- 
heiten durch  Überbflrdung  der  Kinder  in  den  Schulen  entstehen  oder 
befördert  werden.  Die  kleinen  Kinder  müssen  in  seinem  Schulbezirke 
zum  Teil  viel  zu  zeitig  am  Tage  in  die  Schule,  während  sie  doch 
eines  reichlichen  Schlafes  bedürfen;  im  allgemeinen  haben  die  Kinder 
zu  viel  Unterrichtsstunden.  Die  Schule  solle  und  könne  ge- 
sundheitlich nicht  nur  nichts  schaden,  sondern  nützen,  wenn  in  viel 
aasgedehnterer  Weise  als  bisher  auch  für  das  körperliche  Wohl 
der  Schulkinder  gesorgt  werde;  es  sollte  nur  in  dringend  nötigen 
Lehrfilehern  unterrichtet  werden;  jetzt  wird  den  Kindern  viel  zu  viel 
gelehrt,  sie  müssen  ja  das  meiste  bald  wieder  vergessen.  Auch  auf 
den  Seminarien  und  höheren  Schulen  findet  Überlastung 
der  Schüler  statt  Als  Ziel  seiner  Wünsche  giebt  Redner  folgendes 
an:  Die  Pausen  zwischen  den  Stunden  sollten  auf  15  Minuten  ver- 
Iftngert  werden.     Die  Nachmittagsstunden  sollten  unterrichtsfrei  und 
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war  für  Spiele  im  Freien,  flir  körperliche  Übungen  und  Spaziergange, 
allenMs  für  Handfertigkeitsanterricbt  dienen.  Die  Zahl  der  Sdnil- 
atonden  sollte  durchgängig  herabgesetzt  werden  (Maximom  fftr  wissen- 
schaftliche Fächer  24  Stunden  wöchentlich  sowohl  für  Lehrer,  wie 
fOr  Schaler),  kurz,  die  Schalen  mflisten  sich  zn  Gymnasien  im  slt- 
hellenischen  Sinne  entwickeln. 


AUtnere  Jttttetliiti0eii* 


zahnärztliehe   Munduiitemichiing   in   der   Schule 

wurde  vor  kurzem  yon  Zahnarzt  Dr.  MüIiLEB  in  Wädensweil,  Kanton 
Zflrich,  vorgenommen,  nachdem  derselbe  hierzu  die  Erlaubnis  der 
Schulpflege  eingeholt  hatte.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  bieten 
fflr  weitere  Kreise  ein  so  grolses  Interesse,  dafs  wir  die  in  der 
„8chwei0,  Yiertelodhrsschrift  f.  Zähnh^lkunde''  (1901,  No.  50)  ab- 
gedruckte Arbeit  Müllebs  hier  fast  vollständig  wiedergeboi  und 
auch  den  Verfasser  selbst  sprechen  lassen  wollen. 

Die  Untersuchung  —  erzählt  Dr.  Mülleb  —  ging  folgender- 
mafsen  vor  sich.  Die  Untersuchungsformulare  (von  denen  ein  aus- 
gefülltes hier  beigelegt  ist)  wurden  einige  Tage  vorher  den  Lehrern 
zugestellt,  welche  klassenweise  die  oberen  Adrefsrubriken  ausfällten, 
so  dals  ich  am  Untersuchungstage  gleich  mit  der  eigentlichen  Unter- 
suchung beginnen  konnte.  Ein  Schüler  nach  dem  andern  wurde  ins 
Untersuchungsschulzimmer  gerufen  und  ich  fing  nun  dem  betreffenden 
Klassenlehrer,  welcher  vorher  diesbezüglich  instruiert  wurde,  das 
Untersuchungsergebnis  zu  diktieren  an,  und  zwar,  mich  an  bei- 
gedrucktes Schema  (S.  176)  haltend,  beispielsweise  folgendermaßen: 

Oben  rechts:  1.  gefüllt.  Oben  links:  1.  gefüllt. 

2.  gesund.  2.       „ 

3.  krank.  3.  gesund. 

4.  gesund.  4.  gefüllt. 

5.  stark  krank.  5.  sehr  krank. 
7.  gefüllt.  7.  gefüllt. 

Unten  rechts:  1.  gesund.  Unten  links:  1.  gesund. 

2.  „  2.       „ 

3.  ^  3.       „ 
4                                                     4 
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No,  64. 


Mund-Untersuchung. 

Sekiindanohiile  WädensweiL 


nL  El. 


Name:  Lauber  Geburtsort:  Wädensweü  Heimat  der  Eltern: 

Vorname:  Jlice  Alter:  16  Vater:  Lueem 

Wohnort:  TFaie2efi«treiI  Jahrg.:  85  Mutter:   Wädensweü 

Befund  d«r  Zahn« 


Geflmt 

6 

Gesand:  11 

Schwach  cariös 

4 

Zahnstellung:  normal 

Stark 

3 

Krank:   15 

Zerstört 

Total  d.  krankenZ&hi 

2 

Zahnfarbe:  Uau-weiss 

De  15 

Total:     26 

Bereits  extrahiert 
Total  der  defekten 

2 

Zahnpflege:  1 

u.  verlorenen  Zfthne  17 

Gestillt: 

Natttrüch? 

Wie 

lange? . 

Künstlich? 

« 

Womit? 

Banerkungen:  Sehmeladefekte 

0er  untersnehende  Zahnarzt: 

Dr.  Eua.  MüIiIiEB. 

NB.    Ein  roter  Strieh  beseiehnet  die  geianden  Zihne.   Bin  blauer  Punkt  die 
■ehwAeh  eaaiSeen,  ein  blauer  Strieh  die  stark  eariöeen.  ein  blauer  Strieh  mit  Punkt  die 

C'  «bierten  ZIhne.    Bin  blauea  Kreus  diejenigen,  welehe  lum  Vorteil  des  gansen  6e- 
Mt  entfernt  werden  eoUten  und  ein  grane»  Kreui  diejenigen,  welehe  bereite  durch 
Kxtrmktion  TOrioren. 
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Rechts 


Milch- 
Gebiss 


Links 


7        -V 
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Unten  rechts:  5.  krank.  Unten  links:  5.  krank. 

6.  zerstört.  6.  zerstört. 

7.  stark  krank.  7.  krank. 
Nachher  folgte  die  Bestinunnng  der  Zahn  färben  nach  einem 

Zahnmnsterring,  nnd  zwar  nach  folgender  Farbeneinteilnng:  blauweifs, 
weifslich,  gelblich,  gelbe. 

Betreff  Zahnpflege  gab  ich  das  Resultat,  um  den  Kindern  nicht 
gegenseitig  Anlafs  zu  Neckereien  zu  geben,  in  Zahlen  an  nnd  zwar 
1  =  gut,  2  =  ungenügend,  3  =^  gar  keine. 

Diese  Untersuchung  nahm  per  Schüler  ungef&hr  l^/s  Minuten 
in  Anspruch.  Die  anderen  Rubriken  sind  erst  nachher  zu  Hause 
ausgefüllt  worden. 

Um  beim  späteren  Ausfüllen  der  Rubriken  über  den  Befund  der 
Zähne  eine  schnelle  Übersicht  zu  gewinnen,  habe  ich  alle  gesunden 
Zähne  rot  und  alle  kranken,  zu  denen  ich  auch  die  gefüllten  Zähne 
rechnete,  mit  blauen  Zeichen  markiert.  Die  Zähne,  welche  als 
fehlend  bei  der  Untersuchung  frei  gelassen  wurden,  sind  erst  nachher, 
laut  Zahnungs-Tabelle,  entweder  als  bereits  extrahiert,  mit  einem 
grünen  Kranz  oder  wenn  dem  Alter  nach  noch  nicht  hervorgebrochen, 
gar  nicht  bezeichnet  worden.  Allfällig  noch  vorhandene  Milchzähne 
wurden  in  einem  besonderen  Milchgebifs  mit  einem  grünen  Strich 
vermerkt. 

Die  Rubrik  betreff  Ernährung  (gestillt,  künstlich  ernährt  etc.) 
konnte  noch  nicht  ausgefüllt  werden,  da  wir  noch  keinen  Modus 
gefunden  haben,  um  dies  in  geeigneter  Weise  in  Erfahrung  zu  bringen, 
um  diesbezüglich  nicht  direkte  und  umständliche  Fragen  an  die 
betreffenden  Eltern  richten  zu  müssen,  habe  ich  im  Sinne,  mich  an 
die  hiesigen  Hebammen  zu  wenden,  welche  mir  in  den  meisten  Fällen 
Aufschluß  zu  geben  im  stände  sein  werden. 

Es  wäre  natürlich  für  die  Bestimmung  der  Ursache  der  zu- 
nehmenden Zahnverderbnis  von  groijser  Wichtigkeit,  diese  Rubriken 
ausgefällt  zu  sehen. 

Um  die  lokalen  Zahnverhältnisse  besser  bestimmen  zu  können, 
Imbe  ich,  wie  auf  dem  Schema  zu  ersehen  ist,  auch  nach  der  Heimat 
der  Eltern  gefragt,  und  gerade  daraus  ersehen,  dafs  da,  wo 
die  besten  Zahnverhältnisse  angetroffen  wurden,  meistenteils  die 
Eltern,  Vater  oder  Mutter,  oder  auch  alle  beide  nicht  hiesiger  Ab- 
stammung waren,  was  auf  unsere  Zürcher  Zahnverhältnisse  ein  sehr 
deprimierendes  Licht  wirft. 

Den  Eltern  der  untersuchten  Kinder  wurde  jeweilen  ein  Doppel 
des  Untersuchungsresultes  eingehändigt. 

Das  Gesamtresultat  der  Untersuchung  bei  116  Schülern  und 
Schülerinnen  war  folgendes: 
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Total 

Knaben 

MSdchea 

Total  der  ontersnchten  Zähne 

2902 

1724 

1178 

An  Garies  erkrankt  (Gebisse) 

100% 

100   Vo 

100  Vo 

Gesnnde  Zflhne 

66% 

67.6% 

62,5% 

Kranke  Zähne 

36% 

32,6% 

87  % 

d.  h.  schwach  cariös 

22%  ] 

stark  canös 

3% 

^ 

o^ 

total  zerstört 

77o 

^ 

gefällt 

37oJ 

2,8% 

3,2»/. 

Bereits  extrahiert 

6% 

6,6% 

6,5% 

Es  sind  also  nnll  %,  d.  h.  kein  einziges  komplett  gesundes 
Gebifs  vorhanden.  Zählt  man  zn  den  36Vo  defekten  Zähnen,  wozu 
natürlich  auch  die  gefällten  Zähne  gerechnet  werden,  noch  die  6% 
der  bereits  der  Zange  yerfallenen  Zähne,  so  steUt  sich  das  gesunde 
znm  kranken  Gebils  wie  69:41;  also  sind  eigentlich  nur  59% 
gesnnde,  dagegen  41%  kranke  Zähne  zn  konstatieren.  Ans  der 
Anfstellnng  der  Knaben-  und  Mädchen-Rnbrik  ersehen  wir,  dafo  die 
Mädchen  3%  schlechtere  Zähne  haben,  wie  die  Knaben,  denselben 
aber  durch  Fallenlassen  eine  0,4  7o  bessere  Pflege  angedeihen  lassen, 
woraus  wahrscheinlich  auch  resultiert,  dafs  bei  den  Mädchen  1% 
weniger  Zähne  gezogen  werden  mulsten,  wie  bei  den  Knaben. 

Zahnpflege. 
Total  Knaben  Mädchen 

1  =  gut  10%  77o  18% 

2  =  ungenflgend  60%  607o  76% 

3  =  gar  keine  30%  46%  12^/o 
Dieses  Resultat  beweist  wiederum,  dafs  die  Mädchen  mehr  auf 

schönen  und  gesunden  Zähnen  halten,  wie  die  Knaben,  und  es  geht 
ihnen  dies  auch  in  späteren  Jahren  nach.  Ob  nicht  die  Eitelkeit 
hier  eine  kleine  Rolle  spielt?  wenn  ja,  dann  ist  sie  sehr  wohl  an- 
gebracht in  diesem  Falle. 

Ganz  genau  ist  allerdings  dieses  Zahnpflegeergebnis  nicht,  da 
die  Kinder,  welche  am  Nachmittag  zur  Untersuchung  kamen  und 
folglich  von  der  Untersuchung  Kenntnis  hatten,  eben  mit  besser  ge- 
reinigten Zähnen  kamen,  wie  diejenigen  yormittags,  welche  nicht 
vorher  in  Kenntnis  gesetzt  wurden. 

Betreff  Zahnfarben  sind  mit  ca.  70%  die  blauweifslichen  und 
weifelichen  Zähne  yorherrschend,  während  gelbliche  und  gelbe  Zähne 
den  Rest  yon  30%  aufweisen.  —  Schmelzdefekte  sind  total  12^/o, 
unregelmäfsige  und  enge  Zahnstellungen  ca.  26%  yorhanden  nnd 
zwar  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Verteilung  bei  Knaben  und  Mädchen. 
Diese  12%  und  26%  beziehen  sich  nicht  auf  das  Total  der  onter- 
snchten Zähne,  sondern  auf  die  Anzahl  der  116  untersuchten  Kinder. 
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Interessant  ist  die  Thatsacbe,  dafs  fast  alle  Schmelzdefekte  anf  die 
Jahrgänge  1887  und  1888  treffen,  deren  Besitzer  in  ihrer  Zahn- 
entwickelnngszeit  in  ein  an  epidemischen  Einderkrankheiten  reiches 
Jahr  fallen.  £s  ist  dies  wiederom  ein  Beweis  dafür,  dafs  in  der  Zeit, 
in  welcher.  Kinder  Ton  Krankheiten  mit  hohen  Fiebererscheinnngen, 
wie  Diphtheritis,  Scharlach,  Masern  etc.  befallen  werden,  die  Zahn- 
scbmelzbildnng  gestört  oder  teilweise  unterbrochen  wird. 

Das  ganze  üntersnchnngsresnltat  zeigt  rnis,  dafs  unsere  Jagend 
an  einem  Übel  krankt,  welches  im  allgemeinen  allzn  sehr  unter- 
schätzt wird.  Mit  solch  roinenhaften  Kauwerkzeugen  mnfs  Generation 
um  Generation  schwächer  werden,  wenn  diesem  Übel  nicht  nach 
Kräften  entgegengewirkt  wird.  Gleichwie  jetzt  der  Staat  fflr  un- 
bemittelte Augen-  und  Ohrenkranke  in  Spitälern  und  Kliniken  etc. 
sorgt,  sollte  er  auch  den  zahnkranken  Armen  zu  richtiger  Pflege 
Terhdfen.  Leider  sind  zur  Zeit  die  Finanzmittel  des  Staates  noch 
ZQ  schwach,  um  rationeU  Torgehen  zu  können;  an  gutem  Willen 
fehlt  es  nicht,  das  hat  die  jtlngste  Unterbringung  unserer  zahnärzt- 
lidien  Schule  in  die  neuen  und  schönen  Räumlichkeiten  gezeigt. 
Die  Hauptsache  bleibt  zur  Zeit,  das  Volk  in  Wort  und  Schrift  auf 
den  Wert  der  Zähne  und  deren  erforderliche  Pflege  aufmerksam  zu 
machen  und  das  wird  am  besten  durch  die  Schule  bewirkt. 

Wird  die  Sache  den  Kindern  riditig  beigebracht,  so  nehmen 
ne  davon  einen  schönen  Teil  mit  ins  praktische  Leben  hinüber. 

Ich  möchte  folgende  Mittel  als  zweckentsprechend  zur  Förderung 
dieser  Frage  aufstellen. 

1.  Die  neuen  Auflagen  der  Schulbflcher  der  unteren  Klassen 
soUten  durch  eine  passende  Fabel  aus  diesem  Gebiete  vervollständigt 
werden.  Die  Bücher  der  mittleren  Klassen  eine  kleine  Abhandlung 
Aber  Zahnpflege  und  die  der  obersten  Klassen  eine  Beschreibung  der 
Kauwerkzeuge,  deren  Funktion  und  deren  Wert,  sowie  einiges 
Material  zu  diesbezüglichem  Anschauungsunterricht  erhalten. 

2.  Jedem  unbemittelten  Kinde  sind  nach  Bedarf,  ähnlich  wie 
dies  mit  dem  Schulmaterial  geschieht,  unentgeltlich  Zahnbürste  und 
ein  Zahnpulver  zu  verabfolgen.  Mundwasser  kann  vorteilhaft  durch 
eme  schwache  Kochsalzlösung  ersetzt  werden. 

3.  Es  ist  dafOr  zu  sorgen,  dafs  Unbemittelten  Zähne,  welche 
total  zerstört  sind,  sowie  solche,  welche  infolge  zu  enger  Zahnstellung 
schädlich  wirken,  unentgeltlich  entfernt  werden  können. 

4.  Es  sind  in  den  Schulen,  soweit  thunlich,  alle  Jahre  Mund- 
mitersuchungen  vorzunehmen  und  genaue  Statistik  hierüber  zu  fähren, 
sowohl  um  zu  erfahren,  ob  obige  Mafsregeln  Erfolge  haben,  als  auch 
«m  die  Schüler  durch  jährliche  Kontrolle  zu  einer  richtigen  Zahn- 
pflege anzuregen. 


5.  Es  ist  den  Eltern  jeweilen  vom  Zustande  des  Gebisses  ihrer 
Kinder  vermittels  eines  Doppels  des  Untersuchungsresnltates  Eenntiiis 
zu  geben. 

6.  Abgabe  einer  kleinen  Abhandlung  über  Zahnpflege  in  den 
Schulen,  ähnlich  wie  die  von  Dr.  C.  Rose  in  Dresden  an  die  Herren 
Lehrer,  wäre  zu  empfehlen. 

Gewinnen  wir  durch  diese  Mafsregeln  alle  Jahre  nnr  einige 
Prozent  unserer  Schuljugend,  so  wird  durch  diesen  Nachwuchs  bis 
in  einigen  Jahrzehnten  der  Wert  der  Zähne  und  deren  Pflege  so 
populär,  dais  ein  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann. 

Über  die  Organisation  des  schaUrztlicheu  Dienstes  ii 

Wien  spricht  sich  Dr.  Kellkr  in  der  „  Wien,  klin.  Bundschau*"  (No.  2) 
folgendermafsen  aus :  In  einer  der  letzten  Gemeinderatssitzungen  wurde 
die  Frage  der  Schulärzte  angeregt.  Sie  wurde  in  Wien  schon  oft 
behandelt,  und  ich  glaube,  es  ist  ein  Wunsch  der  Ärzteschaft,  sie 
im  positiven  Sinne  erledigt  zu  sehen.  Wenn  die  Ärzte  hierbei  das 
rein  ethische  Moment  berücksichtigen  und  nur  das  Gemeinwohl  ins 
Auge  fassen,  dann  haben  sie  recht.  Wenn  aber  ihr  persönliches 
Interesse  in  Frage  kommt,  dann  haben  sie  Unrecht,  die  Bestellung 
von  Schulärzten,  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie  es  den  meisten  beute 
vorschwebt,  zu  verlangen.  Der  Arzt  soll  sich  zwar  von  ethischen 
Motiven  leiten  lassen,  er  ist  aber  berechtigt,  zu  verlangen,  dafs  seine 
Interessen  nicht  direkt  untergraben  werden. 

Durch  die  Bestellung  von  Schulärzten  werden  zwar  einige  zu 
einer  knapp  dotierten  Anstellung;  gelangen,  eine  grofse  Anzahl  von 
Ärzten  wird  aber  dadurch  geschädigt,  und  es  wird  sich  dasselbe 
Verhältnis  entwickeln,  wie  durch  die  Krankenkassen.  Die  Schulärzte, 
die  mit  den  Kindern  von  Beginn  an  verkehren  werden,  dürften  sich 
allmählich  zu  Familienärzten  heranbilden  und  den  anderen  Ärzten  den 
Boden  untergraben. 

Andererseits  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  ein  Praxis 
betreibender  Arzt  nicht  das  Ideal  eines  prophylaktisch  wirken  sollen- 
den Organs  sein  kann,  weil  er  oft  in  Kollision  zweier  Pflichten  ge- 
langen mufs  —  der  Rücksicht  auf  die  Familie,  in  der  er  als  Arzt  wirkt, 
und  der  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl,  Rücksichten,  welche  oft 
einander  direkt  widerstreiten.  Ich  brauche  das  nicht  näher  auszuführen; 
wer  in  öfi'entlichen  Diensten  steht  und  auf  Privatpraxis  reflektiert,  kennt 
diese  Konflikte.  Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  die  Frage  der 
Schulärzte  so  geregelt  würde,  dafs  beide  Teile  zufrieden  sind.  Es 
sollten  die  Agenden  der  Schulärzte  den  städtischen  Bezirksärzten 
überwiesen,  deren  Zahl  dementsprechend  vermehit  und  der  Gehalt 
so  erhöht  werden,  dafs  man  ihnen,  wie  in  Budapest,  jede  kurative 
Thätigkeit  untersagen  könnte,   so  dafs   sie  sich,   unbeeinfluist  durch 
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Praxisiücksichten,  ganz  ihrer  prophylaktischen  Wirksamkdt  hingeben 
kannten.  Dadurch  würden  alle  Faktoren,  die  Bevölkerung,  die  prak- 
tischen Ärzte  und  die  Amtsärzte  nur  gewinnen. 

Da8  Institut  4ler  Sehalärzte  in  Berlin  scheint  sich  gut  ein- 
gelebt za  haben.  Wir  schliefsen  dies  aus  folgenden  Bemerkungen 
<Ies  ^BtrL  Tagehl,"^ :  Die  Frage  der  endgültigen  Gestaltung  unseres 
Schularztwesens  ist  eine  von  denen,  die  jetzt  im  Schofse  unserer 
städtischen  Behörden  ihrer  Lösunf?  entgegenreifen.  Mit  dem  kommen- 
den 1.  April  werden  es  zwei  Jahre,  daHs  die  Stadt  Berlin,  zunächst 
probeweise,  zehn  Schulärzte,  för  jeden  städtischen  Schulkreis  einen, 
bemfen  hat  Zu  diesen  zehn  Schnlkreisen  sind  in  diesem  Jahre  noch 
zwei  hinzugekommen,  und  es  sind  dementsprechend  auch  zwei  weitere 
Schulärzte,  gleichfalls  provisorisch,  aDgestellt  worden.  Dieses  Provi- 
sorium, welches  hauptsächlich  der  Sammlung  von  Erfahrungen  dienen 
sollte,  läuft  jetzt  ab. 

Den  zwölf  Ärzten,  die  zu  diesem  Dienste  herangezogen  worden 
sind,  wurden  zunächst  je  z^vei  Gemeindeschnlen  übertragen;  sie  sind 
aber  gelegentlich  auch  mit  Fragen  befalst  worden,  welche  die  übrigen 
Schulen  des  Kreises  betrafen.  Die  Berichte  über  diese  Thätigkeit 
liegen  jetzt  der  Schuldeputation  vor. 

An  und  für  sich  darf  man  wohl  von  vornherein  sagen,  dais  die 
Mitwirkung  des  Arztes  im  Schulwesen  durchaus  dem  modernen 
Streben  nach  hygienischer  Gestaltung  unseres  ganzen  Lebens  entspricht. 
Der  Schularzt  ist  sogar  eigentlich  ein  notwetidiges  Korrelat  zu  unserer 
gesetzlichen  Schulpflicht.  Der  Vater,  der  gesetzlich  angehalten  wird, 
sein  Kind  der  Schule  anzuvertranen,  darf  wohl  erwarten,  dafs  der 
Slaat,  oder  in  unserem  Falle  die  Gemeinde  als  Beauftragte  des 
Staates,  für  das  Kind  während  der  Zeit  des  Schnlaufenthalts  auch 
diejenige  sanitäre  und  hygienische  Fürsorge  anwendet,  die  anderen- 
falls der  Vater  selbst,  wenn  er  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt, 
fOr  angebracht  und  notwendig  halten  würde.  Hierher  gehört  zum 
Beispiel  die  Vermeidung  von  Ansteckungsgefahren,  die  Überbürdungs- 
frage,  die  in  unserer  nervösen  Zeit  eine  besondere  Rolle  spielt,  die 
Heizung  und  Lüftung  der  Schulräume,  die  Reinigung  derselben  und 
anderes  mehr.  Besonders  hat  sich  die  Thätigkeit  des  Schularztes  in 
den  vergangenen  zwei  Jahren  bei  der  Einschulung  der  Schul - 
rekrnten  geltend  gemacht.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dafs  mehrfach 
die  Eltern,  besonders  aus  dem  Arbeiterstande,  über  die  gesundheitliche 
Beschaffenheit  ihrer  Kinder  falsche  Vorstellungen  hatten.  Ein  Vater 
wnfste  zum  Beispiel  nicht,  dafs  sein  Kind  farbenblind  war,  ein  anderer 
hielt  eine  allerdings  nicht  gefährliche,  aber  doch  ansteckende  Haut- 
krankheit für  einen  vorübergehenden  Ausschlag.  Ein  Kind  litt  an 
einem  Gehörleiden,  das  die  Eltern  für  angeboren  ansahen,  das  aber 
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dvTcb  einen  leichten  Eingriff  beseitigt  werden  konnte.  Fflr  stotternde 
Kinder,  deren  Unterricht  ftr  den  Lehrer  Schwierigkeiten  bietet,  sind 
besondere  Kurse  geschaffen  worden,  and  f&r  besonders  schwach- 
begabte  Kinder,  die  den  Unterricht  in  den  Klassen  nnnütz  belasten, 
ohne  dafe  der  Erfolg  der  Mühe  entspricht,  wird  man  noch  in  weit- 
gehenderer Weise  als  bisher  iBr  Spezialklassen  sorgen  müssen, 
in  denen  anf  die  Eigenart  jener  Kinder  besondere  Rücksidit  ge- 
nommen wird. 

Das  sind  nur  Einzelheiten,  die  wir  ans  den  bisherigen  Er- 
fahmngen  heraasgreifen.*  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die 
provisorische  Einrichtung  schon  manches  Crute  gewirkt  hat  Audi  ist 
das  MÜstrauen  der  Lehrerschaft,  von  der  hier  und  da  ein  unan- 
genehmes Übergreifen  in  ihre  eigenen  Kompetenzen  befürchtet  wurde, 
wohl  schon  größtenteils  geschwunden.  Ja,  es  ist  sogar  durch  Vor- 
tragskurse, welche  die  Ärzte  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  abhielten, 
ein  innigeres  Verhftltnis  geschaffen  worden. 

Die  Einriditung  des  Schularztes  ist  in  auswärtigen  St&dten,  zum 
Beispiel  Leipzig,  Wiesbaden,  auch  in  unseren  Vororten  Schöneberg 
und  Charlottenburg,  schon  eine  definitive  geworden.  Damit  soll  der 
Stadt  Berlin  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  in  einem  Gemeinwesen, 
das  mit  rund  250  Gemeindeschulen  und  mehr  als  einer  Fünftel- 
million Kindern  zu  rechnen  hat,  geschehen  solche  Neneinführungen, 
schon  im  Hinblick  auf  eine  etwaige  Wiederabschaffnng,  naturgem&fs 
etwas  vorsichtiger;  auch  der  Kostenpunkt  spielt  seine  nicht  zu  unter- 
schätzende Rolle.  Aber  in  der  Jugend  liegt  ja  die  Zukunft  des 
Staates,  und  es  ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dals  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  auch  bei  uns,  in  welcher  Weise  auch  immer, 
ein  schnelleres  Tempo  eingeschlagen  werden  und  ein  Definitivum  an 
die  Stelle  des  Interimistikums  treten  wird. 

Mit  der  Arbeit  des  Schularztes  an  der  Hfllfaschnle  be- 
schäftigt sich  besonders  eingehend  in  der  „J3re$Z.  Staiisi.^  ein  Reise- 
bericht von  Dr.  M.  GOrkb.  Wie  der  Berichterstatter  mitteilt,  ent- 
behren 12  von  56  deutschen  Hülfsschulen  vollständig  der  ftrztlichen 
Mitwirkung.  Bei  viden  wird  der  Arzt  nur  gelegentlich  zugezogen. 
Nachdem  nun  für  die  Normalschulen  die  Notwendigkeit  der  ärzt- 
lichen Mitwirkung  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  scheint  dieses  Be- 
dürfnis für  die  Hülfsschule  noch  dringender  zu  sein,  weil  hier  krank- 
hafte Veränderungen  noch  viel  häufiger  vorkommen.  —  Schon  bei 
der  oft  schwierigen  Entscheidung,  ob  ein  Kind  in  die  Hülfsschule 
gehört  oder  nicht,  wird  der  Pädagoge  den  ärztlichen  Berater  ungern 
vermissen.  —  Die  Fälle,  in  denen  Schwachsinn  durch  andere  körper- 
liche Abnormitäten  vorgetäuscht  wird,  sind  nicht  sdten.  Gar  nicht 
selten  werden  Kinder  als  schwachsinnig  angesehen,  die  nur  schwer- 


183 

hörig  sind.  Daher  ist  die  ohrenärztliche  Untersuchung 
fftr  jedes  Kind  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Hfllfsschule 
anhedingt  zu  fordern. 

Es  ist  heute  unter  den  Lehrern  das  Krankheitsbild  fast  all- 
gemein bekannt,  das  durch  Behinderung  der  Nasenatmung  yeranla&t 
wird  und  leicht  Imbedllitftt  vortäuscht.  Dennoch  mufis  der  Arzt  ent- 
scheiden, ob  im  einzelnen  Falle  Imbecillität  vorliegt  oder  nicht. 

Auch  Abnormitäten  des  Sehorgans  können  bei  der  Beurteilung 
der  Schwachsinnigen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielen. 

Dals  bei  der  Beurteilung  des  gesamten  Verhaltens  der  Httlfs- 
schfller  der  psychiatrisch  vorgebildete  Arzt  mitzuwirken  hat, 
erscheint  als  ganz  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dab  bei 
vielen  derselben  Krankheiten  bezw.  Abnormitäten  des  Nervensystems 
bestehen. 

Auch  beim  Übertritt  des  Kindes  aus  der  Htüfsschule  ins  Leben 
soll  der  Arzt  mitwirken.  Da  er  jahrelang  das  körperliche  und  geistige 
Yerhalien  des  Schtklers  beobachtete,  ist  er  neben  dem  Lehrer  der 
berufeDSte  Berater  bei  der  hier  besonders  schwierigen  Berufswahl.  — 
Da(s  der  Schularzt  an  der  Hfllfsschule  alle  hygienischen  Einrich- 
toDgen  —  auch  die  Hygiene  des  Unterrichts  —  beobachte,  begut- 
achte und  beeinflusse,  hält  der  Berichterstatter  ebenfalls  fflr  notwendig. 

Eine  Änderung  des  Schuljahrs  wurde  in  der  Vereinigung 
für  Schulgesundheitspflege  in  Berlin  angeregt.  Zur  Zeit  fallen  die 
großen  Ferien  mitten  hinein  in  das  Sommerhalbjahr,  das  schon  drei 
Wochen  nach  Wiederbeginn  des  Unterrichts  schlieist.  Diese  An- 
ordnung ist  besonders  ungünstig  fflr  diejenigen,  die  am  Schlüsse  des 
Sommers  eine  Prflfnng  abzulegen  haben  und  die  jetzt  gerade  in  den 
WochcD  vor  der  Prflfong  eines  intensiven  Unterrichts  entbehren. 
Tbats&chlich  hat  sich  denn  auch  ergeben,  daüs  im  allgemeinen  die 
Osterprflfongen  besser  ausfallen  wie  die  MichaeUsprflfungen.  Aber 
aach  fflr  die  allgemeine  Versetzung  ist  die  jetzige  Anordnung  von 
Nachteil,  da  die  Ausfüllung  der  durch  die  Ferien  entstandenen  Lflcken 
^e  exakte  Erreichung  des  Schulzieles  erschwert.  Es  wurde  aus 
diesen  Gründen  von  pädagogischer  Seite  empfohlen,  das  Schutjahr 
mit  dem  bflrgerlichen  Jahre  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Dem 
Winterhalbjahr  wflrden  dann  die  Weihnachtsferien,  dem  Sommerhalb- 
J3br  die  grolsen  Ferien  folgen,  und  beide  Halbjahre  wflrden  ununter- 
brodiene  Unterrichtsperioden  bilden,  da  die  wenigen  Tage  der  Oster- 
nnd  Pfingstferien  nicht  in  Betracht  kommen.  Ähnliche  Einrichtungen 
sollen  bereits  in  Schweden  und  Norwegen  bestehen. 

Die  Vereinigung  hat  beschlossen,  eine  Umfrage  an  Schulmänner 
der  Schweiz,  Österreichs,  Frankreichs,  Rulslands  und  der  nordischen 
Under  in  Sachen  der  Einteilung  des  Schuljahres  zu  erlassen.    Man 
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will  dnrch  die  Umfrage  feststellen,  wann  in  den  einzelnen  Ländern 
das  Schuljahr  heginnt  und  endet,  wie  es  eingeteilt  ist,  ob 
VersetzuDgsprüfongen  stattfinden,  wie  sich  die  Ferien  auf  das  Schuljahr 
verteilen,  wie  viel  Ferientage  das  Schuljahr  hat,  wie  lange  die  ein- 
zelnen Ferien  dauern,  welche  Gesichtspunkte  —  klimatische,  hygie- 
nische, wirtschaftliche  oder  pädagogische  —  hei  der  Festlegung  der 
grofsen  Ferien  mafsgebend  gewesen  sind,  ob  Unterschiede  bestehen 
in  den  Ferien  der  höheren  und  der  niedrigen  Schulen,  wie  sich  die 
gewählte  Ferienordnung  bewährt  und  ob  im  Anschlufs  an  die  Ferien 
viele  Urlaubsgesuche  vorkommen.  Man  will  das  eingehende  Material 
benutzen  zur  Klärung  der  für  Preufsen  immer  brennender  werdenden 
Frage  der  Änderung  des  Schuljahres. 

(Die  bestehende  Einrichtung  mag  gewichtige  Nachteile  besitzen, 
aber  es  wäre  jedenfalls  ein  grofser  Fehler,  wollte  man  im  Bestreben, 
Besseres  zu  erreichen,  schablonenmäfsi?  und  ohne  Rücksicht  auf  ört- 
liche Verhältnisse  vorgehen.  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sind 
öftere  Unterbrechungen  des  Unterrichts  durch  Ferien  einer  einzigen, 
mehrere  Monate  dauernden  Ferienzeit  unbedingt  vorzuziehen.  Vier 
Unterrichtsperioden  und  vier  Ferienzeiten  zwischen  denselben  —  wobei 
imtnerhin  die  Sommerferien  die  längsten  sein  sollen  —  scheint  uns 
das  Richtige  zu  sein.     D.  Red.) 

Tarnhalieu  nnd  Spielplätze.  In  einem  Aufsatze  über  die 
Frage:  „Giebt  es  deutschen  Sport?"  („5o/*«»^a",  1.  Jan.  1902) 
war  Prof.  Hüeppe  .in  Prag  von  der  Meinung  ausgegangen,  die  Ver- 
treter des  schulmäfsigen  Turnbetriebes  wären  begeisterte  Anhänger 
des  Hallentumens  und  geradezu  Gegner  der  Bewegung  in  freier 
Luft,  während  anderseits  der  Sport  die  Verlegung  der  körperlichen 
Übungen  ins  Freie  begünstige. 

Dr.  G.  Hebgel,  Gymnasial-Direktor  in  Aussig,  bemerkt  hierauf 
(„Bofiemia'' ,  No.  15),  Hüeppe  schaffe  hierdurch  einen  künstlichen 
Gegensatz  zwischen  Turnen  und  Sport,  —  er  betone  zu  sehr  eine 
nicht  zu  leugnende,  aber  durch  die  Turnlehrer  weder  verschuldete 
noch  durch  sie  zu  behebende  Schattenseite  des  Turnens,  und  ander- 
seits einen  allerdings  dem  körperlichen  Sport  mehr  als  dem  Turnen 
zukommenden  Vorteil,  nämlich  die  Bewegung  im  Freien.  Hinsichtlich 
des  Hallentumens  sei  schon  von  anderer  Seite  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  dasselbe  blofs  eine  Eonzession  sei,  die  man  im  Interesse 
des  unausgesetzten  Turnbetriebes  den  Witterungsverhältnissen  mancher- 
orts machen  müsse,  nnd  dafs  sich  auch  der  Sportsmann  nicht  selten 
in  derselben  Zwangslage  befinde. 

HEBaEL  fügt  dem  noch  folgendes  hinzu:  1.  Das  Hallenturnen 
könnte  allerdings  noch  eine  Einschränkung  erfahren,  wenn  die  mafs- 
gebenden    Faktoren    für  die   Frrichtang  von  „Regenhallen''  zu  ge- 
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winnen  w&ren,  welche  ein  Tarnen  in  freier  Lnft  nnter  gleichzeitigem 
Schatze  gegen  die  Unbilden  der  Witterang  in  noch  weit  gröfserem 
umfange  gestatteten,  als  dies  jetzt  möglich  ist  —  anch  da,  wo  vom 
Tamlehrer  das  Freilafttumen  dem  Hallentarnen  vorgezogen  wird.  Doch 
aach  hierin  entscheiden  hänfig  die  Geld-  and  die  Ranmfrage.  2.  Wenn 
es  fiberhaapt  noch  eines  Nachweises  bedarf,  dafs  der  Tarnlehrer  den 
Aufenthalt  im  Freien  dem  Hallentnrnen  vorzieht  and  dafs  auch  die 
Schnlbehörden  von  der  Voraassetzang  ansgehen,  dafs  der  Tarnlehrer 
seine  Thätigkeit  soviel  als  möglich  im  Freien  entfalte,  so  verweisen 
wir  nnr  aaf  die  Spielplätze,  wo  der  Tarnlehrer,  and  zuweilen  oft  er 
allein,  mit  grofser  Selbstlosigkeit  —  denn  eine  Zahlang  hierfür  ent- 
f^lt  meist  ganz,  mitunter  ist  sie  minimal  —  anter  nicht  geringer 
Verantwortung  und  bei  ziemlicher  Interesselosigkeit  vieler  Eltern 
der  ihm  in  erster  Linie  durch  den  bekannten  Jugendspiel-Erlafs 
übertragenen  umfangreichen  Pflichten  gerecht  zu  werden  bestrebt  ist. 

Dafs  die  Turnvereine  selbst  das  Halleutumen  begtinstigten  durch 
die  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend,  ist  ebenso  unrichtig 
gedacht,  wie  die  Forderung  nach  dem  Sportbetrieb  seitens  der 
Jagend  falsch  begründet  ist  mit  der  geringen  Zahl  der  Turnstunden 
in  der  Woche.  Die  Turnplätze  stehen  wie  die  Sportplätze  den 
Interessenten  den  ganzen  Tag  zur  Verfügung  und  den  Schülern  wird 
heutzutage  hinreichende  Gelegenheit  geboten,  mehr  als  zweimal  in 
der  Woche  Leibesübungen  zu  pflegen.  Aber  der  Grund  liegt  ganz 
anderswo!  Während  im  ersten  Falle  oft  thatsächlicher  Zeitmangel 
den  Hauptgrund  für  die  Verlegung  der  Turnstunden  auf  den  Abend 
bödet,  finden  wir  im  zweiten  Falle  nicht  selten,  dafs  bei  von  der 
Schule  angesetzten  Spielstunden,  Übungsmärschen  u.  derd.  von  den 
Eltern  sofort  das  Überbürdungs- Wehgeschrei  erhoben  wird,  während 
dieselben  Schüler  dann  oft  gleichviel,  ja  noch  mehr  Zeit  dem  Rad- 
fehren und  anderen  sportlichen  Übungen  widmen.  Die  Schuld  hier- 
an trägt  also  vielfach  der  Unverstand  der  Eltern,  noch  öfters  der 
Nachahmungstrieb  der  Jugend,  der  sich  ja  in  nachteiliger  Weise 
nicht  nur  im  Cigarettenrauchen  und  Kneifertragen  änfsert. 

Der  Vorteil  und  Nachteil  des  sportmäfsigen  Betriebes  der 
Leibesübungen  besteht  darin,  dafs  er,  wie  jeder  Sport,  mit  dem 
leidenschaftlichen  Bestreben  nach  Befriedigung  der  Lieblingsneigung 
verbunden  ist.  Unter  Verkennung  des  wahren  Endzweckes  —  einer 
Gesundheit  fördernden  Entwickelung  unserer  körperlichen  Anlagen, 
erstrebt  er  einen  augenfälligen  Scheinerfolg  selbst  auf  die  Gefahr  hin 
einer  Schädigung  des  Körpers  in  dieser  oder  jener  Richtang.  Auch 
das  Turnen  ist  auf  diesen  Abweg  geraten,  indem  man  auf  Turn- 
festen bemüht  war,  nicht  nur  die  Kräfte  gegenseitig  zu  messen, 
sondern   auch   der  schaulustigen  Menge  immer  wieder  etwas  Neues 
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zu  bieten  —  GlaDzleistungen  im  Auge  des  effektgierigen  Laien, 
schwere  Yerimingen  aber  nach  dem  Urteile  des  besonnenen 
Fachmannes.  Der  Tamlehrer,  der  nnr  anf  zusammengesetzten  Ge- 
räten und  nur  mit  komplizierten  Übungen  zu  arbeiten  versteht,  hat 
das  wahre  Wesen  des  Turnens  nicht  erfabt,  und  wem  wirklicfa 
daran  gelegen  ist,  der  Tumerei  neue  Freunde  zu  gewinnen  und  die 
alten  zu  erhalten,  der  kann  vor  dem  erwähnten  Abwege  nicht  genug 
warnen.  Und  so  geht  denn  auch  seit  den  letzten  Jahren  ein  mclit 
ungehört  verhallter  lauter  Ruf  durch  die  deutschen  Gaue  nach  Um- 
kehr zur  froheren  Einfachheit.  Einfach  seien  die  Übungen,  aber 
vielseitig;  ist  ja  das  Ziel  des  Turnens  eine  gleichm&isige  Bethfttigong 
aller  Muskelpartien. 

Die  Turner  mifsgönnen  dem  Sporte  seine  oft  geradezu  im  Fluge 
zu  erringenden  glänzenden  Scheinerfolge  keineswegs;  sie  sind  zu- 
Meden  mit  den  bescheidenen,  aber  wertvolleren  und  andauemdoi 
Erfolgen  der  edlen  Tumerei  nicht  nur  fQr  die  Stählung  des  Körpers, 
sondern  auch  für  die  Entwickelung  der  Geisteskräfte;  nur  dagegen 
müssen  sie  Verwahrung  einlegen,  dafs  je  einmal  die  mannigfachen 
Nachteile  des  sportlichen  Betriebes  den  schulmäfsig  gepflegten  körper- 
lichen Übungen  überhaupt,  insbesondere  aber  dem  Turnen  zur  Last 
gelegt  werden.  Die  Turner  verkennen  auch  nicht  die  Notwendigkeit 
einer  vielseitigen  körperlichen  Ausbildung;  und  sowie  dem  Turnen 
seit  jeher  Spiele  und  Wanderungen  zugezählt  wurden,  so  zieht  es 
auch  andere  körperliche  Übungen  in  seinen  Bereich,  so  das  Schwimmen, 
Rudern,  Radfahren  —  wie  viele  Turnvereine  besitzen  eigene  Focht-, 
Ruder-  und  Radfahrerriegen!  —  aber  wodurch  es  sich  vom  Sporte 
auf  allen  diesen  Gebieten  unterscheidet,  das  ist  das  unentwegte 
Festhalten  an  dem  einen  gemeinsamen  und  wahren  Ziele  des  schul- 
mäfsigen  Betriebes  aller  körperlichen  Übungen,  an  der  Erhaltung 
und  Förderung  der  Gesundheit.  Daher  trifft  ein  solcher 
Betrieb  sorgfältige  Auswahl  im  Übungsstoffe,  je  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht der  Übenden,  während  der  Sport  in  die  Reihen  seiner  An- 
hänger ohne  Wahl  alle  aufnimmt  und  sich  dadurch  oft  schwer 
versündigt  an  der  naturgemäfsen  und  daher  aUein  zuträglichen  Eut 
Wickelung  des  Menschen.  Wie  viel  Feindschaft  hat  beispielsweise 
dieser  folgenschwere  Irrtum  dem  Fufsballspiele  zugezogen,  wie  viel- 
fach wurde  durch  das  Radfahren  die  Gesundheit  von  Kindern  und 
Frauen  dauernd  geschädigt! 

Wir  sehen  also,  daCs,  wiewohl  auch  das  Sportwesen  einen  guten 
Kern  birgt,  doch  gerade  in  dem  sportmäfsigen  Betriebe 
körperlicher  Übungen  eine  grofse  Gefahr  liegt,  von  deoi 
rechten  Wege  abzukommen,  das  richtige  Ziel  zu  verfehlen  und  dem 
Gigerltum  und  lächerlicher  Fexerei  zu  verfallen. 


187 

Der  AlkohoIgeniifB  im  Eindesalter.  Einer  der  verhängnis- 
ToDsten  und  weitestyerbreiteten  Fehler,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Kinderemähnmg  begangen  werden,  ist  die  Darreichnng  von  alko- 
holischen Getränken  an  gesunde  oder  an  schwächliche,  blutarme, 
nervöse  Kinder.  Fängt  man  mit  dieser  Unsitte  auch  nicht  überall 
so  frühzeitig  an,  wie  dies  in  München  zu  geschehen  pflegt,  wo  that- 
sächlich  die  Kinder  in  der  Wiege  schon  ein  „Schluckerl*'  edlen 
Gerstensaftes  zu  kosten  bekommen,  so  ist  doch  die  Darreichung  von 
Wein  oder  Bier  an  Kinder  vielerorts  zur  Gewohnheit  geworden. 
Man  h&lt  die  alkoholhaltigen  Getränke  für  Stärkungsmittel  und  Blut- 
bfldner,  und  man  kann  oft  genug  behaupten  hören,  der  Wein  kräftige, 
das  Bier  nähre  die  Kinder.  Heute  ist  man  sich  in  der  ärztlichen 
Welt  darüber  vollständig  klar,  dafs  der  von  den  Dichtem  als  Gottes- 
gabe gepriesene  Wein  und  der  edle  Gerstensaft  —  von  Branntwein 
kann  hier  selbstverständlich  gar  nicht  die  Rede  sein  —  für  Kinder 
äolserst  verwerfliche  Getränke  sind.  Wohl  die  meisten  Ärzte  könnten 
bierfflr  Beispiele  aus  ihrer  Praxis  anführen.  „Erst  vor  kurzem  wurde 
mir,  schreibt  Dr.  Sonnenbebgeb  in  den  „Schweiz,  BL  f.  Gesund- 
htspfl,**  (No.  1),  ein  vierjähriges  Kind  in  die  Sprechstunde  gebracht, 
das  an  schlechtem  Schlaf,  mangelhafter  Verdauung,  sowie  an  Herz- 
klopfen litt;  eine  eigentliche  Krankheit  war  durch  eine  Untersuchung 
nicht  ausfindig  zu  machen.  Hingegen  ergab  sich,  daTs  der  Vater 
des  Kindes,  der  Wirt  ist,  es  gestattete,  dals  dem  Kinde  etwas  Wein 
nnd  Bier  von  den  Gästen  verabreicht  wurde.  Ich  ordnete  daher 
nur  an,  dafs  Wein-  und  Biergenufs  von  da  ab  gänzlich  zu  unter- 
bleiben habe,  worauf  denn  nach  ca.  14  Tagen  das  Kind  beschwerde- 
firei  wurde  und  auch  bis  heute  —  nach  drei  Monaten  —  ge- 
blieben ist.*^ 

Nach  der  Angabe  von  Münchener  Ärzten  sieht  man  dort  nicht 
selten  bei  Kindern  infolge  des  gewohnheitsmälsigen  Biergenusses 
Leber-  und  Herzkrankheiten  eintreten,  und  eine  gewisse  Überreizung 
des  Nervensystems  ist  bei  den  kleinen  Münchener  Biertrinkern  etwas 
ganz  Typisches,  öfter  Vorkommendes.  Professor  Nothnagel  in 
Wien  weist  sehr  richtig  darauf  hin,  dafs  Alkohol  heutzutage  um  so 
mehr  von  der  Jugend  fem  gehalten  werden  müsse,  als  in  unserer 
Zeit  schon  frühzeitig  durch  die  moderne  Erziehung  auf  die  Gehim- 
nnd  Nerventhätigkeit  so  heftig  eingestürmt  werde.  Selbst  der 
Alkohol  in  der  verdünntesten  Form  kann  bei  gewohnheitsmäfsigem 
Genüsse  schon  schaden.  Kommen  einmal  Zeiten,  in  denen  der 
Alkohol  bei  Kindern  auf  ärztliche  Anordnung  hin  wirklich  Nutzen 
stiften  könnte  —  so  z.  B.  bei  schweren  fieberhaften  Erkrankungen  — 
so  läfst  er  bei  an  Alkohol  gewöhnten  Kindern  meist  im  Stich.  Man 
gebe  den  Kindern  zur  Blutbildung  und  Ej'äftigung  passende  Mittel, 
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wie  Milcb,  Eier,  lasse  sie  in  der  frischen,  freien  Luft  so  fiel  sls 
möglich  umhertommeln,  tarnen,  baden,  schwimmen,  Scblittscbnhlanfen 
n.  dergl.  —  das  sind  unsere  hauptsächlichsten  Stftrkungsmittei  und 
Blutbildner  für  das  kindliche  Alter  I  Oenufsmittel  aller  Art  lasse 
man  aber  bei  Ernährung  der  Kinder  beiseite. 

Eine  Abstinentenverbindang  f&r  OymnAsiaaten  Ib  der 

Schweiz  ist  die  „Heyetia^,  aus  welcher  die  meisten  den  gebildeten 
Ständen  angehörenden  jungen  Abstinenten  hervorgehen.  Sie  besteht 
aus  14  Sektionen  mit  beiläufig  150  aktiven  Mitgliedern,  die  eine 
energische  Propaganda  treiben  zur  Stärkung  schwacher  Sektionen 
und  zur  Neubildung  von  Sektionen  an  solchen  Orten,  welche  noch 
keine  besitzen.  Auch  alkoholfeindliche  Broschflren  werden  durch 
diese  Verbindung  unter  den  schweizerischen  Gymnasiasten  verbreitet. 
Aulser  den  aktiven  hat  sie  auch  „beitragende**  Mitglieder,  welche 
durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  ö  Fr.  die  Bestrebung  der  Ver- 
bindung unterstfltzen.     {„L^ÄhsUnence*^,  No.  2.) 

Neryosit&t  in  Lehrerkreisen.  Wie  anstrengend  der  Lehrer- 
beruf ist,  läfst  sich  daraus  erkennen,  wie  oft  den  Berliner  Yolks- 
schullehrem  auf  Grund  nervöser  Störungen  Urlaub  gewährt  werden 
mubte.  Im  Schuljahre  1900/01  erhielten  Urlaub  von  2744  Lehrern 
(emschl.  Rektoren),  604,  von  1407  wissenschaftlichen  Lehrerinnen 
604,  von  441  Fach-  und  technischen  Lehrerinnen  109.  Unter  den 
Gründen  der  Beurlaubung  war  die  Gruppe  „Nervenkrankheiten" 
(zumeist  „Nervosität^  und  „Neurasthenie*')  vertreten:  bei  den  Lehren 
75  mal,  bei  den  wissenschaftlichen  Lehrerinnen  77  mal,  bei  den 
technischen  Lehrerinnen  15  mal.  Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dafs  ein  „Unterricht  im  Freien^  auch  hierin  gründlich  Wandel 
schaffen  und  den  Lehrern  von  grofsem  Nutzen  sein  würde.  {„BläU. 
f,  deutsche  Erziehung. *^) 

Kriminalität  der  Kinder  in  Deutschland.  Nach  amtlichen 
Mitteilungen  im  Deutschen  Reichstag  sind  in  den  Jahren  1894—1898 
wegen  Vergehen  und  Verbrechen  (Übertretungen  sind  nicht  ein- 
gerechnet) 45510  Kinder  im  Alter  von  12 — 14  Jahren  bestraft 
worden,  so  daCs  auf  das  Jahr  etwa  9000  Strafthaten  kommen. 
Von  den  9000  Fällen  ist  durchschnittlich  nur  bei  einem  Zehntel 
von  den  Gerichtshöfen  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit 
der  Kinder  ausgeschlossen  worden,  in  allen  übrigen,  also  in 
neun  Zehnteln  der  Fälle,  haben  die  Richter  angenommen,  dafs  die 
Kinder  strafrechtlich  verantwortlich  seien.  Weiter  sei  zur  Charakte- 
risierung dieser  traurigen  Zahlen  mitgeteilt,  dafs  bei  den  Strafthaten 
auch  schon  unverkennbare  Spuren  des  gewohnheitsmäfsigen 
Verbrechens  zum  Ausdruck  kommen.  Unter  den  Diebstahls- 
vergehen  im    Rückfalle    befanden    sich    223    Fälle,    in    denen 
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Kinder  für  strafirechilich  verantwortlich  erachtet  wurden.  In  8  Fftllen 
worden  Kinder  der  Mitwirkung  bei  Mord  ttberffthrt,  in  5  Fftllen 
lid  Todtschlag;  in  116  Fftllen  wurden  Kinder  wegen  Raubes 
•ond  räuberischer  Erpressung  verurteilt;  in  19  Fällen  handelte  es 
sich  um  vorsätzliche  Gefährdung  eines  Eisenbahnzuges,  in  222  um 
TorsStzliche  Brandstiftung,  in  726  —  und  das  ist  das  Schreckliche  — 
um  unsittliche  Handlungen  unter  Anwendung  von  Gewalt. 
Es  wutl  Gegenstand  weiterer  Erwägung  sein  müssen,  ob  in  anderer 
Weise  hier  auf  das  jugendliche  Alter  Rücksicht  genommen  werden 
kann.  Aber  angesichts  dieser  Zahlen  kann  der  Gedanke  nicht  weiter 
ferfolgt  werden,  das  Strafmflndigkeitsalter  heraufzusetzen.  (Diesem 
letzteren  Satze  könnten  wir  nur  zustimmen,  wenn  fOr  die  sog. 
Jagendlichen  Verbrecher*'  besondere  Erziehungsanstalten  vorhanden 
w&ren;  so  lange  sie  mit  Erwachsenen  zusammen  ins  Zuchthaus 
kommen,  ist  eine  Heraufsetzung  des  Strafinflndigkeitsalters  un- 
erift&lich.     D.  Red.) 

Eine  Halb-  oder  Stadtkolonie  in  Bixdorf.    Der  freiwillige 

Erziehungsbeirat  für  die  Jugend  in  Rixdorf  hatte  im  Frfllgahre  1901 
die  Errichtung  einer  Ferienkolonie  beschlossen  und  in  kurzer  Zeit 
3356  Mk.  zu  diesem  Zwecke  gesammelt.  Nun  aber  zeigte  sich, 
dals  die  Zahl  der  erholungsbedflrftigen  Kinder  420  betrug,  und  man 
stand  daher  vor  der  Frage,  ob  man  in  der  That  aus  den  Hunderten 
einen  geringen  Prozentsatz  ausscheiden  und  die  Glncklichen  dem 
Meere  oder  dem  Gebirge  zu  intensiver  Kräftigung  zuführen,  die  grofse 
Menge  aber,  die  doch  ebenso  hoffnnngsfreudig  war,  mit  betrübten 
Gesichtern  heimschicken  solle.  Das  ging  wohl  nicht  gut  an,  und 
man  entschlofis  sich  deshalb,  der  Kolonie  die  Form  einer  Halb-  oder 
Stadtkolonie  zu  geben.  Der  Erfolg  hat  denn  auch  gelehrt,  dafe 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  mit  dieser  Form  das  Richtige 
getroffen  war. 

Auf  dem  letzten  der  30  Ausflüge,  der  den  Charakter  einer 
kleinen  Festlichkeit  hatte,  waren  350  Kolonisten  beisammen.  Auf 
Grand  der  Wägelisten  konnte  festgestellt  werden,  dafs  bei  den  ein- 
zehen  Kindern  eine  Gewichtszunahme  von  1  bis  5  Pfund  statt- 
gefunden hatte.  Das  Aussehen  hatte  sich  bei  allen  vorteilhaft  ver- 
flndert;  Frohsinn  und  geistige  Frische  waren  eingekehrt.  Und  wie 
es  den  Kleinen  gefallen  hatte,  das  zeigten  am  besten  ihre  innigen 
Beziehungen  zu  den  Führern  der  Kolonie. 

Die  Kolonie  war  in  sechs  Gruppen  geteilt,  die  an  30  Vor- 
mittagen Ausflüge  in  den  Wald,  resp.  den  Treptower  Park  machten, 
wo  die  Kinder  so  viel  Milch  bester  Qualität,  abgekühlt  und  pasteuri- 
siert, aus  einer  Meierei  bekamen,  wie  sie  trinken  mochten.  Es  sind 
im   Ganzen    10130  Liter  verbraucht  worden.     Zur  Unterbrechung 
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des  Einerlei   wurde  an  manchen  Tagen  anch  feste  Nahrung  Tcrab- 
reicht.     Der  Gesamtkostenanfwand  beträgt  2858  Mark. 

Mit  Bücksicht  auf  den  günstigen  Erfolg  hat  der  „Freiwillige 
Erziehungsbeirat^  bei  Festlegung  der  Grenzen  für  die  Thätigkeit 
der  Ferienkolonie  im  nächsten  Jahre  die  Fortführung  der  Stadt- 
kolonie in  Aussicht  genommen.  Als  Neugründungen  wird  er  hinzu- 
fügen die  Einrichtung  zweier  Femkolonien  und  Einzelunterbringnng 
erholungsbedürftiger  Kinder  bei  geeigneten  Landfamilien.  Für  die 
Femkolonien  sind  bereits  die  Ausrüstungsstücke  angekauft  und  da- 
mit die  ersten  Schritte  zu  ihrer  Gründung  gethan  worden.  Andere 
Arbeiten  werden  folgen.     („Die  Jugendfürsorge.^  1.  Jan.) 


Sa9es$ef(^i(^tlt(^e0. 


Axel  Key  f.  Am  27.  Dezember  vorigen  Jahres  verstarb  in 
Stockholm  nach  langwierigem,  schwerem  Leiden  ein  Mann,  den  man 
als  Gelehrten  und  Menschen  als  hellen  Stem  am  nordischen  medi- 
zinischen Himmel  bezeichnen  kann.  Ret  war  35  Jahre  lang  Pro- 
fessor der  pathologischen  Anatomie  am  Carolinischen  Institut  in 
Stockholm  und  steht  in  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  als 
Forscher  da,  der  mit  weitem  Blick,  reicher  Phantasie  und  wahrem 
Enthusiasmus  die  zu  lösenden  Fragen  angriff,  der  hoch  zielte  und 
mit  gewaltiger  Energie  auch  vieles  durchführte,  den  mehr  das  Ein- 
dringen auf  neue  Gebiete  lockte,  als  die  mühsame,  zeitraubende 
Detailarbeit. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  hat  sich  Ret  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  errichtet.  Dies  wird  in  einem  sehr  warmen  Nach- 
rufe, den  C.  G.  Santbsson  in  der  „Münck,  med.  Wochenschr.^  dem 
dahingegangenen  Gelehrten  widmet,  besonders  hervorgehoben.  Als 
Mitglied  einer  offiziellen  Kommission  für  die  Beformierung  des  Schul- 
unterrichts erhielt  Kbt  den  Auftrag,  die  hygienische  Abteilung  der 
Kommissionsarbeiten  zu  leiten.  Durch  sein  organisatorisches  Talent 
brachte  er  es  dahin,  dafs  ein  sehr  bedeutendes  und  wertvolles  Material 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schüler  und  der  Schulen  zu- 
sammenkam und  verarbeitet  werden  konnte.  Die  spmngweise  ver- 
laufende körperliche  Entwicklung  der  Schuljugend,  ihre  Empfindlich- 
keit für  ungünstige  äufsere  Einflüsse  wälnrend  gewisser  Perioden, 
sowie  die  Existenz  einer  Überanstrengung  wenigstens  einzelner  Gruppen 


191 

der  Kinder  gingen  daraas  klar  hervor.  Die  Arbeit  Keys  worde 
später  von  Dr.  L.  BüBGSBSTfiiN  ins  Deutsche  übersetzt  und  hat, 
ihrem  inneren  Werte  entsprechend,  groise  Anerkennung  gefunden. 

Auf  dem  internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Berlin  im 
Jahre  1890  hielt  EsY  einen  öffentlichen  Vortrag  Aber  seine  schul- 
hygienischen  Untersuchungen.  Sein  grolses  Interesse  für  dieses  Gebiet 
hatte  gewilüs  seinen  tiefsten  Grund  in  der  Humanität  des  aus- 
gezeichneten Mannes,  in  seinem  lebhaften  Mitleid  fOr  die  oft  blassen, 
schlecht  genährten,  überanstrengten  Schulkinder.  Seine  Arbeit  hat 
—  und  zwar  nicht  nur  in  Schweden  —  viel  dazu  beigetragen,  dals 
man  ernstlich  daran  ging,  der  Überanstrengung  in  den  Schulen  eine 
Grenze  zu  setzen.  Die  Schulhygiene  hat  mit  Axel  Key  einen  ihrer 
energischsten  Förderer  verloren.  Wir  bedauern  diesen  Verlust  von 
ganzem  Herzen. 

Lekrer-  und  Lehrerinnenkurse  im  Jahre  1902  in  der  er- 
ziehlichen Knabenhandarbeit  bezw.  den  Jugend-  und  Volksspielen.  Die 
diesjährigen  Lehrer-  bezw.  Lehrerinnenkurse  im  Handfertigkeits-Ünter- 
richt  und  in  den  Jugendspielen  sind  vom  Deutschen  Verein  f&r 
Knabenhandarbeit  und  vom  Zentral-Ausschufs  für  Volks-  und 
Jngendspiele  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

L  Die  Lehrerkurse  fflr  den  Handfertigkeits-Unter- 
richt, die  am  Deutschen  Lehrerseminar  zu  Leipzig  abgehalten  werden, 
beginnen  am  30.  Juni  und  schlielsen  voraussichtlich  Anfang  September. 
Der  Eintritt  in  die  Kurse  kann  mit  Beginn  jeder  Woche  erfolgen. 
Die  Teilnahme  ist  thunlichst  frühzeitig  anzumelden  und  an  den  Direktor 
der  Anstalt,  Herrn  Seminardirektor  Dr.  PABST-Leipzig,  Scharn- 
horststrafse  10,  zu  richten,  wobei  anzugeben  ist,  in  welchen 
Fächern  die  Ausbildung  gewünscht  wird,  zu  welchem  Zeitpunkt  der 
Eintritt  beabsichtigt  ist,  und  wie  lange  die  voraussichtliche  Teilnahme 
dauern  soll.  Bei  genügender  Beteiligung  kommen  die  folgenden  Kurse 
znr  Einrichtung:  1.  Für  Arbeiten  der  Vorstufe;  2.  Papp- 
arbeit;  3.  Hobelbankarbeit  in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen; 
4.  Holzarbeit  für  ländliche  Schülerwerkstätten;  5.  Holz- 
schnitzerei; 6.  Modellieren;  7.  Metallarbeit  und  8.  Her- 
stellung von  Lehrmitteln.  ' 

Mit  dem  praktischen  Unterricht  gehen  Vorträge,  Lehrproben, 
Diskussionen  und  Werkzeichnen  Hand  in  Hand.  Zur  Einführung  in 
den  methodischen  Betrieb  der  erziehlichen  Knabenhandarbeit  dient 
die  zur  Abhaltung  von  Lehrproben  bestimmte  Schülerwerkstatt  der 
Anstalt. 

Ausführliche  Programme  für  diese  Kurse,  worin  zugleich  die 
Bedingungen  für  die  Teilnahme,  die  Bestimmungen  über  die  Dauer 
der  Kurse,  sowie  über  die  Zeugnisse  u.  s.  w.  enthalten  sind,  werden 
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auf  Wunsch  gern  und  kostenfrei  von  dem  genannten  Direktor  der 
Aiistalt  versandt. 

IL  Kurse  in  den  Volks-  und  Jugendspielen: 

1.  Für  Lehrer;  a)  in  Bielefeld  vom  IL — 17.  Mai,  anzu- 
melden beim  Obertumlehrer  Fr.  Schmale;  b)  Bonn  11.  bis 
17.  Mai,  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt;  c)  Frankfurt  a.  M. 
9. — 16.  Mai,  Turninspektor  Wbidenbusch  ;  d)  Liegnitz  19. 
bis  24.  Mai,  Turnlehrer  M.  Gbbstb;  e)  Posen  18.— 23.  August, 
Obertumlehrer  Eloss;  f)  Stolp  i.  Pom.  26. — 31.  Mai,  Dr. 
0.  Preussnbr. 

2.  Fflr  Lehrerinnen:  a)  in  Bonn  20. — 23.  Mai,  Dr.  med. 
F.  A.  Schmidt;  b)  Braunschweig  19. — 24.  Mai,  Tum- 
inspektor  A.  Hermann  ;  c)  Frankfurt  a.  M.  25. — 30.  Augast, 
Tuminspektor  W.  Wbidbnbusch;  d)  Frankfurt  a.  M.  (fOr 
Lehrerinnen  am  Ort)  29.  September  bis  4.  Oktober,  Tmn- 
inspektor  W.  Wbidenbusch;  e)  Magdeburg  4. — 9.  Augnst, 
Stadtschulrat  Platen;  f)  Eönigshtttte,  O.-S.,  12.— 16.Mai, 
Magistrat  zu  Königshütte,  O.-S. ;  g)  Krefeld  2.-7.  Juni,  Tum- 
lehrerin  Martha  Thurm. 

Die  Anmeldungen  zu  diesen  Kursen  sind  an  die  vorgenannten 
Adressen  zu  richten;  die  Spielkurse  selbst  sind  sämtlich  kosten- 
frei. Doch  ist  die  Beschaffung  des  XL  Jahrbuches  1902  sowie  der 
sämtlichen  bis  dahin  erschienenen  kleinen  Schriften  und  Spielregeln 
des  Zentralausschusses  verbindlich,  wofür  bei  der  Anmeldung,  die 
möglichst  frühzeitig  zu  erfolgen  hat,  als  Ersatz  der  Selbstkosten  4  Mk. 
einzusenden  sind.  E.  Y.  SCHBNCEBNDORFF-Görlitz. 

Die  neue  SchnlordBnni;  fBr  die  städtischen  Schulen  in 

Lnzern.  Im  Abschnitt  Schulfüjhrung  dieser  Verordnung  sind  u.  a. 
folgende  Bestimmungen  enthalten:  Während  der  Unterrichtszeit  soll 
der  Lehrer  weder  von  Eltern,  noch  von  Kollegen  in  Anspruch  ge- 
nommen und  dadurch  gestört  werden.  Das  Publikum  soll  hierauf 
durch  Anschlag  in  den  Schulhäusem  aufionerksam  gemacht  werden. 
Schulbesuche  von  Eltern  oder  Pflegeeltern  faUen  nicht  unter  dieses 
Verbot;  immerhin  darf  der  Unterricht  durch  solche  Schulbesuche 
keine  Störung  erleiden.  Andere,  besonders  auswärtige  Besucher  haben 
sich  beim  Rektor  oder  Schulhausvorstand  anzumelden;  alle  Besuche 
sind  in  der  Schulchronik  zu  notieren. 

Der  Unterricht  soll  nicht  nur  auf  die  Schulstube  beschränkt 
werden.  Die  Lehrerschaft  ist  angewiesen,  wenigstens  einmal  wöchent- 
lich, falls  die  Witterung  es  erlaubt,  zu  Unterrichtszwecken  Schul- 
spaziergänge (nicht  zu  verwechseln  mit  den  nur  einmal  im  Jahre 
stattfindenden  Schulausflügen)  zu  veranstalten. 
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Bei  den  Hausaufgaben  soll  eine  gewisse  Einheitlichkeit  angestrebt 
und  vor  allem  ein  weises,  den  Altersstufen  angepafstes  Mafs  an- 
gewendet werden.  Aufgaben  yom  Vormittag  auf  den  Nachmittag  sind 
sieht  gestattet,  schriftliche  Aufgaben  sollen  in  der  Regel  nur  fiber 
den  Donnerstag  und  Sonntag  gegeben  werden,  an  der  ersten,  zweiten 
and  dritten  Klasse  sind  sie  g&nzlich  untersagt.  Die  Schüler  sollen 
die  ihnen  gestellten  mündlichen  und  schriftlichen  Hausaufgaben  in  ein 
Heftchen  eintragen  unter  Angabe  der  Zeit  der  Erteilung  und  des 
Tennins  der  Lösung.  Weibliche  Handarbeiten  dürfen  nicht  in  den 
Bereich  der  Hausaufgaben  gezogen  werden. 

Über  die  Strafen  ist  eine  besondere  Kontrolle  zu  führen.  Vor 
Zmnessung  derselben  sollen  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  und 
die  h&uslichen  Verhältnisse  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
Körperliche  Züchtigungen  sind  an  den  M&dchenschulen  untersagt;  an 
den  Knabenschulen  dürfen  sie  nur  bei  ernsteren  sittlichen  Vergehen 
zur  Anwendung  kommen. 

Schulanfang  und  Schlufs.  Der  Yormitt&gige  Unterricht  beginnt 
nach  der  Sommerordnung  um  8  Uhr  und  schliefst  ordentlicherweise  um 

11  Uhr;  nach  der  Winterordnung  beginnt  er  um  ^/s9  Uhr  und 
schliefst  um  Vsl2  Uhr.  Wo  das  Fachsystem  vorherrscht,  schreitet 
der  Tormitt&gige  Unterricht  im  Winter  in  V^'Stündigen  Lektionen 
Tor.  Der  nachmittägige  Unterricht  beginnt  Sommers  und  Winters  um 
2  Uhr  und  schliefst  um  4  Uhr.  Die  Unterrichtszeit  soll  gehörig 
innegehalten,  indessen  nicht  über  die  festgesetzte  Frist  ausgedehnt 
werden.     Die  vierte  vormittägige  Lektion  soll  etwa  10  Minuten  vor 

12  Uhr  geschlossen  werden. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  und  Schlusses  der  Winterordnung  wird 
in  Rflcksicht  auf  die  Helligkeit  der  Tage  durch  die  Schuldirektion 
festgesetzt. 

Auf  der  Stufe  der  L  und  H.  Klasse  ist  es,  zumal  im  Anfang 
des  Schu^ahres,  gestattet,  die  letzte  Lektion  mit  Gruppen  abzuhalten. 
Bern  Rektorat  ist  ein  diesbezüglicher  Plan  zur  Genehmigung  vorher 
einzureichen. 

Kach  jeder  Lektion  wird  eine  Pause  von  ca.  7  Minuten  und 
nm  10  Uhr  eine  Pause  von  15  Minuten  gemacht,  wobei  die  Kinder, 
sofern  das  Wetter  es  gestattet,  ins  Freie  zu  führen  sind.  Weitere 
Bestimmungen  betreffen  die  Schulbäder,  die  Freihalbtage  (für  die 
erste  und  zweite  Klasse  Dienstag  und  Donnerstag,  für  die  übrigen 
Klassen  nur  Donnerstag),  die  Hitzferien  u.  s.  w.  Der  nachmittägige 
Unterricht  fällt  aus,  wenn  das  Thermometer  vormittags  um  11  Uhr 
25^  C.  zeigt.     Die  Anordnung  hat  vom  Rektorat  auszugehen. 

In  den  Ergänzungsklassen  für  Schwachbegabte  finden  solche 
bildungsfähige  Sander  Aufnahme,  welche  wegen  geistiger  und  körper- 
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lieber  M&ngel  den  nonnalbeanlagten  Klassengenossen  nicht  za  folgen 
vermögen  und  einer  besonderen  individuellen  Behandlung  bedfirfen. 
Die  Anfiiahme  erfolgt  in  der  Regel  nach  einjährigem  Schnlbesach. 
Die  Zateilong  geschieht  durch  die  Schalpflege  nach  Antrag  einer 
hierfür  bestellten  Kommission,  welcher  ein  Arzt,  der  Rektor  und  die 
Lehrer  der  Erg&nznngsklassen  angehören  müssen.  Nicht  anfgenommen 
werden  Kinder,  die  wegen  schwerer  körperlicher  oder  geistiger  Ge- 
brechen Oberhaupt  nicht  zum  Besuche  einer  öffentlichen  Schale  ge- 
eignet sind  (Idioten,  Blinde,  Taubstumme),  und  Kinder,  welche  das 
Lehrziel  der  dritten  Klasse  erreicht  haben.  Kinder,  die  dem  Unter- 
richt in  der  Spezialklasse  nicht  zu  folgen  vermögen,  können  von  der 
öffentlichen  Schule  entlassen  werden.  Die  GesamtschtÜerzahl  einer 
Spezialklasse  darf  25  in  der  Regel  nicht  tibersteigen. 

Die  Schulferien  sollen  in  einem  Jahre  ordentlicherweise  zwölf 
Wochen  nicht  übersteigen.  Sie  werden  durch  die  Schulpflege  in 
folgender  Weise  auf  das  Schu^ahr  verteilt: 

a)  Sommerferien,  von  unge&hr  Mitte  Juli  an,  7 — 8  Wochen. 

b)  Herbstferien,  gegen  Ende  Oktober,  1  Woche. 

c)  Weihnachtsferien,   von  Weihnachten  bis  Neigahr,  1  Woche. 

d)  Osterferien,   vom  SchluCs   des   Schu^ahres  bis  zum  Wieder- 
beginn (erster  Montag  im  Mai),  ca.  2  Wochen. 

Vorzeitiger  Antritt  oder  Verlängerung  der  Ferien  seitens  der 
Schüler  wird  als  unentschuldigte  Absenz  behandelt  und  bestraft,  so- 
fern nicht  von  der  betreffenden  Instanz  Urlaub  erteilt  worden  ist. 
Auf  Urlaubsgesuche  dieser  Art  wird  in  der  Regel  nur  eingetreten, 
wenn  sie  von  ärztlichen  Gutachten  begleitet  sind. 

Schulärzte  in  Lnzern«  Auf  Antrag  des  Augenarztes  Dr. 
Friedb.  Stogker  hat  die  Schulpflege  beim  Stadtrat  auf  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  die  Einführung  einer  ständigen  hygienischen  Auf- 
sicht beantragt.  Diese  soll  getibt  werden  durch  zwei,  aus  der  Reihe 
patentierter  Mediziner  zu  erwählende  Schulärzte.  Dieselben  haben 
folgende  Obliegenheiten: 

a)  Ärztliche   Untersuchung   und   Überwachung  der   Schulkinder 
(Eintrittsmusterung,  Klassenvisiten). 

b)  Hygienische    Überwachung   der    Schulhäuser,    -Lokale    and 
-Einrichtungen,  sowie  des  Unterrichts. 

c)  Schulhygienische  Instruktionen  an  das  Lehrpersonal. 

Ihre  Funktion  wird  im  speziellen  durch  eine  zu  erlassende 
Dienstordnung  geregelt.  Ftir  ihre  Bemühungen  ist  ein  fixes  Honorar 
von  1000  Fr.  pro  Jahr  in  Aussicht  genommen. 

Elternabende  in  Zfirich.  In  ihrem  10.  Jahresberichte  er- 
wähnt die  „JPVeie  SchiUe^  in  ZtLrich  die  von  ihr  eingeführte  Neue- 
rung der  sog.  „Elternabende^,    welche  bezwecken,    Elternhaus  und 
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Schule  miteinander  in  Fflhlung  zn  bringen.  Diese  Veranstaltungen 
sind  fremden  Ursprungs,  am  verbreitetsten  wohl  in  Deutschland  und 
in  Ungarn/  wo  ihnen  da  und  dort  Heimatrecht  gewährt  worden 
ist  In  der  Schweiz  sind  sie  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannt,  und  der  erste  Versuch  hat  manches  „wenn^  und  ^aber^ 
aberwinden  müssen.  Man  versteht  darunter  freiwillige  Zusammen- 
kflnfte  Yon  Eltern  und  Lehrern,  um  in  gemeinsamer  Arbeit  durch 
Vortrag,  Austausch  von  Erfahrungen,  Anfragen  und  Belehrungen  in 
zwangloser  Unterhaltung  sich  gegenseitig  zu  fördern  und  zu  unter- 
fitfitzen.  Die  Einladung  erging  jeweilen  von  selten  der  Lehrerschaft 
an  die  Eltern,  zum  erstenmal  auf  den  12.  Februar  1899. 

AbstinenzTereine  an  Mittelschulen.  Der  in  der  Schweiz 
schon  seit  längerer  Zeit  verwirklichte  Gedanke,  die  Schüler  der 
Mittelschulen  fQr  die  Abstinenzbewegung  zu  gewinnen  und  sie  dadurch 
vor  den  studentischen  Trinksitten  zu  bewahren,  ist  nun  auch  in 
München  realisiert  worden.  Wie  die  ,,Münch.  medüs,  Wochenschr.*' 
(No.  7)  mitteilt,  sind  dem  am  Theresiengymnasium  unter  der  ver- 
ständnisvollen Förderung  des  Rektors  vor  kurzem  gegründeten  Ab- 
stinenzverein sofort  etwa  70  Schüler  aus  allen  Klassen  beigetreten, 
die  für  die  Dauer  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Verein  —  der  Austritt 
steht  jederzeit  frei  —  sich  zur  völligen  Alkoholabstinenz  verpflichtet 
haben.  Durch  regelmäisige  Vorträge  sollen  die  Mitglieder  über  die 
Gründe  und  Ziele  der  Mäfsigkeitsbewegung,  über  die  Schäden  des 
Alkoholmifsbrauches  etc.  unterrichtet  werden.  Wenn  es  gelingt,  das 
Interesse  der  Schulen  an  dem  Vereine  dauernd  zu  erhalten  (hierzu 
ist  allerdings  mehr  geistige  Nahrung  notwendig,  als  nur  Vorträge 
aber  Abstinenz.  D.  Red.)  und  wenn  weitere  Gjnmasien  dem  Bei- 
spiele folgen,  so  wird  das  nicht  nur  für  die  Mittelschulen,  die  selbst 
schon  unter  dem  Alkoholmifsbrauch  zu  leiden  haben,  von  wohl- 
thätigem  Einflufs  sein,  sondern  man  darf  hoffen,  dafs  die  Mitglieder 
dieser  Vereine  später  ein  kräftiges  Bollwerk  bilden  werden  gegen 
die  verheerenden  Trinksitten  der  Universitäten. 

Sehnlärzte  in  SchSneberg«  Dem  Schularzt  Dr.  Hüls  waren 
in  Schöneberg  allein  2274  Schüler  zur  ärztlichen  Beobachtung  und 
Untersuchung  unterstellt.  In  einem  umfassenden  Bericht  kritisiert 
derselbe  die  gesundheitswidrigen  Einrichtungen  der  Gemeindeschulen : 
die  schlechte  Luft-  und  Lichtversorgung  der  Klassen,  die  mängel- 
haften Heizanlagen,  die  ungenügende  Ventilation,  die  unzulänglichen 
Sitzgelegenheiten  der  Kinder,  die  fehlenden  Brausebadanlagen. 

„Bei  den  Neuaufgenommenen  wurden**,  so  heifst  es  im  Bericht, 
am  meisten  konstatiert  Schwäche,    Blutarmut  und  Skrophulose,    bei 
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den  älteren  Schttlern  dieselben  Krankheiten  in  grOfserem  Mabe, 
berrorgerafen  dnrcb  Mangel  an  KOrperübnng  und  dnrcb  flber- 
angestrengtes  anhaltendes  Stillsitzen,  dem  durch  öftere  Badegelegenheit 
mit  Erfolg  entgegengetreten  werden  könnte.  26  Kinder  mausten 
Tom  Schulbesuch  teilweise  auf  ein  ganzes  Semester  u.  a.  wegen 
Tuberkulose,  Erblindung,  schwerer  Epilepsie  dispensiert  werden  und 
weitere  54  Kinder  vom  Turn-  und  Handarbeitsunterricht.  Unter 
den  Neuaufgenommenen  befanden  sich  mit  erheblichen  Mängeln  305 
Kinder  =  62%.^  Der  sehr  objektiv  gehaltene  Bericht  zeigt  ein 
auüserordentliches  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  der  ärztlichen 
Untersuchung,  er  enthält  aber  auch  zugleich  ein  trauriges  Bild  der 
Gesundheitsverhältnisse  unserer  die  Gemeindeschulen  besuchenden 
Proletarierkinder. 

Die  Mitteilungen  der  anderen  drei  Schulärzte  bestätigen  im 
allgemeinen  die  Untersuchungsresultate  des  Dr.  Hüls.  Es  ist  be- 
dauerlich, dads  die  Ärzte  bis  3000  Kinder  zu  beobachten  haben. 
Die  Schöneberger  Bevölkerung  mufs  sich  energisch  ftlr  die  Anstellung 
neuer  Schulärzte  einlegen. 

Ein  Sehnlpalast  Während  des  Schulunterrichts  stflrzte  in 
Klausdorf  (Westpreuisen)  die  Hinterwand  mit  einem  Teile  der  Decke 
aber  der  Lehrerwohnung  ein.  GIflcklicherweise  wurde  niemand 
verletzt.    Der  Unterricht  ist  vorläufig  ausgesetzt  {„Päd,  Bef,*^  No.  8). 

Eine  Schnlärziin,  Fräulein  med.  lic.  Sofia  Holgrak,  ist 
von  der  Verwaltung  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  in  Malmö 
angestellt  worden. 

SehnUrzte  in  Graz.  Mit  Beginn  des  Schu^ahres  1901/02 
ist,  wie  ffDas  österr.  Sanitätswesen^  mitteilt,  in  Graz  die  Institution 
der  Schulärzte  in  Kraft  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Dienstes- 
instruktion für  die  städtischen  Bezirksärzte  sind  jedem  der  4  definitiv 
angestellten  städtischen  Bezirksärzte,  welche  die  Physikatsprttfnng 
abgelegt  haben,  3  Schulen  und  1  Kindergarten  zur  Yersehung  der 
schulärztlichen  Agenden  zugewiesen. 

Schlimme  Schnlznstilnde  in  Grofs-Lichterfelde.    Zu  stflr- 

mischen  Scenen  kam  es  unlängst  in  der  Gemeindevertreter- Sitzung 
in  GroCs-Lichterfelde  gelegentlich  der  Beratung  über  einen  Antrag 
des  Gemeindevorstandes  der  den  Ausbau  der  Realschule  in  eine 
Oberrealschule  bezweckte.  Einer  der  Gemeindevertreter  wendete 
sich  energisch  gegen  die  Begründung  des  Vorstandes  und  enlwarf 
ein  Bild  der  geradezu  skandalösen  Zustände  im  hiesigen  Gymnasium, 
die  er  wörtlich  als  „ein  Verbrechen  an  der  Jugend^  bezeichnete. 

Ein  anderer  Vertreter  ging  in  heftiger  Rede  dem  Gemeinde- 
vorstand und  speziell  dem  Vorsitzenden  zu  Leibe  und  wies  auf  die 
Verhältnisse   im  Gymnasium  hin.     Der   Zeichensaal    sei    völlig   un- 
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genügend;  an  kleinen,  schmalen  Tischen,  die  kanm  Platz  fOr  das 
Zeichenbrett  bieten,  arbeiten  bei  einer  miserablen  Belenchtnng  die 
Schiller  anf  Kosten  ihrer  Gesundheit  und  könnten  daher  nichts 
leisten.  Die  Aborte  befinden  sich  in  einem  haarsträubenden  Zn- 
stande. Die  Turnhalle  sei  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  der  FuTs- 
hoden  yerfanlt  und  eingebrochen.  Nach  einer  sehr  erregten  Debatte 
wnrde  der  Ausbau  der  Realschule  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des 
Schulgeldes  beschlossen. 

Das  Sitzenbleiben.  Obwohl  das  Ziel  der  Volksschule  wirklich 
nicht  hoch  gesteckt  ist,  so  erreicht  doch  nur  ein  yerhältnismäisig 
kleiner  Teil  der  Schiller  die  erste  Klasse,  wie  man  schon  neulich 
durch  Erhebungen  in  Berliner  und  Charlottenburger  Schulen  fest- 
gestellt hat.  Jetzt  ist  wegen  des  sehr  häufigen  Sitzenbleibens  von 
Schfllem  folgende  Verfügung  an  die  Kreisschulinspektoren  Yon  der 
Königlichen  Regierung  Potsdam  erlassen  worden:  „Die  Herren  Kreis- 
schnlinspektoren  wollen  die  Versetzungsergebnisse  der  sechs-  und 
mehrstufigen  Schulen  überwachen  und  die  Leiter  dieser  Schulen  zur 
Anstellung  und  Aufbewahrung  von  Übersichten  über  die  jedesmaligen 
Yersetzungsergebnisse  bei  ihren  Schulakten  veranlassen.  Bleiben 
mehr  als  20  y.  Hundert  der  Schüler  einer  Klasse  sitzen,  so  ist  die 
Ursache  davon  festzustellen.     („Bläit  f.  deutsche  Erziehung^,) 

Sehnte  jagendlicher  Arbeiter  in  Gast-  und  Schankwirt- 

lehaften.  Die  Bundesratsverordnung  vom  23.  Januar  1902  enthält 
folgende,  diese  Kategorie  von  Bediensteten  betreffende  Bestimmungen 
(nBeichscmgeiger^  vom  27.  Januar): 

Für  Gehülfen  und  Lehrlinge  unter  16  Jahren  mufs  die  jede 
Woche  siebenmal  zu  gewährende  ununterbrochene  Ruhezeit  mindestens 
neun  Stunden  betragen. 

Der  Zeitraum  zwischen  zwei  Ruhepausen,  welcher  auch  die 
Arbeitsbereitschaft  und  die  Ruhepausen  umfaTst,  darf  höchstens  fünf- 
zehn Stunden  betragen. 

An  Stelle  einer  der  sieben  ununterbrochenen  Ruhezeiten  der 
Woche  ist  den  Gehülfen  und  Lehrlingen  mindestens  in  jeder 
dritten  Woche  einmal  eine  ununterbrochene  Rahezeit  von 
mindestens  vierundzwanzig  Stunden  zu  gewähren.  In  Ge- 
meinden, welche  nach  der  jeweiligen  letzten  Volkszählung  mehr  als 
20000  Einwohner  haben,  ist  diese  Ruhezeit  mindestens  in  jeder 
zweiten  Woche  zu  gewähren.  In  denjenigen  Wochen,  in  welchen 
hiernach  eine  24  stündige  Ruhezeit  nicht  gewährt  zu  werden  braucht, 
ist  aulser  den  oben  angeführten  Ruhezeiten  von  vorgeschriebener 
Dauer  mindestens  einmal  eine  weitere  ununterbrochene  Ruhezeit 
von  mindestens  sechs  Stunden  zu  gewähren,  welche  in  der  Zeit 
zwischen  8  Uhr  morgens  und  10  Uhr  abends  liegen  mufs.    Gehülfen 


198 

nnd  Lehrlinge  unter  16  Jahren  dürfen  zu  der  Zeit  von  zehn  ühr 
abends  bis  sechs  Uhr  morgens  nicht  beschäftigt  werden. 
Anfserdem  dürfen  Gehülfen  und  Lehrlinge  weiblichen  Geschlechts 
zwischen  16  nnd  18  Jahren,  welche  nicht  zur  Familie  des  Arbeit- 
gebers gehören,  während  dieser  Zeit  nicht  zur  Bedienung  der  Gäste 
verwendet  werden. 

(Diese  Bestimmungen  sind  als  ein  erster  Versuch,  die  die  Gesund- 
heit und  Sittlichkeit  jugendlicher  Personen  in  hohem  Mafse  gefähr- 
dende Beschäftigung  in  Gast-  und  Schankwirtschaften  einigermalsen 
zu  regeln,  gewifs  zu  begrüDsen.  Aber  sie  sind  in  wichtigen  Punkten 
ungenügend.  Eine  Arbeitszeit  oder  Arbeitsbereitschaft  von  15  Standen 
ist  sicherlich  zu  grofs,  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  9  Stunden, 
namentlich  für  grofsstädtische  Verhältnisse  mit  ihren  bedeutenden 
Entfernungen  zwischen  Arbeitsstelle  und  Wohnung,  zu  kurz.  Auch 
der  24  stündige  Erholungstag,  der  aUe  2 — 3  Wochen  gewährt  werden 
mufs,  reicht  zu  vollkommener  Erholung  nicht  hin.  Eine  Verschärfung 
und  Erweiterung  der  Bestimmungen  thut  dringend  not.  Es  wäre 
zunächst  zu  fordern:  eine  zwölf  stündige  ununterbrochene  Minimal- 
ruhezeit;  zwei  Stunden  Pause  während  der  Arbeitszeit;  eine  ununter- 
brochene Freizeit  von  36  Stunden  in  jeder  Woche;  Ausschlufs  von 
Kellnerinnen  unter  18  Jahren.     D.  Red.) 

Die  Ferien  der  städtischen  Schulen  in  Berlin  sind  vom 

Magistrat  wie  folgt  festgesetzt  worden:  Der  Schlufs  des  Schuljahres 
1901  findet  Sonnabend,  den  22.  März  1902,  und  der  Beginn  des 
Schuljahres  1902  am  Montag,  den  7.  April  1902  statt.  Die  Pfingst- 
ferien  beginnen  am  Freitag,  den  16.  Mai  1902,  und  der  Unterricht 
am  23.  Mai.  Mit  dem  Schlufs  des  Unterrichts  am  Freitag,  den 
4.  Juli  1902,  fangen  die  Sommerferien  an.  Der  Beginn  des  Unter- 
richts ist  auf  Freitag,  den  12.  August,  festgesetzt.  Die  Herbstferien 
beginnen  mit  dem  Schlufs  des  Sommerhalbjahrs  am  Sonnabend,  den 
27.  September  1902,  und  endigen  mit  dem  Beginn  des  Winterhalb- 
jahrs Dienstag,  den  27.  Oktober  1902.  Die  Weihnachtsferien  be- 
ginnen am  Sonnabend,  den  20.  Dezember  1902,  und  endigen  am 
6.  Januar  1903. 

Die  Schnlarztfrage  vor  dem  StadtkoUeginm  in  Wandsbek. 

Wie  wir  dem  „Q-ener.-Äng.  f.  Hamb.-Altona^  (No.  33)  entnehmen, 
beantragte  neulich  der  Magistrat  von  Wandsbek  bei  Beratung  des 
Etats  einen  Schularzt  für  1000  Mark  einzustellen  und  begründete 
dieses  damit,  daCs  in  Deutschland  bereits  sehr  gute  Erfolge  mit 
dieser  Einrichtung  erzielt  wären ;  in  Flensburg  und  Elmshorn  z.  B. 
habe  die  Anstellung  eines  Schularztes  die  besten  Erfolge  gehabt.  — 
Dieser  Antrag  wurde  von  dem  Stadtverordneten  Gymnasiallehrer 
Spbössel    ganz    energisch    bekämpft.     Derselbe  meinte,   Schulärzte 
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seien  nar  eine  Dekoration,  solange  nicht  mehr  als  70  Kinder  in 
der  Klasse  sind,  nnd  daher  könne  man  einem  solchen  Antrage  anch 
nicht  Zustimmen.  Lieher  solle  man  erst  die  hungrigen  Eander 
pflegen;  schließlich  wflMen  noch  den  Kindern  die  N&gel  gepatzt 
und  Zähne  nachgesehen,  eyentnell  noch  eine  Waschfrau  gehalten 
werden  (!).  —  Oherhflrgermeister  Rauch  verteidigte  die  Vorlage 
hierauf  in  warmen  Worten  nnd  wies  noch  besonders  darauf  hin, 
daiis  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schnlgesnndheitspflege  noch  recht 
Tiel  gethan  werden  mttsse.  Ganz  besonders  wundere  er  sich  aber, 
dafs  Herr  Spbössel  aUes  ablehne,  was  in  diesem  Hause  nicht 
ftblich  sei,  und  dafs  er  überhaupt  ein  solches  schlechtes  Rechen- 
exempel  aufgestellt  habe.  Bei  der  schliefslichen  Abstimmung  über 
die  Anstellung  eines  Schularztes  stimmte  nur  der  Magistrat  und 
an&erdem  zwei  Stadtverordnete  für  die  Vorlage.  Bürgerworthalter 
Jung  meinte,  wenn  alle  anderen  Faktoren  versagten,  sei  noch  der 
Armenarzt  da. 


£Uttxatnz. 


Besprechungen. 

Jahrbuch  der  Schweizerischen  Gesellschaft  fSr  Schnlgesnnd- 
heitspflege. U.  Jahrg.  1901.  I.  Teil.    Zürich,  Zürrcher  &  Furrer. 

1.  Der  Beginn  des  Vormittagsunterrichts  in  der 
Volksschule.    Von  Dr.  med.  Fr.  Schmuzigeb,  Aarau. 

Die  Entscheidung  dieser  hygienisch  und  pädagogisch  bedeut- 
samen Angelegenheit  hängt  von  folgenden  Vorfragen  ab:  1.  Wieviel 
Stunden  Schlaf  brauchen  die  Kinder  in  den  einzelnen  Altersstufen? 
2.  In  welcher  Zeit  sollen  die  Kinder  zu  Bett  gehen?  3.  Wie  lange 
braucht  ein  Kind  vom  Erwachen  bis  zum  Schulbeginn  für  Waschen, 
Ankleiden,  Frühstücken  und  Schulweg?  4.  Welche  Rücksicht  legt 
im  Winter  der  späte  Sonnenaufgang  dem  Beginn  des  Unterrichts  auf, 
nnd  welche  Verschiebung  bewirkt  die  mitteleuropäische  Zeit?  Axel 
Ket  fordert  für  das  7.  bis  9.  Leben^ahr  11  Schlafstunden,  für  das 
10.  und  11.  etwa  10  bis  11  Stunden,  für  das  12.  und  13.  wenigstens 
10  Stunden.  Adolf  BaGinbki  will  den  untersten  Altersstufen 
12  Stunden  Schlaf  zumessen.  Als  Schlafbeginn  ist  für  die  ersten 
Schuljahre  die  8.  Abendstunde  festzusetzen,  nur  ausnahmsweise  wird 


200 

eine  frühere  Stunde  durchzuführen  sein.  Rechnet  man  dann  als  Zeit 
Yom  Erwachen  bis  zum  Schulbeginn  1  Stunde  hinzu,  so  ergeben 
sich  folgende  Schlulssfttze:  1*  Im  Sommerhalbjahr  soll  während  des 
7.  bis  9.  Leben^ahres  aller  Schulkinder  und  im  10.  Jahre  zum 
mindesten  noch  bei  den  Mädchen  der  Unterricht  nicht  Tor  8  ühr 
beginnen.  2.  Im  Winter  soll  im  6.  bis  9.  Leben^ahre  der  Unter- 
richt nicht  Tor  9  Uhr  beginnen.  3.  Die  Verschiebung  des  Unter- 
richtsbeginnes im  Winter  soll  in  der  Schweiz  mit  Bflcksicht  auf  die 
mitteleuropäische  Zeit  fflr  alle  Klassen,  deren  Unterricht  sonst  um 
8  Uhr  beginnen  wflrde,  30  Minuten  betragen.  4.  Diese  Verschiebung 
soll  auf  die  Zeit  von  Mitte  November  bis  Mitte  Februar  ausgedehnt 
werden.  6.  Durch  die  Schulbehörden  ist  zu  Anfang  eines  jeden  Schul- 
jahres eine  gedruckte  Belehrung  zu  verteilen  Aber  die  Wichtigkeit 
der  Schlafdauer,  sowie  Ober  die  Stunde  des  Zubettgehens  fflr  die 
jüngeren  Schulkinder. 

2.  Unser  Schulgesang.  Von  E.  Hekzhann,  Gesangs- 
direktor, Bern. 

„Gesangstechnik  und  Hygiene  decken  sich  vollständig;  eine 
schlechte  Technik  macht  unfähig  zum  Gesang,  wie  auch  aus  einem 
kranken  Kehlkopf  trotz  aller  Technik  kein  Gesangston  herauskommen 
kanr.^  Zu  richtigem  Atmen  ist  gute  Körperhaltung  erforderlich.  Die 
Atmung  sei  langsam  und  tief,  das  Anhalten  des  Atems  und  das 
planmäfsige  Ausatmen  muTs  geübt  werden.  Die  Tonbildung  wird  als 
sehr  häufig  schon  im  ersten  Unterricht  verfehlt  bezeichnet.  „Die 
allermeisten  Stimmen  leiden  unter  dem  EinfiuTs  des  Schulgesang- 
unterrichtes.** Bichtige  Tonbildung  fordert  alUnähliches  öffnen  der 
Stimmritze,  deren  plötzliches,  vehementes  öffiien  („Glottisschlag'') 
ist  fehlerhaft,  schädigt  die  Stimmbänder  und  bewirkt  Blutandrang  zu 
den  Stimmbändern.  Mängel  der  Aussprache,  die  von  organischen 
Fehlem  oder  von  unrichtiger  Zungenhaltung  herrühren,  müssen  durch 
geeignete  Übungen  bekämpft  werden.  Während  des  Stimmwechsels 
hat  Schonung  der  kindlichen  Stimme  zu  walten.  Die  Mutation  nimmt 
aber  längere  Zeit  in  Anspruch,  der  Stimmwechsel  ist  der  Mittelpunkt 
dieses  Vorganges,  doch  mufs  auch  sowohl  vorher,  wie  nachher  die 
Stimme  aufs  äufserste  geschont  werden.  Man  soll  weder  bei  zu 
warmer,  noch  bei  zu  kalter  Temperatur,  noch  während  des  Mar- 
schierens  singen  lassen,  —  letzteres  wegen  des  sich  entwickelnden 
Staubes.  Man  vermifst  hier  den  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  luftiger, 
vorzüglich  ventilierter  Singsäle;  die  tiefen  Inspirationen  beim  Gesang 
und  der  Zustand  funktioneller  Hyperämie  der  Atmungsorgane  machen 
diese  Forderung  zu  einem  der  wichtigsten  Kapitel  der  Hygiene  des 
Gesanges.  Mit  Becht  wird  dann  wiederholt  auf  gute  Körperhaltung 
Nachdruck  gelegt  und  die  Pflege   der  Zähne  empfohlen,   von  deren 
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Zustand  die  Gesundheit  der  Mundhöhle  abhftngig  ist.  Enge  Kragen 
siod  zn  verbieten.     Znckerzeng  ist  der  Stimmbildong  schädlich. 

3.  Les  d^viations  de  la  colonne  v^rt^brale  dans  les 
icoles  de  Lausanne,  par  les  Drs.  Combe,  Sgholber,  Wmth. 

Lausanne  war  nicht  nur  eine  der  ersten  Städte,  wslche  den 
Arxt  in  die  Schule  einfahrten,  es  darf  auch  in  der  Auffassung  der 
Aufgaben  des  Schularztes  und  in  deren  Durchführung  als  ein  noch 
heute  kaom  erreichtes  Muster  gelten.  AUj&hrlich  bringen  Berichte 
ihres  Schularztes  Dr.  Combe  üntersuchnngsreihen,  die  in  gleichem 
Habe  der  individuellen  Hygiene  der  dortigen  Schulkinder,  wie  auch 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  yerschiedenen  Crebieten  der 
Schulgesundheitspflege  dienen  und  in  ihrer  Gesamtheit  eine  syste- 
matische Durcharbeitung  der  ganzen  Disziplin  bieten.  Die  vor- 
liegende, auf  die  Wirbelsäuleuverkrflmmnng  von  2500  Schulkindern 
sidi  erstreckende  Untersuchung  wurde  gemeinsam  von  den  beiden 
Schulärzten  und  einem  orthopädischen  Spezialarzt  (Dr.  Scholdeb) 
in  grofsem  Stil  und  mit  einwandfreien  Instrumenten  durchgefahrt. 
Die  Ergebnisse  bringen  vieles  Neue,  die  ganze  Arbeit  darf  als  eine 
der  wichtigsten  auf  diesem  vielumtsrittenen  Gebiete  bezeichnet  werden. 

Die  Autoren  heben  aus  der  Gruppe  der  physiologischen  Wirbel- 
sftolenkrflmmungen  den  Flach  rücken  hervor,  welcher  als  abnorme, 
jedoch  noch  nicht  pathologische  Bildung  bezeichnet  wird.  Der 
Fla(dirflcken  entwickelt  sich  vor  der  Schulzeit,  nimmt  während  der 
Schuljahre  nicht  zu  und  beruht  nur  in  der  Minderzahl  (bei  11,7%) 
auf  Rbachitis. 

In  der  Abteilung  der  pathologischen  Vor-  und  Rttckwärts- 
krflmmungen  der  Wirbelsäule,  die  in  ihren  reinen,  mit 
Seitwärtskrümmungen  nicht  kombinierten  Formen  nur  selten  zur 
Beobachtung  kommen  und  als  solche  nur  bei  5,8%  gefunden  wurden, 
siod  die  Kyphosen  mit  3,6%  relativ  die  häufigsten.  Sie  werden 
durch  alle  Einflüsse  gefördert,  welche  Vorbeugung  des  Kopfes  bei 
der  Arbeit  herbeiführen,  also  durch  Kurzsichtigkeit,  schlechte  Be- 
leuchtung, kleinen  Druck,  aber  auch  durch  Willensschwäche  und 
Muskelermüdung.  Die  Lordose  (der  hohle  Rücken)  entsteht  durch 
Rhachiüs,  Dickleibigkeit  und  gewisse  Krankheiten,  z.  B.  angeborene 
Hflftgelenkluxaüonen.  Die  Vor-  und  Rückkrümmungen  der  Wirbel- 
säule entstehen  teilweise  im  vorschulpflichtigen  Alter,  nehmen  aber 
in  der  Schulzeit  zu.  Ihr  Vorkommen  steigert  sich  im  allgemeinen 
TOD  Klasse  zu  Klasse  (von  2,7  %  im  ersten  bis  zu  9,5%  im 
letzten  Schuljahr),  jedoch  ist  die  Zunahme  nicht  regelmäßig  und 
hängt  nachweisbar  von  der  Beleuchtung  und  den  Schulbänken  der 
einzeken  Schulgruppen  ab.  Überraschend  ist  das  Ergebnis,  da(s  nur 
hei  9%  dieser  Verkrümmungen  Rhachiüs  nachgewiesen  werden  konnte. 


202 

Die  hftnfigste  nnd  ätiologisch  wichtigste  Abteilnng  ist  die  der 
Seitwärtskrflmmangeii  der  Wirbelsftnle  (Skoliosen),  die  in 
ihren  höheren  Graden  stets  anch  mit  Drehungen  der  Wirbel- 
körper verbunden  sind.  Sie  zerfallen  hinsichtlich  ihrer  Entstdnng 
in  drei  Gmppen:  1.  Die  seltene  nnd  meist  geringgradige  sympto- 
matische Skoliose,  welche  als  Begleiterscheinung  einiger  Allgemein- 
leiden, wie  Nieren-  und  Eierstockkrankheiten,  vorkommt  nnd  fltr  die 
Schule  ohne  nennenswerte  Bedeutung  ist.  2.  Die  statische 
Skoliose,  im  Gefolge  von  Yerkflrzung  eines  Beines,  oder  von  ein- 
seitigen Hflftgelenksleiden  auftretend,  wenn  das  Becken  sich  nach  der 
kranken  Seite  senkt  und  die  Wirbelsäule  im  Lendenteil  mit  sich  nefat 
Es  entsteht  dann  im  Lendenteil  eine  ErQmmung  mit  der  Konvexittt 
nach  der  Seite  der  kranken  Extremität,  und  aus  statischen  Grflnden 
eine  kompensatorische  Krümmung  im  Brustteil  der  Wirbelsäule  mit  der 
Konvexität  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Auch  diese  Gruppe 
ist  nicht  zahlreich,  sie  wurde  nur  bei  6,8%  der  Skoliosen  nnd  nur 
bei  1,6%  aller  Schfller  festgestellt.  Mit  dem  Schulbetrieb  steht  sie 
aulser  Zusammenhang.  Auch  die  von  anderer  Seite  behauptete  Be- 
ziehung zu  einseitigem  Plattfufs  konnte  in  Lausanne  nicht  bestätigt 
werden. 

Die  dritte,  unter  der  Bezeichnung  „Idiopathische  Skoliosen*' 
zusammengefafste  Gruppe  enthält  weitaus  die  Mehrzahl  der 
Wirbelsäulenverkrümmungen.  Sie  beruht,  wie  schon  HÜT£B 
nnd  ROSEB  aussprachen,  auf  dem  Ständigwerden  einer  lange  Zeit 
hindurch  gewohnheitsmä(sig  angenommenen  asymmetrischen  Körper- 
haltung (=  Wachstum  der  Wirbelkörper  unter  einseitigem  Druck)  und 
läfst  sich,  im  Gegensatz  zu  manchen  neuerdings  aufgestellten  Be- 
hauptungen, als  eine  wahre  Schulkrankheit  nachweisen.  Die 
Skoliose  wurde  im  ersten  Schuljahre  bei  8,7  %  der  Kinder  gefunden, 
dann  wuchs  ihre  Häufigkeit  in  den  nachfolgenden  Klassen  auf  18,2%, 
19,8  7o,  27,2%,  28,3%,  32,4  7o  und  31%,  eine  Serie,  wie  man 
sie  sonst  nur  noch  bei  einer  anderen  Schulkrankheit,  bei  der  Knrz- 
sichtigkeit,  in  solcher  Reinheit  und  Schärfe  wiederfindet. 

Im  Durchschnitt  wurde  Skoliose  bei  24,6%  aller  Schtüer  ge- 
funden, nämlich  bei  571  Schülern.  Davon  entfallen  auf  links - 
konvexe  70,3%,  auf  rechtskonvexe  21,1%  und  auf  kombi- 
nierte'8,6%.  Die  Totalskoliose  ist  die  der  fehlerhaften 
Schreibhaltnng  entsprechende,  nnd  da  sie  weitaus  häufiger 
gefunden  wird  als  die  kombinierte,  so  weist  auch  dies  auf  die  grolse 
Rolle  hin,  welche  die  Schnle  bei  der  Entstehung  dieses  Leidens 
spielt.  Ebenso  entspricht  auch  innerhalb  der  Totalskoliosen  die 
überwiegende .  Häufigkeit  der  linkskonvexen  Skoliosen  der  beim 
Schreiben  in  der  Schule  gewöhnlich  bemerkbaren,  mit  der  Rechtslage 
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ies  Heftes  TerbandeDen  asymmetrischen  Haltang.  Es  bestätigt  dies 
lediglich  die  von  Fblix  Schenk  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
festgestellte  Thatsache,  dals  die  Schfller  stets  jene  Form  der  Wirbel- 
aSolenTerkrttmmang  aufweisen,  welche  der  von  ihnen  gewofanheits^ 
gem&fs  eingenommenen  Schreibhaltnng  entspricht.  Es  w&rde  zn  weit 
führen,  anf  die  Beziehungen  der  Skoliose  zum  Geschlecht,  anf  den 
Einfloß  des  einseitigen  Lastentragens,  insbesondere  des  Kinderwartens, 
und  anf  die  Abhängigkeit  von  Rhachitis  einzugehen. 

Nor  Ober  die  sehr  klar  vorgetrafrene  Ätiologie  der  Skoliose 
sei  noch  berichtet.  Da  trotz  aller  Schnleinflflsse  nicht  alle  Kinder, 
sondern  nur  etwa  der  vierte  Teil  schiefwflchsig  wird,  so  mnis  für 
dieses  Leiden  eine  Prädisposition  angenommen  werden,  welche  die 
Autoren  in  Erblichkeit,  Blutarmut,  Muskelschwäche  und  der  gewisse 
Entwickelungsperioden  begleitenden  Anfälligkeit  erblicken.  Von 
mancher  Seite,  so  von  Girakd,  ist  die  Rhachitis  als  die  Haupt- 
arsache  aller  Skoliosen  bezeichnet  und  die  Schule  ganz  aufser  Schuld 
gestellt  worden.  Doch  waren  in  Lausanne  unter  den  rhachitischen 
Kindern  nur  37^0  skollotisch,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Rhachitis 
zwar  eine  Disposition  zur  Skoliose  bildet,  aber  keines- 
wegs die  eigentliche  Ursache  darstellt.  Als  entscheidende 
Einflttsse,  welche  bei  disponierten  Kindern  die  Skoliose  zeitigen^ 
nennen  die  Autoren:  L  Schlechte  Beleuchtung  und  alle  Schädlich* 
keiten,  die  bei  Entstehung  des  runden  Rückens  und  der  Kyphose 
genannt  wurden;  denn  diese  gehen  auf  dem  Wege  der  Ermüdung 
doreh  einseitiges  Armstützen  zu  asymmetri>cher  Krümmung  über. 
2.  Langes  Sitzen.  Jedes  Aufrechtsitzen  bedeutet  Muskelarbeit, 
die  bei  längerer  Dauer  zu  Ermüdung  führt.  Die  späteren  Folgen 
sind  dann  Aufstützen  und  Asymmetrie.  3.  Ungeeignete  Bänke. 
Ke Nachteile  zu  grofser  oder  zu  kleiner  „  Differenz^,  sowie  ungenügender 
Knnsdistanz  sind  bekannt  und  allseitig  anerkannt.  4.  Heftlage 
vnd  Schriftrichtung.  Hierbei  wird  als  erwiesen  erachtet,  dafs 
die  Kopfhaltung  nicht  von  der  Grundstrichrichtung, 
sondern  von  der  Zeilenrichtung  abhängt.  Alle  Rechtslagen 
des  Schreibheftes,  wie  sie  leider  in  den  Schulen  aller  Länder  nodi 
immer  zur  Regel  gehören,  sind  mit  linkskonvexer  Wirbelsäulen- 
bflmmung  verbunden,  alle  schrägen  Mittenlagen  mit  rechts- 
konvexer Krümmung.  Nur  bei  gerader  Medianlage,  bei  welcher 
man  nur  senkrechte  Schriftzüge  ausführen  kann  und  die  Augengrund- 
finie  horizontal  gerichtet  bleibt,  ist  der  Kopf  aufrecht  und  die 
Wirbelsäule  frei  von  seitlichen  Verkrümmungen.  Die  Verfasser  ge- 
bogen daher  zu  dem  Schlufs: 

Die  Steilschrift  ist  die  einzig  hygienisch  richtig« 
Schreibweise. 

SolmlfMimdh6lt«pfl«ff«  XV.  15 
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Die    gerade   Medianl&ge    ist    die    einzig  richtige 
Heftlage. 

ScUielslich  sind  die  Einflösse  des  Eltemhanses  za  erwtimeBf 
die  im  allgemeinen  aUe  die  üblen  Einflösse  wiederholen,  welche 
in  der  Schnle  das  Kind  dem  Schiefwnchs  znfflhren:  Schlechte  Be- 
lenehtang,  langes  Sitzen  bei  Schnlanfgaben,  Hnsik,  Handarbeit  und 
Hansindnstrie;  ungeeignete  Sitze  nnd  eine  der  Willkflr  noch  mehr 
als  in  der  Schnle  flberlassene  Heftlage  beim  Schreiben. 

4.  L'^critnre  droit e.    Par  H.  Otth,  Prof.  de  Calligraphie. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  als  froheren  Gegner  der  Stefl- 
schrift,  ist  nnn  aber  dnrch  Erfahrungen  im  Unterricht  zu  einem  warmen 
Verteidiger  derselben  geworden.  Die  Steilschrift  sei  keineswegs 
weniger  schön,  aber  sicher  deutlicher  zu  lesen  als  die  Schrftgschrift.  Dais 
sie  nicht  wider  die  Hand  geht,  beweisen  die  Schriftformen  fremder  Völker 
und  die  Manuskripte  ftlterer  Zeiten.  Da  auf  die  Schreibhaltung  ao&er 
der  Schriftrichtung  noch  viele  andere  Umstftnde  Einfluls  Oben,  z.B. 
Beleuchtung,  Schulbank,  Loniatur,  blasse  Tinte»  Ermüdung  u.  s.  w.,  — 
so  wftre  es  thöricht,  zu  erwarten,  daCs  die  Steüschrift  allein  kor- 
rekte Haltung  verbürgen  solle;  aber  man  kann  behaupten,  dafe  d^ 
Steilschreiber  eine  gute  Haltung  wahren  kann,  wfthrend  dies  der 
Schrftgschreiber  nicht  kann.  Der  Vorwurf,  dafe  die  Steilschrift 
langsamer  zu  schreiben  sei,  trifft  nicht  zu.  Abgesehen  von  theo- 
retischen Erwägungen,  lehrten  den  Referenten  zahlreiche  Versuche  das 
Gegenteil.  So  fand  er  z.  B.,  dab  unter  124  Kindern,  die  einmal 
schr&g,  das  andere  Mal  senkrecht  schrieben,  98  mit  Steüschrift 
schneller  zum  Ziele  kamen;  bei  11  Kindern  war  die  Zeitdan« 
gleich  und  nur  15  schrieben  die  Schrftgschrift  schneUer  als  die  steile. 

Schrftgschrift  auf  schrftg  median  liegendem  Heft  ist  zwar  besser 
als  solche  bei  Rechtslage,  doch  nötigt  de,  den  Kopf  nach  links  zu 
beugen,  weil  sich  die  Augenlinie  nach  der  Zeile  einstellt.  Diese 
Kopineigung  führt  bei  Iftngerer  Dauer  auch  zu  asymmetrischer 
Körperhaltung. 

Verfasser  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Schreib- 
lehrer nicht  minder  als  auf  Grund  der  hygienischen  Vorzüge  all- 
gemeine obligatorische  Einführung  der  Steilschrift. 

.   5.  Das  neue  Musikschulgebftude  in  Zürich.    Architektea 
Kehrer  &  Knell,  Zürich. 

Im  25.  Jahre  ihres  Bestehens  hat  die  Musikschule  Zürich  eil 
neues  Gebäude  beziehen  können,  das  mit  einem  Kostenaufwand  toi 
ca.  600000  Mark  in  freier  und  ruhiger  Lage  erbaut  ist,  20  Lehr- 
zimmer, einen  kleinen  Saal  für  80 — 100  Personen  und  einen  grofsea 
für  400—450  Personen  enthält.  Grundrils,  Aufinis  und  Durchschnitt 
sind  beigefügt.  Dr.  Paul  ScnuBEBT-NOmberg. 
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Satgeber  nv  Einfllhniiig  der  ersiehlieben  Knabenhaiidarbeit, 

heraosg^eben  vom  Dentschen  Verein  fttr  Knabenhandarbeit.  Preis 
75  Pfg.  Verlag  yon  Frankenstein  A  Wagner,  Leipzig. 
Diese  Schrift  wurde  von  einer  Anzahl  sachknndiger  Männer 
bearbeitet  nnd  nmfafst  120  Dmckseiten  in  Taschenformat.  Sie  er- 
örtert zunächst  die  Bedentang  der  Knabenhandarbeit  im  allgemeinen, 
giebt  sodann  einen  Überblick  Aber  Geschichte  und  gegenwärtigen 
Stand  derselben  io  Deutschland  nnd  im  Aaslande,  um  endlich  in 
ihrem  Hanptteile  die  praktische  Dorchfahrong  des  Knabenarbeits- 
oDterrichtes  in  der  Schale,  im  Seminar  nnd  anderen  Anstalten  m 
behandeln.  Zahlreiche  Litteratnrangaben  erleichtem  dem  Leser  die 
weitere  Orieotierang  Aber  das  gesamte  Gebiet. 

Wer  die  Knabenhandarbeit  studieren  will,  greife  getrost  zu 
dieser  Schrift,  er  wird  sie  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  sehr  übersichtlich,  die  Auswahl  durch- 
aas  nicht  einseitig  und  die  Behandlung  knapp,  aber  klar.  Der  billige 
Preis  ist  ffir  das  Buch  eine  weitere  Empfehlung. 

£.  OEBTLi-ZOrioh. 

Dr.  Richard  Tbaüoott.  Die  Der^Sse  Schlaf losif^keit  nnd  ihre 
BehandluDR.  Leipzig  1902,  Verlag  von  H.  Härtung  &  Sohn 
(G.  M.  Herzog).     8^     68  S. 

Das  Buch  ist  fUr  Ärzte  geschrieben  und  nicht  für  Laien,  und 
das  ist  nur  zu  billgen;  denn  so  sehr  hygienische  Belehrungen  fOr 
Laienjireise  am  Platze  sind,  ausführliche  Schriften  Aber  Krankheiten 
und  deren  Behandlung  möchten  wir  Ton  der  populär-medizinischen 
Litteratur  am  liebsten  gänzlich  ausgeschlossen  wissen;  sie  schaffen 
entschieden  mehr  Scliaden  als  Nutzen. 

Tbaüoott  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  vollkommen 
zutreffende  und  erschöpfende  Bearbeitung  seines  Themas  geliefert 
ond  zeigt  sich  allenthalben  als  ein  erfahrener  und  sachverständiger 
Ar4.  Er  bespricht  vorerst  den  „Schlaf  und  Traum",  erläutert 
sodann  die  verschiedenen  Arten  der  nervösen  Schlaflosigkeit  und  die 
Verbatung  derselben  und  widmet  schliefslich  der  Behandlung  —  der 
hjgienisch-diätetischen,  der  klimatischen  und  physikalischen,  der 
psychischen  und  endlich  der  medikamentösen  Behandlung  eine  ein- 
gehende Besprechung. 

Das  flott  geschriebene  Büchlein  verdient,  Ärzten  zum  Stadium 
empfohlen  zn  werden. 

Tbaüoott  berücksichtigt  auch  die  Schlaflosigkeit  im  jugend- 
lichen Alter  .und  trifft  aach  in  diesem  Punkte  —  der  .die  Leser 
dkser  Zeitschrift  in  erster  Linie  interessiert  ^~  zumeist  dap. 
Richtige. 
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„Bine  fiombinatioii  ron  geistiger  AnstrengQiig  und  flberm&fsiger 
Oemfltserregvng  bezw.  pfly^biseber  Depression^,  sagt  Tbaügott, 
„die  ganz  besondto  scbwere,  ja  Terbängnisvolle  Fftlle  von  Insomnie 
2a  zeitigen  im*  stände  ist,  stellt  das  Examenarbeiten  dar.  Zn  der 
dnrcb  den  Mangel  an  Scblafzeit  yemrsacbten  Scbwftcbe  nnd  Wider- 
standsnnftliigkeit  des  Nervensystems  nnd  zn  der  dnrcb  die  geistige 
Überanstrengung  veranlabten  nervösen  Überreizung  tritt  bier  die 
Angst,  bis  zum  festgesetzten  Zeitpunkte  nicbt  fertig  zn  werden,  tritt 
die  F>arebt  vor  einem  Examendnrcbfall  binzn.  Es  brancbt  bier  kaom 
daran!  hingewiesen  zn  welken,  welches  Nervensiechtnm  in  zahlreichen 
Fftllen  dadurch  zur  Entwickelnng  gelangt,  dafs  mangelhaft  begabte 
Individuen  infolge  allzu  greiser  Eitelkeit  ihrer  Eltern  auf  das  Gym- 
nasium statt  in  die  Yolksschule  geschickt  werden.^ 

Ebenso  zutreffend  sind  die  Bemerkungen  Aber  die  als  pro- 
pbylaktisdie  Ma&regel  empfohlene  Art  der  Erziehung  der  Jugend 
(8.  36);  man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen,  wenn  er  „die 
Gesundheit  an  Leib  und  Seele^  als  ^das  beste  Flrophylacdcom 
gegenflber  der  Schlaflosigkeit^  erklärt,  wenn  er  sich  gegen  den 
Genufs  von  alkoholischen  und  nervenreizenden  Getrftnken  wendet, 
und  wenn  er  verlangt,  dals  der  Hausarzt,  ^der  ja  der  prädestinierte 
Familienhygieniker  ist,''  der  Ernährung  im  kindlichen  Alter  die 
intensivste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat.  Tbaügott  geilselt 
ferner  mit  vollem  Rechte  die  Erzählung  von  Schauergeschichten  (und 
auch  gewisser  Härchen),  die  verfehlte  erzieherische  Beeinflussung 
durch  den  Hinweis  auf  den  „schwarzen  Mann**,  die  Kinderbälle  und 
Kindergesellschaften  am  Abende,  warnt  vor  Überbflrdung  mit  geistiger 
Arbeit  und  fordert  u.  a.,  da(s  der  Sonntag  als  wirklicher  Ruhetag 
gehalten  und  dem  SchtUer  nicht  durch  die  von  ihm  verlangte  An- 
fertigung von  Hausaufgaben  verleidet  werden  sollte. 

Das  sind  Forderungen,  die  jeder  Schulbygieniker  unterschreiben 
wird;  Referent  hätte  nur  Eines  auszusetzen,  dafs  Aber  das  natoriiche 
Schlafbedürfnis  der  Schu^ngend  etwas  eingehender  gesprochen 
worden  wäre,  sowie  Ober  die  Notwendigkeit^  dieses  Bedürfnis  nicht 
durch  Hausaufgaben  und  durch  das  Betreiben  von  freien  Gegen- 
ständen (Musik,  Sprachen)  über  Gebflhr  einzuengen.  Allerdings  erklärt 
Tbaügott  (S.  36):  „Wir  können  hier  nicht  alle  diejenigen  Momente 
besprechen,  die  fOr  eine  wahrhaft  hygienische  Jugenderziehung  mafs- 
gebend  sein  mflssen  .  .  .  nur  solche  Momente,  die  ib  ganz  besonders 
direkter  Beziehung  zum  Schlafe,  bezw.  zur  Schlaflosigkeit  stehen, 
seien  hier  hervorgehoben" ;  aber  die  oben  erwähnten  Momente  stehen 
eben  „in  direktester  Beziebungzum  Schlafes  bezw.  zur  Schlaflosigkeit' 
und  hätten  ebe  eingehende  Wtlrdigung  wohl  verdient. 

ALTSCHüL-Prag. 
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Dr.  med.  F.  ScHiLiiixra.    Hygiene  Biid  Diätetik  des  Damet  r 

Mit  15  Abbildungen.   Leipzig  1902,  Verlag  von  H.  Hartong  &  Sohn, 
8^    152  S. 

In  dieser  grflndlicben  Arbeit  giebt  der  sachkandige  Verfasser 
Ärzten,  fftr  welche  das  angezeigte  Buch  geschrieben  ist,  eine  er- 
schöpfende —  nnd  dabei  nicht  allza  ermüdende  —  Darstdlniig  der 
Gnmdzflge  der  Verdaanng  nnd  Resorption,  der  Ursachen  der  Darm- 
krankheiten, der  Hygiene  nnd  allgemeinen  DiAtetik,  der  Symptome 
uDd  Diagnostik,  der  allgemeinen  nnd  der  speziellen  Therapie  der 
Darmkrankheiten.  In  dem  Text  sind  selbstverständlich  anch  bezüg- 
lich der  Em&hmng  im  jugendlichen  Alter  (wie  hier  eingesohaltet 
werden  soll,  zweckmäßige)  Vorschläge  erstattet,  während  die  Gesamt- 
darstelluDg,  so  trefflich  sie  die  schwierige  Materie  der  Dannkrank- 
heiten behandelt,  filr  den  Schnlhygieniker  nnr  von  sekundärem  In- 
teresse sein  kann. 

Schilling  citiert  n.  a.  einen  recht  beherzigenswerten  Aussprach 
GzERNYs,  der  die  ^kräftige"  Kost  mit  viel  Fleisch,  Ei  oder  Milch 
als  eine  verkehrte  Emähmng  von  Kindern  bezeichnet,  „weil  die  auf 
diese  Weise  einseitig  ernährten  Kinder  nervös  nnd  obstmkt  würden 
imd  zu  Hantkrankheiten  neigen^. 

Eine  Erwähnung  verdienen  noch  mit  Bücksicht  auf  das  all- 
gemeine (auch  schnlhygienische)  Interesse  folgende  Fundamentalsätze 
aas  der  fleiCsigen  Arbeit  ScmLUNas :  „Im  späteren  Alter  (nach  der 
Säoglingszeit)  trägt  eine  gute  Mundverdauung  viel  zu  einer  geregelten 
Darmthätigkeit  bei.  Fehlen  die  Zähne  zum  gro&en  Teil  oder  sind 
nur  Stümpfe  mit  groben  Zahnlücken  vorhanden,  so  werden  die  festen 
Sobstanzen  zu  wenig  verkleinert  oder  der  Bissen  wird,  ungenügend 
zerkleinert  und  durchspeichelt,  hastig  verschluckt,  passiert  den  Magen 
und  tritt  in  grober,  unerweichter  Form  in  den  Darm.  Eine  grofse 
Beihe  chronischer  Magen-  nnd  Darmkatarrhe  basiert  auf  mangelhaftem 
Gebiüs.''  „Künstliche  Nährpräparate,  Tropon,  Pepton,  Eucasin, 
Plasmon  und  Nntrose  wirken  bei  Gebrauch  gröfserer  Portionen 
als  Reizmittel  für  den  Darm.^  „Abnorme  Gemütserregungen  be- 
einflussen die  Darmthätigkeit;  au&er  Appetitlosigkeit  leiden  solche 
Patienten  sicherlich  auch  an  träger  Digestion.  Jeder,  der  einmal 
Examenskandidat  war,  weils,  welche  Störungen  sich  in  der  Darm- 
penstaltik  und  Sekretion  vor  Eintritt  in  die  Prüfungsarbeit  kund 
thim."  „Das  Waschen  der  Hände  vor  Tisch  sollte, 
als  allgemein  üblich,  zur  sanitären  Allgemeinregel 
werden."  „Schnüren  der  Taille .  ist  den  Frauen  zu  verbieten. 
Mädchen,,  welche  vor  der  Pubertät  kein  Korsett  tragen,, 
neigen  weniger  zur  Gastroptose.!' 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches,  sind  gefiUlig  und  kann  die^ 
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Schrift  ScHiLLiKas  Ärzten,  die  sich  über  die  „Hygiene  nnd  Diä- 
tetik des  Darmes'*  ansreichend  orientieren  woUen,  bestens  empfohlen 
werden.  ALTSCHUL-Prag. 

HiNTRAGEB,  Gabii,  Profossor.    YoIkssehnlhXQser  in  östeireiek- 
UBgarn,  Bosnien  und  der  Hersegowina.    Stuttgart  1901, 

Bergstr&ber.     Or.  8^     380  S.     Mit  631  Abbildungen  im  Text 
Ji.  21.—. 

Seinen  frttheren  Schriften  liber  Bau  nnd  Einrichtung  der  Yolks- 
Bchnlh&nser  in  verschiedenen  Staaten  Europas  hat  der  Verfasser  ein 
Monumentalwerk  angereiht,  das  diesen  Gegenstand  speziell  für 
Österreich-Ungarn  in  sehr  ausführlicher  und  ungemein  anschaulicher 
Weise  behandelt 

Nachdem  der  Verfasser  in  einleitenden  Bemerkungen  des  ftlr 
Österreichs  Schulentwickelung  bedeutungsvollen  Reichsvolksschulgesetzes 
vom  Jahre  1869  Erwähnung  gethan,  bringt  er  in  erster  Linie  inter- 
essante statistische  Angaben,    denen  wir   einiges  entnehmen  wollen. 

Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  im  Alter  von  6 — 14  Jahren 
betrug  in  Österreich  am  31.  Dezember  1890  fast  3»5  Millionen, 
d.  h.  14,5  vom  Hundert  der  GesamtbevOlkerung;  die  Zahl  der  schul- 
besuchenden  Kinder  bezifferte  sich  damals  auf  etwas  Aber  3  Millionen, 
betrug  aber  im  Schuljahre  1895/96  schon  3,4  Millionen.  Die  Ge- 
samtzahl der  Volks-  und  Bfirgerschulen  betrug  im  Jahre  1896 
19424,  davon  waren  17788  allgemeine  Volksschulen.  Von  100 
öffentlichen  Volksschulen  sind  in  eigenen  Geb&nden  untergebracht  in 
Städten  und  Märkten  73,  auf  dem  Lande  81.  Im  Durchschnitt 
fallen  auf  eine  Volksschule  154,  auf  eine  vollständige  Lehrkraft  70, 
auf  eine  Lehrkraft  Oberhaupt  45  Kinder.  89%  aller  österreichischen 
Volksschulen  sind  gemeinsame  Schulen  fOr  Knaben  und  Mädchen. 
1815  Schulen,  d.  h.  9,34%  besafsen  im  Jahre  1897/98  einen 
eigenen  Tumsaal;  55,8%  aller  Volksschulen  hatten  einen  eigenen 
Tum-  und  Spielplatz;  58,5%  besitzen  Schulgärten;  32,5%  sind 
vollständig  mit  Schulbänken  neuester  Konstruktion  eingerichtet, 
47,8%  haben  nur  Gestühl  alten  Systems.  Die  Gesamtkosten  ftlr 
die  Volksschule  bezifferten  sich  im  Jahre  1896  auf  rund  90  Hill. 
Kronen,  wovon  70  Mill.  auf  allgemeine  öffentliche  Mittel  fallen.  Zu 
den  Einnahmen  der  Volksschule  trug  der  Staat  nur  0,81,  die  Länder 
37,92,  die  Schulbezirke  24,45  und  die  Gemeinden  36,82%  bei. 
Das  Schulgeld  besitzt  fftr  den  Haushalt  der  öffentlichen  Volksschule 
nur  in  wenigen  Ländern  einige  Wichtigkeit  (Böhmen,  Mähren, 
Schlesien  und  Tirol).  —  Die  Stadt  Wien  besab  im  Jahre  1893/94 
folgende  Anzahl  von  Volksschulen:  städtische  Volks-  und  Bürger- 
schulen 355  mit  4237  Lehrkräften  (2493  Lehrer  und  1744  Lehre- 
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fürneii)  und  8066  Klagen;  die  Schttlerzahl  betrug  162786 
(80286  En.  nnd  82501  M.);  3  staaüiche  (ÜbangBSchnlen  bei  den 
itaatlichen  Lehrerbildungsanstalten)  mit  601  SchnUdndem,  und 
48  Privatschnlen  mit  8500  Schulkindern  und  669  Lehrkräften 
(287  m.  nnd  382  w.).  Die  Zahl  der  Wintertomsfile  betmg  205, 
jene  der  Sommertnmplätze  74.  Die  Ausgaben  der  Stadt  fiBr  die 
Yolksschnlen  beliefen  sich  anf  15,2  Mill.  Kronen. 

Li  Ungarn  betmg  im  Jahre  1890  bei  einer  Gresamtbevölkemng 
fon  15162988  Personen  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  im 
Alter  von  6—14  Jahren  beinahe  3  MiU.,  d.  h.  19,S7o;  die  Zahl 
der  schnlbesuchenden  Kinder  war  2342644  =  81,4 Vo  der  schul- 
pflichtigen. Die  Zahl  der  Volksschulen  war  16838,  hiervon  staatlich 
975,  kommunal  1965,  konfessional  13676  und  Privatschulen  222. 
Danmter  waren  gemischte  (Knaben-  und  Mftdchen-)  Schulen  14224. 
Die  Zahl  der  Schulgebäude  war  16838,  wovon  eigens  zu  dem  Zweck 
hergerichtete  oder  erbaute  15602.  Die  Zahl  der  Lehrkr&fte  war 
26396  (84,4^/0  mftnnl.  und  15,6%  weibl.).  Der  gesamte  Schul- 
aafwand  betrfigt  jährlich  rund  40  Mill.  Kronen,  wovon  der  Staat 
4,5  Mül.  beiträgt.  —  In  der  Stadt  Budapest  bestanden  im  Jahre 
1895  142  Volksschulen  (wovon  104  kommunale)  mit  1080  Lehr- 
personen  (574  männl.  und  506  weibl.).  Die  Zahl  der  Volksschüler 
beUef  sich  auf  44248  (22519  Kn.,  21729  M.);  hiervon  38890  in 
kommunalen  Volksschulen.  Die  Gesamtzahl  der  schulpflichtigen 
Rinder  betrug  51163.  Die  Schulausgaben  betrugon:  fllr  Elementar- 
tchnlen  2,8  Mül.  Kronen,  für  Bfirgerschulen  beinahe  1  Mill.  und 
ikkr  Kindergärten  36  864  Kronen. 

Im  Wortlaute  bringt  Hintrageb  die  vorhandenen  gesetzlichen 
Bestimmungen  tlber  Bau  und  Einrichtung  von  Volksschulhäusem,  und 
•odann  die  Verordnungsentwttrfe  des  obersten  Sanitätsrates  und  des 
^österreichischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins. 

Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Normalzeichnungen  fttr 
Tolksschulhäuser  auf  dem  Lande,  ausführliche  Angaben  ttber  die 
innere  Einrichtung  der  Volksschulhäuser,  sowie  ttber  Tum- 
rtnme,  Turnplätze,  Spielplätze  und  Schulgärten;  sodann  ein  Bericht 
tber  ünterrichtsanstalten  und  Einrichtungen,  die  zur 
Volksschule  in  Beziehung  stehen,  wie:  gewerbliche  Fort- 
tüdnugsschuleui  Hflfsschulen  für  schwachsinnige  und  für  verwahrloste 
Kinder,  Kindergärten,  Handfertigkeitsunterricht,  Hauswirtschafts^  und 
Koehschulen,  Knabenhorte,  Beköstigung  und  Bekleidung  dttrftiger 
fiebnlkinder,  Schfllerherbergen,  Ferienkolonien  etc.  etc. 

Einen  bedeutenden  Teil  des  Buches  nehmen  Beschreibungen 
ud  Zeichnungen  vorhandener  Schulbauten  ein,  wobei  sowohl 
emfEtchsten  Volksschulhänsef  mit  einem  und  zwei  Lehrzimmem, 
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alfl  auch  gröbere  Anstalten  mit  15,  20  nnd  mehr  Lehrzimmem  be- 
rflcksichtigt  sind.  Die  Beiq^iele  stammen  gröfstenteils  aas  Oster; 
leich,  beadehen  sich  aber  in  besonderen  Abschnitten  noch  anf  Ungarn, 
sowie  anf  Bosnien  nnd  die  Herzegowina. 

Wir  mflssen  es  nns  Tersagen,  ans  dem  in  grober  Falle  an« 
gesammelten  Materiale  weitere  Einzelheiten  heranszngreifen  nnd 
mflssen  in  dieser  Beziehung  den  Leser  anf  das  Original  yerweisen. 
Es  enthftlt  des  Lehrreichen  nnd  Interessanten  in  flberwftltigender 
Menge.  Die  groJGse  Zahl  von  Zeichnungen  befördert  das  Verständnis 
des  Textes. 

Das  Werk  HniTalOEBs  ist  ein  Nachschlagebnch,  das  wir  nicht 
nnr  Lehrern  und  Schnlftrzten,  sondern  namentlich  anch  den  Scbnl- 
behörden  aller  L&nder  zur  BerflcksichtigaDg  anempfehlen.  Eine 
weite  Yerbreitnng  des  trefflichen  Buches  wflrde  dem  Verfasser  eine 
gewisse  Genngthuung  gewähren  fllr  die  kolossale  Mühe,  welche  er  anf 
das  Sanuneln  und  Verarbeiten  des  grolsen  Materiales  Torwendet  hat 

F.  EBISMANN-Zflrich. 
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ü.  11.—.) 


Iperlog  vmt  9e«|M>Ui  3f  «ß  (n  Datnbnvg. 


(®runtrrt| 

Jör  Jitlfxtx 


:prtt«  firnfi^iiert  tnh.  8.50. 
^tbnntftn  Mk.  4.50. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 
Sohulhygiene. 


•Timbtlft  bct  Zdinl^^ieutm  ffür  fie^rer,  @4ulauffi4tf Beamte  itnb  S^ul&rjie  UotbeM 

iHNi  Otto  3«irfe.    3»eite  9lnf(oae.    JH  4.—«  geb.  iC  5.—. 
Nntsen  und  Nachteile  der  tLdrperttbmtn^en.    Nach  einer  im  Jugend 

Bpiel-Ünterrichtskon  in  Praff  im  Sommer  1900  gehaltenen  Yortrasareihe.    Vot 

Dr.  Theodor  AlUchnl,  k.  k.  SanitätBrat.    Mit  nenn  Abbildungen  im  Text.  A  IM 
Ate  ^Unieite  ber  ttuabem^n'tathtiU   OeitrAge  ^ut  grfiuiDbeitigein&Ben  %u§QitftaÜaat 
^^      ht9  ^anbarbfitl'Uittern^t«  fflr  ftnaben.    ISon  Otta  ^aale.    M.  1.80. 
Über  den  Unterrlr ht  im  der  Oesandheitslehre.  Von  Otto  Jaiike.  A  2^ 
^1|||leiiif<4e  €d^nlt€fütm.  (ün  IBort  an  bie  (Bebtlbeten  aller  ©tftitbe.  Son  $iof.  Dr.  med« 

unb  pbil.  f.  «rieibad^.    A  —.60. 
Ble  cesimdheltliche  ijberwaehaiiii:  der  Sehnlem«    Bin  Beitrag  lar 

Lösung  der  Schalarztfrage.    Von  Hans  Snck»  Ordenil.  Lehrer  an  der  Sophien* 

schule  SU  Berlin,    it  ^.60. 
Vber  den  Einflom  der  Schule  anf  die  KUrperentwiekeliiBC  v^^ 

Gesnndheit  der  fikholklnder«     Von   Dr.  Karl  SdUDJd-MouaH 

in  flalle  a.  S.    A    1.—. 
Über  den  KinfluMS  der  Stellsehrlft  anf  die  Anisen  und  die  Sehreib* 

baltnne  der  Karlsruher  Volk«schii|Ju|(end.   Von  Dr.  Tlieoder 

Gelpke,  Vorstand  der  Augenabteilnngen  des  Diakonissenhauses  und  Vinoentias- 

hauses  in  Karlsruhe  i.  B.  Mit  18  Tabellen  und  2  Figuren  im  Text  X  L20 
•rhul&rstlleheff.  Von  Professor  E.  tob  Esmarch  (Königsberg  i.  Pr.).  X  —M, 
Die  fiekSrnpfani:  der  Tuberkulose  In  der  Schule.   Von  Dr.  BergWy 

Kreisphysikus  in  Neustadt  am  Bubenberge  (Hannover).     X  — .40. 
TonehlX^e  ram  weiteren  Ausbau  des  Schnlaratwesens«    Nach 

einem  im  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  su  Nürnberg  gehalt.  Voztrai; 

Von  Dr.  Paul  Schobert    X  —.60. 
Schulhyu^lenlsehe  Untersuchung^en.    Von  Axel  Key.    In  deutadher  Be* 

arbeitung  Yon  Dr.  Leo  Bnrgerstein.    Mit  12  Tafeln  Tabellen.    X  12.—. 
Bie  Schnlantdebatte  auf  dem  Internationalen  hygienischen 

Kongresse  su  Wien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  HemoBS  Colua  in  Breslau.  XI.—. 
Über  den  KIuIIums  hygienischer  H assregcln  anf  die  Schnlniyopie» 

Von  Dr.  Hermann  Cohn,  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.  X  1. — • 
Über  Heftlaire  und  Sclirifirrichtunff.   Von  Dr.  med.  Paul  Sclisbort.   Mit 

einer  Figuren-  und  twei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holssohnitt  im  Text  X  — .80« 
iieltfadenderHyglenedesAnces.  VonDr.PerUa9AuffenantinGrefeld.X2.— . 
KroU's  Stereoskopische  Bilder  ffir  Schielende,    28  fiurbige  Talefai. 

FInfte  Auflage,  von  Dr.  B.  Perlia«  Augenarzt  in  Grefeld.  In  Leinwandmappe  X  8.—. 
uHt  bie  Debenhisg  be^labctter  fHa^nuämtma,  Dorafiglt^  bei  ®4»Ifinbeni,  lebl 

befonberer  JBcrfltfficbtiflung  ber  bacoud  entftebenoen  QkHä^tnk^  unb  0et{teiSf4tvS4t* 

«on  Dr.  med.  JDIa(imiHan  Ureüges.    X  —.80. 
Bie  ZahuTerderbnis  und    ihre  Terhütung.     Von  Zahnarat  Fesohel 

(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    X  — .40. 
Wie  erhalten  wir  unsere  Jug^end   bei  g^radena  Wüchse  und  be- 
wahren sie  Tor  den  habituellen  Verkrümmungen  dea  Bfickgrats  ?    Von  Dr.  med. 

K.  M.  Sehwars  (Pra«).    X  -.80. 
Ül»er  eine  neue  Methode  sur  FrAfting  geistiger  F&hickelten  und 
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Die  Schnl&rzte  in  Leipzig  xind  ihre  bisherige  Th&tigkeit, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Untersuchung  der 

in  die  Schule  neu  eingetretenen  Kinder. 

Von 

Dr.  A.  PoETTEB,  Stadtbezirksarzt  in  Chemnitz, 
früher  ÄBsisteDt  des  Stadtbezirksarztes  nnd  Schalarzt  in  Leipzig. 

Die  hygienische  Mitwirkung  bei  der  Anlage  von  Schulen, 
sowie  deren  innerer  Einrichtung  ist  im  Königreich  Sachsen 
und  damit  auch  in  der  Stadt  Leipzig  bereits  yor  langer  Zeit 
gesichert  worden. 

In  der  Ministerialverordnimg  yom  3.  April  1873  siud  die 
Grundsätze,  die  für  die  bauliche  Herstellung  der  Schulen,  ihre 
innere  Ausstattung  und  die  Handhabung  der  Schuleinrichtungen 
gelten  sollen,  in  ausführlichster  und  hygienisch  noch  heute 
zutreffender  Weise  zusammengefafst  worden. 

Diese  Verordnung  bildet  in  ihrer  Ausführlichkeit  und 
eingehenden  Beschreibung  aller  für  die  Schule  und  ihre  Ein- 
richtungen wichtigen,  beziehungsweise  notwendigen  Erfordernisse 
die  Grundlage  zur  Ausführung  des  §  11  des  Sächsischen 
Schulgesetzes  vom  26.  April  1873,  dessen  Absatz  1  fol- 
gendermalsen  lautet: 

„Jede  Schule  mufs  ein  lediglich  für  Schulzwecke  be- 
stimmtes Gebäude  haben,  welches  nach  Lage,  Einrichtung  und 
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Ausstattung  den  Bedürfnissen  des  Dnterrichtes  und  nach  dem 
Gutachten  des  Bezirksarztes  der  Gesundheit  entspricht." 

Das  Gesetz  schreibt  demnach  nicht  nur  vor,  wie  Anlage 
und  Einrichtung  der  Schulen  beschaffen  sein  sollen,  sondern 
verlangt  auch  die  Mitwirkung  des  hygienischen  Sachverständigen, 
nämlich  des  Bezirksarztes,  zur  sachgemälsen  Ausführung  der 
gegebenen  Vorschriften. 

Dem  Bezirksarzte  ist  im  Gesetze  vorbehalten,  in  Zweifels- 
fSäUen  über  die  Zulässigkeit  des  Schulbauplatzes  sein  Gutachten 
zu  erstatten;  nicht  minder  sind  ihm  in  jedem  Falle  die  Bau- 
pläne zur  Begutachtung  vorzulegen;  schlieislich  darf  ein  neu- 
gebautes Schulhaus  nicht  eher  bezogen  werden,  als  bis  der 
Bezirksarzt  eine  genügende  Austrocknung  der  Mauern  und 
Wände  festgestellt  hat. 

Das  Gesetz  begnügt  sich  nun  aber  nicht  mit  der  hy- 
gienischen Mitwirkung  bei  Einrichtung  neuer  Schuleo, 
sondern  ordnet  in  §  37,  Absatz  12,  auch  die  Veranstaltung 
von  Revisionen  aller  Schulen  an,  „wobei  namentlich 
auch  auf  die  Wahrung  der  Gesundheitspflege  Bücksicht  zu 
nehmen  ist''. 

Diese  Revisionen  können,  wie  in  einer  Ministerial Verordnung 
ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  auch  während  des  Unter- 
richtes stattfinden  und  haben  sich  insbesondere  auf  folgende 
Punkte  zu  ei'strecken: 

ob  die  Mauern  und  Wände  des  Schulgebäudes  trocken  und 

rein  gehalten  sind; 
ob  der  Fuisboden  der  Schulzimmer  eben,  dicht  und  rein  ist; 
ob  die  Schullokale  ausreichend  hell,    gegen  grelles  Sonnen- 
licht aber  geschützt  sind; 
ob  das  Licht  zur  linken  Hand  der  Schüler  einfällt; 
ob  die  Schulzimmer  gleichmäfsig  erwärmt  und  die  Schüler 

gegen  strahlende  Wärme  geschützt  sind; 
ob  die  einzelnen  Schulzimmer  nicht  überfüllt  sind,  so  dafs 
auf  jedes  Kind  ein  Klassenraum  von  mindestens  2,5  cbm 
kommt; 
ob  durch   fleifsiges   Öffnen   von   Fenstern  und  Thüren  und 
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durch  geeignete  VentilationsyorriohtaDgeD  dafür  gesorgt 
ist,  dafs  auch  nach  mehrstündigem  Unterrichte  die  Luft 
in  den  Schulzimmem  nicht  in  zu  hohem  Grade  ver- 
unreinigt werde; 
ob  die  Subsellien  so  konstruiert  sind,  dals  sie  den  Schülern 
eise  gesundheitsmäfsige  Schreibstellung  ohne  alle  Schwierig* 
keiten  gestatten; 
ob  die  Abtritte    in  genügender   Anzahl  vorhanden,   ob   sie 

sachgemäß  konstruiert  und  rein  gehalten  sind. 
Falls  mit  den  Schulen  Internate  verbunden  sind,  ist  auiser- 
dem   noch   die    Salubrität   der    Schlafräume   zu   berück- 
sichtigen. 

Die  gesetzlichen  Au^ben  des  Bezirksarztes  in  Bezug 
auf  die  Schulhygiene  sind  im  §  18  der  Instruktion  für 
die  Bezirks ärzte  vom  10.  Juli  1884  wie  folgt  zusammen- 
gefeilst: 

„Bei  Neubauten,  sowie  bei  um-  und  Beparaturbauten  von 
Gebäuden  für  Volksschulen  haben  die  Bezirksärzte  auf  Er* 
fordern  die  Bauplätze,  in  jedem  Falle  aber  die  Baupläne,  und 
nach  Fertigstellung  der  Gebäude  die  letzteren  selbst  vor  der 
Ingebrauchnahme  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  prüfen. 

Die  Bezirksärzte  sind  ermächtigt,  die  Volksschulen,  Gym- 
nasien, Bealschulen  Tmd  Seminare  in  Bezug  auf  die  in  ge- 
Bondheitlicher  Beziehung  zu  stellenden  Anforderungen  zeit- 
weilig zu  revidieren. 

Sie  haben  sich  diesfalls  in  betreff  der  Volksschulen  in 
Städten  mit  revidierter  Städteordnung  mit  den  Stadträten, 
anderwärts  mit  den  Schulvorständen,  in  betreff  der  Gymnasien, 
Bealschulen  und  Seminare  aber  mit  den  betreffenden  Direk- 
tionen vorher  zu  vernehmen,  auch,  wo  besondere  Schulärzte 
angestellt  sind,  die  Bevisionen  nur  in  Gemeinschaft  mit  den 
letzteren  vorzunehmen. 

Ober  die  bei  solchen  Bevisionen  etwa  wahrgenommenen 
Übelstände  haben  sie  den  zuständigen  Schulbehörden,  unter 
gutachtlicher  Auslassung  über  die  Abstellimg  derselben,  Mit- 
teilung zu  machen.*^ 

16* 
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Wie  aus  den  bisherigen  Ausführungen  hervorgeht,  hat 
man  im  Königreich  Sachsen  schon  in  verhältnismälsig  früher 
Zeit,  seit  dem  Jahre  1873,  auf  gesetzlichem  Wege  im  Schul- 
wesen die  hygienischen  Anforderungen  berücksichtigt  und  dem 
ärztlich-hygienischen  Elemente  eine  wesentliche  Mitwirkung  in 
Schulfragen  eingeräumt. 

Die  von  zuständigen  Medizinalbeamten  ausgeübte  ärztliche 
Thätigkeit  beschränkte  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die 
baulichen  Verhältnisse,  sowie  die  innere  Ausstattung  und 
Handhabung  der  Schuleinrichtungen. 

Gegenüber  anderen  Staaten  war  aber  mit  dieser  Organi- 
sation auf  hygienischem  Gebiete  ein  erheblicher  Vorsprang 
gewonnen  worden.  So  konnte  es  kommen,  dals  die  Frage  der 
hygienischen  Revision  der  Schulen  und  der  hygienischen  Begut- 
achtung bezw.  Überwachung  der  Schulbaupläne  und  Schul- 
einrichtungen,  welche  auf  dem  Internationalen  hygienischen 
Kongresse  in  G^nf  im  Jahre  1882  einen  wesentlichen  Teil  der 
angenommenen  18  Thesen  des  Referenten  Cohn  bildete,  in 
Sachsen  bereits  praktisch  gelöst  war.  Auch  die  auf  dem  Llte^ 
nationalen  hygienischen  Kongresse,  der  1887  in  Wien  stattfand, 
gefafsten  Beschlüsse  betrafen  zum  gröfsten  Teile  Fragen,  die  im 
Königreich  Sachsen  schon  seit  vierzehn  Jahren  erledigt  waren. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  Schulhygiene 
durch  die  Verhandlungen  des  Königlich  Sächsischen 
Landes-MedizinalkoUegiums.  Die  ärztlichen  Bestrebungen 
gingen,  nachdem  eine  hygienische  Beschaffenheit  der  Schul* 
anlagen  gesichert  war,  naturgemäCs  dahin,  auch  dem  lebenden 
Inventar  der  Schule,  nämlich  den  Kindern  selbst,  direkt  die 
hygienische  Fürsorge  zu  teil  werden  zu  lassen. 

Schon  im  Jahre  1882  lenkte  das  Landes-MedizinalkoUegium 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schwerhörigkeit  bei  den 
Schulkindern;  das  Kultusministerium  ordnete  d^nent- 
sprechend  an,  dals  die  Bezirksschulinspektoren  und  die  Lehrer 
hierauf  achten  sollten,  —  schwerhörige  Kinder  seien  zweckmälsig 
zu  plazieren  und  durch  Vermittelung  der  Eltern  womöglich  in 
ärztliche  Behandlung  zu  geben. 
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War  man  somit  in  diesem  Falle  noch  nicht  dazu  gelangt, 
die  Feststellung  des  krankhaften  Zustandes,  nämlich  der  Schwer- 
hörigkeit, durch  den  Arzt  vornehmen  zn  lassen,  hatte  man 
diese  vielmehr  noch  dem  Lehrer  zugewiesen,  so  hrachte  die 
Verhandlnng  des  Landes -MedizinalkoUegiams  vom  25.  No- 
vember 1889  bereits  als  eine  erhebliche  Neuerung  den  Antrag: 
die  neu  eingetretenen  Kinder  seien  sämtlich,  von  den 
übrigen  Kindern  die  als  kränklich  bezeichneten,  ärztlich  zu 
untersuchen. 

Dieser  Antrag  forderte  implicite  nicht  nur  geradezu  die 
Anstellung  von  Schulärzten,  sondern  zeichnete  diesen  auch 
bereits  in  weitblickender  Weise  eine  bestimmte  grolse  Auf- 
gabe vor. 

Obwohl  der  Antragsteller,  Bezirksarzt  Dr.  Hankel,  seinen 
Antrag  dahin  abänderte,  „der  Gesundheitszustand  der  Kinder 
sei  vom  Eintritt  in  die  Schule  an  einer  regelmäfsigen  ärzt- 
lichen Beaufsichtigung  zu  unterziehen^,  so  wurde  doch  auch 
dieser  Antrag  bekämpft  und  schlieislich  abgelehnt,  mit  der 
Begründung,  so  ausgedehnte  Untersuchungen  seien  zu  teuer 
nnd  zudem  überflüssig;  80  bis  90 7o  der  Kinder  seien  nämlich 
gewifs  gesund,  und  es  genüge  daher  eine  Untersuchung  der 
vom  Lehrer  bei  der  Aufnahme  als  kränklich  oder  schwächlich 
bezeichneten  Kinder,  wie  es  in  Dresden  geschehe,  wo  jährlich 
etwa  „40  bis  50  Kinder^  untersucht  würden. 

Anstatt  des  HANKELSchen  wurde  demgemäfs  der  Antrag 
angenonunen,  dafs  diejenigen  Kinder,  welche  vom 
Lehrer  als  kränklich,  körperlich  oder  geistig 
schwach  bezeichnet  werden,  ärztlich  auf  ihren  G-e- 
snndheitszustand  untersucht  werden  sollen. 

Ln  Sinne  dieses  Antrages  verordnete  das  Kultusministerium 
im  Jahre  1890,  es  seien  erst  weitere  Erfahrungen  abzuwarten, 
ehe  es  thunlich  sei,  die  Regelung  einer  ärztlichen  Feststellung 
des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule  im  Wege  allgemeiner  Verfügung  in  Angriff  zu 
nehmen,  zumal  es  in  verschiedenen  Städten  an  diesbezüglichen 
Einrichtungen    nicht    fehle    und    überdies    den    Lehrern    die 
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Möglichkeit  geboten  sei,  eine  ärztliche  Untersuchung  da,  wo  sie 
nötig  scheine,  herbeizuführen. 

Noch  immer  also  spielten  die  Lehrer  eine  wesentliche  und 
ausschlaggebende  Rolle  als  Gestindheitswäohter;  nur  solehe 
Kinder  sollten  der  ärztlichen  Untersuchung  unterzogen  werden, 
welche  dem  Lehrer  als  kränklich  und  schwächlich  auffielen. 

Dem  Lehrer  wurde  dadurch  nicht  nur  eine  erhebliche 
Mehrleistung  aufgegeben,  indem  er  auch  die  G-esundheit  der 
Kinder  überwachen  sollte,  sondern  es  wurde  ihm  auch  eine  Ver- 
antwortung übertragen,  der  er  naturgemäls  nicht  gewachsen 
war  und  nicht  gewachsen  sein  konnte. 

Allerdings  hatte  das  Ministerium  in  seiner  Verordnung 
selbst  einen  solchen  Zustand  nicht  für  befiriedigend  und  dauernd 
erklärt,  sich  vielmehr  yorbehalten,  erst  weitere  Erfahrungen 
abzuwarten,  ehe  es  neue  Schritte  betrefiEs  ärztlicher  Unte^ 
suchung  der  Schulkinder  thun  wolle. 

Viel  eher,  als  man  nach  dem  bisherigen  Grange  der  Dinge 
annehmen  durfte,  trat  die  schulärztliche  Frage  dennoch  in  ein 
neues  Stadium. 

In  der  Verhandlung  des  Landes-MedizinalkoUegiums  vom 
30.  November  1891  brachte  nämlich  der  Bezirksarzt  Dr.  Hesse 
den  Antrag  ein,  daJs  Schulärzte  angestellt  werden  möchten, 
da  die  Bezirksärzte  für  eine  genügende  Revision  der  Schulen 
nicht  ausreichten.  Der  Antrag  wurde  einstimmig  in  der  Form 
angenommen,  „das  Kultusministerium  zu  ersuchen,  unbeschadet 
der  den  Bezirksärzten  zukommenden  medizinalpolizeiliohen 
Beaufsichtigung  der  Schulen,  zu  deren  Unterstützung,  und  ins- 
besondere zur  sanitären  Überwachung  der  Kinder,  Schulärzte 
anzustellen  und  für  dieselben  eine  vorbildliche  Instruktion  zn 
erlassen". 

Dieser  Anregung  Folge  leistend,  forderte  das  Kultus- 
ministerium in  seiner  Verordnung  vom  26.  Februar 
1892  die  Bezirksschulinspektionen  auf,  solchen  Schulgemeinden, 
in  welchen  sich  zahlreich  besuchte  Schulen  befinden,  die  An- 
stellung von  besonderen  Schulärzten  als  eine  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  zu  empfehlen. 
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Hiermit  war  der  Stein  ins  Rollen  gebracht;  die  schwer- 
wiegende aatoritatiye  Empfehlung  des  Ministeriums  gab  nun- 
mehr den  AnstolB  dazu,  dafs  die  meisten  gröfseren  Städte  des 
Landes  sich  ftlr  die  Schularzt -Frage  zu  erwärmen  begannen 
nnd  hier  und  dort  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten  vor- 
gegangen wurde,  wogegen  die  kleineren  Städte  und  die  Land- 
gemeinden sich  zunächst  durch  die  Ministerialyerordnung  noch 
nicht  getroffen  fühlten. 

Eine  der  ersten  Städte,  welche  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten planten  und  ausfährten,  war  Leipzig« 

Schon  vor  der  letzterwähnten  Verordnung  des  Kultus- 
ministeriums vom  26.  Februar  1892,  nämlich  im  Jahre  1889, 
legte  der  damalige  Decement  des  städtischen  Volksschulwesens, 
Stadtrat  Walteb,  gemäfs  der  Vorschrift  des  Volksechulgesetzes 
den  Entwurf  einer  Leipziger  Schulordnung  vor,  welcher  aufser 
einem  Paragraphen:  „Bestimmungen  zur  Verhütung  der  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule^  (§  7), 
die  weitere  Bestimmung  enthielt,  dalis  „besondere  Schul- 
ärzte angestellt  und  jedem  derselben  bestimmte 
Schulen  zur  ärztlichen  Schulaufsicht  zugewiesen 
werden  sollten"  (§  16). 

Zwölf  Jahre  früher,  nämlich  im  Jahre  1877,  war  die 
Frage  der  Anstellung  von  Schulärzten  in  Leipzig  zum  ersten 
Male  aufgetaucht;  es  waren  damals  disziplinare  Gründe,  welche 
den  Leiter  des  städtischen  Schulwesens  auf  eine  Mitwirkung 
des  ärztlichen  Elementes  in  der  Schule  hinwiesen.  Den- 
häufigen,  eventuell  unberechtigten  Schul  verSäumnissen  wollte 
er  durch  eine  ärztliche  Untersuchung  bezw.  Kontrolle  der  die 
Schule  unregelmäfsig  besuchenden  Kinder  entgegen  treten. 
Es  war  dies  also  nur  ein  umschriebener  und  dazu  noch  eng 
begrenzter  Teil  dessen,  was  man  heute  dem  Schularzt  auf- 
gibt. Dementsprechend  sah  man  auch  von  der  Anstellung 
von  Schulärzten  ab  und  übertrug  nur  den  vorhandenen  acht 
Armenärzten  die  Aufgabe,  die  Kontrolluntersuchungen  und 
•Besuche  gegen  eine  Entschädigung  von  Mark  2,50  für  jeden 
Fall  auszuführen. 
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Wieweit  die  getroffene  Einriclituiig  funktioniert  hat  oder 
überhaupt  ins  Leben  getreten  ist,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Demgegenüber  handelte  es  sich  bei  dem  vom  Stadtrat 
Walteb  vorgelegten  Entwürfe  einer  Schulordnung  nun  aber 
in  Wirklichkeit  um  eine  Schularzt -Institution  in  modernem 
Sinne:  der  Schularzt  soll  nicht  nur  disziplinarisch  thätig  sein, 
sondern  erhält  eine  weit  umschriebene  Aufgabe,  indem  ihm 
bestimmte  Schulen  „zur  ärztlichen  Schulau&icht  zugewiesen^ 
werden. 

In  solchem  Rahmen  lassen  sich  alle,  auch  nach  neuesten 
Anschauungen  erforderlichen  Aufgaben  unterbringen. 

Der  Entwurf  wurde  hinsichtlich  der  Bestimmungen  über 
Schulärzte  vom  Rate  mit  unwesentlichen  Veränderungen  an- 
genommen, ebenso  von  den  Stadtverordneten,  obwohl  von  einer 
Seite  eine  zu  hohe  finanzielle  Belastung  durch  die  neue  Ein- 
richtung befürchtet  wurde  (der  betreffende  Stadtverordnete 
berechnete  diese  auf  jährlich  30000  Mark).  Von  allen  Seiten 
wurde  die  sanitäre  Wichtigkeit  der  Mafsregel  anerkannt,  auch 
darauf  hingewiesen,  und  zwar  von  pädagogischer  Seite,  dals 
die  Schulärzte  den  Lehrern  eine  gewisse  Verantwortung  ab- 
nehmen würden. 

Der  §  16  der  Schulordnung,  die  Schulärzte  betreffend, 
wurde  schliefslich  von  den  Stadtverordneten  einstimmig  an- 
genommen (s.  weiter  unten:  Anhang  zur  „ Dienstordnung  für 
Schulärzte"). 

Weitergehende  Anträge  aus  der  Mitte  des  Stadtverordneten- 
kollegiums, von  denen  insbesondere  zwei  wichtig  sind,  dalis 
nämlich  jedes  schulpflichtige  Kind  vor  seiner  Aufnahme  in 
die  Schule  vom  Schularzt  (bezw.  vom  Hausarzt)  auf  seinen 
Gesundheitszustand  zu  untersuchen  sei,  sowie  dafs  die  Schul- 
ärzte sich  alle  Halbjahre  vom  Gresundheitszustand  der  Schüler 
zu  überzeugen  hätten,  wurden  abgelehnt. 

Die  Schulordnung,  die  unter  dem  27.  Dezember  1890  vom 
Ministerium  genehmigt  wurde,  enthält  aber  im  §  16  eine 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  schulärztliche  Institution  weiter 
aufbauen  lieis  und  auch  in  der  Zukunft  aufgebaut  wurde. 
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Einen  weiteren  yom  sohnlhygienisohen  Standpunkte  sehr 
▼ichtigen  Gegenstand  berührt  §  56  der  Sohnlordnung,  laut 
welchem  dem  „Schnlanssohusse"  der  Stadtbezirksarzt,  aller- 
dings nur  mit  beratender  Stimme,  anzugehören  hat. 

Der  SchulausschuTs  (aus  Vertretern  des  Rates,  der  Stadt- 
verordneten, der  Bürgerschaft  und  der  Lehrerschaft  bestehend) 
hat  nämlich  sehr  wesentliche  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  in 
§§  50  bis  55  der  Schulordnung  aufgeführt  sind,  und  bei  deren 
Erledigung  die  sachverständige  bezirksärztliche  Mitwirkung  von 
sanitär  segensreichstem  Einflüsse  sein  kann. 

So  hat  der  Schulausschufs  selbständig  u.  a.  die  Anstellung 
und  Entlassung  der  Lehrer,  Schulärzte  u.  s.  w.  zu  beschliefsen, 
Lehrbücher  und  Lehrmittel  auszuwählen  und  einzuführen 
(vorbehaltlich  der  Genehmigung  des  Bezirksschulinspektors), 
den  Schulbesuch  zu  überwachen,  bei  Verausgabung  der  im 
Haushaltplane  der  Schulen  eingestellten  Beträge  Entschlielsung 
zu  ÜEUssen;  für  Unterhalt  der  Gebäude  und  des  Mobiliars 
zu  sorgen,  deshalb  die  erforderlichen  Mittel  im  Entwürfe  des 
Hanshaltplanes  vorzusehen,  auch  bei  Neubauten  die  Arbeiten 
vor  Ablauf  der  Garantiefrist  zu  besichtigen  und  eintretenden 
Falls  Anträge  deshalb  an  den  Bat  zu  richten; 

er  hat  ferner  bei  Erwerbung,  Herstellung  und  Ver- 
äniserung  von  Schulgrundstücken  und  Schulgebäuden,  sowie 
bei  Beschaffung  der  nötigen  Schullokale  und  Schuleinrich- 
tnngen  etc.  den  Rat  begutachtend  zu  unterstützen; 

er  ist  berechtigt,  in  jedem  Stadium  des  Neubaues  von 
Volksschulen  darauf  bezügliche  Anträge  an  den  Bat  zu  richten, 
während  der  Rat  andererseits  verpflichtet  ist,  beim  Neubau 
von  Volksschulen  vor  Feststellung  des  Platzes  und  des  Bau- 
programms, sowie  vor  Annahme  des  Bauplanes  das  Gutachten 
des  Schulausschusses  einzuholen. 

Es  sind  sonach  die  gerade  vom  sanitären  Standpunkte  aller- 
wiohtigsten  Aufgaben  dem  Schulausschusse  übertragen  worden,  und 
es  mnls  als  eine  grofse  Errungenschaft  angesehen  werden,  dafs  bei 
Beratung  dieser  Aufgabe  der  hygienisch-ärztliche  Sachverständige 
der  Stadt,  nämlich  der  Stadtbezirksarzt,  zugezogen  werden  mufs. 
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Die  neue  Leipziger  Schulordnung  trat  mit  dem  Tage 
ihrer  Bekanntgabe,  2.  Januar  1891,  in  Kraft.  Schon  im 
nächsten  Monat,  Februar  1891,  wurde  durch  den  Stadtbezirks- 
arzt, Obermedizinalrat  Dr.  Siegel,  ein  Programm  betreffs  An- 
stellung von  Schulärzten  entworfen,  das  die  Zustimmung 
des  Schulausschusses,  des  Stadtrates  und  der  Stadtverordneten 
fand. 

Nach  diesem  Programme  wurden  im  Mai  1892  für  die 
damals  vorhandenen  43  Volksschulen  mit  zusammen  etwa 
50000  Kindern  15  Schulärzte  angestellt.  Auf  jeden  Schul- 
arzt kamen  durchschnittlich  3  Schulen  mit  zusammen  3000  bis 
4000  Kindern;  ein  einziger  Schularzt  erhielt  einen  kleineren 
Bezirk,  nämlich  nur  die  eine  isoliert  liegende  Schule  eines 
Vorortes  mit  ca.  1400  Kindern. 

An  Honorar  erhielten  14  Schulärzte  je  500  Mark;  einer, 
der  den  erwähnten  kleinen  Bezirk  bekam,  erhielt  nur  300  Mark. 
Die  Gesamtkosten  beliefen  sich  somit  auf  7300  Mark  jährlich. 

Im  Laufe  der  Jahre  muüste  mit  der  Zunahme  der  Schalen 
auch  die  Zahl  der  Schulärzte  vermehrt  werden;  gegenwärtig 
sind  für  48  Volksschulen  19  Schulärzte  angestellt,  von  denen 
16  je  500  Mark,  3  (mit  kleineren  Bezirken)  je  400  Mark  er- 
halten, so  dalis  hierfCLr  eine  jährliche  Gesamtausgabe  von 
9200  Mark  resultiert. 

Es  dürfte  an  dieser  Stelle  vielleicht  von  Interesse  sein, 
kurz  die  Gesichtspunkte  darzulegen,  nach  welchen  die  Aus- 
wahl der  Schulärzte  aus  der  grofsen  Zahl  von  Bewerbern 
erfolgte. 

In  erster  Linie  wurden  solche  Ärzte  berücksichtigt,  die 
das  staatsärztliche  Examen  (ähnlich  dem  preufsischen  Physikats- 
examen)  bestanden  und  dadurch  den  Nachweis  geliefert  hatten, 
dafs  sie  sich  in  eingehenderer  Weise  mit  dem  Studium  der  Ge- 
sundheitspflege befafst  hatten.  Weiterhin  wurde  Wert  darauf 
gelegt,  dafs  der  Bewerber  zwar  schon  über  eine  mehrjährige 
praktische  ärztliche  Erfahrung  verfügte,  andererseits  aber  nicht 
allzusehr  von  seiner  Privatpraxis  in  Anspruch  genommen  war. 
Mit  guter  Absicht  sah  man  ferner  darauf,  Vertreter  der  Uni- 
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veisität  und  insbesondere  von  Spezialftohern,  wie  Kinderärzte, 
Obren-  und  Nasenspezialisten,  in  den  Kreis  der  Schulärzte  zu 
sieben.  Augenärztliohe  Beratung  stand  gleichfalls  stftndig  zur 
Verfügung.  Endlich  kam  noch  die  Lage  der  Wohnung  des 
Arztes  in  Betracht. 

In  welcher  Weise  gestaltete  sich  nun  die  Thätigkeit 
der  Schulärzte?  Obwohl  die  der  Schulärzte  harrenden  und 
ihnen  in  der  äuüserst  ausgedehnten  bezüglichen  Litteratur  zu- 
gedachten Aufgaben  geradezu  massenhaft  genannt  werden  können, 
war  es  doch  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft,  die 
theoretischen  Forderungen  der  Litteratur  in  die  Praxis  um- 
zusetzen, zumal  brauchbare  praktische  Erfahrungen  von  anderen 
Orten  nicht  vorlagen. 

Eine  Erleichterung  speziell  für  die  Leipziger  Verhältnisse 
bot  das  Vorhandensein  der  in  der  Leipziger  Schulordnung  auf- 
gestellten Grundsätze  für  die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
(s.  unten). 

In  Ermangelung  anderweitiger  praktischer  Erfahrungen  sah 
man  daher  zunächst  von  Aufstellung  einer  Instruktio|i  für  die 
Schulärzte  ab  und  überlielB  es  dem  Stadtbezirksarzte,  Ober- 
medizinalrat Dr.  SiEaEL,  unter  dessen  Anleitung  die  Schulärzte 
ihre  Thätigkeit  ausübten,  an  Hand  der  Schulordnung  und  nach 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  das  noch  brach  liegende, 
aber  reichen  Ertrag  versprechende  Feld  der  Schulhygiene 
vorzurichten,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  die  Grenzen  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  festzustellen. 

Hiermit  war  auch  die  Organisation  des  schulärztlichen 
Dienstes  gegeben.  Die  Schulärzte  bildeten  eine  Korporation 
unter  dem  Vorsitze  des  Stadtbezirksarztes;  sie  versammelten 
sich  unter  Leitung  des  Stadtbezirksarztes  zu  gemeinschaftlichen 
Konferenzen,  tauschten  hier  ihre  Erfahrungen  aus,  besprachen 
und  beschlossen  ein  einzelnes  bezw.  gemeinsames  Vorgehen  in 
den  auftauchenden  Fragen.  Isolierte,  ungleichmäfsige  Mafs- 
nahmen,  die  bei  einer  derartigen  neuen  Institution  hätten  ver- 
hängnisvoll werden  können,  wurden  auf  solche  Weise  ver- 
mieden. 
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Zunächst  maohten  sich  die  Schulärzte  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Schulgehäude  und  den  in  hygienischer 
Beziehung  wichtigen  Schuleinrichtungen  bekannt;  sie  nahmen 
eine  eingehende  Besichtigung  vor  und  fertigten  ausführliche 
Beschreibungen  der  Schulhäuser  nebst  deren  Einrichtungen  an. 
Eine  direkte  Folge  hiervon  war  die  Entdeckung  einer  Reihe 
sanitärer  Mifsstände  in  betreff  der  Beschaffenheit  von  Aborten, 
Spucknäpfen,  Fufsböden,  Fenstern,  sowie  in  der  Behandlung 
der  Heizung,  Lüftung,  Beleuchtung  u.  s.  w.  Durch  Anträge 
bei  der  Behörde  und  durch  Belehrung  der  beteiligten  Personen 
wurden  diese  Mängel  zum  gröfsten  Teile  beseitigt. 

In  gröiserer  Ausdehnung  beanspruchte  die  Mitwirkung  bei 
Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  in  der 
Schule  die  schulärztliche  Thätigkeit,  indem  jeder  Fall  der 
Erkrankung  eines  Schülers  an  einer  ansteckenden  Krankheit 
vom  Direktor  dem  Schularzte  gemeldet  wurde.  Der  Schularzt 
hatte  die  Meldungen  zu  registrieren,  zu  prüfen,  in  allen  Fällen, 
wo  ein  behandelnder  Arzt  nicht  zugezogen  war,  die  Art  der 
Krankheit  festzustellen  und  durch  Ausschliefsung  erkrankter, 
in  gewissen  Fällen  auch  der  Geschwister  erkrankter  Kinder, 
sowie  durch  Beantragung  der  Klassenschliefsung  bei  gehäuften 
und  bösartigen  KxankheitsfUlen  einem  Weitergreifen  der 
Epidemie  entgegen  zu  treten.  Wie  ausgedehnt  diese  Thätigkeit 
war,  geht  daraus  hervor,  dafs  in  den  ersten  Jahren  durch- 
schnittlich jährlich  etwa  2000,  im  Jahre  1899  mehr  als  2600 
Meldungen  von  Krankheitsfällen  bei  den  Schulärzten  einliefen. 

Weiterhin  beteiligten  sich  die  Schulärzte  an  der  Aus- 
wahl der  Kinder  für  die  Ferienkolonien;  der  in  Leipzig 
bestehende  Verein  für  Ferienkolonien  schickt  nämlich  jährlich 
eine  Anzahl  schwächlicher  und  kränklicher  Kinder  auf  drei 
bis  vier  Wochen  in  Gebirgsgegenden  bezw.  in  Soolbäder,  die 
Auswahl  dieser  Kinder  aber  findet  unter  wesentlicher  Mit- 
wirkung der  Schulärzte  statt. 

Eine  wichtige  und  umfassendere  Gelegenheitsarbeit  leisteten 
die  Schulärzte  im  Jahre  1895,  als  es  sich  darum  handelte, 
ob  die  wöchentlichen  Päichtstunden  der  Lehrer  an  den  städti- 
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sehen  Volkssohnlen  von  28  auf  30  erhöht  werden  könnten. 
Die  Lehrer  selbst  sträubten  sich  entschieden  gegen  diese  Maüs- 
regel  und  bekämpften  sie  u.  a.  auch  mit  der  Behauptung,  der 
Gesundheitszustand  der  Leipziger  Lehrer  lasse  eine 
Vermehrung  der  Arbeitslast  nicht  zu.  Durch  eine  Unter- 
suchung fast  sämtlicher  Leipziger  Volksschullehrer  (1225  Per- 
sonen; nur  die  Lehrer  einer  einzigen  Bezirksschule  hatten  die 
Vornahme  der  Untersuchung  als  Eingriff  in  ihre  persönliche 
Freiheit  verweigert  I)  wiesen  die  Schulärzte  nach,  dals  522  = 
42,6%  sämtlicher  Lehrer  mehr  oder  minder  schwere  Er- 
krankungen darboten,  dalB  speziell  22,5%  aller  Lehrer  an 
nervösen,  17,7%  an  chronischen  katarrhalischen  Störungen 
litten.  Das  Durchschnittsalter  der  sämtlichen  Lehrer  betrug 
nur  36,9  Jahre.  Um  bei  dieser  Gelegenheit  noch  etwas  näher 
auf  diese  Untersuchungen  einzugehen,  so  sei  noch  erwähnt, 
dafs  von  den  Lehrern 

in  der  Altersstufe  von  20—25  Jahren  20,3  7o 


»         n  7» 


„    25-30      „       35,3  „ 
„    30-35      „       41,2  „ 
„  „    35-40      „       49,0  „ 


71      n  n 


„    40-50      ,       49.4  „ 
„   über  50      „       62,0  „ 


sich  als  kränklich  erwiesen,  daik  somit  eine  rapide  Steigerung 
der  Zahl  der  Kränklichen  mit  zunehmendem  Dienstalter  zu 
konstatieren  war,  was  offenbar  auf  eine  wachsende  Schädigung 
durch  den  Lehrberuf  schliefsen  lassen  muGste. 

Die  Schulärzte  gaben  auf  Ghrund  dieser  Ergebnisse  damals 
ihr  Gutachten  dahin  ab,  dafs  es  nicht  geraten  sei,  die  An- 
forderungen an  die  Lehrer  noch  zu  erhöhen,  wenn  man  nicht 
eine  weitere  Verschlechterung  des  an  sich  schon  bedenklichen 
Gesundheitszustandes  der  Lehrer  riskieren  wolle. 

Der  Rat  schlofs  sich  damals  diesem  Gutachten  an  und 
sah  von  Erhöhung  der  Pflichtstundenzahl  ab. 

Ana  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dals  sich  allmählich 
eine  Beihe  bestimmter  Thätigkeiten  für  die  Schulärzte  ergeben 
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hatte,  die  sich  auch  in  praktischer  Hinaicht  als  durchführbar 
und  zweckmäijsig  erwiesen. 

Nach  mehrjährigem  Bestehen  der  Schularzt  -  Institution 
war  es  daher  möglich  und  erschien  es  angezeigt,  zur  Um- 
schreibung des  Wirkungsgebietes  der  Schulärzte  eine  Dienst- 
ordnung aufzustellen. 

Der  vom  Stadtbezirksarzte  verfaiste  Entwurf  wurde  mit 
unwesentlichen  Änderungen  von  der  städtischen  Körperschaft 
gutgeheifsen  und  im  November  1898  die  DienBtoi*dnung  f£Lr 
die  Schulärzte  in  Kraft  gesetzt. 

Der  gewifs  an  dieser  Stelle  interessierende  Wortlaut  der 
Dienstordnung,  der  übrigens  vielfach  an  anderen  Orten  mit  als 
Unterlage  bei  Regelung  der  Schularztfrage  gedient  hat,  ist 
folgender: 

Dienstordnung  f&r  Schulärzte. 

I. 

Aufgabe  der  Schulärzte  im  allgemeinen. 

§1- 

Die  Schulärzte  haben  die  Aufgabe,  in  den  ihnen 
überwiesenen  Schulen  den  Schulausschufs  bei  der  ihm  nach 
den  Vorschriften  des  Volksschulgesetzes  vom  26.  April  1873 
obliegenden  Aufsichtsführung,  insbesondere  bei  der  ihm  nach 
§  24  Absatz  2  unter  b  zustehenden  Überwachung  der  Schul- 
grundetücke und  Grebäude,  sowie  den  Stadtbezirksarzt  bei 
der  gesundheitspolizeilichen  Beaufsichtigung  der  Schulen  gemäfs 
den  Ministerial- Verordnungen  vom  3.  April  1873  (die  Anlage 
und  innere  Einrichtung  der  Schulen  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheitspflege betreffend)  und  vom  7.  Juli  1884  (die  Re- 
visionen der  Schulgebäude  durch  den  Bezirksarzt  betreffend), 
sowie  nach  Mafsgabe  der  Schulordnung  der  Stadt  Leipzig  vom 
2.  Januar  1891,  insbesondere  der  §§  7  und  16  derselben,  zu 
unterstützen  (s.  d.  Anhang). 

§2. 
Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sich  demnach  auf 
die  Mitwirkung  bei  der  Überwachung 
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a)  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  im  Schulhanse, 

b)  der  Gresnndheit  der  Schulkinder. 

§  3. 

Die  Schulärzte  haben  sich  der  Erledigung  aller  ihnen  im 
allgemeinen  oder  in  einzelnen  Fällen  dnrch  den  Rat,  beziehentlich 
den  Schulausschuls  oder  durch  den  Stadtbezirksarzt  zu  erteilenden 
Anfträge,  sowie  der  Anträge  der  Direktoren  (§§  8  und  9  dieser 
Dienstordnung)  zu  unterziehen. 

II. 
Mitwirkung  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen 

Verhältnisse  im  Schulhause. 

§4- 

Der   Schularzt   hat   monatlich   wenigstens  einmal  jede 

der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  hierbei  mit  dem 
Direktor  über  die  in  der  Schule  herrschenden  allgemeinen 
Gesundheitsverhältnisse  Bücksprache  zu  nehmen  und  durch 
Besnche  von  ünterrichtsräumen,  die  während  des  Unterrichts 
nur  im  Einverständnisse  mit  dem  Direktor  geschehen  können, 
auf  die  richtige  Handhabung  aller  zur  Gesundheit  der  Lehrer  und 
Schüler  getroffenen  Einrichtungen  und  Anordnungen  zu  achten. 

Insbesondere  wird  hierbei  der  Schularzt  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  !Eleinlichkeit,  Lüftung,  Beleuchtung  und  Heizung 
der  ünterrichtsräume,  sowie  auf  die  Beschaffenheit  der  Abtritte 
zu  richten  haben. 

In  dringenden  Fällen  haben  derartige  Besuche  der  Schulen 
auch  zu  aulaergewöhnlicher  Zeit  auf  Ersuchen  des  Direktors 
zu  erfolgen. 

Soll  der  Besuch  eines  Unterrichtsraumes  während  des 
Unterrichts  erfolgen,  so  ist  vorher  der  Direktor  zu  benachrichtigen, 
der  den  Zutritt  nur  aus  besonderen  Gründen  verweigern  darf. 

§6. 

An  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Aufstellung  der 
Ünterhaltungs- Voranschläge  stattfindenden  Begehungen  der 
Schulgrundstücke  durch  die  hiermit  beauftragten  Beamten  des 
Hochbauamtes  kann  der  Schularzt,  der  durch  das  Hochbauamt 
rechtzeitig  zu  benachrichtigen  ist,  teilnehmen. 
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m. 

Mitwirkung  bei  der  Überwaohnng  der  Gesundheit  der 

Schulkinder. 
§6. 

Die  Schulärzte  haben  während  des  Monats  Oktober  die 
sämtlichen  Schulkinder  der  achten  Klassen  in  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Schulen  einer  Untersuchung  auf  Grund  eines  von 
ihnen  im  Einvernehmen  mit  dem  Stadtbezirksarzte  zu  ent- 
werfenden und  vom  Schulausschusse  festzustellenden  Formulars 
zu  unterziehen. 

Wegen  der  Tage  und  Stunden  für  die  einzelnen  Cnter- 
suchungen  setzen  sich  die  Schulärzte  vorher  mit  den  betreffenden 
Direktoren  ins  Einvernehmen. 

Den  Eltern  ist  bis  Mitte  September  die  bevorstehende 
Untersuchung  ihrer  Kinder  bekannt  zu  machen. 

Die  Klassenlehrer  der  achten  Klassen  werden  angewiesen, 
nach  Beginn  des  Winterhalbjahrs  in  ein  ihnen  zu  lieferndes 
Formular  die  Personalien  ihrer  Schüler  einzutragen,  diese 
Formulare  für  die  schulärztlichen  Untersuchungen  bereit  zu 
halten  und  bei  den  letzteren  ihre  etwaigen  Beobachtungen 
über  den  Gesundheitszustand  der  Eänder  den  untersuchenden 
Ärzten  mitzuteilen. 

Die  Untersuchung  ist  in  der  Weise  vorzunehmen,  dab 
die  Kinder  gruppenweise  in  Anwesenheit  des  Lehrers,  soweit 
Mädchen  in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin, 
dem  Schularzte  vorgeführt  werden;  die  Kinder  haben  sioli 
einzeln  und  unmittelbar  vor  der  Untersuchung  Oberkörper, 
sowie  die  Beine  vom  Knie  abwärts  und  die  Füfse  zu  ent- 
blöisen.  Die  Untersuchungsergebnisse  werden  in  das  Formular 
eingetragen.  Die  Eltern  sind  durch  den  Schulausschuiä  von 
etwa  vorgefundenen  Krankheitszuständen  mittelst  vorgedruckten 
Formulars  zu  benachrichtigen. 

Die  Listen  und  Scheine  mit  den  Untersuchungsergebnissen 
werden  bis  zur  Schulentlassung  in  der  betreffenden  Schule 
aufbewahrt.  Sie  sind  jedoch  dem  Schularzte,  beziehentlich  dem 
Stadtbezirksarzte  auf  Verlangen  zugänglich  zu  machen. 
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§  7. 
Bei  der  Auswahl  der  Kinder  für  die   Ferienkolonien 
hat  der  Schularzt  die  Sohuldirektoren  auf  deren  Ansuchen  zu 
unterstützen. 

§8. 
Der  Schularzt   hat   auf  Antrag   des  Direktors    oder   auf 
Anordnung  der  Schulbehörde  einzelne   Kinder  hinsichtlich 
des  Gesundheitszustandes  zu  untersuchen.    Dies  hat  namentlich 
zu  geschehen,  wenn  es  sich  handelt  um 

a)  Befreiung  vom  Schulbesuche  (allgemein  oder  für  be- 
stimmte Unterrichtsfächer)  oder 

b)  den  Zweifel  darüber,  ob  Schul  verSäumnisse  wegen 
Krankheit  gerechtfertigt  sind; 

c)  Feststellung  von  Schwachsinnigkeit,  Blödsinn  oder 
ekelerregende  Krankheiten  unter  den  Schulkindern, 
welche  Ausschliefsung  von  der  Schule  bezw.  Unter» 
bringung  in  die  Schwachsinnigenschule  oder  in  Landes- 
anstalten bedingen; 

d)  Begutachtung  wegen  stattgefundener  Züchtigungen  von 
Schülern. 

§9; 

£s  ist  den  Eltern  oder  Erziehern  gestattet,  eine  von  der 
Schule  verlangte  körperliche  Untersuchung  des  Kindes,  anstatt 
Tom  Schularzte,  von  einem  anderen  approbierten  Arzte  vor- 
nehmen zu  lassen,  gegebenen  Falles  unter  Benutzung  des  vor- 
geschriebenen Formulars. 

Von  den  nach  §  8  c.  d.  vorzunehmenden  Untersuchungen 
sind  die  Eltern  oder  Erzieher  rechtzeitig  zu  unterrichten. 

Etwaige  Bedenken  gegen  ärztliche  Zeugnisse  sind  dem 
Stadtbezirksarzte  zur  Begutachtung  zu  unterbreiten. 

§  10. 
Betreffs    der    Verhütung    der    Verbreitung    ansteckender 
Krankheiten  durch  die  Schule  ist  seitens  des  Schularztes  fol- 
gendes zu  beachten: 

a)  Jeder  Fall  der  ansteckenden  Erkrankung  bei  Schul- 
kindern wird  dem  Schularzte  mittelst  der  in  §  7  Ab- 

Sehalgetnndhcitapfleipe  XV.  17 


230 


satz    4    der    Schalordnnng    vorgeschriebenen    Melde- 
formulare  dnrcli  den  Schuldirekior  angezeigt. 

Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieses  Para- 
graphen gelten  die  in  §  7  Absatz  3  der  Schnlordnnng 
(s.  Anhang)  aufgeführten  Krankheiten. 

b)  Der  Schularzt  hat  in  den  Fällen,  wo  das  erkrankte 
Kind  nicht  ärztlich  behandelt  wird,  durch  Unter- 
suchung die  Art  der  Erkrankung  festzustellen. 

c)  Der  Schularzt  hat  die  Verpflichtung,  in  jedem  Falle, 
wo  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  hintereinander  in 
einer  Klasse  drei  Scharlach-  oder  DiphtheriefUle 
vorkommen,  oder  wo  andere  ansteckende  Krankheiten, 
insbesondere  Masern  gehäuft  oder  bösartig  auftreten, 
schleunigst  beim  Stadtbezirksarzt  Schlielisung  und  Des- 
infektion der  betrefiPenden  Klasse  zu  beantragen. 

d)  Die  Meldeformulare  über  ansteckende  Krankheiten 
sind  seitens  des  Schularztes,  nach  Eintragimg  und 
Erledigung  mit  Registrandennummer,  Eingangsdatum 
und  Vermerkung  der  etwa  getrofiPenen  Malsregeln  ver- 
sehen, innerhalb  acht  Tagen  nach  Empfang  an  den 
Stadtbezirksarzt  weiter  zu  geben. 

e)  Schüler,  welche  an  Pocken,  Scharlach  oder  Diph- 
therie gelitten  haben,  dürfen  in  der  Regel  erst  nach 
sechs  Wochen,  bei  Masern  erst  nach  vier  Wochen 
vom  Tage  der  Erkrankung  zum  Schulbesuche  wieder 
zugelassen  werden. 

Wenn  ausnahmsweise  frühere  Zulassung  gewünscht 
wird,  ohne  dals  darüber  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  beigebracht  wird,  hat  der  Schularzt  auf  Er- 
suchen des  Direktors  die  Untersuchung  des  betreffenden 
Kindes  vorzunehmen. 

f)  Qesunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  Pocken, 
Scharlach  oder  Diphtherie  auftreten,  sind  gleich- 
falls bis  zur  Qenesung  aller  Erkrankten,  in  der  Regel 
sechs  Wochen  lang,  vom  Beginn  der  letzten  Erkrankung 
an  gerechnet,  vom  Schulbesuche  ausgeschlossen. 
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Falls  jedoch  durch  ein  Zeugnis  des  behandelnden 
Arztes  bezw.  des  Schularztes  die  völlige  Isolierung 
der  erkrankten  Person  bestätigt  oder  die  letztere  ins 
Krankenhaus  verbracht  wurde»  oder  die  gesund  ge- 
bliebenen Schulkinder  aus  der  Wohnung  entfernt 
wurden,  dürfen  die  letzteren  wieder  die  Schule  be- 
suchen, aber  erst  dann,  wenn  sie  während  einer  yier^ 
zehn  Tage  vom  Beginne  der  Isolierung  dauernden 
Frist  selbst  gesund  geblieben  sind. 

g)  G-esunde  Schüler,  in  deren  Wohnung  sonstige 
ansteckende  Krankheiten  auftreten,  dürfen  die 
Schule  weiter  besuchen,  falls  nicht  ausdrücklich  durch 
den  Stadtbezirksarzt  etwas  anderes  bestimmt  wird. 

h)  Beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  bei  Be- 
wohnern des  Schulhauses  hat  der  Schularzt  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Stadtbezirksarzte,  den  er  er  sofort 
zu  benachrichtigen  hat,  von  Fall  zu  Fall  die  erforder- 
lichen Malsregeln  zu  tre£fen. 

i)  Für  Lehrer,  welche  selbst  von  ansteckenden  Krank* 
heiten  befallen  werden  oder  in  deren  Wohnung  solche 
Krankheiten  auftreten,  gelten  die  Bestimmungen  unter 
e  bis  g. 

§  11. 
Die  Schulärzte   haben   strengste   Rücksicht   auf   die   be- 

bandelnden  Arzte  zu  nehmen.  Sie  haben  es  sich  zum  Grund- 
satze zu  machen,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte 
zugezogen  wurden,  nur  im  Einvernehmen  mit  diesen  eine 
Untersuchung  vorzunehmen  bezw.  ein  Zeugnis  auszustellen. 

§  12. 
In  allen  Schulen,    welche  Schulbäder   besitzen,    hat   der 
Schularzt  die  Aufsicht  über  dieselben  zu  führen  und  insbesondere 
solche  Kinder,  welche  infolge  Schwächlichkeit  oder  Krankheiten 
ungeeignet  sind,  von  diesen  auszuschlieisen. 
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IV. 

Geschäftsführung  und  Sonstiges. 

§  13. 

Der  Schularzt  erhält  für  jede  Schule  eine  Begistrande 
und  ein  Revisionstagebuch. 

Die  sämtlichen  Eingänge  sind  unter  laufender  Numeriernng 
in  die  Begistrande  einzutragen. 

Über  die  bei  den  Revisionen  der  Schulen  gemachten 
Beobachtungen  sind  Notizen  in  dem  Revisionstagebuohe  zu 
vermerken, 

Aufserdem  hat  der  Schularzt  von  jeder  der  ihm  zuge- 
wiesenen Schulen  eine  topographisch-hygienische  Besohreibnng 
anzufertigen. 

Die  Geschäftsbücher  sind  Eigentum  des  Bates  und  bei 
etwaiger  Amtsniederlegung  seitens  des  Schularztes  an  den  Stadt- 
bezirksarzt zurückzugeben. 

§  14. 

Wenn  die  Schulärzte  Miisstände  an  einer  Schule  wahr- 
nehmen, welche  nicht  ohne  weiteres  im  Einvernehmen  mit 
dem  Direktor  abgestellt  werden  können,  so  sind  diese  in  der 
Begel  zunächst  in  der  schulärztlichen  Konferenz  zur  Sprache 
zu  bringen.  Über  das  Untersuchungs-  und  Beratxmgsergebnis 
hat  der  Schularzt  einen  Bericht  an  den  SchulausschuXs  zu  er- 
statten, welch  letzterer  eine  Abschrift  des  Berichts  an  den 
Stadtbezirksarzt  gelangen  läfst.  (§16  Absatz  3  der  Schul- 
ordnung.) Nur  in  dringenden  Fällen  soll  der  Schularzt  sieh 
unmittelbar  an  den  Schulausschuüs  wenden. 

Ein  Becht  direkter  Anordnung  oder  Anweisung  an  Direktor} 
Lehrer,  Schulhausmann  hat  der  Schularzt  nicht. 

§  16. 
Über  ihre  Thätigkeit  haben  die  Schulärzte  alljährlich  bifi 
Ende  Januar   für  das  vergangene  Kalenderjahr  einen  Bericht 
an  den  Stadtbezirksarzt  zu  erstatten.     Diese  Berichte  gelangen 
vom  Stadtbezirksarzte  an  den  Schulausschufs. 

§1«. 

Im  Falle  zeitweiliger  Behinderung  haben   sich  die  Schul- 
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ärzte  gegenseitig,  zunächst  io  den  benachbarten  Schulbezü'keD, 
zu  vertreten.  Die  betreffenden  Direktoren  sind  von  der  Ver- 
tretung 2U  benachrichtigen. 


Anhang. 

§  7  und  §  16  der  Schulordnuug. 

§7- 
Bestimmungen    zur    Verhütung    der   Verbreitung 

ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule. 

1.  Die  Eltern  und  Erzieher  erkrankter  Schulkinder  sind 
verpflichtet,  womöglich  schon  bei  der  Anzeige  des  Wegbleibens 
wegen  Krankheit  (§  6,  Abs.  1),  spätestens  aber  am  dritten 
Tage  der  Versäumnis  die  Art  der  Krankheit  anzugeben.  Ist 
diese  Anzeige  nicht  erfolgt,  so  haben  die  betreffenden  Klassen- 
lehrer sofort  von  den  Angehörigen  der  erkrankten  Kinder 
Auskunft  über  die  Art  der  Erkrankung  zu  verlangen.  Schul- 
kinder sind  zu  dieser  Auskunftseinholung  nicht  zu  benutzen. 
Wird  mit  derselben  ein  Schulaufwärter  beauftragt,  so  hat 
dieser  jeden  direkten  Verkehr  mit  den  erkrankten  Kindern  zu 
vermeiden. 

2.  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  in  den 
Schulen  müssen  die  Klassenlehrer  sofort  die  betreffenden  Schul- 
diiektoren  benachrichtigen ;  letztere  haben  ungesäumt  dem  Schul- 
arzt (§  16)  Anzeige  zu  erstatten  und  dieser  lälst  dieselbe  an 
den  Stadtbezirksarzt  gelangen,  welcher  sich  mit  dem  Schularzt 
ober  die  zu  treffenden  Anordnungen  vernehmen  wird. 

3.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  des  gegen- 
wärtigen Paragraphen  sind  insbesondere  anzusehen:  Pocken, 
Masern,  Scharlachfieber,  Diphtheritis  und  Keuchhusten,  epi- 
demische Genickstarre,  Ziegenpeter,  Spitzpocken,  epidemische 
Augenbindehautentzündung. 

4.  Die  Anzeige  von  Seiten  des  Direktors  an  den  Schul- 
arzt erfolgt  in  jedem  Falle  von  Erkrankung  an  einer  der  ge- 
dachten Krankheiten  und  ist  auf  einem  Meldeformular  zu 
erstatten,  welches  Auskunft  gibt  über  die  Art  der  Krankheit, 
den  Tag  der  Erkrankung  bezw.  der  Schulversäumnis,  die  Woh- 
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nuDg  des  ErkrankteD  nach  Strafse,  Hausnammer  nnd  Geschols, 
den  Familien-  nnd  Vornamen,  das  Alter,  eventaell  den  Namen 
des  behandelnden  Arztes  nnd  über  die  Söhnte  nnd  Schnlklasse. 

5.  Die  Anzeige  ist  anoh  dann  zn  erstatten,  wenn  an- 
steckende Krankheiten  bei  Bewohnern  des  Schnlhanses  Y0^ 
kommen. 

6.  Schüler,  welche  an  ansteckenden  Krankkeiten  erkrankt 
sind,  dürfen  erst  dann  znm  Schulbesnche  wieder  zugelassen 
werden,  wenn  über  ihre  völlige  G^nesnng  ein  Zengnis  des 
Hans-  oder  Schularztes  beigebracht  wird. 

Das  Zengnis  des  Schularztes  ist  einzuholen,  wenn  das 
erkrankte  Kind  nicht  ärztlich  behandelt  wurde  oder  wenn  ein 
Zeugnis  des  behandelnden  Arztes  nicht  zu  erlangen  ist. 

7.  Bei  dem  Auftreten  von  Scharlachfieber,  Diphtheritis 
und  Pocken  in  der  Familie  oder  Wohnung  von  Schulkindern 
sind  letztere  bis  zur  Genesung  aller  Erkrankten  vom  Schnl- 
besuch  auszuschliefsen.  Ausnahmen  hiervon  sind  nur  anf 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  zu  gestatten. 

Darüber,  ob  gesunde  Schüler,  in  deren  Familien  oder 
Wohnungen  sonstige  ansteckende  Krankheiten  auftreten,  vom 
Schulbesuch  fernzuhalten  seien,  ist,  soweit  nicht  in  dieser 
Hinsicht  vom  Rate  auf  Antrag  des  Stadtbezirksarztes  allgemeine 
Anordnungen  erlassen  worden  sind,  im  einzelnen  Falle  nach 
Gehör  des  Schularztes  zu  beschliefsen. 

8.  Die  bei  Pnnkt  6  folg.  erwähnten  ärztlichen  Zeugnisse 
müssen  die  Erklärung  enthalten,  dafs  das  bezeichnete  Kind 
ohne  Gefährdung  der  übrigen  Schulkinder  wieder  zur  Schale 
gelassen  werden  kann. 

9.  Schüler,  welche  von  chronischen  Hautkrankheiten  be- 
fallen sind  oder  Krampfanfälle  haben,  sind  vom  Direktor  dem 
Schularzt  sofort  anzuzeigen. 

10.  Für  Lehrer,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten 
leiden,  gilt  die  Bestimmung  bei  Punkt  6  ebenfalls.  Treten 
solche  Krankheiten  in  ihrer  eigenen  Familie  oder  in  der  Fa- 
milie, welcher  sie  angehören,  auf,  so  sind  sie  zur  Wieder- 
aufnahme des  Klassenunterrichts   erst  dann  zuzulassen,   wenn 
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sie  ein  Zeugnis  des  Haas-  oder  Schalarztes  darüber  beibringen, 
dafs  sie  die  Ansteckung  nicht  übertragen. 

11.  Ein  Abdraok  der  §§  6  and  7  dieser  Sohalordnnng 
ist  bei  den  Anmeldangen  zar  Sohalaofnahme  den  Eltern  oder 
Erziehern  aoszahändigen. 

12.  Wegen  Desinfektion  der  Schalräume  ist  den  An- 
ordnongen  des  Stadtbezirksarztes  nachzagehen. 

§  16. 
Schalärzte. 

Es  werden  besondere  Sohnlärzte  angestellt  and  jedem  der- 
Belben  mehrere  bestimmte  Schalen  zar  ärztlichen  Schalaa£sicht 
sagewiesen.  Über  die  Art  ihrer  Thätigkeit  erhalten  die  Schal- 
ärzte  Anweisnng  vom  Stadtbezirksarzt,  welcher  mit  ihnen  in 
r^lmäisigen  Zwischenräumen  Besprechangen  abhält. 

Der  Schalarzt  hat  insbesondere  die  Banlichkeiten  and 
Einrichtnngen  der  ihm  zugewiesenen  Schalen  und  deren  Um- 
gebang  in  periodischer  Wiederkehr  zu  untersuchen. 

Über  das  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchungen  hat 
er  an  den  SchulausschuTs  Bericht  zu  erstatten,  welch  letzterer 
eine  Abschrift  des  Berichtes  an  den  Stadtbezirksarzt  ge- 
langen läist. 

Inwieweit  der  Schularzt  zur  Verhütung  der  Verbreitung 
ftnsteckender  Krankheiten  durch  die  Sohule  mitzuwirken  hat, 
bestimmt  §  7  gegenwärtiger  Schulordnung. 

Wenn  hervorgetretene  Übelstände  eine  sofortige  Abhilfe 
erheischen,  hat  sich  der  Schularzt  mit  entsprechenden  Anträgen 
ui  den  Schulausschub  zu  wenden,  welcher  auf  dieselben  nach 
Gehör  des  Direktors  und  nach  Befinden  des  Stadtbezirksarztes 
EntBchlieüsung  falst. 

Auch  liegt  dem  Schularzt  ob,  bei  angeblich  durch  E^ankheit 
^es  Schülers  veranlafsten  Schulversäumnissen  denselben  auf 
Antrag  des  betreffenden  Direktors  zu  besuchen  und  Befunds* 
ftiUBeige  darüber  an  letzteren  gelangen  za  lassen. 

Ein  Beoht  zu  selbständigen  Anweisungen  an  die  Direktoren 
oder  Lehrer  hat  der  Schularzt  nicht. 
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Die  AnsteUmig  der  Schulärzte  erfolgt  seitens  des  Schul- 
anasclmaseB  und  nach  Grehör  des  Stadtbezirksaiztes.  Die  ZaM 
der  anzustellenden  Ärzte  und  die  Anstellongsbedingungen  werden 
vom  Rate  nnter  Zustimmung  der  Stadtverordneten  festgestellt. 


Diese  Dienstordnung  zer&llt,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
in  vier  Hauptahschnitte. 

Im  ersten  Ahschnitte  werden  unter  Hinweis  auf  die 
gesetzlichen  Yorschriften  betreffib  der  Schulhygiene  die  Auf- 
gaben der  Schulärzte  im  allgemeinen  beschrieben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Mitwirkung  der 
Schulärzte  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen  V6^ 
hältnisse  im  Schulhause,  wobei  vor  allem  hervorzuheben  ist 
die  Verpflichtung  der  Schulärzte,  monatlich  mindestens  einmal 
die  ihnen  zugewiesenen  Schulen  zu  besichtigen,  sowie  die  Be- 
fugnis, an  den  alljährlich  zum  Zwecke  der  Au&tellung  der 
UnterhaltungSToranschläge  stattfindenden  Begehungen  der  Sohnl- 
grundstücke  seitens  der  Beamten  des  Hochbauamtes  teilzu- 
nehmen und  etwaige  Wünsche  zu  äufsem. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Mitwirkung  bei  Über- 
wachung der  Gesundheit  der  Schulkinder.  Hier  ist  vor  allem 
in  eingehendster  Weise  das  Verhalten  beim  Auftreten  an- 
steckender Krankheiten  in  den  Schulen  geregelt,  und  zwar 
derart,  dafs  für  alle  praktisch  wichtigen  Fälle  bezüglich  der 
Meldepflicht,  des  Ausschlusses  erkrankter  Kinder  bezw.  der 
Geschwister  erkrankter  Kinder,  der  Wiederzulassung  solcher 
Kinder  zum  Schulbesuche,  der  Sohliefsung  und  Desinfektion 
von  Klassen  ein  genauer  Wegweiser  gegeben  ist.  Ferner  ent- 
hält dieser  Abschnitt  die  Vorschrift,  dais  die  Schulärzte  bei 
der  Auswahl  der  Kinder  für  die  Ferienkolonien  mitzuwirken 
und  Aufsicht  über  etwa  vorhandene  Schulbäder  zu  führen 
haben;  auch  sind  hier  verschiedene  Fälle  aufgeführt,  in  denen 
der  Schularzt  Untersuchungen  einzelner  Kinder  vorzn- 
nehmen  hat. 
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Wenn  betrefis  der  hier  nur  kurz  angedeuteten  Aufgaben 
auf  die  an  sich  genügend  klaren  Bestimmungen  der  Dienst- 
ordnung verwiesen  werden  darf,  so  wird  doch  andererseits  her- 
YOTgehoben  zu  werden  verdienen,  in  welcher  peinlichen  Weise 
man  einen  Konflikt  zwischen  den  Schulärzten  und  den  anderen, 
namentlich  den  behandelnden  Ärzten,  zu  vermeiden  bestrebt 
war.  So  sind  die  Schulärzte  angewiesen,  stets  strengste  Rück- 
sicht auf  die  behandelnden  Ärzte  zu  nehmen,  grundsätzlich  in 
allen  jenen  Fällen,  wo  behandelnde  Ärzte  zugezogen  wurden, 
nur  im  Einvernehmen  mit  diesen  thätig  zu  sein ;  sie  sind  nicht 
befugt,  über  das  vorliegende  Zeugnis  eines  approbierten  Arztes 
hinweg  Anordnungen  zu  treffen,  Bedenken  gegen  ärztliche 
Zeugnisse  unterliegen  vielmehr  ausschlieMich  der  Entscheidung 
des  Stadtbezirksarztes  als  höherer  Instanz. 

Aber  auch  auf  die  Freiheit  der  Eltern  in  Bezug  auf  die 
Wahl  des  Arztes  ist  gebührende  Rücksicht  genommen  worden, 
indem  allgemein  bestimmt  ist,  dafs  eine  von  der  Schule  ver- 
langte körperliche  Untersuchung  des  Kindes  anstatt  vom  Schul- 
arzte von  jedem  anderen  approbierten  Arzte  vorgenommen 
werden  kann,  eventuell  allerdings  unter  Benutzung  des  vor- 
geschriebenen Formulars. 

Einen  der  wichtigsten  Punkte  des  dritten  Abschnittes  der 
Dienstordnung  aber  betrifft  die  Untersuchung  der  neu  ein- 
getretenen Kinder  (§  6).  Hierüber  soll  weiter  unten  ge- 
sprochen werden. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Dienstordnung  handelt  von  der 
Geschäftsführung  und  sonstigem.  Der  Schularzt  hat  eine 
Begistrande  für  die  Eingänge,  sowie  ein  Revisionstagebuch 
zum  Eintragen  der  von  ihm  bei  den  Revisionen  der  Schulen 
gemachten  Beobachtungen  zu  führen. 

Von  erheblicher  Bedeutong  ist  die  Bestimmung,  dals  der 
Schularzt  nicht  berechtigt  ist,  bei  Wahrnehmung  von  Mifs- 
ständen  selbständig  Anträge  an  die  Sohulbehörde  zu  stellen; 
er  soll  vielmehr  in  der  Regel  solche  zunächst  in  der  schulärzt- 
lichen Konferenz  zur  Sprache  bringen  und  erst  über  das 
Beratungsergebnis  der  Konferenz  Bericht  an  den  Schulausschufs 
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erstatten;  nooh  viel  weniger  hat  der  Sckularet  die  Befugnis 
direkter  Anordnungen  oder  Anweisungen  an  Direktor,  Lehrer 
oder  Schulhauemann.  Hierdurch  ist  nicht  nur  ein  ungleich- 
mäbiges  bezw.  sprungweises  oder  zu  heftiges  Vorgehen  ver- 
mieden, sondern  vor  allem  auch  erreicht  worden,  dafs  das  an- 
fangs in  vielen  F&Uen  etwas  delikate  Verhältnis  zwischen 
Schularzt  und  Pädagogen  sich  ausglich  und  Konflikten  vo^ 
gebeugt  wurde.  In  der  That  sind  während  des  jetzt  unge&hi 
zehnjährigen  Bestehens  der  Schularzt-Institution  irgend  wesent- 
lichere Differenzen  zwischen  Pädagogen  und  Schulärzten  nioht 
bekannt,  insbesondere  von  ersteren  keine  Klagen  laut  geworden, 
dafs  die  Schulärzte  etwa  in  die  Kompetenzen  des  Pädagogen, 
vor  allem  des  Direktors,  übergegriffen  hätten;  im  Gegenteil 
wünschen  mehrere  Direktoren  ausgesprochenermafsen  sogar  ein 
intensiveres  Eingreifen  ihrer  Schulärzte. 

Über  ihre  Thätigkeit  sollen  die  Schulärzte  alljährlich  im 
Januar  einen  Bericht  für  das  vergangene  Jahr  erstatteUi  dessen 
Nutzen  ebenso  darin  besteht,  dals  die  Schulärzte  sich  selbst 
Jäechensohaft  über  ihr  Thun  ablegen«  als  in  der  Darlegung  der 
gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schulen.  Die  bisher  vor- 
liegenden Berichte  geben  Aufschluls  über  die  Besichtigungs- 
ergebnisse in  den  Schulen  und  die  vom  sanitären  Standpunkte 
zum  Teil  unter  Mitwirkung  und  auf  Anregung  der  Schulärzte 
getroffenen  Verbesserungen ;  sie  gewähren  einen  Einblick  in  die 
Thätigkeit  bei  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten,  die 
zahlreichen  Fälle,  wobei  mit  Hilfe  der  Schulärzte  das  Vor- 
handensein ansteckender  Krankheiten  erst  festgestellt  wurde, 
wo  infolge  rechtzeitigen  Eingreifens  durch  Ausschlieisung  er- 
krankter Kinder  und  deren  Geschwister,  durch  Klassen- 
sohlielsung,  die  z.  B.  im  Jahre  1899  neunmal  stattfand,  der 
Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  begegnet  und  da- 
durch erreicht  wurde,  dafs,  trotz  erheblicher  Ausbreitung  der 
ansteckenden  Krankheiten  —  insbesondere  Diphtherie  und  Schar- 
lach —  in  der  Stadt,  Schulepidemien  nicht  vorkamen. 

Alles  in  allem  hat  sich  die  Dienstordnung  für  die  Schul- 
ärzte nach  jetzt  dreijährigem  Bestände  so  gut  bewährt,   dals 
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die  Notwendigkeit  einer  Änderung  sich  nicht  ergeben  hat;  nur 

§  8  hat  aus  AnlaTs  eines  zufällig  vorgekommenen  Falles  eine 

Ergämsung  dahin  erfahren,   dals  die  Verpflichtung  zur  ersten 

Hilfeleistung  hei  Unglücksfällen  in  der  Schule  aufgenommen 

wurde. 

*  * 

Eines  der  wichtigsten  durch  die  Dienstordnung  vor- 
geschriebenen  schulärztlichen  Thätigkeitsgehiete  ist  die  im 
dritten  Abschnitt,  im  §  6,  verlangte  Untersuchung  der 
neu  eingetretenen  Kinder. 

Dieselbe  wurde  im  Frühjahr  1896  durch  den  Stadt- 
bezirksarzt angeregt,  in  der  schulärztlichen  Konferenz  beraten 
ond  beim  Stadtrate  beantragt.  Zunächst  glaubte  man,  auch 
von  schulärztlicher  Seite,  von  einer  systematischen  Unter- 
suchung der  sämtlichen  Kinder  absehen  und,  wie  es  in  Dresden 
geschieht,  sich  auf  eine  Untersuchung  der  vom  Lehrer  als 
kränklich  oder  verdächtig  bezeichneten  Kinder  beschränken  zu 
dfirfen.  Um  die  hierzu  erforderliche  Beobachtung  der  Kinder 
durch  die  Lehrer  zu  systematisieren  und  in  die  richtigen 
Bahnen  zu  leiten,  regte  man  an,  dafs  die  Lehrer  ihre  Beob- 
achtungen über  den  Gesundheitszustand  jedes  einzelnen 
Kindes  in  einem  eigens  anzulegenden  Verzeichnisse  auf- 
schreiben möchten,  und  dals  weiterhin  bei  der  Anmeldung  der 
Kinder  für  die  Schule  anamnestische  Fragen  betrefib  über- 
siandener  Krankheiten,  sowie  etwaiger  erblicher  Belastung  zu 
beantworten  wären. 

Als  Zweck  der  Untersuchung  kamen  folgende  Gesichts- 
pankte  in  Betracht: 

1.  Ausschliefsung  bezw.  Zurückstellung  körperlich  oder 
geistig  unreifer  und  zum  Schulbesuche  noch  nicht 
feiger  Kinder; 

2.  Feststellung  von  Gesundheitsstörungen  und  Abnormi- 
täten, auf  deren  Heilung  im  Interesse  der  Schule, 
namentlich   aber  der  Kinder  selbst,  zu  dringen  wäre; 

3.  die  Möglichkeit  richtiger  Platzwahl  für  Kinder  mit 
Störungen  im  Hör-  und  Sehvermögen. 
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Von  zuständiger  pädagogischer  Seite  hielt  man  den  ärzt- 
lichen Anträgen  entgegen,  die  Anamnese  der  Kinder  sei  bei 
dem  Grofsbetriebe  der  stark  besetzten  Schulen  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  einwandfrei  zu  erlangen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Schulärzte  die  Angelegenheit 
durch  Vornahme  von  Probeuntersuchungen  zu  klären  und 
weiter  zu  fördern  bemüht.  An  sechs  Schulen  hatten  solche 
Untersuchungen,  und  zwar  sämtlicher  kleinen  Kinder  der 
untersten  Klassen,  nicht  nur  der  yom  Lehrer  bezeichneten, 
stattgefunden  und  zu  höchst  merkwürdigen  Ergebnissen  gefQhri 
Vor  allem  fand  sich  eine  auffallend  grolse  Kränklichkeitsziffer 
von  ca.  ein  Drittel  aller  Schulkinder  vor,  eine  Menge  wichtiger 
Erkrankungen  wurde  entdeckt,  und  zwar,  was  besonders  anf- 
ällig und  wichtig  erscheint,  bei  Kindern,  die  dem  Lehrer  als 
völlig  gesund  imponiert  hatten.  Hätte  man  sich  demnach  auf 
die  yom  Lehrer  genannten  Kinder  beschränkt,  so  wären  viele 
Erkrankungs&Ue,  und  zwar  sowohl  Seh-  und  Gehörsstörungen, 
als  auch  Herzfehler,  Rückgratsverkrümmungen  u.  s.  w.,  unent- 
deckt  geblieben,  zum  Schaden  der  Schule  und  der  Kinder. 

Aus  dieser  Erwägung  heraus  wurde  daher  die  systemati- 
sche Untersuchung  der  s&mtlichen  Kinder  des 
jüngsten  Jahrganges  für  geboten  erachtet. 

Von  pädagogischer  Seite  erkannte  man  ausdrücklich  den 
hohen  Nutzen  der  Untersuchungen  für  die  Kinder  selbst,  so- 
weit es  sich  um  Aufdeckung  verborgener  Leiden  oder  Gre- 
brechen  handelte,  an,  während  man  sich  gegenüber  einem  Nutzen 
für  die  Schule  recht  zweifelnd  verhielt  und  insbesondere  die 
durch  die  Untersuchungen  verursachten  Störungen  des  Schal- 
betriebes bemängelte;  die  Untersuchung  einer  Klasse  nehme 
einen  Vormittag  und  einen  Nachmittag  in  Anspruch,  die  Kinder 
aber  so  lange  ganz  ohne  Unterricht  zu  lassen,  sei  unthunlich! 

Der  Stadtrat  fafste  nunmehr  den  Beschlufs,  dem  auch  die 
Stadtverordneten  beitraten,  die  schulärztliche  Untersuchung 
aller  neu  eingetretenen  Kinder  der  Volksschulen  aus- 
führen zu  lassen,  zunächst  jedoch,  auf  Vorschlag  von  pädagogi- 
scher Seite,  nur  versuchsweise  auf  drei  Jahre.    Die  Schulärzte 
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eTkl&rten  sich  zur  Yomahme  dieser  Untersuchungen  während 
der  drei  Probejahre  ohne  pekuniäre  Gegenleistung  im  Interesse 
der  Sache  freiwillig  bereit. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  im  Jahre  1898  der  §  6 
der  schulärztlichen  Dienstordnung  zu  stände  gekommen. 

Die  Untersuchungen  der  kleinen,  zu  Ostern  neu  ein- 
getretenen Kinder  haben  seitdem  bis  jetzt  dreimal,  und  zwar 
in  den  Jahren  1898,  1899  und  1900  stattgefunden;  es  entsteht 
ntm  die  Frage,  ob  sie  sich  bewährt  haben,  ob  sie  als  nutz- 
bringend anzusehen  sind,  und  ob  sie  daher  fär  die  Zukunft 
endgültig"  beibehalten  werden  sollen. 

Um  zunächst  von  der  Ausführung  der  Untersuchungen 
zu  sprechen,  so  enthält  der  §  6  der  Dienstordnung  hierüber 
eingehende  Bestimmungen. 

Als  Zeitpunkt  der  Untersuchungen  ist  der  Monat 
Oktober  gewählt  wordeUi  und  zwar  aus  dem  Grrunde,  weil 
bis  dahin  die  Kinder  infolge  des  schon  etwas  längeren  Schul- 
besuches die  erste  Schüchternheit  abgestreift  haben  imd  sich 
zugänglicher  zeigen,  was  namentlich  für  die  Gesichts-  und 
Gehöisprüfungen  wichtig  erscheint. 

Den  Eltern  ist  bis  Mitte  September,  d.  h.  also  mindestens 
14  Tage  yorher,  die  bevorstehende  Untersuchung  ihrer  Kinder 
bekannt  zu  machen,  wobei  sie  gleichzeitig  aufgefordert  werden, 
die  piivatärztliche  Untersuchung  der  Kinder  zu  bewirken,  falls 
sie  die  schulärztliche  nicht  wünschen.  Es  ist  allerdings  vor- 
geschrieben, dals  auch  für  die  privatärztlichen  Untersuchungen 
genau  dasselbe  Untersuchungsformular  wie  für  die  schulärzt- 
lichen benutzt  wird  (§  9  der  Dienstordnung). 

Diese  Bekanntmachung  ergeht  mittels  besonderer  gedruckter, 
vom  Schulausschusse  des  Bates  unterzeichneter  Formulare  an 
die  Eltern  jedes  einzelnen  Kindes. 

Die  Untersuchung  soll  nun  an  der  Hand  von  Formularen, 
sogenannten  „Gesundheitsscheinen",  stattfinden.  Diese 
Scheine,  mit  einem  Yordrucke  der  Personalien,  Name  des 
Kindes,  Schule,  Klasse,  Name  des  Lehrers  und  des  Schularztes, 
Bowie  des  Tages  der  Untersuchung  versehen,   enthalten  in  elf 
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Babriken  die  wesentliehen  FrageD,  «nf  welche  sieh  die  üntar- 
soehmig  emtreeken  soll,  und  zwar: 

1.  Allgemeine  körperliche  Beschaffianheit. 

2.  Allgemeine  geistige  Beechaffenheit. 

3.  SehyermOgen  (hier  sind  aniser  Stömngen  des  Gesiehtas 
durch  Befiraktionsanomalien  anch  sonstige  Augen- 
erkranknngen,  wie  Conjunctivitis,  Blepharitis,  Keratitis, 
Schielen  etc.  zu  vermerken). 

4.  florvermögen  (anÜBer  der  Angabe  des  „HOrvermOgens* 
an  sich  sind  hier  etwaige  Bemerkungen  über  Ohreo- 
fluis  etc.  zu  machen). 

5.  Zähne. 

6«  Mundhohle,  Nasenhöhle,  Sprache. 

7.  Hautkrankheiten  und  Parasiten. 

8.  Brustorgane  und  sonstiges. 

9.  Ursächliche  Verhältnisse. 

10.  Ist  ärztliche  Behandlung  erforderlich  und  warum? 

11.  Ist   ärztliche    Behandlung   erfolgt   und    mit   welchem 
Ergebnisse? 

Auf  der  Rückseite  des  Gesundheitsscheines  ist  eine  An- 
leitung betrefis  Ausführung  der  Untersuchungen  und  Aus- 
füllung der  einzelnen  Rubriken  angefügt,  welche  im  g^benen 
Falle  auch  der  Privatarzt  zu  befolgen  hat. 

Die  Gesundheitscheine  werden,  nachdem  vom  KlasBen- 
lehrer  die  Personalien  der  Kinder  eingeschrieben  sind,  am 
Tage  der  Untersuchung  dem  Schularzt  überreicht,  und  zugleich 
teilt  der  Lehrer  dem  Schularzt  mit,  welche  Beobachtungen  er 
bezüglich  des  Gesundheitszustandes  der  einzelnen  Kinder  etwa 
gemacht  hat. 

Die  Untersuchung  selbst  ist  nach  §  6  der  Dienstordnung 
in  der  Weise  vorzunehmen,  dais  die  Kinder  gruppenweise  dem 
Schularzte  vorgeführt  werden ;  sie  sollen  sich  ^unmittelbar  ?or 
der  Untersuchung  den  Oberkörper  sowie  die  Beine  vom  Knie 
abwärts  und  die  Füfse  entblöfsen.^ 

In  der  Praxis  hat  sich  der  Gang  der  Untersuchungen 
bei  den  meisten  Schulärzten  folgendermafsen  gestaltet: 
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Znnäohst  wurde  bei  allen  Kindern  der  Reihe  nach  das 
Gehör  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke  trat  jedesmal  eine  Reihe 
Ton  etwa  10 — 12  Kindern  vor  dem  in  der  einen  EIcke  des 
Schnlzimmers  stehenden  Lehrer  an,  während  der  prüfende 
Schularzt  sich  nahe  der  diagonal  gegenüber  liegenden  Ecke  des 
Zimmers,  in  etwa  8  m  Entfernung  von  dem  Lehrer,  au&tellte. 
Jedes  einzelne  Kind  trat  nun  zum  Lehrer,  welcher  dem  Kinde 
jsnerst  das  dem  Arzt  abgewandte  linke  Ohr,  dann  nach  einer 
Kehrtwendung  des  Kindes  das  rechte  Ohr  mit  der  flohlhand 
zuhielt.  Der  Arzt  prüfte  alsdann  das  ihm  zugewandte  offene 
Ohr  des  Kindes,  zunächst  das  rechte,  dann  das  linke,  auf  seine 
Hör&higkeit.  Es  geschah  dies  mittels  Vorsprechen  von  Zahlen 
mit  Flüsterstimme,  worauf  die  Kinder  die  gehörten  Zahlen 
Uut  nachsprechen  mubten.  Bei  diesem  Verfahren  dauerte  die 
GehOrsprüfong  für  eine  Klasse  yon  40—46  Kindern  etwa  ^/s 
bis  V«  Stunde. 

Einige  Schulärzte  führten  die  Untersuchung  nicht  im 
Klassenzimmer,  sondern  in  einem  nahe  gelegenen  leeren  Schul- 
raum aus,  was  allerdings  den  Vorteil  hat,  dals  die  für  die 
Untersuchung  erforderliche  Ruhe  nicht  durch  die  gerade  un- 
beteiligten Kinder  gestört  wird,  während  die  grö&ere  Kompli- 
ziertheit und  die  unvermeidlich  etwas  längere  Dauer  dagegen 
sprechen. 

Andere  Schulärzte  wieder  schlössen  unmittelbar  an  die 
GehOrsprüfnng  die  übrige  Untersuchung  des  Kindes  an,  sie  unter- 
suchten somit  jedes  einzelne  Kind  sofort  in  jeder  Richtung  voll- 
ständig. Es  ist  dies  offensichtlich  das  zeitraubendste  Verfahren, 
hat  auch  nicht  etwa  den  Vorzug  besseren  Gegenwärtigbleibens 
der  einzelnen  Untersuchungsergebnisse  oder  genauerer  Indivi- 
dualisierung für  sich,  da  doch  die  Befunde  genau  eingezeichnet 
werden  und  stets,  auch  bei  der  späteren  körperlichen  Unter- 
suchung, gegenwärtig  sind. 

Wenn  auch  die  Reihenfolge  der  Untersuchungen  somit  bei 
den  einzelnen  Schulärzten  etwas  von  einander  abweicht,  so  ist 
doch  das  Wesentliche,  nämlich  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
fbhrung  der  Gehörsprüfung,   bei  allen  genau  die  gleiche,    wie 
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sie   auf  Grund    einer  Belehrung   durch  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  Heymann  vereinbart  worden  war. 

Die  Resultate  der  G^hörsprüfung  gingen  naturgemäß  nur 
dahin,  ob  eine  ungeschwächte  Gehörsempfindung  vorlag  oder 
nicht;  die  erstere  wurde  dann  angenommen,  wenn  bei  der  be- 
schriebenen Prüfung  auch  die  keine  Zischlaute  enthaltenen 
Wörter,  wie  „fänf^,  „drei^,  „neun^,  gehört  und  nachgesprochen 
wurden.  In  diesem  Falle  wurde  in  Rubrik  4  geschrieben 
^gut^,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  „mangelhaft^,  und 
zwar  für  jedes  Ohr  gesondert,    mit  r.  und  1.  gekennzeichnet 

Man  war  sich  allerdings  bewulst,  dais  bei  dem  geschilderten 
Prüfungsmodus  vielerlei  Störungen,  namentlich  jene  mit  zeit- 
weiliger guter  Hör&higkeit,  unentdeckt  blieben,  muTste  sich 
aber  auf  die  bei  Massenuntersuchungen,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  ausführbare  Methode  beschränken,  die  dann  auch  zur 
Aufdeckung  zahlreicher,  sicherlich  fast  aller  vorhandenen  Gehörs- 
erkrankungen  führte. 

Die  Prüfung  jedes  einzelnen  Ohres  für  sich  erwies  sich 
als  unvermeidlich,  wie  die  Ergebnisse  beweisen. 

Von  einer  Abstufung  der  gefundenen  Fälle  von  Schwe^ 
hörigkeit  nach  Graden,  etwa  nach  der  Zahl  der  Meter,  in 
welcher  Flüsterstimme  gehört  wurde,  sah  man  ab  wegen  der 
bekannten  schwankenden  Stärke  der  Schwerhörigkeit  und  in 
der  Erwägung,  daJs  jeder  Fall  von  Schwerhörigkeit  einer 
genaueren  spezialistischen  Untersuchung  bedürfe  und  solcher 
auch  zugeführt  werden  solle. 

Auf  die  Prüfung  des  Gehörs  folgte  nunmehr  die  Unter- 
suchung des  Sehvermögens,  und  zwar  wiederum  gesondert 
ftlr  das  rechte  und  linke  Auge. 

Über  die  Untersuchungsmethode  und  Beurteilung  hatte 
man  sich  nach  einer  vorausgegangenen  Belehrung  und  Demon- 
stration durch  Herrn  Professor  A.  Sghwabz  geeinigt. 

Die  meisten  Schulärzte  untersuchten  auch  bezüglich  der 
Augen  alle  Kinder  einer  Klasse  sofort  nach  einander;  die 
Kinder  traten  in  Gruppen  von  etwa  je  10  reihenweise  bei  dem 


245 

Lehrer  an,  welcher  jedes  einzelne  aufgernfene  Kind  an  die 
dnrch  einen  Kreidestrioh  auf  dem  Boden  markierte  Stelle  in 
6  m  Entfernung  von  der  Sehtafel  aufstellte  und  dann  erst  das 
linke,  darauf  das  rechte  Auge  des  Kindes  mit  der  Hohlhand 
zuhielt,  während  der  Schularzt  an  der  unmittelbar  neben  dem 
Fenster  aufgestellten,  vom  Tageslicht  gut  beleuchteten  Sehtafel 
die  Prüfung  vornahm  und  die  Resultate  der  das  Protokoll 
fiihrenden  Person  (meist  Schüler  oder  Schülerin  der  Oberklasse) 
diktierte. 

Als  Prüfungsmittel  wurden  allenthalben  die  AiiBBAimschen 
Tafeln  benützt,  und  zwar  stellte  es  sich  bei  den  kleinen,  oft 
noch  unsicher  lesenden  Kindern  als  zweckmäfsig  heraus,  nicht 
an  Buchstaben,  sondern  an  Haken,  d.  s.  gleichschenkelige,  spitze 
Winkel,  die  nach  oben,  unten,  rechts  bezw.  links  offen  sind, 
zu  prüfen.  Die  Eonder  zeigten  mit  den  gespreizten  Fingern 
die  Richtung  der  Haken  an,  was  auch  unbeholfene  und  selbst 
schwachsinnige  Kinder  in  der  Regel  sehr  gut  vermochten. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfung  wurden  für  jedes  Auge  ge- 
sondert mit  Bruchzahlen  protokolliert,  deren  Zähler  die  Ent- 
fernung von  der  Tafel  in  Metern  (also  6)  angab,  während  der 
Nenner  die  Anzahl  der  Meter  ausdrückte,  in  welcher  ein 
nonnalsichtiges  Auge  die  betreffende  Reihe  noch  deutlich  er- 
kannte. Da  die  Tafel  7  Reihen  enthält,  die  von  normalen 
Augen  in  rund  6  bezw.  9,  12,  16,  20,  30,  60  Metern  erkannt 
werden  sollen,  so  drückt  der  Bruch  %  Normalsichtigkeit, 
Vfl  einen  geringen  G-rad  verminderten  Sehvermögens,  Vis  u.  s.  w. 
aber  stärkere  Sehstörung  aus. 

Im  „Gesundheitsschein''  wurde  nun  die  für  jedes  einzelne 
Auge  gefundene  Sehf^igkeit  eingetragen.  Alle  jene  Kinder, 
deren  Sehvermögen  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  %>  und 
weniger  betrug,  wurden  zur  spezialistischen  Untersuchung  bezw. 
Behandlung  empfohlen. 

Wenn  auch  durch  die  f  rüfungsmethode  ein  zuverlässiger 
Befund  über  die  der  Sehstörung  zu  Grunde  liegende  abnorme 
Beschaffenheit  des  Auges,  ob  Kurzsichtigkeit,  Weitsichtigkeit 
oder  Astigmatismus  etc.  vorlag,   keineswegs  gewonnen  wurde, 
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so  scheint  die  beschriebene  Funktionsprüfung,  abgesehen  davon, 
daJj9  sie  dem  praktischen  Bedürfnisse  entspricht,  die  einzige  &r 
Massenuntersuchungen  geeignete  zu  sein. 

In  einer  halben  bis  dreiviertel  Stunde  konnte  eine  Klasse 
von  40^-45  Kindern  durchuntersucht  werden. 

An  die  Feststellung  der  Gesichts-  und  Gehörsleistangen 
schloJjs  sich  nunmehr  die  allgemeine  körperliche  Unter- 
suchung an. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Kinder  von  älteren  EHnaben 
bezw.  Mädchen  aus  der  Oberklasse  oder  von  den  zur  Unter- 
suchung auf  besondere  Einladung  oft  in  groCser  Anzahl  er- 
schienenen Müttern  entkleidet  und  mit  entblöfstem  Oberkörper 
dem  Schularzte  vorgeführt.  Diese  Untersuchung  fand  regel- 
mäfsig  in  den  Klassenzimmern  selbst  statt.  Von  einer  in  §  6 
der  Dienstordnung  vorgeschriebenen  fintblöfsung  der  Fülse  und 
Beine  vom  Knie  abwärts  sah  man  späterhin  ab,  weil  sich 
hierbei  keine  wesentlichen  Vorteile  für  die  Untersuchung  er- 
gaben, andererseits  aber  das  Aus-  und  Anziehen  der  Schabe 
sehr  lästig  und  zeitraubend  war  und  häufige  unangenehme  Ve^ 
wechselungen  vorkamen,  was  bei  den  gröfseren  Bekleidungs- 
stücken des  Oberkörpers  lange  nicht  in  dem  Mause  wie  bei 
Schuhen  und  besonders  Strümpfen  beobachtet  wurde. 

Der  Schularzt  bildete  sich  durch  Inspektion  und  Palpation 
nun  zunächst  sein  Urteil  über  die  „allgemeine  körperliche 
Beschaffenheit*^;  bei  einem  guten,  nicht  zu  Bedenken  An- 
la£3  gebenden  Ernährungszustände,  gesunder  Hautfarbe  erteilt 
er  die  Zensur  1,  bei  schwächlicher  Konstitution  die  Zensur  2, 
bei  direkter  allgemeiner  Krankheitsanlage,  sehr  elender  Er- 
nährung, hochgradiger  Blässe  die  Zensur  3. 

Jedenfalls  sollte  die  Zensur  in  dieser  Rubrik  nicht  etwa 
ein  allgemeines  Urteil  über  den  gesamten  Untersuchungsbefdnd 
darstellen,  sondern  nur  die  ganz  spezielle  Frage  nach  dem 
äusseren  Inspektionsbefunde  der  Ernährung,  Entwickeloog) 
Blutbeschaffenheit  beantworten. 

Mit  dem  Hörrohre  wurden  nunmehr  die  Herztöne  unter- 
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sucht;  auch  wurden  die  Lungen  mittels  Perkussion  und 
Auskultation  geprüft,  falls  eine  schlechte  Beschaffenheit  des 
Brustkorbes  oder  anamnestische  Momente  (Angaben  der  Eltern, 
Beobachtung  des  Lehrers)  einen  Verdacht  auf  Lungenerkrankung 
erweckten. 

Anschliefsend  erfolgte  die  Prüfung^^der  Hautbeschaffenheit, 
in  verdächtigen  Fällen  auch  der  behaarten  Kopfhaut,  auf 
Ausschläge  und  Parasiten,  insbesondere  Läuse.  Bei  der 
Inspektion  des  Mundes,  die  mittels  eines  vor  jeder  Unter- 
suchung durch  Eintauchen  in  Borsäui'elösung  oder  ähnliche 
desinfizierende  Flüssigkeiten  gereinigten  und  mit  einem  sauberen 
Handtuche  trocken  geriebenen  Spatels  (gewöhnlich  Olasspatels) 
oder  aber  mittels  eigener  yon  den  Kindern  selbst  mitgebrachter 
Löffel  geschah,  wurde  die  Beschaffenheit  desBachens,  der 
Mandeln,  der  Zunge  und  der  Zähne  geprüft. 

Krankhafte  Erscheinungen  im  fischen,  wie  Entzündung, 
Mandelschwellung  etc.,  wurden  im  Protokolle  vermerkt;  die 
Beschaffenheit  der  Zähne  beschrieb  man  wieder  mit  Hilfe  von 
Zensuren,  indem  ein  Gebiis  ohne  Defekte  an  den  Zähnen  die 
Zensur  1,  mit  wenigen  kariösen  Stellen  die  Zensur  2,  mit 
Defekten  an  der  Mehrzahl  der  Zähne  die  Zensur  3  erhielt. 

Durch  Prüfung  der  Sprache  mittels  Nachsprechens  ge- 
eigneter Worte  (z.  B.  „Zimmermann^)  suchte  man  Gebrechen, 
wie  Stottern,  schlechte  Entwickelung,  vor  allem  auch  nasalen 
Beiklang,  festzustellen.  Auf  adenoide  Wucherungen  im 
Nasenrachenräume  schlols  man  aus  den  Erscheinungen  der 
näselnden  Sprache,  des  Atmens  mit  offenem  Munde,  der  breit- 
gedrückten Nase,  sewie  mit  Hilfe  der  öfters  damit  vergesell- 
schafteten Schwerhörigkeit  und  Mandelschwellung.  Die  direkte 
Untersuchung  der  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  mit  dem 
Finger  war  ausgeschlossen  wegen  der  Unmöglichkeit  genügender 
Desinfektion  der  Hände  und  wegen  des  Umstandes,  dals  die 
Digitaluntersuchung  für  die  Kinder  äufserst  unangenehm  ist 
und  die  Kinder  scheu  gemacht  hätte. 

Die  allgemeine  geistige  Beschaffenheit  überliefs 
man  dem  Ellassenlehrer  zur  Beurteilung,   da  der  Arzt  bei  der 
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immerliin  kurzen  Zeitdauer  der  Beobachtung  des  einzelnen 
Kindee  hierzu  nicht  in  der  Lage  war;  mit  Zensur  1  bezeich- 
nete man  die  normale  Begabung  des  Kindes,  mit  2  die 
schwächere  Begabung,  die  Zensur  3  erhielten  die  ganz 
schwachen,  auf  der  Orenze  des  Schwachsinns  stehenden  bezw. 
schwachsinnigen  Kinder. 

Die  gesamte  körperliche  Untersuchung  einer  Klasse  mit 
ca.  40 — 45  Kindern  dauerte  etwa  IVs  Stunden,  was  zusammen 
mit  der  üntersuchungszeit  für  Gehör  und  Gesicht  etwa  drei 
Stunden  pro  Klasse  oder  4 — 5  Minuten  für  jedes  einzelne 
Kind  ausmacht. 

Während  bei  der  Gehörs-  und  Gesichtsprüfung  auiser  dem 
Schularzt  und  dem  Lehrer  nur  noch  ein  Protokollant,  wozu 
meist  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  der  obersten  Klasse  heran- 
gezogen wurde,  thätig  war,  mulsten  bei  der  körperlichen  Unter- 
suchung, auiser  den  genannten  drei  Personen,  noch  3 — 4  grö&ere 
Knaben  bezw.  Mädchen  beim  Aus-  und  Ankleiden  der  Kinder 
helfen.  Bei  der  Anordnung,  dals  gleichzeitig  nur  3 — 4  Kinder 
entkleidet  und  diese  während  der  Unterauchung  der  nach- 
folgenden 3 — 4  Kinder  wieder  angekleidet  wurden,  verlief  die 
Untersuchung  ohne  Stockungen  und  in  flotter  Weise.  Am 
besten  bewährte  es  sich,  die  Elinder  auf  ihren  Bankplfitzen  zu 
entkleiden,  wodurch  ein  Verwechseln  der  Kleidungsstücke  xmd 
ein  Umherirren  der  Kinder  völlig  vermieden  wurde. 

Becht  empfehlenswert  war  auch  die  Anwesenheit  der 
Eltern,  insbesondere  der  Mutter,  bei  der  Untersuchung,  wie  sie 
in  manchen  Schulen  erfreulicherweise  konstatiert  werden  konnte. 
Denn  einerseits  bewies  diese  Thatsache  das  Interesse  der  Eltern- 
kreise für  die  Untersuchungen,  andererseits  konnten  die  Eltern 
am  besten  Auskunft  über  den  bisher  beobachteten  Gesundheits* 
zustand  des  Kindes  geben,  sowie  sofort  von  den  Untersuchungs- 
befunden Kenntnis  erhalten  und  die  ärztlichen  Batschläge  in 
Empfang  nehmen.  Die  Eltern  verfolgten  mit  offensichtlich 
grolsem  Interesse  die  Untersuchung  ihrer  Kinder,  und  es  war, 
um  dies  schon  vorwegzunehmen,  interessant,  manchmal  ihr 
Erstaunen   über   die  durch  die  Untersuchung  gefundenen,    bis 


249 

dahin  geheim  gebliebenen  Gesnndheitsstörungen  ihrer  Kinder 
zu  sehen. 

Nach  Beendigung  der  Untersuchung  vermerkte  der  Schul- 
arzt in  den  G-esundheitssoheinen  zu  Bubrik  10,  ob  —  beziehungs- 
weise warum  —  ärztliche  Behandlung  des  betreffenden  Kindes 
angezeigt  sei. 

Auf  Grund  dieser  Vermerke  sandten  alsdann  die  Schul- 
direktoren an  die  Eltern  jedes  einzelnen  kränklich  befundenen 
Kindes  eine  „Mitteilung^,  welche  die  Eltern  von  dem  Unter- 
suchungsbefunde in  Kenntnis  setzte  und  „für  die  Gesundheit 
des  Kindes  und  für  das  Interesse  der  Schule"  zur  sachgemäisen 
ärztlichen  Behandlung  aufforderte. 

Die  gesamten  üntersuchungergebnisse  für  das 
eine  Jahr  1900  sind  auf  Grund  der  von  den  einzelnen 
Schulärzten  eingereichten  tabellarischen  Berichte  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt.  Für  die  vorhergehenden  Jahre  1893 
und  1899  konnten  die  Unterlagen  für  eine  allgemeine  Zu- 
sammenstellung nicht  erlangt  werden,  was  um  so  weniger  ins 
Gewicht  fallen  dürfte,  da  in  den  ersten  Jahren  die  Methode  der 
Untersuchung  noch  zu  wenig  einheitlich  festgestellt,  daher  die 
Beurteilung  zu  verschiedenartig  war. 

Es  sind  gesondert  aufgeführt  die  „Bürgerschulen"  und  die 
„Bezirksschulen",  und  zwar  Knaben  und  Mädchen  getrennt, 
die  letzten  drei  Rubriken  geben  die  Gesamtzahl  der  in  allen 
Leipziger  Volksschulen  vorhandenen  und  untersuchten  kleinen, 
„neu  eingetretenen^  Kinder. 

Hierzu  möge  noch  vorausgeschickt  werden,  dafs  die  Bürger- 
schulen von  den  Kindern  der  besser  situierten  Bevölkerung, 
die  Bezirkssohulen  aber  von  den  minder  bemittelten  Volksklassen 
besucht  werden. 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dafs  insgesamt  9031  kleine 
Kinder  untersucht  worden  sind,  wovon  3152  auf  die  Bürger- 
schulen, 5879  auf  die  Bezirksschulen  entfallen. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Mädchen  war  um  etwa  200 
gröiser  als  die  der  Knaben,  ein  Überschufs,  welcher  aus- 
schlieJslich  durch  die  Bezirksschulen  bedingt  war. 


250 


Ergebnisse  der  sohulftrztl.  Untersuchungen  In  Leipzig  fUr  das  Jalir  1900. 
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Dnrcli  die  Schulärzte  wurden  96,0%  aller  Kinder  unter- 
sacht, während  nur  für  4,0%  der  Kinder  von  der  Vergüneti- 
g;aDg  der  privatärziliohen  Untersuchung  Gebrauch  gemacht 
worden  ist.  Aus  leicht  ersichtlichem  Grunde  sind  in  den 
Bürgerschulen  mehr  Kinder,  nämlich  9,5%,  in  den  Bezirks- 
schulen weniger,  nämlich  nur  1,1%,  privatärztlich  untersucht 
worden,  ebenso  sind  diese  Zahlen  für  die  Mädchen  etwas 
grölser  als  für  die  Knaben.  Jedenfalls  dürfte  aus  der  ganz 
verschwindenden  Zahl  der  privatärztlichen  üntersuchangen,  die 
an  yielen  Schulen,  auch  an  manchen  Bürgerschulen,  sich  auf  0 
reduzierten,  ein  Vertrauen  der  Bevölkerung  zur  schulärztlichen 
Institution  gefolgert  werden.  ^ 

Bezüglich  der  ,,  allgemeinen  körperlichen  Be- 
schaffenheit^ konnten  47,4%  aller  Kinder  die  Zensur  1, 
48,4  7o  die  Zensur  2  erhalten,  der  Rest  von  4,2%  erwies  sich 
als  sehr  schwächlich  und  elend.  Die  Mädchen  zeigen  im  all- 
gemeinen wie  auch  in  den  einzelnen  Schulkategorien  eine  bessere 
körperliche  Entwickelung  als  die  Knaben;  die  Verhältnisse  an 
den  Bürgerschulen  sind  naturgemäfs  günstiger  als  an  den 
Bezirksschulen.  Der  Befund,  dafs  nur  die  Hälfte  der  Kinder 
äolserlich  einen  gesunden,  günstigen  Eindruck  hinsichtlich  der 
Entwickelung  und  Ernährung  macht,  wird  wohl  auf  die  nach- 
teiligen Einflüsse  der  Grofsstadt,  den  Mangel  an  Bewegung  im 
Freien,  daneben  auch  in  vielen  Fällen  zweifellos  auf  die  unzu* 
reichende  bezw.  unzweckmäfsige  Pflege  und  Ernährung,  sowie 
auf  ungünstige  Wohnungsverhältnisse  zurückzuführen  sein. 

Die  „allgemeine  geistige  Beschaffenheit^,  deren 
Beurteilung,  wie  erwähnt,  den  Klassenlehrern  oblag,  ergab  sehr 
erfreuliche  Resultate,  indem  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Kinder 
als  gut  begabt,  und  ein  ganz  geringer  Prozentsatz  als  schlecht 
bezw.  unbegabt  bezeichnet  wurden;  auch  in  geistiger  Beziehung 
besafs  in  diesem  Lebensalter  das  weibliche  Geschlecht  ein  un- 
verkennbares Übergewicht. 

Ganz  erhebliche  Werte  ergaben  sich  für  die  Augen- 
störungen; 22,5%,  also  fast  ein  Viertel  aller  Kinder,  ins- 
gesamt 2ÜB3,  besafsen  keine  normale  Funktion  ihrer  Sehwerk- 
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zeuge;  die  Mädchen  waren  nooh  etwas  schlechter  gestellt  ak 
die  Knaben,  während  bei  den  Kindern  der  Bürger-  und 
Bezirksschulen  sich  yöUig  übereinstimmende  Resultate  heraus- 
stellten. Die  soziale  Stellung  hat  somit  keinerlei  Einfluls  auf 
die  Augenbeschaffenheit  ausgeübt,  die  Schädlichkeit  muis  viel- 
mehr  eine  allgemeine  sein  und  beruht  wohl  auf  den  Ein- 
wirkungen der  Grofsstadt;  man  möchte  fast  an  eine  Ver- 
kümmerung der  Sehorgane  glauben,  bedingt  durch  den  Mangel 
an  Übung  bezw.  durch  die  Einschränkung  des  Blickes  in  den 
räumlich  beengten  städtischen  Verhältnissen.  Hierzu  kommen 
noch  mancherlei  Schädlichkeiten,  welche  Entzündung  der  Augen, 
wie  Bindehaut-,  Hornhaut-,,  namentlich  aber  sehr  häufig  Lid- 
randentzündungen, heryorzurufen  yermögen. 

Von  Interesse  dürfte  hier  noch  sein,  die  Wichtigkeit  der 
Einzeluntersuchung  jedes  Auges  zu  betonen ;  so  ergab  sich  bei 
den  Untersuchungen  in  den  Schulen  des  Verfassers,  dals  unter 
511  Kindern  46  mit  nur  einseitigen  Sehstörungen  behaftet 
waren,  die  jedenfalls  unentdeckt  geblieben  wären,  wenn  beide 
Augen  gleichzeitig  geprüft  worden  wären. 

Gehörsstörungen  bezw.  Ohrenerkrankungen,  wie  z.  B. 
Ohrenflufs,  fanden  sich  bei  1306,  d.  s.  14,5  7o  aller  Kinder; 
Knaben  und  Mädchen  waren  ziemlich  gleichmäfsig  beteiligt, 
dagegen  ist  hier  ein  auffilUiger  Gegensatz  zwischen  den  Kindern 
der  Bürger-  und  der  Bezirksschulen  zu  bemerken,  indem  an 
den  ersteren  8,87o,  an  den  Bezirksschulen  aber  17,5%  aller 
Kinder,  also  gerade  doppelt  so  viele,  erkrankte  Ohren  hatten. 
Hier  spielt  eben  die  soziale  Lage  eine  bedeutende  Bolle,  da 
die  Ohrenleiden  vielfach  eine  Teilerscheinuog  der  Skrophulose, 
der  Krankheit  der  schlechter  gepflegten  und  schwächlicheren 
Kinder,  darstellen. 

Jedenfalls  gibt  gerade  der  Befund  des  Gehörs  zu  ernsten 
Erwägungen  Anlafs;  V?  aller  Kinder  und  sogar  mehr  als  Ve 
aller  die  Bezirksschulen  besuchenden  kleinen  Kinder  besitzen 
ein  erkranktes  Gehörorgan. 

Auch  bei  den  Gehörsprüfungen  erwies  sich  die  Einzel- 
prüfung jedes  Ohres  als  notwendig,  was  schon  daraus  hervor- 
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geht,  dafs  unter  den  511  oben  erwähnten  Kindern  16  mit  nur 
einseitiger  Schwerhörigkeit  (wenigstens  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung) behaftet  waren. 

Die  Zahnverhältnisse  sind,  wie  von  vornherein  und 
besonders  in  diesem  Lebensalter  mit  seinem  beginnenden  Zahn- 
wechsel zu  erwarten  war,  sehr  schlechte:  nur  44,3%  der  Kinder, 
also  nicht  einmal  die  Hälfte,  besitzen  ein  gesundes  Gebils; 
bei  Knaben  und  Mfidchen,  bei  Bürger-  und  Bezirksschulen 
sind  keine  wesentlichen  Unterschiede  zu  bemerken.  Aulser 
den  gewöhnlichen  Fällen  von  Zahnkaries  wurden  auch  wiederholt 
eiternde  Zahnfisteln,  sowie  solche  Fälle  vorgefiinden,  wo  stehen 
gebliebene,  wenn  auch  gelockerte  Milchzähne  die  hervor- 
wachsenden neuen  Zähne  in  ihrer  Wachstumsrichtung  störten 
und  eine  unnatürliche  schiefe  Zahnstellung  verschuldeten. 

Derartige  Fälle,  wie  insbesondere  auch  Fisteln,  wurden 
selbstredend  zur  zahnärztlichen  Behandlung  empfohlen,  während 
man  es  bei  der  Zahnkaries,  wenigstens  soweit  sie  die  Milch- 
zähne betraf,  meist  bewenden  lassen  mulste. 

Ähnlich  wie  die  Gehörserkrankungen  und  aus  denselben 
Gründen  zeigen  auch  die  adenoiden  Wucherungen  im 
Nasenrachenraum  für  die  Bezirksschulen  eine  weitere  Ver- 
breitung als  in  den  Bürgerschulen,  indem  in  letzteren  18,9,  in 
die  ersteren  25,5%  aller  Kinder  dieses  Leiden  zeigten;  die 
Knaben  waren  etwas  mehr  als  die  Mädchen  davon   betroffen. 

Herzfehler  wurden  bei  167  Kindern  (1,8%)  gefunden, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  sein  möchte,  daJs  hiervon  vielleicht 
manche  Fälle  sich  nicht  als  organische  Herzerkrankungen  er- 
weisen werden,  dafs  es  sich  vielmehr  um  accidentelle  Herz- 
geränsche  infolge  der  Anämie  etc.  handeln  dürfte. 

Rückgratsverkrümmungen,  und  zwar  fast  alle  im 
Stadium  des  Beginnes  befindlich,  wurden  bei  130  (1,4%) 
Kmdem  festgestellt,  im  Verhältnisse  mehr  in  den  Bürger- 
schulen (2,0  7o)  als  in  den  Bezirksschulen  (1,1%),  bei  den 
Mädchen  mehr  als  bei  den  Knaben. 

Parasiten  und  Hautkrankheiten  fanden  sich  bei  516 
(^)'7%)  Kindern,  beträchtlich  mehr  in  den  Bezirks    als  in  den 
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Bürgerschnlen,  etwas  mehr  bei  den  Mädchen  als  bei  den 
Knaben.  Insbesondere  handelte  es  sich  hiei:  um  die  weit- 
verbreitete Läusesnoht,  anch  KrätzefUle  wnrden  aufgedeckt; 
die  eigentlichen  Hautkrankheiten,  unter  denen  die  Ekzeme 
vorwogen,  traten  gegenüber  den  parasitären  Erkrankungen  ydllig 
zurück.  Die  Beteiligung  der  einzelnen  Schulen  an  diesen 
Krankheitskategorien  war  sehr  verschiedenartig:  völlig  reinen 
Schulen  ohne  einen  einzigen  Fall  standen  solche  gegenüber, 
in  welchen  26%  aller  Kinder  hautkrank  bezw.  mit  Ungeziefer 
behaftet  waren.  Aber  auch  schon  die  durchschnittliche  Er- 
krankungsziffer der  Bezirksschulen  mit  7,2%  und  insbesondere 
der  Mädchen  mit  8,2%  ist  erschreckend  hoch. 

Verschiedene  Krankheitserscheinungen,  die  in  den 
bisherigen  Rubriken  nicht  hineinpafsten,  z.  B.  Lungenerkrankun- 
gen, Rachenentzündung,  Mandelschwellung  etc.,  wurden  noch 
insgesamt  bei  9,9%  der  Kinder  festgestellt. 

Das  schliefsliche  Resultat  der  Untersuchungen  ist  in  der 
letzten  Rubrik  der  Tabelle  enthalten:  41,6 7o  aller  Schulkinder, 
das  ist  fast  die  Hälfte,  zeigten  derartige  Gesundheitsstörungen, 
dafs  ihre  ärztliche  Behandlung  für  erforderlich  erklärt  werden 
mufste. 

Diese  kränklichen  Kinder  verteilten  sich  in  auffällig  gleich- 
mäfsiger  Weise  auf  beide  Geschlechter  sowohl,  wie  auf  die 
Bürger-  und  die  Bezirksschulen.  Zeigten  sich  sonach  für  die 
Bürgerschulen  bezw.  das  weibliche  Geschlecht  in  mancher 
Hinsicht  bessere  gesundheitliche  Verhältnisse  als  in  den  Be- 
zirksschulen bezw.  bei  den  Knaben,  so  wurden  diese  Vorzüge 
durch  Störungen  auf  anderen  Gebieten  wieder  aufgehoben. 


Fragt  man  sich  nun  nach  dem  Werte  bezw.  dem  Nutzen 
der  geschilderten  Untersuchungen,  so  ist  ein  solcher  haupt- 
sächlich in  zwei  Richtungen  zu  suchen,  nämlich  einerseits  für 
die  Schule,  andererseits  für  die  Kinder,  die  Eltern  und  die 
Bevölkerung  überhaupt. 
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Wie  wiclitig  es  für  die  Schule  ist,  die  ihr  anvertrauten 
Kinder  auch  körperlich  kennen  zu  lernen,  dürfte  aulser  Frage 
sein.  Abgesehen  von  der  durch  die  Untersuchung  gebotenen 
Möglichkeit,  gegen  einzelne  auch  den  Schulbetrieb  störende 
Krankheiten,  namentlich  die  ekelhafte  üngezieferplage,  ein* 
zuschreiten,  er&hrt  die  Schule  Genaueres  über  die  Seh-  und 
Grehörsstörungen  zahlreicher  Kinder,  über  Herzfehler,  Rückgrats- 
verkrümmungen  etc.  anderer  Kinder  und  vermag  sich  nunmehr 
den  individuellen  Verhältnissen  der  Kinder,  wie  es  wünschenswert 
und  sicherlich  segensreich  erscheint,  anzupassen. 

Von  noch  gröiserer  Bedeutung  müssen  die  Untersuchungen 
fär  die  Kinder  selbst,  indirekt  auch  für  die  Eltern  und  damit 
for  weite  Bevölkerungskreise  sein.  Die  mit  irgend  welchen 
Gresundheitsstörungen  behafteten  Kinder  können,  und  zwar  bei 
dem  jugendlichen  Alter  meistens  noch  genügend  frühzeitig, 
saehgemäfser  Behandlung  und  Pflege  zugeführt  werden.  Die 
Aogenstörungen  werden  korrigiert  und  im  Fortschreiten  auf- 
gehalten; die  Ohrenleiden  zum  Stillstand  bezw.  zur  Heilung 
gebracht;  die  adenoiden  Wucherungen  beseitigt  und  dadurch 
zweifellos  nicht  selten  beginnende  Tuberkuloseerkrankungen 
bezw.  Tuberkuloseherde  entfernt;  die  Herzfehlerkranken  werden 
zweckmftlsig  behandelt;  die  Rückgrats  Verkrümmungen,  glück- 
licherweise fast  sämtlich  im  Anfangsstadium  befindlich,  werden 
geheilt;  die  Parasiten  werden  vernichtet. 

Wenn  auch  leider  bei  einem  gewissen  Bruchteile  der 
Kinder  die  schulärztlichen  Ratschläge  nicht  befolgt  werden, 
80  geschieht  doch  das  umgekehrte  nachgewiesenermafisen  in 
recht  vielen  Fällen,  wie  aus  folgendem  Beispiele  hervorgehen 
dürfte.  In  den  drei  dem  Verfasser  zugewiesenen  Schulen 
mit  511  neu  eingetretenen  Kindern  wurden  insgesamt  228, 
das  sind  44,6%,  als  ärztlicher  Behandlung  bedürftig  ge- 
funden. Um  zu  sehen,  inwieweit  bei  diesen  228  kränklichen 
Kindern  wirklich  von  den  Eltern  auf  die  ihnen  zugesandte 
Benachrichtigung  hin  etwas  geschehen  war,  wurde  etwa  ^A  Jahr 
nach  der  Untersuchung  eine  Nachfrage  vorgenommen.  Dabei 
stellte  sich  heraus,   dafs  bis  dahin  bei  77  Kindern,   das  sind 
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26,7  Vo,  noch  niohts  gesoheheD,  während  bei  den  übrigen 
151  Kindern,  das  sind  73,3  7o,  ärztliche  Hilfe  herbeigezogen 
worden  war.  Von  den  restierenden  77  Kindern  war  bei  weiteren  9 
inzwischen  eine  Besserung  ihres  Leidens  (Fälle  von  Bindehant- 
nnd  Lidrandentzündung)  soweit  eingetreten,  dafs  nichts  weiteres 
erforderlich  schien;  von  den  übrigen  68  aber  worden  die 
filtern  in  die  Schale  bestellt  und  vom  Schnlarzte  eindringlicbst 
auf  die  Notwendigkeit,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  hingewiesen. 
Nor  von  zusammen  11  Kindern  erschienen  die  Eltern  nicht,  wohl 
aber  erschienen  die  Eltern  der  übrigen  57  Kinder  und  yerspraohen 
dann  auch  sämtlich,  sofortige  ärztliche  Hilfe  herbeizuziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Ratschläge  des  Schularztes 
bei  dem  weitaus  grö&ten  Teile  der  Eltern,  etwa  V«  aU^ 
Fälle,  von  yomherein  beachtet  worden  sind,  dafs  auf  persönliche 
Einwirkung  hin  noch  eine  weitere  Zahl  von  Eltern  die  Bat- 
schläge zu  befolgen  versprach,  und  dais  nur  bei  11  Kindern, 
das  sind  3,8 7o  der  kränklich  befundenen,  nichts  zu  e^ 
reichen  war. 

Zeigt  somit  das  angeführte  Beispiel  in  erfreulicher  Weise 
das  Interesse  der  Bevölkerung  für  die  schulärztlichen  Unter- 
suchungen, so  ist  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dafe  bei 
einer  grofsen  Anzahl  kränklich  befundener  Kinder  die  gegebenen 
Anregungen  nicht  oder  doch  erst  nach  wiederholter  persönlicher 
Einwirkung  befolgt  werden. 

Eine  unvermeidliche  Ergänzung  der  Untersuchungen  ist 
daher  zweifellos  die  Kontrolle  darüber,  dafs  die  für  erforderlich 
erachteten  Mafsnahmen  auch  durchgeführt  werden. 

Die  Befolgung  der  schulärztlichen  Batschläge  wird  in 
Grolsstädten  mit  ihren  Polikliniken,  welche  die  ärztliche  Be- 
handlung, unter  Umständen  auch  spezialistischer  Art,  unent- 
geltlich ausüben,  keinen  grolsen  Schwierigkeiten  begegnen; 
aber  auch  an  anderen  Orten  ist  infolge  des  ausgedehnten 
Krankenkassenwesens,  wobei  vielfach  die  freie  ärztliche  Be- 
handlung sich  auch  auf  die  Kinder  erstreckt,  für  hinreichende 
Möglichkeit  ärztlicher  Beratung  gesorgt,  bezw.  kann  leicht  dafür 
gesorgt  werden. 
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Eine  schwierigere  Frage  bedeutet  dagegen  manclimal  die 
Beschaffung  der  verordneten  Heilmittel,  wie  Brillen, 
Geradelialter  etc.;  doch  auch  hier  dürfte  mit  thätiger  Unter- 
stützung der  Gemeinden  bezw.  durch  öffentliche  Wohlthätigkeit 
Bat  geschafft  werden  kGnnen. 

Als  weitere  Konsequenz  der  Untersuchungen  stellt  sich 
die  Notwendigkeit  heraus,  die  kränklich  befandenen  Kinder 
im  Auge  zu  behalten,  eventuell  nachzuuntersuchen,  bis 
das  Übel,  so  weit  möglich,  behoben  bezw.  gebessert  ist. 

Im  Laufe  von  sechs  bezw.  acht  Jahren  werden  bei  Ein- 
führung der  Untersuchung  der  neu  eingetretenen  Kinder  sämt- 
liche Kinder  einer  sechs-  bezw.  achtklassigen  Schule  durch- 
untersucht  sein.  Für  etwa  während  der  Schulzeit  sich 
herausbildende  Ejrankheitszustände  werden  zwar  gleichfedls 
schulärztliche  systematische  Untersuchungen  der  einzelnen 
Klassen  empfehlenswert  sein;  solche  könnten  aber  vorläufig, 
um  die  Schulgemeinden  nicht  von  vornherein  zu  stark  zu  be- 
lasten, aufgeschoben  werden,  bis  sich  die  Untersuchung  der 
neu  eingetretenen  Kinder  eingelebt  hat;  bis  dahin  aber  würde 
die  genauere  Beobachtung  der  kränklich  befundenen  Kinder 
und  die  gröbere  Inspektion  der  übrigen  Kinder,  von  denen 
nur  verdächtige  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen  wären, 
genfigen  müssen. 

An  dieser  Stelle  möchte  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
dalfl  die  „GTesundheitsscheine^,  so  zweckmäisig  auch  ihr  Inhalt 
sich  erwiesen  hat,  doch  in  ihrer  äufseren  Form  unhandlich 
und  unpraktisch  sind,  daher  ihrem  Zweck,  dem  Lehrer  leichte 
und  ständige  Übersicht  zu  gewähren,  nicht  entsprechen.  Anstatt 
der  jetzigen  einseitigen  Bogen  in  Kanzleiformat  dürfte  die 
Form  von  festeren  Karten  in  etwa  Quartgröfse  zu  empfehlen 
Beb.  Am  besten  wäre  es,  wenn  diese  Karten  gleichzeitig  als 
PeiBonalkarten,  wie  sie  in  Leipzig  üblich  sind,  dienen  würden. 
Die  Karten  könnten  dann  auf  der  einen  Seite  die  Personalien, 
sowie  alle  für  die  Schule  notwendigen  Angaben  betreffend  der 
Eltern,  der  Wohnung,  der  Konfession,  Impfung,  der  Aufnahme- 
zeiten-  und    Orte,    der  Abgänge    mit  Zensuren,    Versäumnis- 


258 

angaben    etc.    enthalten,    während    die   Rückseite  für  die  < 
snndheitsbefunde  reserviert  würde. 

Eine  solche  Anordnung  bringt  die  üntersnchnngsergebn 
in  unmittelbare  Verbindung   mit  den   übrigen  die    Schale 
teressierenden  Fragen;    ein   Übersehen   der  ersteren   wäre 
möglich,  noch  viel  weniger  ein  Beiseitelegen,  wie  es  bei 
jetzigen  groisen  „ Gesundheitsscheinen ^   zu  befürchten  ist  i 
wohl  auch  öfters  geschieht.     Die  Karten  begleiten  jedes  E 
von   Klasse   zu  Klasse,   von  Schule    zu  Schule.     Durch  . 
schneiden  einer  Ecke  wird  noch  die  Möglichkeit  gegeben, 
Karten  so  zu  lagern,  dais  alle  jene,  bei  denen  etwas  zu  beacl 
ist,  also  auch  die  für  kränklich  befundenen  Kinder,  leicht  i 
mit  einem  Griffe  herausgefunden  werden  können. 

Wenn   dies  geschieht,   werden  die   Untersuchungen,  t 
deren    hohen   gesundheitlichen    Wert    kein    Zweifel    obwal 
kann,    ihren    vollen  Segen    entfalten,    einen    wesentlichen 
standteil  des  Schulbetriebes  bilden. 

Zum  Schlüsse  möge  es  gestattet  sein,  noch  auf  ei 
Punkt  der  schulärztlichen  Thätigkeit  hinzuweisen.  Nach 
der  Dienstordnung  hat  der  Schularzt  monatlich  wenigsi 
einmal  jede  der  ihm  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  w( 
er  Unterrichtsräume  besichtigen,  sowie  auf  die  richtige 
schaffenheit  und  Handhabung  der  sanitären  Einrichtungen  (B 
lichkeit,  Lüftung,  Beleuchtung,  Heizung,  Aborte)  achten  i 

Diese  Revisionen,  so  wichtig  und  nützlich  sie  sein  möj 
werden  ihren  Zweck  aber  nur  dann  wirklich  erfüllen,  w 
sie  systematisch  ausgeführt  werden,  ohne  das  eine  oder  aD< 
zu  vergessen. 

E^  erscheint  daher  unumgänglich  nötig,  die  B^visio 
nach  vorgedruckten  Formularen  vornehmen  zu  lassen,  die 
jeder  Frage  genau  auszufüllen  sind. 

In    mustergiltiger    Weise    ist   ein    solches   Verfahren 
Königreich  Sachsen  z.  B.  für  die  Gefängnisse  vorgeschriel 
Die  Gefängnisse  müssen    von    den   Bezirksärzten    halbjähr 
revidiert  und   darüber   die  vorschriftsmäCsigen  Formulare 
gefüllt  werden.     Die  Formulare  zerfallen  in  zwei  grolse  Ui 
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abteilungen,  von  denen  die  erste  A  die  banlichen,  feststehenden 
Verhältnisse  behandelt,  die  zweite  B  aber  die  der  Veränderung 
unterworfenen  Punkte  betrifft. 

Wenn  es  auch  ferne  liegt,  Ge&ngnisse  mit  Schulen  yer 
gleichen /ZU  wollen,  so  ist  doch  auffällig,  das  für  erstere  aus- 
fohrliche  Bestimmungen  betreffs  öfterer  Revision  vorhanden 
sind,  solche  für  Schulen  aber  fehlen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Gefängnisse,  könnten  die 
Bevisions- Fragebogen  für  die  Schulen  zwei  Unterabteilungen 
enthalten,  von  denen  die  erstere  die  baulichen  Verhältnisse 
der  Sohule  —  die  Heizanlagen,  die  Lüftungseinrichtungen,  die 
Aborte,  den  Schulplatz  etc.  —  beschreibend,  nur  einmal  zu  be- 
arbeiten bezw.  nach  stattgefundenen  Umänderungen  zu  ergänzen 
wären,  während  die  zweite  Unterabteilung  den  wechflelnden 
Zustand  der  Schule  und  des  Unterrichtes  —  die  Sauberkeit  in 
den  Dnterrichtsräumen  und  Aborten,  das  Funktionieren  der 
Heiz-  und  Lüftungsanlagen,  die  Beleuchtungsverhältnisse,  den  all- 
gemeinen Gesundheitszustand  der  Kinder,  den  Stundenplan  etc.  — 
behandelnd,  in  kürzeren  Fristen,  etwa  allmonatlich,  auszufüllen 
wäre,  zwar  nicht  jedesmal  für  die  gesamte  Schulanlage,  sondern 
abwechselnd  für  einen  Teil  derselben,  so  dafs  etwa  halbjährlich 
die  ganze  Schule  mit  ihren  gesamten  Einrichtungen  vom 
Schularzte  durchgeprüft  würde. 

Wie  ein  solcher  Fragebogen  dem  Schularzte  eine  wesentlich 
erleichternde  Handhabe  darböte,  so  würde  er  andererseits 
der  Behörde  die  beste  Gewähr  für  das  richtige  Funktionieren 
der  Schuleinrichtungen  und  die  Möglichkeit  gewähren,  recht- 
zeitig etwa  erforderliche  Mafsnahmen  zu  treffen. 
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Tarnen  im  Freien. 

Von 

Fbitz  Eokabdt,  Oberlehrer  b  Dresden. 

• 

Einerseits  um  den  Vorwurf:  das  Turnen  habe  sich  hinter 
die  Mauern  der  Turnhallen  zurückgezogen,  zu  entkräften, 
andererseits,  um  überall  zum  Turnen  im  Freien  anzuregen, 
wo  man  nooh  zu  wenig  Wert  darauf  legt,  hatte  der  Dresdner 
Tumlehrerverein  yor  Ostern  1  £00  einen  Aufruf  an  die  deutschen 
Turnlehrer  erlassen.  Es  war  darin  vorgeschlagen  —  und  wir 
empfehlen  das  auch  weiterhin  auf  das  Eindringlichste  —  etwa 
an  der  Thür  der  Turnhalle  eine  List^  anzubringen,  welche  für 
jede  Stunde  des  Jahres  ein  kleines  freies  Karree  enthält.  In 
dieses  trägt  nach  beendigter  Stunde  der  Lehrer  oder  ein  be- 
auftragter Schüler  ein:  +  =  ganz  im  Freien,  1  =  zum  Teil, 
0  =  ganz  in  der  Halle  geturnt. 

Für  das  erste  Mal  war  die  Zahl  der  bei  Ablauf  des  Sohnl- 
jahres  eingesandten  Listen  eine  geringe,  sie  betrug  nur  44,  doch 
wird  schon  diese  Ostern  eine  wesentlich  vermehrte  Einsendung 
erwartet.  Das  statistische  Ergebnis  erstreckt  sich  vorläofig 
nur  auf  16822  Turnstunden,  von  denen  29,2%  ganz  im  Freien, 
26,9  7o  teilweise,  43,9%  ganz  in  der  Halle  verbracht  wurden. 
Es  ist  dieses  Ergebnis  bei  dem  wenigen  Beobachtungsmaterial 
von  geringer  Bedeutung,  zeigt  aber  doch,  dafs  einerseits  der 
eingangs  erwähnte  Vorwurf  zu  weit  geht,  dals  aber  andererseits 
der  Prozentsatz  für  das  Hallenturnen  allerdings  noch  recht 
hoch  und  dafs  eine  Besserung  nötig  ist,  denn  darüber,  da& 
der  Turnunterricht,  soweit  nur  irgend  möglich,  ins  Freie  zu 
verlegen  ist,  sind  die  Akten  geschlossen. 

Jene  vorgeschlagene  Liste  will  nun  —  und  darin  liegt  ihr 
Haupt  wert  —  eine  stete  Erinnerung   sein   an   die  Forderung: 
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Hinaus  ins  Freie!  Durch  sie  wird  ein  Lehrer,  ein  Schulleiter, 
ein  Schulinspektor,  der  für  die  Bestrebung  eintritt,  viel  Gutes 
wirken  können  bei  denen,  welche  der  Sache  noch  wenig  In- 
teresse entgegenbringen.  Ferner  hat  diese  Listenftthrung  das 
Augenmerk  auf  die  Beschaffenheit  der  Tumpläize  gerichtet. 
Man  wird  dort,  wo  man  sich  der  kleinen  Mühe  dieser  Listen- 
fthrung  unterzieht,  mit  Erstaimen  eine  Übersicht  gewinnen 
darüber,  wie  oft  der  Turnunterricht  im  Freien  gestört  oder 
unmöglich  gemacht  wird 

durch  Geräusch  von  der  Stralse  oder  aus  Naohbargrund- 
stücken, 

durch  neugieriges  Stralsenpublikum, 

durch  völlige  Schattenlosigkeit  des  Platzes, 

durch  Schulkinder,  die  vor  Beginne  ihres  Unterrichts  sich 
auf  dem  Schulhofe  sammeln, 

durch  Luftyerpestung,  verursacht  durch  industrielle  An- 
lagen in  der  Nähe, 

durch  die  Lage  der  Klassenzimmer  nach  dem  räumlich 
beschränkten  Turnplatz  hinaus, 

durch  den  Boden  des  Turnplatzes, 

durch  Mangel  an  Geräten  auf  dem  Turnplatz, 

durch  Mangel  einer  Sprengvorrichtung. 

Diese  statistische  Beobachtung  wird  zu  Besserungen  führen, 
welche  nicht  nur  dem  Turnunterricht,  sondern  dem  Schulbetriebe 
überhaupt  zu  gute  kommen  sollen. 


Schalffetimdhclttpfl«««.  XV«  ^^ 


262 


J^ui  Derfanttttiitttgett  ttttb  Derettteit. 


über  Körperpflege  der  Kinder  in  Hilftschnlen 

machte  Schalrat  Dr.  Boodstein  aaf  der  letztjfthrigen  Konferenz  der 
Vertreter  der  Hilfsschulen  n.  a.  folgende  zutreffende  Bemerkungen: 

„Bei  sehr  vielen  Kindern  hängt  die  geistige  Leistongsanföhigkeit 
zam  Teil  zusammen  mit  der  aufserordentlich  mangelhaften  Körper- 
pflege, die  die  Kinder  noch  haben,  bezw.  in  früherer  Zeit  gehabt 
haben.  Deshalb  halte  ich  es  für  notwendig,  dafs  seitens  der  Schale 
soweit  möglich  auch  nach  dieser  Seite  hin  einige  Fürsorge  getroffen 
werde.  Zwar  haben  wir  in  Elberfeld  einen  Verein,  der  während 
des  Winters  dafür  sorgt,  dafs  arme  Kinder  zum  zweiten  Frühstück 
—  bei  manchen  Kindern  mag  es  gar  das  erste  Frühstück  sein  — 
warme  Milch  und  Weilsbrot  bekommen.  So  dankenswert  solches 
ist,  so  reicht  es  doch  noch  bei  weitem  nicht  aus,  um  das  —  was 
das  Haus  vermissen  lälst  —  wirklich  zu  ersetzen.  Deshalb  mfliste 
hierin  noch  mehr  gethan  werden;  bei  der  nicht  zu  greisen  Zahl  be- 
dürftiger Kinder  würde  solches  nicht  unerschwinglich  sein.  So 
könnten  wir  vielleicht  manche  Kinder  auch  gesundheitlich  zu  retten 
versuchen,  weil  thatsächlich  manche  von  ihnen  wegen  der  fortlaufend 
ungenügenden  Beköstigung  im  Hause  nicht  nur  körperlich  immer 
mehr  verkümmern,  sondern  auch  wegen  ihres  geschwächten  Körpers 
wenig  Hoffnung  auf  geistige  Hebung  gewähren. 

Dafs  der  Arzt  gerade  bei  der  Hilfsschule  mitwirken  und  mög- 
lichst viel  herangezogen  werden  muis  zur  Beratschlagung  betreffs 
der  Behandlung  der  einzelnen  Kinder,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 
Hoffentlich  werden  wir  in  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein,  hier 
in  erweiterter  Weise  die  Mitwirkung  von  Schulärzten  zu  erlangen, 
und  dann  hoffe  ich,  dafis  es  bei  uns  so  sein  wird,  wie  beispielsweise 
in  Braunschweig,  wo  der  Arzt  der  treueste  Berater  und  Frennd 
gerade  von  unserer  Art  von  Schulen  ist.  Dals  bei  solchem  Za- 
sammenwirken    von  Schule  und  ärztlicher  Kunst  groise  Vorteile  für 
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die  einzelnoD,  der  ärztlichen  Pflege  bedflrftigen  Kinder  entstehen 
können,  bedarf  einer  Begründung  nicht,  zumal  wenn^zwischen  beiden 
kein  Streit  darüber  entsteht,  wer  herrschen  solle,  sondern  wenn 
beide  bereit  sind  zu  dienen.^ 

(„ZiSscAr.  f,  d.  Behandig.  Schnoachsinniger  efe/,  No.  1  u.  2.) 


Die  Ansbildnng  der  Tarnlehrer  und  der  Tarnlehrerinnen. 

Resultate  der  Beratungen  des  Lehrerturnvereins 

Mannheim. 

Die  Yom  Deutschen  Lehrerturnverein  aufgestellten  Fragen 
lauteten  folgendermaßen: 

1.  Steht  in  den  Lehrerseminaren  die  Ausbildung  der  künftigen 
Volksschullehrer  zur  Erteilung  des  Turnunterrichts  auf  der  Höhe 
der  Zeit? 

2.  Genfigt  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehr- 
anstalten oder  wie  ist  sie  zeitgemäls  einzurichten  bezw.  zu  verbessern? 

3.  Genügt  die  jetzige  Ausbildung  der  Tumlehrerinnen  für 
niedere  und  höhere  Mädchenschulen? 

4.  Kann  durch  geeignete  Turninspektionen  die  methodische 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitlichkeit  des  methodischen 
Verfahrens  gefördert  werden,  und  welcher  Art  müssen  solche  In- 
spektionen sein? 

Die  Ausführungen  des  Mannheimer  Lehrertumvereins  lassen 
sidi  in  folgende  Thesen  zusammenfassen: 

Ad  1.  Die  Ausbildung  der  Yolksschullehrer  für  das  Knaben- 
ond  M&dchentumen  ist  im  allgemeinen  befriedigend;  doch  ist  dahin 
zu  streben,  dafs  in  den  Seminaren  mehr  als  bisher  definitiv  an- 
gestellte, im  Turnunterricht  erprobte  Lehrer  die  Leitung  des  Turnens 
in  Hunden  haben.  Der  Ausbildung  der  Lehrer  für  das  Madchen- 
tomen  ist  von  selten  des  Staates  eine  umfänglichere  Fürsorge  zu- 
zuwenden. 

Ad  2.  Die  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  höhere  Lehranstalten 
hat,  soweit  es  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  betrifft,  schon  auf 
der  Universität  zu  beginnen;  zu  diesem  Zweck  sind  besondere  Unter- 
richtsknrse  für  die  Studierenden  des  Lehrfaches  einzurichten.  Zum 
Turnunterricht  an  höheren  Schulen  sollten  nur  solche  Lehrer  heran- 
gezogen werden,  welche  sich  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  eine 
geeignete  Vorbildung  erworben  haben. 

Ad  3.  Eine  Besserung  in  der  Ausbildung  der  Tumlehrerinnen 
ist  dahin  anzustreben,  dafs  in  allen  Seminarkursen  der  Turnunterricht 
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obligatorisch   and  in  mindestens  zwei  wöchentlichen  Stunden  erteül 
wird. 

Ad  4.  Durch  Tnminspektionen  wird  nicht  nor  die  methodischi 
Fortbildung  der  Turnlehrer  und  die  Einheitlichkeit  des  methodischei 
Verfahrens  gefördert,  sondern  der  Turnunterricht  gewinnt  auch  ai 
Bedeutung  und  Wertschätzung  bei  Schülern,  Lehrern  und  Eltern 
Die  Inspektionen  sind  so  vorzunehmen,  da^  die  Inspizierten  einei 
möglichst  gro&en  praktischen  Vorteil  ftlr  ihren  Unterricht  davon 
tragen.  {^Monatsschr.  f.  d.  Tumwesen^'y  H.  3.) 


Aletttere  JUittetltttt^eit. 


„Sflnden  der  Vkter.^'  So  betitelt  sich  ein  Artikel  der  y,Züricke 
Pöst*^,  der  zwar  spezieU  zürcherische  Verhältnisse  im  Auge  hat,  de 
aber  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  verdient,  weil  das,  wa 
hier  von  Zürich  gesagt  ist,  Anwendung  findet  auch  auf  ander 
gröfsere  und  grofse  Städte. 

Die  Auüiahmeprüfnngen  für  die  Spezialklassen  (Hilfsklassen)  — 
sagt  der  Verfasser  —  gewähren  den  daran  teilnehmenden  Mitglieder 
der  Behörden  jeweils  so  eigenartige  Einblicke  in  das  Leben  unsere 
Jugend  wie  unserer  Schule,  dals  wohl  auch  öffentlich  davon  ge 
sprechen  werden  darf.  Die  Spezialklassen  sind  eine  sehr  wertvoll 
Einrichtung,  wenn  sie  von  den  Behörden  vor  zwei  Arten  von  Elc 
menten  geschützt  werden:  1.  Gänzlich  bildungsunfähige  Kinder,  dl 
in  Anstalten  gehören,  sind  durchaus  ferne  zu  halten,  da  sie  da 
Lehrer  unnötigerweise  die  Zeit  rauben,  die  er  den  bildungsfähige 
schuldet.  2.  Kinder,  die  in  den  Normalklassen  noch  irgendwie  - 
zum  Beispiel  durch  Wiederholung  der  Klasse  —  Schritt  halte 
können,  sollen  dort  bleiben;  denn  in  den  Spezialklassen  fehlt  ihne 
oft  die  Anregung,  die  in  dem  Vorbilde  Begabterer  liegt. 

Aber  trotz  des  Femhaltens  dieser  beiden  Elemente  werden  sk 
die  Spezialklassen  doch  mehren,  und  die  Frage,  woher  das  komi 
liegt  nur  allzu  nahe.     Es  ist  sehr  verdienstlich,  daüs  der  städtis 
Schulvorstand  ein  vom  Stadtarzte  vorgeschlagenes  Fragenschema 
diesem  hat  sorgfältig  ausftülen  lassen,  nur  wird  man  bei  der  Vi 
Wertung  des  so   gewonnenen  Materials  sehr  vorsichtig  sein  m\ 
„Vater  —  Alkoholiker^  liest  man  so  und  so  oft,  und  kein  Vemt 
tiger  wird  bestreiten  wollen,  dafs  der  Alkoholismus  des  Vaters  (< 
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der  Matter)  am  Mangel  geistiger  oder  körperlicher  Gesundheit  des 
Kindes  Schuld  tragen  kann  und  sehr  oft  Schnld  trägt.  Doch  wo  ist 
die  scharfe  Definition  für  den  Begriff  „Alkoholiker''?  Wann  hahe 
idi  das  Recht,  einen  Menschen  mit  diesem  Worte  zu  bezeichnen? 
Man  Tergesse  nicht,  dafe  auch  beim  gewissenhaftesten  Arzte  der 
Begriff  in  vielen  Fällen  ein  rein  subjektiver  ist;  und  selbst  wenn  die 
Bezeichnung  fttr  die  Gegenwart  gerechtfertigt  sein  sollte,  fehlt  der 
Beweis  noch  durchaus,  dafs  der  „Alkoholiker''  schon  da  war,  als 
das  unglflckliche  Kind  vor  acht  oder  zehn  Jahren  den  ersten  Lebens- 
keim empfing.  Von  „Sünden  der  Väter"  wird  manchmal  gar  zu  bald 
gesprochen,  ohne  dab  man  bedenkt,  welch  furchtbar  ungerechte  An- 
klage in  solchem  Vorwurfe  liegen  kann,  und  wie  viele  andere  intimere 
Dinge  in  der  Ehe  es  giebt,  die  niemals  in  ein  Fragenscbema  kommen 
und  die  jeder  statistischen  Behandlung  spotten,  obgleich  sie  vieUeicht 
für  die  Ursachen  der  Abnormität  eines  Kindes  viel  wichtiger  sind. 

Zu  den  statistisch  greifbaren  Dingen  gehört  dagegen  die  Frage 
der  Ernährung.  Man  wird  gut  thun,  künftig  diesen  Verhältnissen 
mit  aller  Sorgfalt  und  Diskretion  nachzuforschen.  Schon  manches 
Schwachbegabte  Kind  ist  bei  solider  und  regelmäfsiger  Kost  trefflich 
gediehen  und  hat  genug  gelernt,  um  sich  im  Leben  ohne  fremde 
Hilfe  durchzuschlagen.  Wäre  es  nun  nicht  besser,  man  würde  das 
Geld  fttr  gute  Ernährung  der  vernachlässigten  Jugend  ausgeben,  an- 
statt für  die  Versorgung  der  blödsinnigen  Erwachsenen,  die  sich  aus 
den  schlechtgenährten  Kindern  rekrutieren? 

Das  würde  freilich  eine  ganz  andere  Einrichtung  unserer  Spezial- 
klassen  bedingen.  In  einer  Beziehung  mufs  mehr  Zentralisation  sein : 
Es  ist  eine  Verkehrtheit,  dafs  man  hier  in  Zürich  an  vier  ver- 
schiedenen Orten  über  die  Aufnahme  in  die  Spezialklassen  entscheidet; 
auch  beim  besten  Willen  werden  die  Grundsätze  ungleich  sein,  der 
TieUeicht  vereinbarte  Mafsstab  wird  nicht  gleichmälsig  angelegt  werden. 
Nor  eine  einzige  kleine  Kommission  kann  ein  so  wichtiges  Geschäft 
f&r  die  ganze  Stadt  richtig  durchführen.  In  anderer  Beziehung  ist 
nar  von  der  Dezentralisation  etwas  wirklich  Gutes  zu  erwarten.  Die 
Spezialklassen  gehören  durchaus  nicht  ins  Zentrum  der  Stadt,  in 
grolse,  stark  bevölkerte  Schulhäuser,  wo  die  Bewegung  der  Lehrer 
and  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt  gehenmit  ist,  wo  die  Abtrennung 
^on  den  normal  Begabten  den  armen  Kindern  jeden  Augenblick  zum 
Bewufstsein  kommt  und  sie  schüchtern  und  unglücklich  macht. 

An  die  Peripherie  gehören  solche  Anstalten,  in  die  Nähe  von 
Feld, und  Wald,  wo  keine  Rücksichten  auf  andere  Schulklassen  hem- 
mend in  den  Weg  treten,  wo  man  sich  Arbeit  und  Vergnügen, 
geistige  Beschäftigung  und  Erholung  im  Freien  ganz  nach  Bedürfnis 
gewähren  kann.     Aber  die  Entfernung?    Gröbere  Distanzen,  als  wie 


266 

sie  manche  Kinder  der  Spezialklassen  jetzt  schon  zurückzulegen  haben, 
wobei  die  Tramways  in  yerdankenswerter  Weise  entgegenkommen, 
kann  es  nicht  mehr  geben,  nnd  dann  sollten  —  nach  nnserem 
Plane  —  diese  Entfemnngen  nnr  zweimal  statt  yiermal  zorttckgelegt 
werden.  Die  Kinder  kommen  zum  Beispiel  nm  nenn  Uhr,  im  Sommer 
nm  acht  Uhr  in  die  Schule  und  bleiben  da  bis  yier  Uhr.  Es  wird 
ihnen  unter  Aufsicht  einer  Kindergärtnerin  ein  einfaches,  nahrhaftes 
Mittagessen  gegeben  und  auch  Gelegenheit  zum  Ausruhen  geboten. 
Das  alles  macht  man  nicht  im  Züricher  Schulhausbauten-Luxusstil, 
sondemnur  einfach,  aber  sauber,  gut  und  praktisch.  Dabeihörtman  freilich, 
wenn  der  Schulvorstand  dem  grofsen  Stadtrate  so  etwas  vorscUagea 
sollte,  schon  vernehmlich  den  Jammerchor  der  Sparer,  die  sich  die 
Schule  als  erstes  Sparobjekt  ausersehen  haben;  aber  die  guten  liente 
vergessen,  dafs  richtiges  Sparen  im  Vermeiden  künftiger  gro&er  Aus- 
gaben besteht,  und  dab  man  durch  Erziehung  Schwachbegabter  zur 
Arbeitsfähigkeit  ganz  gewifs  die  Yersorgungsanstalten  für  Erwachsene 
entlastet.  Haben  nicht  heute  vielleicht  manche  jener  Unglflcklichen, 
die  in  Anstalten  lange  Jahre  hindurch  thatenlos  ihr  Ende  erwarten, 
ein  Recht,  von  „Sflnden  der  Väter*'  zu  reden,  von  Unterlassungs- 
sflnden  der  Vorgesetzten,  die  nicht  ausreichend  für  die  Entwickelung 
der  allerdings  schwachen  Fähigkeiten  gesorgt  haben? 

Aber  nicht  allein  Alkoholismus,  ungenflgende  Em&hmng  und 
mangelhafte  Pflege  mehren  unsere  Spezialklassenbevölkemng,  sondern 
auch  die  Überfällung  unserer  Normalklassen.  Es  ist,  milde  gesagt, 
weder  klug  noch  wirklich  sparsam,  die  SchtÜerzahl  in  unsem  Klassen 
durch  ungenflgende  Vermehrung  der  LehrsteUen  fortwährend  steigen 
zu  lassen;  in  den  Augen  des  Teilnehmenden  ist  es  noch  weit  mehr: 
ein  schweres  Unrecht  an  der  Jugend.  Man  komme  nicht  mit  Bei- 
spielen vom  Lande,  nicht  mit  Beispielen  aus  deutschen  Groisstädten, 
wo  infolge  der  schrofien  Ständetrennung  ganz  anders  mit  der  Volks- 
schule umgesprungen  werden  kann,  sondern  man  studiere  unsere 
Verhältnisse:  die  bunte  Mischung  unsererer  Schulkinder  nach  He^ 
kunft  und  Sprache,  den  unaufhörlichen  Wechsel  infolge  Umzugs  der 
Eltern,  die  Schwierigkeiten,  denen  ein  korrektes  Deutsch  im  Dialekt 
begegnet;  aber  man  studiere  das  alles  nicht  in  der  Rathansdiskussion, 
sondern  an  Ort  und  Stelle;  man  sehe  sich  auch  die  Parallelisationen 
und  den  neuesten  Versuch,  die  Fähigkeitsabteilungen,  an,  dann  wird 
man  ehrlich  gestehen  mflssen:  nur  kleinere  Schülerzahlen  können 
unsere  stadtzflricherische  Schule  vor  bleibendem  Schaden  retten  und 
dem  Wachsen  unserer  Klassen  fflr  Schwachbegabte  einigermafsen  Ein- 
halt thun.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  der  allerdings  von  der  Thätig- 
keit  der  grofsen  Mehrheit  unserer  Lehrer  sehr  günstig  denkt  und 
nicht  jedes  verfehlte  Resultat  gleich  der  Unfähigkeit  des  Lehrers  auf 
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Rechnung  zu  setzen  geneigt  ist,  hat  bei  den  AafnahmeprtLfdngen  für 
die  Spezialklassen  Kinder  beobachtet,  die  ganz  entschieden  das  Opfer 
unserer  llberfQllten  Schnlklassen  geworden  sind.  Vielleicht  schüchtern 
Yon  Haas  ans,  melden  sie  sich  in  der  Schule  nicht  zum  Worte  und 
werden  immer  ängstlicher,  wenn  sie  gefragt  werden.  Der  gewissen- 
hafte Lehrer  müht  sich  mit  ihnen  ab,  schlielislich  jedoch  sieht  er 
sich  gezwungen,  seine  Zeit  der  übrigen  harrenden  Schar  zu  widmen, 
und  so  bleibt  das  arme  Kind  ohne  Schuld  des  Lehrers  nach  und 
nach  zurück,  kommt  in  die  Spezialklasse,  wo  alle  Liebe  und  Freund- 
lichkeit der  Unterrichtenden  ihm  selten  mehr  das  verlorene  Bewufst- 
sein  der  Ebenbürtigkeit  im  Lebenskampfe  wird  verleihen  können. 
Um  das  recht  mitzuempfinden,  denke  man  sich  als  Vater  eines  solchen 
Kindes  und  man  wird  die  Bitterkeit  mancher  Eltern  und  Schul- 
freunde gegen  unsere  Klassenüberfüllungen  begreifen.  Auch  hier 
tragen  „Sünden  der  Väter^,  das  heifst  unserer  Stadtväter,  eine 
grofse  und  schwere  Schuld. 

FSrdening  des  SchwimmunteiTiehts  in  den  Hambnrgischen 

Yolkssclllllen,  Seit  reichlich  Jahresfrist  ist  in  einem  Schulhaus  ein 
Brausebad  in  Benutzung  genommen;  wenn  auch  der  erste  Bericht  der 
HaupÜehrer  kein  endgültiges  Urteil  abgeben  will,  so  scheinen  doch 
die  von  vornherein  gehegten  Bedenken  nicht  unberechtigt  gewesen 
zu  sein,  indem  nur  ca.  44%  der  die  Schulen  besuchenden,  in  Betracht 
konmienden  Kinder  von  der  Einrichtung  des  Brausebades  Gebrauch 
machten.  Mehr  Freunde  als  das  Brausebad  hat  gleich  von  Anfang 
an  eine  andere  Einrichtung,  nämlich  die  des  Schwimmunterrichts, 
gefunden,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  als  ein  Teil  des  Turn- 
Unterrichts  mehr  und  mehr  ausgedehnt  hat.  Dafs  die  Behörde  dem 
Schwimmunterricht  an  den  Volksschulen  sympathisch  gegenübersteht, 
erhellt  aus  einem  Rundschreiben  an  die  HaupÜehrer  mit  dem  Er- 
suchen nm  Namhaftmachung  derjenigen  Lehrer,  die  im  Besitze  eines 
Zeugnisses  der  Oberschulbehörde  über  Befähigung  zur  Erteilung  des 
Schwimmunterrichts  sind,  und  auch  deijenigen  übrigen  Lehrer, 
die  schwimmen  können  und  gewillt  sind,  sich  an  einem  von  der  Be- 
hörde einzurichtenden  Kursus  zur  Ausbildung  von  Schwimmlehrern 
zu  beteiligen. 

Tomen  in  den  Volksschnlen  des  Kantons  Zflrieh.   In  dem 

soeben  yeröffentlichtcn  allgemeinen  Bericht  über  das  Volksschulwesen 
im  Kanton  Zürich  während  der  Zeit  von  1893/94—1900  wird  über 
die  Pflege  des  Turnens  folgendes  bemerkt: 

Das  Turnen  scheint  sich  überall  eingebtlrgert  zu  haben.  Ein- 
zelne Berichte  klagen,  dafs  die  Mehrzahl  von  Gemeinden  noch  nicht 
im  Besitz  von  gedeckten  Turnhallen  sei,  weshalb  in  diesen  Gemeinden 
das  Turnen  auf  die  schöne  Jahreszeit  beschränkt  werden  müsse.    Es 
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ist  nicht  zu  lengnen,  dafs  die  Turnhallen  einen  regelinä£sigen  Turn- 
betrieb  wesentlich  erleichtern;  aber  es  mnfs  doch  hervorgehoben 
werden,  da(s  anch  ohne  dieselben  das  Tnrnen,  richtig  gefibt,  einen 
wohlthätigen  Einflnfs  anf  das  physische  Wohl  der  Schüler  ansttben 
maus;  ja  unter  umständen  profitieren  die  Schüler  ans  dem  Unter- 
richte noch  mehr  als  da,  wo  Turnhallen  bestehen  und  in  geschlossenem 
Lokale  geturnt  wird,  wenn  draufisen  heller  Sonnenschein  lacht.  Wird 
femer  beim  Turnen  ein  Hauptgewicht  auf  die  Bewegung  gelegt,  so 
kann  man  dieses  Fach  ja  selbst  im  Winter  in  geeigneter  Weise  viel- 
fach'im  Freien  betreiben,  und  wenn  es  auch  nur  in  der  Form  von 
Marschflbungen  wäre.  [Schweitf.  BL  /*.  Qeswndheitspfl.  No.  4.) 

Bayrische  Zentralanstalt  zur  firzielmng  und  Bildung 
krfippelhafter  Kinder  in  Hflnchen.  Dem  Jahresbericht  dieser 
Anstalt  für  1900/1901  entnehmen  wir,  dafs  dieselbe  zur  Au&ahme 
von  11 — 14jährigen  krflppelhaften  Knaben  und  Mädchen  bestimmt 
ist,  denen  nach  beendeter  Schulpflicht  der  sofortige  Eintritt  in  einen 
gewerblichen  Beruf  nicht  wohl  möglich  ist.  Doch  wird  hierbei  be- 
sonders erfordert,  dafs  die  Aufzunehmenden  nicht  blödsinnig,  noch 
mit  ansteckenden  oder  eine  chirurgische  Operation  erfordernden  Leiden 
behaftet  sind,  dafs  sie  ohne  Hilfe  anderer  gehen  können  und  ihre 
Hände  die  Bewegungsfähigkeit  besitzen,  die  zu  den  im  Institut  vor- 
kommenden Arbeiten  nötig  ist.  Die  Aufenthaltsdauer  in  der  Anstalt 
beträgt  in  der  Regel  3  Jahre;  doch  kann  sie  in  besonderen  Fällen 
ausnahmsweise  verlängert  oder  bei  sehr  glücklicher  Entwickelnng  der 
Zöglinge  verkürzt  werden.  Für  einen  zahlenden  Zögling  sind  jährlich 
an  die  Anstalt  zu  entrichten :  360  Mk.  und  36  Mk.  Kleidungsbeitrag, 
au&erdem  10  Mk.  monatlich  Schulgeld,  das  jedoch  ermäfsigt  werden 
kann.  Von  den  80  Freiplätzen  der  Anstalt  sind  48  aus  Kreisfonds 
dotiert  und  kommen  nur  für  solche  Zöglinge  in  Betracht,  die  dem 
betr.  Regierungsbezirke  heimatrechtlich  angehören. 

-  Der  Lehrplan  der  Anstalt  dürfte  dem  der  Volksschule  entsprechen; 
dazu  kommt  ein  kaufmännischer  Kursus,  bestehend  in  Stenographie, 
kaufmännisch  Schreiben  und  Rechnen,  Oesetzeskunde  u.  s.  w.,  ein 
technischer  Unterricht,  der  für  Knaben  in  Buchbinder-  und  Kartonnage- 
arbeiten, Musterzeichnen,  Zuschneiden,  Nähen  u.  a.  m.,  für  Mädchen 
in  weiblichen  Handarbeiten,  Wäschenähen  und  Schneidern  besteht 
Die  Zahl  der  Anmeldungen  im  verflossenen  Jahre  betrug  80,  von 
denen  nur  27  berücksichtigt  werden  konnten.  Mit  ihren  ehemaligen 
Zöglingen  sucht  die  Anstalt  einen  möglichst  regen  Verkehr  zu  er- 
halten; diese  werden  im  Falle  der  Not  durch  Greldspenden,  Abnahme 
von  eingesandten  Arbeiten  bei  sofortiger  Bezahlung,  Abgabe  von 
Arbeitsmaterial  und  Beschaffung  von  Werkzeugen  unterstützt. 
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Iritliehe  Gedankensplitter  fiber  den  Sport.    Unter  diesem 

Titel  macht  Dr.  STlGBR-Bem  in  den  ^Schwdz,  Bläit.  f.  Q^sund- 
heUspfi.*^  einige  sehr  treffende  Bemerknngen,  denen  wir  folgendes 
entnehmen. 

Nicht  aUes  —  sagt  StIgbb  —  was  unter  dem  Namen  „Sport" 
geht,  können  wir  als  nutzbringend  fClr  die  Gesundheit  empfehlen. 
Atemlose  Yelorennen,  prahlerische  Gipfelstürmerei,  halsbrecherische 
Akrobaten-  und  Seiltänzerkflnste  an  Reck  und  Barren  sind  auf  jeden 
Fall  als  gesundheitsschädlich  zu  verdammen. 

Einseitige,  übermäfsige  Ausbildung  gewisser  Muskelgruppen  auf 
Kosten  anderer  Organe,  Dehnung  und  Ausweitung  des  Herzens  mit 
Dachfolgender  Yergröfserung  (Hypertrophie)  desselben,  Blutstauungen 
bedenklichster  Art  und  selbst  Nieren-Entzündungen  sind  die  un- 
konigierbaren,  unausbleibenden  Folgen  eines  falschen,  oft  gut  ge- 
meinten, aber  ganz  verkehrten  Sports.  Seht  sie  euch  an,  die 
renommiertesten  Turner,  die  zur  Zeit  den  Riesenschwung  und  den 
Salto  mortale  oder  Todessprung  (Affensprung  wflrde  man  ihn  vielleicht 
mit  Hinsicht  auf  das  Menschenunwftrdige  daran  besser  bezeichnen), 
80  und  so  viel  mal  hintereinander  ausführten,  seht  sie  euch  an,  die 
Gipfelbezwinger  um-jeden-Preis  — ,  wie  mancher  von  ihnen  ist  in 
den  besten  Mannesjiüiren  zum  Wrack  geworden  und  pustet  jetzt  mit 
seiner  Lungenerweiterung  und  Herzvergröfserung  mUhsam  durch  die 
Slra&en.  Manch  einer  weilt,  vorzeitig  überhetzt,  nicht  mehr  unter 
ans;  mitten  aus  dem  blühenden  Leben  rifs  ihn  die  kalte  Hand  des 
Todes,  plötzlich,  durch  einen  Herzschlag! 

Der  verkehrte  Sport  ist  gleich  daran  kenntlich,  dafs  er  in  Grofs- 
thnerei  und  Ruhmsucht  gipfelt;  er  ist  sich  Selbstzweck  und  das  gerade 
Gegenteil  von  dem,  was  ein  vernünftiger,  auf  der  Basis  der  Gesund- 
heitslehre stehender  Sport  bezweckt,  nämlich  möglichst  allseitige  und 
harmonische  Ausbildung  des  menschlichen  Körpers  und  des  Geistes 
zugleich.  Der  falsche  und  übertriebene  Sport  hat  dazu  geführt,  dafs 
es  viele  Leute  gibt,  welche  allen  und  jeden  Sport  hassen,  auch  den 
▼emflnftigen  und  gesunden,  und  die  Nase  rümpfen,  wenn  man  nur 
darauf  zu  sprechen  kommt.  So  erzeugt  ein  Extrem  das  andere.  Das 
Gute  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Malshalten  ist  das  erste  und 
oberste  Sportgesetz,  und  darnach  haben  sich  alle  mit  ihm  zusammen- 
hängende  Bethütigungen  zu  richten.  Was  in  zu  konzentrierter  Gabe 
&l8  tötliches  Gift  wirken  kann,  verleiht  oft,  in  richtiger  Dosis  zu- 
gemessen, die  Gesundheit.  Das  gilt  doppelt  und  dreifach  vom  Be- 
wegungssport. 

Über  einen^  gesunden  und  vernünftigen  Sport  dürfen  wir  nicht 
leichthin  den  Stab  brechen  als  über  etwas  z.  B.  für  Erwachsene  ganz 
Unnützes.    Die  Bemerkung,  unsere  Grofseltern  seien  stark  gewesen 
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ohDe  Sport,  gilt  nicht  mehr,  hente,  zu  einer  Zeit,  wo  ein  yiel  grö&erer 
Prozentsatz  unserer  Bevölkerung  in  beengenden  Städten,  dumpfen 
Fabriklokalen  und  Werkstätten,  Yerkaufsmagazinen  und  Beamten- 
stuben, Hörsälen  und  Laboratorien  eingepfercht  ist  wie  anno  dazumal. 
Die  Zeiten  haben  sich  geändert  —  und  wir  mit  ihnen.  Andern 
Perioden  entsprechen  aber  andere  Bedürfnisse.  Schon  viel  zu  weit 
von  einer  zuträglichen  natürlichen  Lebensweise  entfernt,  welche  in 
der  Bearbeitung  des  heimischen  Bodens  gipfelt,  sind  unsere  Mnskehi 
bei  der  modernen,  mehr  an  den  engen  Baum  des  Hauses  gebundenen 
und  vorwiegend  geistigen  Arbeit  schlaff  geworden,  die  Lungen  atmen 
oberflächlich,  das  Herz  arbeitet  flau  und  die  Blutzirkulation  geht 
träger  von  statten.  So  gleicht  der  heutige  Kulturmensch  dem  stag- 
nierenden Wasser  eines  sich  selbst  flberlassenen  Mühlenteiches,  der 
seit  Jahr  und  Tag  nicht  mehr  gereinigt  wurde. 

Soll  unsere  ganze  Körpermaschine  nicht  in  wenigen  Generationen 
immer  mehr  entartet  sein,  so  müssen  wir  an  ihr  eine  Kompensation, 
eine  Ausgleichung,  anbringen,  die  ihr  das  Gleichgewicht  hält.  Die 
beste  Kompensation  aber  ist  ein  vernünftig  betriebener  Sport. 

Glücklicherweise  läfet  sich  jede  Leibesübung,  mag  sie  heiben, 
wie  sie  will,  vernünftig  und  daher  gesnndheitsgemäis  betreiben.  Das 
Ausschweifende  und  die  Unvernunft  liegt  nicht  im  Sport  selbst, 
sondern  sehr  oft  in  der  verkehrten  Natur  desjenigen,  der  ihm  huldigt 

Doch  gibt  es  gewisse  Sportarten,  die  mehr  wie  andere  —  immer 
vorausgesetzt,  dafs  sie  mäfsig  betrieben  werden  —  auf  die  Gesund- 
heit und  die  harmonische  Ausbildung  unseres  Körpers  einen  ganz 
hervorragend  günstigen  Einfluls  ausüben.  Hierher  rechnen  wir  neben 
dem,  der  Natur  seiner  Sache  nach  weniger  allgemein  verbreiteten 
Ruder-  und  Wassersport  vor  allem  die  immer  noch  viel  zu  wenig 
bekannten  Ballspiele  (Fufsball,  Thorball,  Treibball,  Groquet,  Lawn- 
Tennis  etc.)  und  das  Bergsteigen  im  Sommer,  das  „Schütteln", 
Schlittschuhiahren  und  den  Skilauf  im  Winter.  All  diese  Sporte 
nehmen  den  ganzen  Körper  in  Anspruch  und  wirken  nicht  nur  auf 
einzelne  Organe.  Durch  sie  kann  wieder  eine  ganze  Nation  erstarken. 
Wellingtons  Ausspruch,  die  Schlacht  von  Waterloo  sei  auf  den 
Spielplätzen  von  Eton  gewonnen  worden,  ist  wahrlich  keine  Über- 
treibung. 

SpeisiiDg  bedürftiger  Schnlkinder   in  D&nemark.     Ein 

sozialdemokratischer  Gesetzesvorschlag,  durch  den  für  52000  Kinder, 
^/d  sämtlicher  Freischulkinder,  unter  Verpflichtung  der  Gemeinden 
die  Möglichkeit  geschaffen  werden  sollte,  in  den  Wintermonaten 
täglich  einmal  warmes  Essen  zu  erhalten,  fand  bei  der  Beratung  im 
Folkething  eine  wenig  günstige  Aufnahme.  Der  Kultusminister  er- 
klärte, dafe  durch  das  vorgeschlagene  Gesetz  der  Kommune  ein  un- 
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nötiger  Zwang  auferlegt  wttrde,  and  er  sei  gegen  solchen  Zwang. 
Später  hat  dann  der  Kultusminister  selbst  dem  Folkething  einen 
Gesetzentwarf  vorgelegt,  der  die  Speisang  bedürftiger  Schalkinder 
regeln  soll.  Der  Minister  will  erstens,  daüs  in  Schalen,  wo  weib- 
licher Haashaltimgsanterricht  erteilt  wird,  die  hierbei  zabereiteten 
Speisen  den  nach  Ansicht  der  GemeindeTerwaltong  bedürftigen  Kin- 
dern zuerteilt  werden,  ohne  dab  dies  den  Eltern  als  Armenanter- 
stfitzong  angerechnet  wird,  and  zweitens  den  Gemeinden  das  Recht 
zagesprochen  wird,  Beiträge  an  solche  Vereine  za  geben,  die  während 
der  Wintermonate  an  bedflrftige  Schulkinder  anentgeltlich  Speisen  ver- 
abfolgen. {nSoe,  Praxis*',  No.  20.) 

Liehtmessiiiigen   in  den  Berliner   städtischen  Schulen. 

Auf  Veranlassung  der  städtischen  Schuldepatation  hat  der  königliche 
Baurat  Winsen  aus  Bonn  in  letzter  Zeit  in  Gegenwart  der 
Schulärzte  in  mehreren  neuen  und  einer  alten  Schule  mit  dem  von 
ihm  erfundenen  Photometer  eingehende  Untersuchungen  ausgefohrt. 
Die  Messungen  haben  bestätigt,  dais  die  Grundsätze,  die  bei  den 
neuen  Schulen  in  dieser  Beziehung  beobachtet  wurden,  zu  einem 
aufserordentlich  günstigen  Resultat  gefährt  haben.  Baurat  Wingen 
hat  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  in  einem  ausf&hrlichen  Gutachten 
zusammengefafet. 

Prfifüng  der  Schfller  auf  ihre  kSrperliche  Leistnngsf&hig- 
keit  beim  militSrischen  Vomnterricht  in  der  Schweiz.    Das 

Zentralkomitee  fdr  militärischen  Vorunterricht  3.  Stufe  im  sechsten 
Divisionskreise  (Vorsitzender:  Oberstdivisionär  ü.  Wille)  hat,  wie 
die  „Monaishl  f.  d.  Schuliumen*^  mitteilen,  beschlossen,  es  sei  zu 
Beginn  der  Kurse  eine  Prüfung  der  Schüler  auf  ihre  körperliche 
LeistungsfUiigkeit  vorzunehmen  und  eine  gleiche  Prüfung  am  Schlüsse 
des  Unterrichts  zu  wiederholen.  Das  Programm  dieser  Prüfung  ist 
folgendes:  Es  ist  festzustellen,  wie  viele  Schüler  folgenden  Minimal- 
forderungen  genügen:  Hochsprung  70  Centimeter;  Weitsprung 
2,26  Meter;  Wettlauf:  50  Meter  in  10  Sekunden;  Heben  und  Werfen 
eines  Steines:  10  Kilogramm  4  Meter  weit.  Diese  Prüfung  dürfte 
nicht  blofs  eine  wertvolle  Statistik  über  die  Kraft,  Gewandtheit  und 
Entschlossenheit  der  Schüler  zu  Beginn  und  am  Schlüsse  der  Kurse 
liefern,  sondern  auch  sichere  Anhaltspunkte  abgeben  über  das,  was 
im  Kurs  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird. 

ESrperpflege  und  Tnberknlose.  Der  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  als  der  mörderischsten  Volkskrankheit  unserer  Zeit, 
welche  allein  in  Deutschland  jährlich  über  87  000  Menschen  im 
Alter  von  über  15  Jahre,  das  ist  mehr  als  ein  Drittel  sämt- 
licher Todesfälle  in  diesem  Alter,  dahinrafft,  wird  augenblicklich 
mit  grölserem  Eifer,  als  je  zuvor,  aufgenommen.    Vor  allem  werden 
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jetzt  mit  Aufwendang  aoiserordentlich  grofser  Mittel  zahlreiche 
Yolksheilstfttten  für  Taberkulöse  errichtet.  Manch  fleifsiger 
Arbeiter  und  Em&hrer  seiner  Familie  wird  so  erhalten  bleiben  und 
vielfältiges  Elend  verhütet  werden.  Verhehlen  darf  man  sich  aber 
nicht,  dafs  das  noch  keine  nachdrückliche  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose als  Yolkskrankheit  ist.  Kann  doch  nur  ein  Bruchteil 
der  260000  im  deutschen  Reiche  vorhandenen,  der  Erankenhaos- 
behandlung  bedürftigen  Personen  in  solchen  Heilstätten  Unterkunft 
finden.  Auch  an  die  Möglichkeit,  den  Tuberkelbacillus  allenthalben, 
wo  er  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  im  Staube  der  Stralsen 
und  Wohnungen,  bei  zahllosen  Tieren,  in  wichtigen  Nahrungs- 
mitteln u.  s.  w.  sich  findet,  zn  vernichten,  kann  gar  nicht  gedacht 
werden.  Das  schliefst  natürlich  nicht  aus,  in  dieser  Beziehung  das 
Erreichbarste  anzustreben. 

Um  so  nachdrücklicher  mufe  auf  die  Thatsache  hingewiesen 
werden,  dafs  doch  im  allgemeinen  nur  solche  Personen  erkranken, 
welche  der  nötigen  Widerstandskraft  ermangeln.  Es  wird 
deshalb  als  das  wichtigste  Kampfmittel  gegen  die  Tuberkulose  als 
Yolkskrankheit  die  Erhöhung  der  Gesundheit  und  Wider- 
standskraft eines  jeden  im  Yolke  zu  erachten  sein.  Neben  der 
Fürsorge  für  gute  gesunde  Wohnungen  und  Arbeitsstätten,  rechte 
Yolksemährung  und  Bekämpfung  des  Alkoholmifsbrauchs  handelt  es 
sich  vor  allem  darum,  von  Jugend  an  gesundheitliche  Lebensführung, 
Hautpflege  und  namentlich  regelmäfsige  Bethätignng  durch 
Leibesbewegung  und  -Übung  im  Freien  zur  allgemeinen 
Yolkssitte  zu  machen.  Nur  hierdurch  wird  eine  kräftige  Entwickelung 
des  Gesamtkörpers,  insbesondere  des  Knochenbaues,  der  Muskulatur, 
des  Herzens  und  der  Lungen  gewährleistet.  Wie  wichtig  dies  gerade 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist,  zeigen  die  Erhebungen  beim 
deutschen  Heere  ans  den  Jahren  1882 — 1898.  Danach  erkrankten 
von  den  Mannschaften,  welche  als  vollkräftig  und  gesund  entwickelt 
bereits  mit  dem  20.  Lebensjahre  eingestellt  werden  konnten,  24  von 
zehntausend  Soldaten  an  der  Schwindsucht;  von  denen  aber,  die  wieder- 
holt wegen  mangelnder  Entwickelung,  Muskelschwäche,  zu  geringem 
Brustumfang  etc.  zurückgestellt  werden  mufsten  und  erst  im  Alter 
über  22  Jahren  eingereiht  werden  konnten,  262,  also  elfmal  so 
viell  Handgreiflicher  kann  die  Bedeutung  einer  zeitigen  Ent- 
wickelung und  gesunden  Ausbildung  des  Körpers  nicht  dargethan 
werden. 

Die  jährliche  Zahl  der  Todesfälle  an  Tuberkulose  in  Deutschland 
für  alle  Altersstufen  zusammen  beträgt  112000,  und  die  Zahl  der- 
jenigen, die  überhaupt  tuberkulös  sind,  geht  weit  über  eine  Million 
hinaus.    Welche  Einbuüse  von  Erwerbsfähigkeit  für  unser  Yolk,  vor 
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allein  aber,  welch  eine  Fülle  von  Elend  nnd  Siechtnm  liegt 
in  solchen  Zahlen! 

Die  Bedentang  einer  verstärkten  Körperpflege  von  Jagend  auf 
im  Kampfe  gegen  diese  fürchterliche  Yolkssenche  allgemeinerT  znm 
Bewa&tsein  za  bringen,  ist  der  Zweck  der  anlängst  in  R.  Yoigt- 
länders  Verlag  in  Leipzig  erschienenen  bedeatsamen  Schrift:  ,,J2^6r- 
pflege  und  Tuberkulose'^^  ein  Mahnrnf  von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt 
in  Bonn.  Sie  geht  von  den  Beratnngen  des  internationalen  Taber- 
knlose- Kongresses  1899  za  Berlin  ans,  bespricht  weiter  die  ge- 
samten Einrichtnngen  and  Bestrebnngen,  welche  unser  Volk  wider- 
standskräftiger gegen  dieses  mörderische  Siechtum  zu  machen  im 
Stande  sind,  und  fahrt  dann  ausführlicher  aus,  dals  das  wesentlichste 
Eampfesmittel  gegen  diese  Yolkskrankheit  in  der  erweiterten 
und  intensiven  Pflege  regelmäfsiger  Leibesübungen  im 
Freien  von  Jugend  auf  zu  suchen  ist. 

Da&  zunächst  die  Schulzeit  noch  weiter  als  seither  auszunutzen 
ist,  erscheint  naheliegend,  und  ist  aus  den  vorher  angeführten  anderen 
Gründen  schon  oft  und  nachdrücklich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
betont  worden;  besonders  wird  hier  neben  dem  verbindlichen  Tum- 
onterricht  die  grölsere  Pflege  der  Spiele,  des  Schwimmens  und  der 
Turnmärsche  in  Betracht  kommen.  Von  ebenso  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist  die  regelmäüsige  und  ausgiebige  Körperpflege  in  der 
Reifezeit  vom  14.  bis  19.  Lebensjahre.  So  sagt  Schmidt: 
«In  diesen  Jahren  erfahren  gerade  die  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Lebensorgane,  nämlich  das  Herz  und  die  Lungen,  das 
mächtigste  Wachstum,  was  grundlegend  für  die  Leistungsfähigkeit 
nnd  Widerstandskraft  dieser  Organe  während  des  ganzen  späteren 
Lebens  ist.  Das  Herz  wächst  während  dieser  Jahre  thatsächlich  um 
das  Doppelte  seines  ümfanges,  und  in  ähnlichem  Grade  die  Lunge. 
Damit  aber  das  Wachstum  des  Herzens  und  der  Lunge,  also  der- 
jenigen Organe,  deren  kräftige  Entwickelung  den  besten  und  wirk- 
samsten Schutz  gegen  Einnistung  der  Tuberkulose  verleiht,  sich 
wirksam  vollziehe,  bedürfen  dieselben  der  Wachstums-Anregung 
durch  geeignete  Bewegung  im  Freien.  Für  die  übergrofse  Mehrzahl 
der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  dieser  Alterstufe,  insbesondere 
flkr  die  Handwerker-,  Kaufmanns-,  Fabriklehrlinge  und 
jugendlichen  Arbeiter  geschieht  aber  noch  gar  nichts  nennens- 
wertes. Hier  liegt  eine  wichtige  Aufgabe  vor,  deren  allgemeine  Er- 
fikllung  nur  in  Verbindung  mit  dem  Fortbildungsschulwesen  zu  er- 
reichen sein  wird.^ 

Die  Tuberkulose  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  ebenfalls  ein  Er- 
gebnis des  modernen,  besonders  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Die 
genauere  Kenntnis  der  gro&en  Verheerungen,  die  sie  ausübt,  dürfte 
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wesentlich  daza  beitragen,  den  heute  schon  bestdi^iden  Besträm^i 
fflr  die  Förderang  aktiver  Körperpflege  gröfisere  BeMtaag» 
zuwenden.     Was  hente  not  thnt,  das  ist   ein  energiadies  AiMa 
aller   Volkskreise   gegen   die    gesnndheitzerstörendai   Einflla»  te 
Zeit,  nnd  zwar  mit  dem  Ziele,  zn  ihrer  Bekämpfung  keileiii 
Krifte  zu  schaffen.     Neben  strenger  M&Isigkeit   ist  aber  ta 
geeignetste  und  wirksamste  Mittel  hierftr  aktiye  KirpeiflegtB 
allen  Lebensaltern,  besonders  aber  bis  zur  beendeten  EntwickämsgoL 
Die  erheblichen  Anstrengungen,  welche  die  Yolksfreunde  schon  ifüsak 
des  ganzen  lU.  Jahrhunderts  in  freiwilliger  Arbeit  nach  dieser  Bk^ 
tung  gemacht  haben,  dürften  eine  zureichende  Steigerung  aber  kai 
erwarten  lassen.    Es  ist  daher  dringend  geboten,  daCs  nun  anch  te 
Reich  mit  entsprechenden  Mafsnahmen  eingreift 

Auf  dem  Gebiete  der  Abwehrmafsnahmen  ist  in  den  letita 
Jahrzehnten  von  Reich,  Staat  und  Gemeinde  auüserordentliches  ftr 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  gethan  worden.  In  betreff  der  ik- 
ti?en  Körperpflege  stehen  wir  aber  trotz  vielfacher  amtlidieT 
und  privater  Anstrengungen  noch  weit  zurflck.  Es  darfte,  um  eiia 
positiven  Vorschlag  zu  machen,  förderlich  sein,  wenn  das  Reichsnt 
des  Innern,  nach  Analogie  anderer  ihm  unterstellter  ständiger  Kom- 
missionen, unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  des  Gesundheitsamtes  eine 
mit  entsprechenden  Befugnissen  ausgertkstete  Reichsgesundbeits- 
kommission  einsetzte,  welcher  auch  eine  Zahl  geeigneter  Luei 
nebenamtlich  als  Beisitzer  zugeteilt  würden.  Dieselbe  hatte  die  er- 
forderlichen Erhebungen  auf  allen  hier  in  Betracht  konmuenden  Ge- 
bieten anzustellen,  und  w&re  ihr,  durch  Vermittelung  des  Reichs- 
amts des  Innern  insbesondere  auch  das  Recht  der  selbständigen 
Initiative,  also  fOr  Anregungen  und  Anträge  bei  den  in  Betracht 
kommenden  amtlichen  und  privaten  Stellen  im  Reiche,  einzurftomeo. 

(Mitget.  von  £.  von  Schengkekdorff- Görlitz.) 

Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der  Prflgelstrafe.    In  einem 

Aufsatze  über  die  Begründung  einer  grölseren  Freiheit  in  Erziehtmgs- 
fragen  an  den  höheren  Schulen  verteidigt  Herr  ScHEiBEBT-lUsit 
das  Recht  des  Lehrers,  den  Rohrstock  in  allen  Klassen  der  höheren 
Schulen  anzuwenden.  Herr  Sch.  beklagt  sich  über  die  Bevormundimg 
des  Lehrers  durch  den  Staat,  wenn  der  letztere  das  Züchtigongs- 
recht  beschränken  will.  „Ist  es  nicht  —  ruft  Sch.  aus  —  eine 
starke  Bevormundung  und  Zurücksetzung  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer,  wenn  die  Unterrichtsbehörden,  trotz  des  nach  dem  allgemeinen 
Landrechte  zugestandenen  väterlichen  Züchtigungsrechtes  der  Lehrer 
überhaupt,  dieses  Recht  an  höheren  Schulen  derart  beschränkt  und 
modifiziert  haben,  dafs  von  selbständiger  Befugnis  zur  körperlichen 
Züchtigung  fast  nichts  mehr    übrig    bleibt!     Heifst   das   nicht  die 
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Uitdkknft  nnd  Besonnenheit,  die  ja  das  Erzieheramt  in  hohem 
Hifae  erfordert,  ans  absprechen  oder  in  Zweifel  ziehen,  wenn  — 
fedigstens  in  gewissen  Provinzen  —  jede  beabsichtigte  Körperstrafe 
im  AiBlaltsleiter  vorher  mitzuteilen  ist!  Müssen  da  nicht  gat  be- 
itiirte  Lehrer,  die  sich  bisher  nicht  an  den  Buchstaben  des  Schnl- 
aditptnigraphen  zu  halten  brauchten,  unter  einem  Regime^  dem  die 
Bcstbnmiingen  der  allein  seligmachende  Kodex  sind,  der  Not  ge- 
Mie&d  ihre  Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schtüer  in 
SMe  und  Hans  schrittweise  herabsetzen,  und  mit  welchen  £m- 
pindimgeB  werden  sie  ihre  bisher  gewohnten  ünterrichtserfolge  re- 
äziart  sehen?' 

(Mit  Recht  schliefet  sich  die  Redaktion  des  „Pädag.  Wockenbl*' 
[So.  16)  diesen  Ausf&hrungen,  die  uns  im  Munde  eines  Pädagogen 
■efar  ab  bedenklich  erscheinen,  nicht  an,  indem  sie  bemerkt,  dals 
äe  das  Recht  der  Prttgelstrafe  nicht  als  einen  integrierenden  Be- 
äiidteil  oder  auch  nur  als  einen  erstrebenswerten  Teil  des  Er- 
sdiiiiigsweikes  anzusehen  vermöge.     D.  Red.) 


ta^tt^tf^i^Hx^tt. 


We  3.  Jabresrersaniiiliing  des  Allgemeinen  Deutschen 
Fffriis  Ar  Schnlgesnndheitspflege  findet  am  19.,  20.  und 
tl.Maid.  J.  in  Weimar  statt.  Bei  dem  wachsenden  Interesse,  welches 
ie  rerschiedensten  Kreise  der  Gebildeten  in  Deutschland  der  Schul- 
^giene  entgegen  bringen,  ist  es  selbstverständlich,  dals  dieser  nützliche 
nd  zeitgem&fee  Verein  vielseitige  Beachtung,  insbesondere  seitens  der 
SdndmSnner,  Ärzte  und  Yerwaltungsbeamten  erfährt,  und  dals  auch 
äie  Behörden  dem  Vereine  Aufinerksamkeit  zuwenden.  Die  rege 
liitigkeit,  welche  der  Geschäftsausschufs  in  Weimar  entfaltet,  und 
aae  stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Vorträge,  welche  fOr  die  Ver- 
saomlang  angemeldet  worden  sind,  versprechen  dieselbe  zu  einer 
^odiinteressanten  zu  machen  und  werden  ihr  gewifs  zahlreiche  Teil- 
Kiimer  zufahren.  Die  Verhandlungen  erstrecken  sich  über  folgende 
ÜOttta: 

1.  Schulhygiene  und  Schwindsuchtsbekämpfung.  Refe- 
Rstea:  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Obebtüsohen- Wiesbaden,  Herr  Dr.  med. 
^tdsz  Wehmbb,  dirigierender  Arzt  der  nassauischen  Lungen- 
^dsOtte  Kaorod. 
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2.  Was  köunen  die  Yolksschnl-Seminare  thnn,  um 
die  kflnftigen  Lehrer  hygienisch  auszubilden?  Referent: 
Herr  Seminardirektor  Dr.  Anbreae  -  Kaiserslai^m,  Mitglied  der 
bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten. 

3.  Über  Beseitigung  der  beginnenden  Skoliose  mit 
Demonstrationen.  Referent:  Herr  Dr.  med.  Kbeyss,  Schularzt, 
Weimar. 

4.  Stellungnahme  der  Stadtverwaltungen  zur  Schul- 
hygiene.    Referent:   Herr  Dr.  med.  Abthub  HABTMANN-Berlin. 

5.  Die  Pansen-  und  Ferienfrage  im  Schulbetriebe. 
Referent:  Herr  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  A.  EüLENBüBG-Berlin. 

6.  Die  schulärztliche  Th&tigkeit  in  Städten  und  anf 
dem  Lande.  Referent:  Herr  Regierungs-  und  Medizinalrat  Prof. 
Dr.  Leubüscheb,  Medizinalreferent  im  Herzogl.  Staatsministerium 
Meiningen. 

7.  Zur  Reform  des  Elementarunterrichts,  vom  schol- 
hygienischen  Standpunkte  aus.  Referent:  Herr  Rektor 
ZTMMEBMAKN-Frankfart  a.  M. 

8.  Über  Beseitigung  des  Stotterns  bei  Schulkindern 
mit  Demonstration  an  stotternden  Knaben.  Referent:  Herr 
Taubstummenlehrer  Knöfleb- Weimar. 

9.  Die  modernen  pädagogischen  Strömungen,  im 
Lichte  der  Schulgesundheitspflege  betrachtet.  Referent: 
Herr  Rektor  ENDBis-Rttdesheim  a.  Rh. 

Die  27.  Versamminng  des  Deutschen  Vereins  ffir  Sffent- 
liehe  Gesundheitspflege  findet  in  den  Tagen  vom  17.  bis 
20.  September  1902  in  München  statt  (unmittelbar  vor  der  am 
22.  September  beginnenden  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  zu  Karlsbad). 

Tagesordnung:  Mittwoch,  den  17.  September.  I.  Die 
hygienische  Überwachung  der  Wasserläufe.  Referenten: 
Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  A.  GÄBTKEB-Jena  und  Wasserbauinspektor 
SOHÜMANN-Berlin.  —  ü.  Der  Einflufs  der  Kurpfuscher  auf 
Gesundheit  und  Leben  der  Bevölkerung.  Referent:  Prof. 
Dr.  MoBiTZ-Mflnchen. 

Donnerstag,  den  18.  September.  HI.  Die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Stadt  und  Land  in  Bezug  anf 
ihre  Gesundheitsverhältnisse  und  die  Sanierung  der 
ländlichen  Ortschaften.  Referent:  Reg.-  u.  Geheimer  Medizinal- 
rat Dr.  E.  ROTH-Potsdam.  —  IV.  Das  Bäckergewerbe  vom 
hygienischen  Standpunkt  für  den  Beruf  und  die  Konsu- 
menten.    Referent:  Prof.  Dr.  R.  EMMEBICH-Mündien. 

Freitag,   den  19.  September.     Y.    Feuchte  Wohnungen: 
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Ursache,  Einflnfs  aaf  die  Gesandheit  nnd  Mittel  znr 
Abhülfe.  Referenten:  Medizinalrat  Dr.  AsEL-Berlin  nnd  Ban- 
inspektor  H.  OLSHAüSEN-Hambnrg. 

Alles  nähere,  die  diesjährige  Yersammlnng  Betreffende  wird  den 
yerehrlichen  Mitgliedern   mit  den  von  den  Herren  Referenten  auf- 
gestellten Leitsätzen  Mitte  Angnst  mitgeteilt  werden. 
(Mitgeteilt  vom  ständigen  Sekretär:  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  A.  Spiess.) 

NaehtftTbeit  von  Kindern  in  der  Schweiz.  Wie  wir  den 
Tagesblättem  entnehmen,  hat  unlängst  der  eidgenössische  Fabrik- 
inspektor des  I.  Kreises,  Dr.  Schuler,  bei  einem  nächtlichen  Be- 
suche in  der  Glasfabrik  Küsnacht  (Kt.  Schwyz)  konstatiert,  daCs 
in  dieser  Fabrik  Kinder  im  Alter  Ton  14  Jahren  Nachtarbeit 
yerrichten  müssen.  Der  Fall  ist  ein  Pendant  zu  der  yor  zwei  Jahren 
im  Et.  Tessin  aufgedeckten  gesetzwidrigen  Beschäftigung  von  Kindern 
unter  14  Jahren  in  einer  Fabrik.  Er  beweist  wie  jener,  wie 
onglflcklich  jene  Bestimmung  war,  welche  die  Aufsicht  Aber  die 
Durchfflhrung  des  eidgenössischen  Fabrikgesetzes  den  Kantonen 
flbertmg.  Eine  durchgreifende  Abhülfe  gegen  Mi&bräuche  und 
Übertretungen  des  Gesetzes  ist  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die 
Beaufsichtigung  über  den  Vollzug  des  Gesetzes  den  Kantonen  ent- 
zogen und  dem  Bunde  übertragen  wird. 

Die  diesjShrige  Generalversammlung  des  nngarisehen 
Landesvereins  für  Hygiene  fand  am  9.  April  in  Budapest  unter 
Vorsitz  des  Präsidenten  Hofrat  Dr.  Kael  Ketlt  statt.  Der  Vor- 
sitzende erwähnte,  da&  sich  der  Verein  mit  der  Frage  befafst  habe, 
ob  man  die  Benutzung  gebrauchter  Bücher  in  der  Schule 
nicht  beschränken  solle,  eine  Frage,  zu  deren  Studium  ein  Sub- 
komitee  eingesetzt  wurde.  Ebenso  befaCste  sich  der  Verein  mit  der 
Frage  der  Schulbänke.  (Mitget.  v.  Dir.  E.  BATR-Wien.) 

Nene  Bestimmungen  fiber  den  Druck  der  Schnlbficher  in 

Berlin.  Die  städtische  Schuldeputation  in  Berlin  hat  den  beachtens- 
werten Beschlufs  gefafst,  dafe  die  an  den  Gemeindeschulen  neu  ein- 
zuführenden Bücher  und  auch  diejenigen  Bücher,  welche  neue  Auf- 
lagen erfahren,  so  gedruckt  sein  müssen,  dafs  die  Augen  der  Kinder 
nicht  geschädigt  werden.  Die  Buchstabenhöhe  darf  nicht 
weniger  als  1,5  mm,  der  Durchschuls,  d.  h.  der  Abstand 
zwischen  zwei  Linien,  nicht  weniger  als  2,5  mm  betragen. 
Aach  bei  Beschaffung  you  Büchern  für  die  Schulbibliotheken  soll, 
soweit   es    geschehen  kann,    dieselbe  Anforderung  gestellt   werden. 

(Mitget.  V.  Dr.  A.  HABTMANN-Berlin.) 

Ein  Obstbanknrsns  ffir  ländliehe  Volksschnllehrer  soll, 

wie  das  j^Berl.  Tagehl.^  meldet,  mit  Unterstützung  der  preulsischen 
Begienmg  in   diesem  Jahre  in  Wittstock  abgehalten  werden. '  Aus 
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dem  Regierungsbezirk  Potsdam  sollen  nar  solche  Lehrer  zur  Teil- 
nahme zugelassen  werden,  die  ihre  Neigung  und  ein  gewisses  Yer- 
ständnis  für  den  Obstbau  bereits  bewiesen  haben,  sowie  solche,  denen 
die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  Gelegenheit  bieten,  das  Gelernte 
alsbald  praktisch  zu  verwerten.  Dies  kann  sowohl  durch  Anlegung 
▼on  Baumschulen  für  die  Unterweisung  der  Schu^ugend  des  Ortes 
in  der  Aufzucht  und  Veredelung  von  Pflänzlingen,  als  auch  durch 
Anlegung  und  Pflege  von  Gemeinde-  und  PriTatpflanzungen,  sowie 
durch  eine  dem  Obstbau  förderliche  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung 
geschehen.  Den  Teilnehmern  wird  von  der  Regierung  eine  Beihilfe 
zu  den  fttr  die  Reise  und  den  Aufenthalt  erforderlichen  Kosten  gewährt. 
Die  Schnlarztfirage  in  Slntt^art  ist  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten und  beschäftigte  unlängst  die  städtischen  Behörden.  In  der 
Beratung  griff  Gemeinderat  Wübz  auf  das  Material  zurflck,  das  seit 
1898  auf  Beschlufs  des  Gemeinderats  gesanunelt  wurde,  und  auf  das 
Gutachten,  das  der  Stadtarzt  damals  abgab,  ohne  daft  aber  bis  jetzt 
sonst  etwas  geschehen  wäre.  Er  motivierte  die  Bestellung  von 
Schulärzten  und  deren  periodische  Untersuchungen  an  den  Schul- 
kindern vom  hygienischen,  sittlichen  und  prophylaktischen  Gresichts- 
punkt  und  beantragte  die  Einstellung  einer  Summe  hierfür 
in  den  Hauptetat.  —  Gemeinderat  Stockmayeb  erklärte  die  bis- 
herige NichtWeiterbehandlung  der  Angelegenheit  durch  die  bürgerlichen 
Kollegien  mit  der  lange  schon  andauernden  Krankheit  des  Stadtarztes. 
Zur  Sache  selbst  bemerkte  er,  dafs  die  Hygiene  des  Schulhauses 
in  Stuttgart  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entspreche  und  daCs 
in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Schulkinder  ständige  Beobachtungen 
bemüht  seien,  auch  nur  bei  einem  Schatten  des  Verdachts  die  Kinder 
zum  Arzt  zu  schicken.  Viel  besser  als  die  Sache  jetzt  sei,  könne 
sie  auch  mit  der  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  werden,  gegen 
die  er  aber  gar  nichts  einwenden  wolle ;  diese  könnten  eben  auch  nur 
im  Turnus  ihre  Untersuchungen  vornehmen.  Auch  befürchte  er,  dafs 
die  Eltern  nicht  das  geeignete  Verständnis  und  Entgegenkommen, 
oft  auch  nicht  die  Mittel  haben,  um  die  sanitäre  Behandlung  durch- 
zuführen. —  Gemeinderat  Fischer  teilte  mit,  dafs  er  seinen  1898 
gestellten  Antrag  auf  Bestellung  von  Schulärzten  nicht  weiter  verfolgt 
habe,  da  keine  Aussicht  auf  Annahme  gewesen  sei.  Das  sei  jetzt 
anders  geworden.  Über  das  Wie  der  Einrichtung  müsse  die  inner« 
Abteilung  sich  schlüssig  werden.  Die  Statistik  habe  ergeben,  da& 
bei  einem  groCsen  Prozentsatz  von  Kindern  latente  Schäden  vor- 
handen seien,  die  erst  die  schulärztliche  Untersuchung  festgestellt 
habe  und  von  denen  weder  Kinder  noch  Eltern  selbst  etwas  gewulst 
hätten.  Man  möge  darum  eine  Summe  von  8000  Mark  in  den  Etat 
hierfür  einstellen.  —  Auch  Gemeinderat  Hausseb  unterstützte  diese 
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Anträge  und  gab  der  Ho&nng  Ausdruck,  daCs  eine  solch  alte  nnd 
berechtigte  Forderung  die  Zustimmung  aller  Parteien  finde.  —  Der 
Gemeinderat  nahm  darauf  einstimmig  den  Antrag  Würz-Fibgheb 
an,  für  die  Schularztangelegenheit  8000  Mark  in  den  Etat  einzu- 
setzen und  die  innere  Abteilung  zu  beauftragen,  die  Art  der  Ver- 
wendung dieser  Sunune  zu  beraten ;  auch  soll  vom  Ärztlichen  Verein 
ein  Gutachten  eingeholt  werden. 

Erbannng  tob  SchnlpaTillons.  Einer  hierauf  bezflglichen 
Vorlage  des  Senates  in  Hamburg  entnimmt  die  ^Pädag.  Reform^ 
(No.  10)  folgendes: 

Bei  Beginn  des  Schuljahres  1902/1903  mflssen  4680  Kinder 
in  111  Nachmittagsklassen  eingeschult  werden.  Diese  wenig  erfreu- 
liebe Thatsache  wird  u.  a.  im  Laufe  des  Jahres  1902  durch  Über- 
weisung Yon  Neubauten  in  St.  Georg  und  Uhlenhorst  sowie  in  einem 
Mietelokal  in  der  Bachstrafse  Besserung  finden  können.  Yüt 
2750  Kinder  aber  bleibt  nur  das  letzte  Hilfsmittel  der  Einschulung 
in  65  Nachmittagsklassen.  Es  ist  gewiis  nicht  wflnschenswert  diese 
Verhältnisse  zu  einer  dauernden  Eigenttlmlichkeit  des  Hamburgischen 
Volksschulwesens  werden  zu  lassen. 

Mit  Interesse  hat  deshalb  die  Oberschulbehörde  davon  Kenntnis 
genommen,  dafs  in  anderen  Städten  Versuche  gemacht  sind,  plötzlich 
^  herrortretenden  Anforderungen  nach  neuen  Klassenplätzen  durch 
Aufrichtung  von  transportablen  Schulpavilions  nach  dem  System 
DÖCKEB  zu  begegnen,  die  in  kurzer  Frist  aufgestellt  und  je  nach 
dem  hier  oder  dort  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  ohne  wesentliche 
Kosten  versetzt  werden  können.  Es  wird  beabsichtigt,  auf  dem 
Staatsgrunde  neben  der  Schule  Tomquiststraise  No.  19  a  in  drei 
PaviUons  verschiedener  Grö&en  acht  Klassen,  Lehrerzimmer  und  Be- 
dflrfiiisanstalt  zu  errichten. 

Hinsichtlich  der  Konstruktion  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Wände 
mit  äniserer  Holzbekleidung,  im  Innern  mit  einer  dreifachen  Lage 
DocKEBscher  Barackenpappe  versehen  sind,  Doppelfenster  und  ein 
doppeltes  Dach  sollen  gegen  zu  groise  Abkühlung  im  Winter  und 
zn  groüse  Erwärmung  im  Sommer  schützen. 

Der  Senat  hat  gegen  die  Vornahme  des  von  der  Oberschul- 
behörde  angeregten  Versuches  nach  Sachlage  keine  Bedenken  und 
beantragt: 

die  Bürgerschaft  wolle  sich  mit  der  Aufwendung  von  zusammen 
48000  Mark  zur  Aufistellung  von  drei  Schulpavillons  mit  Zu- 
behör (System  Döckeb)  und  mit  nachträglicher  Einstellung 
dieses  Postens  in  das  diesjährige  Staatsbudget,  Artikel  87,  ein- 
verstanden erklären. 
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über  die  Bestellung  von  SchnlSrzten  ffir  die  Yolksschuleft 
grSfserer  Gemeinden  des  firofsherzogtnms  Hessen. 

Unterm  6.  Januar  1902  hat  die  Abteilang  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  des  Grofsherzogl.  Hessischen  Mini- 
steriums des  Innern  folgende  Verfügung  an  die  grofsherzog- 
lichen  Ereisämter  erlassen: 

Die  beiden  Kammern  der  Landstände  haben  zu  dem  Antrage 
des  Abgeordneten  Ulrioh  und  Genossen,  betreffend  die  Bildong 
kleinerer  Sanitätsbezirke  und  die  Anstellung  voUbesoldeter  Bezirks- 
ärzte, den  Beschlufs  gefafst,  die  Grofsherzogliche  Regierung  zu  er- 
suchen, eine  gründliche  Ausbildung  des  Lehrerpersonals 
in  der  Schulhygiene  anzuordnen  und  für  gröfsere  Städte 
und  Gemeinden  die  Anstellung  von  Schulärzten  in  An- 
regung zu  bringen. 

Von  den  fünf  gröfseren  Städten  haben  drei,  Darmstadt,  Offen- 
bach und  Giefsen,  bereits  seit  einigen  Jahren  Schulärzte  zur  Über- 
wachung der  Volksschulen  angestellt  und  mit  dieser  Einrichtung  nach 
mehr  als  einer  Richtung  hin  recht  gute  Erfahrungen 
gemacht,  so  dafs  die  neue  Einrichtung  als  ein  nicht  mehr  zu  ent- 
behrender Teil  des  städtischen  Schulwesens  angesehen  wird.  Soweit 
diesseits  bekannt,  haben  die  Beziehungen  der  Schulärzte  zu 
den  Lehrern,  wie  zu  dem  Elternhause  und  zu  den  Haus- 
ärzten zu  keinerlei  Mifshelligkeiten  Anlafs  gegeben, 
die  nicht  ohne  Mühe  hätten  beseitigt  werden  können.  Die  Bethätigong 
der  Schulärzte  hat  sich  nicht  allein  auf  das  Schulhaus  mit  seinen 
Einrichtungen,  den  Spiel-  und  Turnplatz,  die  Aborte  und  die  Wasser- 
versorgung, sondern  auch  auf  die  ärztliche  Untersuchung  und  Beauf- 
sichtigung der  Schulkinder  erstreckt.  Letztere  hat  mit  der  Fest- 
stellung des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Schule,  worüber  Einträge  in  den  Überwachungsbogen  zu  erfolgen 
haben,  zu  beginnen  und  besteht  im  weiteren  in  der  fortlaufenden 
Überwachung  der  körperlichen  Verhältnisse  der  Schüler  gelegentlich 
periodisch  abzuhaltender  Sprechstunden  und  yorzunehmender  Elassen- 
besuche.  Bei  der  Bekämpfung  von  Infektionskrankheiten,  zur  Be- 
seitigung parasitärer  Hautkrankheiten,  bei  Schülerdispensationen,  bei 
der  Auswahl  der  Kinder   für  die  Verabreichung  warmen  Frühstücks 
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and  für  Ferienkolonien  hat  sich  die  Anstellung  von  Schulärzten  als 
nfltzlich  erwiesen;  die  Mitwirkung  derselben  bei  der  Answahl  der 
Kinder  fflr  die  Schale  für  schwachbeföhigte  Schüler  kann  kaum  ent- 
behrt werden.  In  manchen  F&llen  werden  die  Schalärzte  auch  bei 
der  Aaswahl  des  Berufs  fflr  schwächliche  und  kränkliche  Schüler 
wertToUe  Batgeber  sein. 

Ohne  für  jetzt  daran  zu  denken,  die  Anstellung  von  Schulärzten 
f&r  sämtliche  Volksschulen  in  Vorschlag  zu  bringen,  halten  wir  dafür, 
dals  es  eine  dankbare  Aufgabe  der  öffentlichen  Fürsorge  sei,  wenig- 
stens in  den  gröGseren  Städten  und  in  den  gröfseren  Landgemeinden 
mit  der  Mitwirkung  von  Schulärzten  bei  der  Beaufsichtigung  der 
Schulen  einen  Versuch  zu  machen.  Die  beamteten  Ärzte  allein  werden 
der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein,  da  es  ihnen  hierzu  an  Zeit  fehlen 
würde,  wohl  aber  werden  sie  sich,  soweit  ihre  Wohnsitze  in  Betracht 
kommen,  an  der  schulärztlichen  Aufsicht  beteiligen,  wie  dies  zur  Zeit 
schon  in  Offenbach  und  Giefsen  der  Fall  ist.  In  den  übrigen  gröferen 
Gemeinden,  in  welchen  praktische  Ärzte  domiziliert  sind,  wird  sich 
die  Schularztfrage  mit  deren  Hilfe  und  Mitwirkung  wohl  unschwer 
regeln  lassen. 

Wir  empfehlen  Ihnen,  im  Einvernehmen  mit  den  Grofsherzog- 
lichen  Ereisschulkommissionen  und  Grolsherzoglichen  Ereisgesundheits- 
ämtem,  der  angeregten  Angelegenheit  näher  zu  treten  und  Ermitte- 
Inngen  darüber  anzustellen,  ob  sich  nicht  unter  Festhaltung  der 
angedeuteten  Gesichtspunkte  die  Bestellung  von  Schulärzten  in  den 
grölseren  Gemeinden  Ihres  Bezirks  durch  Heranziehung  praktischer 
Ante  ermöglichen  läfst.  Wie  weit  Sie  dabei  gehen  wollen,  ist  jeweils 
von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig  zu  machen  und  bleibt  Ihrem, 
lokale  Umstände  berücksichtigenden  Ermessen  überlassen.  Eintreten- 
denfalls sind  wir  bereit,  bei  der  Begrenzung  der  Aufgabe  der  Schul- 
ärzte und  bei  der  Ausarbeitung  von  Dienstanweisungen  unsere  Mit- 
wirkung eintreten  zu  lassen. 

Einer  eingehenden  Berichterstattung  über  den  Erfolg  Ihrer  Be- 
mühnngen  sehen  wir  bis  zum  1.  April  1.  J.  entgegen. 

(Sig.)  Emmebling.  Pfeiffer. 


Gesnndheitliehe  Beanfsiehtigimg  der  Schnlen 

durch  die  Kreisärzte. 

Berlin,  den  18.  Dezember  1901. 

Durch  die  am  1.  April  d.  Js.  zugleich  mit  dem  Gesetze,  be- 
treffend die  Dienststellung  des  Kreisarztes  undT  die  Bildung  von 
Gesundheitskommissionen  vom  16.  September  1899  (G.-S.  S.  172)  in 
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Kraft  getretene  DienstanweiBung  für  die  Kreisärzte  vom  23.  M&ri  d.  3«. 
(Ministerialblatt  für  Medizinal-  and  medizinische  ünterriclitBangft- 
legenheiten,  Jahrgang  1,  S.  2 ff.)  sind  den  Kreisärzten  n.  a.  aach 
wichtige  Verrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  übertragen 
worden.  Die  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  finden  sich  in 
den  §§  94  bis  97  der  Anweisung  und  lauten: 

„Gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schulen. 

§  94.  Alle  der  Aufsicht  der  Regierung  unterstehenden  öffent- 
lichen und  privaten  Schulen  (Volks-,  Mittel-,  höhere  Mädchenschulen, 
Fortbildungs-  und  Fachschulen  u.  s.  w.)  unterliegen  in  gesundheitlicher 
Beziehung  der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt. 

Derselbe  hat  innerhalb  eines  in  der  Regel  fünQährigen  Zeit- 
raumes jede  Schule  seines  Bezirkes  abwechselnd  im  Sommer  und  im 
Winter  in  Bezug  auf  ihre  Baulichkeiten  und  Einrichtungen  (Lage, 
Gröfse  der  Zimmer  unter  Bertlcksichtigung  der  Schttlerzahl,  bauliche 
Beschaffenheit,  Luftemeuerung,  Heizung,  Temperatur,  Beleuchtung, 
Reinlichkeit,  Beschaffenheit  und  Aufstellung  der  Schulbänke,  Lage 
und  Einrichtung  der  Aborte,  Trinkwasserversorgung,  Spiel-,  Turn- 
plätze u.  s.  w.),  sowie  in  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Schüler  (Gesichtsfarbe,  Haltung,  Reinlichkeit,  chronische  und  akute 
Krankheiten  und  Schwächezustände)  unter  Zuziehung  des  Schul- 
vorstandes oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie  des  Schularztes  einer 
Besichtigung  zu  unterziehen.  Die  Besichtigung  ist,  falls  sie  nicht 
gelegentlich  sonstiger  Dienstgeschäfte  erfolgt,  mit  den  allgemeinen 
Ortschaftsbesichtigungen  (vgl.  §  69  d.  Anw.)  zu  verbinden.  Der 
Landrat  und  der  Kreis-Schulinspektor,  bei  Fortbildungs-  und  Fach- 
schulen der  Vorsitzende  des  Schulvorstandes,  sind  rechtzeitig  vorher 
zu  benachrichtigen. 

Über  die  Besichtigung  ist  nach  Formular  IX  eine  Verhandlung 
aufzunehmen,  welche  der  Regierung  durch  Vermittelung  des  Land- 
rates (§  12  d.  Anw.)  und,  sofern  es  sich  nicht  um  Fortbildungs- 
Fachschulen  handelt,  auch  des  Kreis-Schulinspektors  einzureichen  ist. 
Vorschläge  zur  Beseitigung  etwaiger  Mifsstände  sind  in  dem  Begleit- 
berichte anzugeben.     (Vgl.  auch  §  38,  Abs.  1  d.  Anw.) 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  finden  auch  auf  Kleinkinder- 
Schulen  und  -Bewahranstalten,  Kindergärten  u.  s.  w.  sinngemäfse  An- 
wendung. 

Aufser  bei  diesen  periodischen  Revisionen  soll  der  Kreisarzt 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirkes  besuchen, 
sich  die  Beseitigung  von  Mängeln  angelegen  sein  lassen,  auch  die 
Lehrer  für  seine  Bestrebungen  zu  interessieren  und  das  Verständnis 
derselben    hierfür   durch   Belehrung  anzuregen  suchen.     Namentlich 
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werden  aach  die  Kreiskonferenzen  der  Lehrer  in  geeigneten  Fällen 
dem  Kreisärzte  znr  Erörterung  hygienischer  Schnliragen  eine  passende 
Gelegenheit  darhieten. 

Die  Vorschrift  des  Absatzes  1  findet  auch  Anwendung  auf  die 
den  Bergbehörden  unterstehenden  Bergschulen  nach  Mafsgabe  der 
auf  Grund  des  §  21  d.  Anw.  ergehenden  Bestimmungen. 

Die  den  Provinzial- Schulkollegien  unterstellten  höheren  Lehr- 
anstalten (Gymnasien,  Realgymnasien  u.  s.  w.)  sind  nur  auf  Grund 
besonderen  Auftrages  einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Prüfung  von  SchulbauYorlagen. 

§  95.  Bei  Neubauten  oder  gröfseren  Umbauten  der  in  dem 
§  94,  Abs.  1  bezeichneten  Schulen  sind  dem  Kreisarzte  die  Baupläne 
nebst  Beschreibung  zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen. 

Schulschliefsungen. 

§  96.  Der  Kreisarzt  hat  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Vor- 
schriften, welche  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  Schüler  erlassen  sind,  genaue  Beachtung  finden 
(vgl.  auch  §  14  des  Regulativs  vom  8.  August  1835,  G.-S.  S.  240, 
§  16  des  Reichsgesetzes,  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  vom  30.  Juni  1900.  Min.-Erl.  vom  14.  Juli  1884 
—  Min.-Bl,  f.  d.  i.  V.  S.  198  —  und  vom  20.  Mai  1898  — 
Centr.-Bl.  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  1899,  S.  372). 

Ohne  Mitwirkung  des  Kreisarztes  darf,  abgesehen  von  dringenden 
Ausnahmefallen,  eine  Schule  oder  Schulklasse  aus  gesundheits- 
polizeilichen Gründen  weder  geschlossen  noch  wieder  eröffiiet  werden. 
Er  hat,  sofern  es  sich  um  die  Schliefsung  einer  Schule  handelt,  in 
der  Regel  eine  örtliche  Besichtigung  vorzunehmen  und  zu  prüfen, 
ob  nicht  durch  weniger  eingreifende  Mafsregeln  ein  ausreichender 
Schutz  gegen  die  Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  ge- 
wonnen werden  kann,  z.  B.  durch  den  Ausschlufs  der  erkrankten 
Kinder  und  ihrer  Geschwister  von  dem  Schulbesuche,  Ausschlufs  der 
schulpflichtigen  Kinder  des  befallenen  Hauses,  vorübergehende 
SchlieDsung  einer  Schulklasse  zu  dem  Zwecke  der  Desinfektion  bei 
dem  Auftreten  erster  Krankheitsfälle,  Absonderung  der  in  der  Lehrer- 
wohnung Erkrankten  oder  deren  Überführung  in  ein  Krankenhaus, 
Femhaltung  eines  Lehrers  von  dem  Unterrichte  bei  dem  Auftreten 
Ton  ansteckenden  Krankheiten  in  seiner  Fandlie. 

Gemeinnützige  Bestrebungen. 

§  97.  Gemeinnützige  Bestrebungen  auf  schulhygienischem  Ge- 
biete —  Ferienkolonien,  Kinderhorte  u.  s.  w.  —  hat  der  Kreisarzt 
anzuregen  und  nach  Kräften  zu  unterstützen.^ 
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Indem  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Unterrichtsbehörden  auf 
diese  Bestimmungen  lenke,  veranlasse  ich  die  Königliche  Regienmg, 
in  den  gemäfs  dem  Erlasse  vom  16.  Mai  1893  —  ü.  m.  B.  1714  — 
zu  erstattenden  Verwaltangsberichten  in  Znknnft  anch  die  Frage  der 
Schulhygiene  ausführlich  zu  erörtern  und  sich  insbesondere  aach 
darüber  zu  äufsem,  wie  sich  die  obengedachten  Vorschriften  bei 
ihrer  praktischen  Handhabung  bewährt  haben,  und  ob  sie  geeignet 
sind,  die  gesundheitliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  in  ausreichendem 
Malse  sicher  zu  stellen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Regierungen. 
U.  m.  A.  2614  M. 
(„Ceniralbl  f,  d,  ges.  Ühterr.-Verw,  inPreufsm,*^  Febr.-Heft.) 


«Itteratiir. 


Bespreohungen. 

Dr.  Leo  BüBaERSTEiK  und  Dr.  Aua.  Netolitzky,  Handbneh 
der  Schnlhygiene,  2.  umgearbeitete  Auflage  mit  350  Abbildungen. 
Jena,  Gustav  Fischer,  1902.  Gr.  8^  997  S.  Brosch.  Mk.  20.-, 
geb.  Mk.  22.—. 

Sieben  Jahre  nach  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die  zweite 
Auflage  erschienen.  War  schon  die  erste  Auflage  das  Muster  einer 
klaren  und  sorgfältigen  Berichterstattung,  so  zeigt  die  zweite  Auf- 
lage, dafs  die  fleifsigen  Verfasser  unermfidlich  fortgeschritten  sind 
und  alle  neuen  Gesichtspunkte  der  Schulgesundheitspflege  berflcksichtigt 
haben.  Das  Buch  hat  wesentlich  an  Umfang  zugenonunen,  was  fflr 
den,  der  alles  lesen  will,  keine  Annehmlichkeit  ist,  aber  fflr  den, 
der  durch  Nachschlagen  einzelner  Abschnitte  sich  einen  raschen  und 
vollständigen  Überblick  verschaffen  will,  grofsen  Vorteil  bietet.  Die 
Zahl  der  Abbildungen,  welche  in  mustergültigster  Weise  dargeboten 
werden,  hat  sich  verdoppelt,  desgleichen  die  Zahl  der  Seiten.  Ganz 
neu  ist  die  Hygiene  des  Unterrichts,  die  Gesetze  der  Ermüdung, 
die  individuelle  Verschiedenheit  des  Schülermaterials,  der  Abschnitt 
über  die  Minderbegabten,  femer  die  Besprechung  der  Haushaltungs* 
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schulen.  Im  Ärztlichen  Teil  sind  neu  hinzagekommen  die  neuerdings 
anzeigepflichtigen  Erkrankungen:  Typhus,  Malaria,  Cholera  und  die 
Pest.  Eigentlich  ist  kein  Abschnitt  unberührt  geblieben  von  Ver- 
besserungen und  Zusätzen.  Einzelne  Abschnitte,  der  Grundrils  der 
Schulgebftude,  Schulbänke,  Beleuchtung  der  Schulzimmer,  haben 
wesentliche  Vermehrungen  erfahren.  Das  Buch  ist  in  Wirklichkeit 
international  und  verdiente  in  andere  Sprachen  übersetzt  zu  werden. 
Es  bringt  Bilder  aus  allen  Kulturländern  und  berücksichtigt  die  ge- 
samte Schullitteratur,  namentlich  tritt  dieses  deutlich  hervor  in  den 
Berichten,  in  welchen  die  heutigen  Einrichtungen  der  Schulärzte  in 
sämtlichen  Kulturstaaten  aufs  Genaueste  geschildert  werden.  Das 
Buch  hat  in  der  Ausstattung  und  im  Druck  noch  gewonnen,  die 
Darstellung  erfreut  sich  derselben  Knappheit  und  Klarheit,  sowie 
anch  Vollständigkeit,  wie  in  der  ersten  Auflage,  und  die  vermehrten 
Hinweise  auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kulturstaaten  begrüfsen 
wir  als  eine  erfreuliche  Verbesserung.  Das  Buch  mit  seinem  ver- 
hältnismäßig billigen  Preis  und  seiner  ganz  vorzüglichen,  über- 
sichtlichen Inhaltsangabe  ist  unentbehrlich  für  jeden,  der  sich  ernstlich 
mit  Schulhygiene  beschäftigt  und  rasch  über  gewisse  Abschnitte  einen 
genauen  Überblick  des  heutigen  Standpunktes  haben  will. 

Die  vorstehende  Besprechung  des  Handbuchs  ist  in  durchweg 
anerkennendem  Sinne  gehalten.  Sie  befindet  sich  damit  im  Gegen- 
satz zu  einer  Kritik  von  Professor  Meumakn  in  Zürich  [diese  Zeit- 
schrifl^  1902,  S.  121),  in  welcher  derselbe  sich  wendet  gegen  das 
Kapitel  I  der  BimaEBSTEiNschen  Notizen  zur  Hygiene  dos  Unter- 
richts und  des  Lehrerberufs  (G.  Fischer,  1901)  und  sie  als  den 
schwächsten  Teil  der  BuBGEBSTEiNschen  Veröffentlichung  bezeichnet. 
Da  deren  wesentlicher  Inhalt  in  der  zweiten  Auflage  des  „Hand- 
bnchs**  S.  466  und  folg.  im  gleichen  Sinne,  wie  in  der  obigen 
oogflnstig  beurteilten  Arbeit  wiedergegeben  ist,  mag  es  verlohnen, 
zur  Aufrechthaltung  unserer  Anerkennung  auf  die  MEUMAKNsche 
Kritik  kurz  einzugehen.  Meümann  behauptet,  dafe  Bübgebstein 
die  psychologischen  Grundlagen  der  GRiESBACHschen  Methode  un- 
bekannt seien,  und  dafs  BoBaERSTEm  fUschlich  Gbiesbach  zum 
Entdecker  der  (ersten)  WEBEBSchen  Tastzirkelmethode  gestempelt 
habe,  die  seit  sechzig  Jahren  den  Psychologen  bekannt  ist.  Hierzu 
ist  zu  bemerken,  erstens,  dais  Bübqebstein  jene  grundlegenden 
Beobachtungen  absichtlich  nicht  erwähnt  hat;  er  sagt  in  der  zeitlich 
^or  jener  Kritik  fertig  gestellten  zweiten  Auflage  S.  459  3.  Zeile 
von  unten:  „Gleichfalls  aulser  den  Rahmen  unserer  Betrachtung 
bllen  experimentell -psychologische  Arbeiten,  welche,  wieder  an  sich 
wertvoll,  nicht  direkt  Schulhygiene  betreffen. ''  Zweitens  ist  zu  be- 
merken, dafe  fOr  Gbiesbach  nur  in  Anspruch  genommen  wird  die 
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Entdeckung,  daSs  die  mit  dem  WEBBBschen  Tastzirkel  gemessene, 
bekanntermafsen  fftr  venchiedene  Körperstellen  yerschieden  grolse 
Raumschwelle  zweier  getrennter  Hantempfindnngen  mit  wachsender 
Ermfldnng  grOfser  wird.  Es  sei  dies  bemerkt,  damit  nicht  die 
MEUMANNsche  abfällige  Kritik  obigen  Aufsatzes  „Notizen  zur 
Hygiene  etc.*"  auf  den  gleichinhaltlichen  Abschnitt  des  Handbachs 
übertragen  wird.  Dr.  Schmid-Monnard- Halle,  Saale. 

Deltaille  et  Bbeügq.  La  sanM  de  FEcolier.  Guide  hy^teifie 
de  rinstitntenr.  S^  Edition.  Paris  1902.  Fernand  NaUm 
Kl.  8°.  281  S. 
Dieser  vor  allem  fOr  Lehrer,  aber  auch  Air  Mfltter,  Schul- 
ärzte, Schulvorstände  u.  s.  w.  bestimmte  hygienische  Führer  zerflült 
in  folgende  4  Abschnitte:  1.  Die  Hygiene  in  der  Schule.  (121 
Seiten.)  2.  Die  ersten  Symptome  bei  ansteckenden  Schfiler- 
krankheiten.  (42  Seiten.)  3.  Erste  Hilfe  bei  Erkrankungen 
und  bei  Unfällen  in  der  Schule.  (56  Seiten.)  4.  Beschlflsse 
und  Erlasse,  die  Schulhygiene  betreffend.  (36  Seiten.) 
Der  uns  am  meisten  interessierende  erste  Teil  läfst  in  mancher  Be- 
ziehung zu  wünschen  übrig;  die  Einteilung  des  Stoffes  ist  eine  will- 
kürliche und  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Kapitel  eine  ungleiche. 
Die  Untersuchung  der  Schüler  füllt  21  Seiten  aus;  Beleuchtung, 
Ventilation  und  Heizung,  diese  drei  wichtigen  Fragen,  werden  sehr 
dürftig  auf  zusammen  7  Seiten  erledigt;  im  Kapitel  „Mobiliar'^ 
(6  Seiten)  ist  nur  eine  Skoliose  abgebildet,  aber  keine  einzige  Schul- 
bank. Eingehender  werden  die  körperlichen  Übungen,  der  Alkoholis- 
mus, die  Ferienkolonien  und  namentlich  die  ärztliche  Beaufsichtigung 
der  Schulen  behandelt.  Die  Symptomatologie  der  Infektionskrank- 
heiten wird  ziemlich  ansfQhrlich  besprochen.  Im  Abschnitt  „Er- 
krankungen und  Unfälle^  finden  wir  eine  ziemlich  grofise  Anzahl  von 
Abbildungen  (Instrumente,  Luxationen,  Verbände,  Giftschlangen  u.s.w.). 
Am  Schlüsse  sind  die  in  den  letzten  Jahren  in  Frankreich  erlassenen 
Ministerial?erordnungen  über  Kuhpockenimpfnng,  Anmeldepflicht  bei 
Infektionskrankheiten,  Vorsichtsmafsregeln  bei  Ausbruch  von  Cholera 
u.  s.  w.  zusammengestellt.  Dr.  W.  SiLBEBSCHMiDT-Zürich. 

A.  GoMBE.    La  Nervoaiti  de  TEnfant.     Qnatre  conförencea. 

Lausanne  (Henri  Mignot),  Paris  (Fischbacher)  1902.  Kl.  8^  200  S. 
Der  bekannte  Kinder-  und  Schularzt  der  Stadt  Lausanne  rer- 
öffentlicht  vier  Vorträge,  worin  die  Symptome,  die  angeborenen  und 
die  erworbenen  Ursachen  und  die  Behandlung,  namentlich  die  der 
Nervosität  im  Kindesalter  eingehend  besprochen  werden.  Es 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  welche  be- 
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deatende  RoUe  die  Nervosität  in  der  Schale  spielt  und  wie  wichtig 
es  fftr  den  Lehrer  sowohl  wie  fttr  die  Eltern  ist,  darttber  unter- 
richtet zu  werden.  Gewifs  wird  das  vorliegende  Werk,  welches  in 
einem  schönen,  fliefeenden  Stile  geschrieben  ist,  manchem  Schalmanne 
und  auch  manchem  Schularzte  willkommen  sein. 

Dr.  W.   SiLBEBSGHMIDT-Zürich. 

A.  WOLPEBT  und  H.  Wolpebt.    Die  VeitilatiOB.  Berlin.  W.  &  S. 
LOwenthal,  1901.  608  S. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  lU.  Band  des  nnn  in  4.  Auf- 
lage erscheinenden  Werkes  „Theorie  und  Praxis  der  Ventilation  und 
Heizung^. 

Im  ersten  Teil  wird  in  sehr  ansfahrlicher  Weise  die  Wirkung 
der  verschiedenen  Beimengungen  der  Luft  auf  die  menschliche  Gesund- 
heit und  der  Nachweis  dieser  Beimischungen  behandelt.  Auch  die 
wenig  gebräuchlichen  Methoden  finden  Berücksichtigung.  So  werden 
namentlich  die  verschiedenen  Apparate  zum  Nachweis  der  Kohlen- 
säure einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Nach  Ansicht  des 
Referenten  kommt  dabei  die  LAKGE-ZECKENDOBFsche  Methode  zu 
schlecht  weg.  Weit  entfernt,  ganz  genau  sein  zu  wollen,  ist  die- 
selbe doch  fOr  diejenigen  praktischen  Zwecke,  fOr  welche  sie  ur- 
sprünglich bestimmt  war,  sehr  brauchbar  und  hat  auch  in  unseren 
Händen  Resultate  ergeben,  die,  wie  uns  vergleichende  Untersuchungen 
Dach  der  PETTENKOFEBschen  Methode  zeigten,  hinreichend  genau 
waren.  JedenfaUs  ist  sie  für  Luftuntersuchungen  in  Schulen  zu 
empfehlen. 

In  ßehr  instruktiver  und  erschöpfender  Weise  besprechen  die 
Verfasser  die  Grundlagen  zur  Bestimmung  des  nötigen  Luftwechsels; 
ebenso  die  Methoden  zur  Prüfung  von  Ventilationseinrichtungen  und 
die  dabei  zur  Verwendung  kommenden  Apparate  (Anemometer  etc.) 
und  Formeln. 

Die  Wirkungsweise  der  verschiedenen,  zum  grofsen  Teil  in 
guten  Abbildungen  aufgeführten  Yentilationsvorrichtungen  ist  jeweilen 
in  sehr  anziehender  und  allgemein  verständlicher  Weise  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Experimenten  erläutert. 

Das  Buch  kann  einem  jeden,  der  sich  in  die  Ventilationslehre 
vertiefen  will,  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Prof.  0.  ROTH-Zürich. 

Wilhelm  Wetgandt,  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent  der  Psychiatrie 
an  der  Universität  Würzburg.  Atlas  und  firnndrifs  der 
Psychiatrie,  mit  24  farbigen  Tafeln  von  den  Malern  Joh.  Fink 
und  W.  Festtag,  276  Textabbildungen  und  einer  Anstaltskarte. 
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Manchen,  Lehmann,  1902.     (Bd.  XXYII  ans  Lehmanns  medizim- 
sehe  Handatlanten.)     8^.     663  Seiten,     geh.  M   16. — . 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  ,,£s  handelt  sich  hier  nicht 
um  eine  Porträtsammlnng  mit  begleitendem  Text,  wie  etwa  in  dem 
Atlas  Yon  Mobison,  sondern  die  Aufgabe  war  dahin  gestellt,  eine 
möglichst  prftsds  gefalste  Darstellung  der  gesamten  Psychiatrie  za 
bieten*'  etc.  —  Damit  ist  der  Zweck  des  Buches  angegeben. 

Lobend  mttssen  wir  hervorheben,  dals  die  Abbildungen  anf 
einem  kleinen  Raum  alles  leisten,  was  man  bei  heutiger  Technik 
von  solchen  in  der  Psychiatrie  erwarten  kann.  Die  Fälle  sind  ?or- 
zfiglich  ausgewählt  und  geben  vortreffliche  Stellungen,  Kleidungen 
und  den  denkbar  charakteristischesten  Gesichtsausdruck  der  bezflg- 
lichen  Erankheitsbilder.  Das  am  meisten  Typische  in  der  Physiognomik 
der  Psychosen,  nämlich  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Gesichts- 
ausdrücke, ihre  Beständigkeit  oder  umgekehrt  ihr  Wechsel,  entzieht 
sich  aber  überhaupt  der  bildlichen  Wiedergabe,  will  man  nicht  ganze 
Reihen  aufeinander  folgender  Momentaufnahmen  der  gleichen  Person 
wiedergeben.  —  Auch  die  pathologisch-anatomischen  Bilder :  Decabitos 
der  Paralytiker,  Ohrblutgeschwülste,  Gehimherde  u.  dgl.  sind  recht 
charakteristisch. 

Hervorheben  möchte  ich  besonders  die  vorzüglichen  Bilder  der 
Katatonie  in  allen  Varianten,  Stadien  und  Stellungen ;  das  Krankheiis- 
bild  wird  dadurch  direkt  veranschaulicht. 

Zum  Texte  übergehend,  möchte  ich  denselben  fast  als  ein  „Kon- 
versationslexikon der  Psychiatrie**  bezeichnen.  Dieses  soll  nicht  in 
tadelndem  Sinn  verstanden  werden.  Verfasser  hat  sich  bemüht,  die 
gröbte  Fülle  von  Thatsachen  im  kleinsten  Räume  zu  geben,  und  es 
ist  ihm  dies  auch  vorzüglich  gelungen.  Als  Nachschlagebnch  ist 
daher  Weygandts  Atlas  sehr  gut,  paist  aber  weniger  für  Personen, 
die  mit  der  Materie  noch  unbekannt  sind. 

Verfasser  hält  sich  fast  ganz  an  Kbaepelins  Einteilung  and 
Auffassung  der  Psychiatrie.  Demgemäß  teilt  sich  das  Buch  folgender- 
mafsen  ein. 

A.  Allgemeine  Psychiatrie. 

Kap.    1.    Philosophische  Einleitung. 

Kap.    2.    Geschichtliche  Übersicht. 

Kap.    3.    Ätiologie:  a)  Exogene  Ursachen,  b)  endogene  Ursachen. 

Kap.  4.  Allgemeine  Psychopathologie :  a)  Psychische  Elemente, 
b)  Wahmehmungsstörungen.  c)  Störungen  des  Vorstellungszusammen- 
banges  (Associationen,  Gedächtnis,  Urteil,  geistige  Arbeit),  d)  Ge- 
fühlsstörungen,    e)  Störungen  des  Willens. 

Kap.    5.    Körperliche  Symptome. 

Kap.    6.    Zustandflbilder  und  Verlauf  der  Psychosen. 
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Kap.    7.    Allgemeine  Diagnostik. 

Kap.    8.    Pathologische  Anatomie. 

Kap.    9.    Prognose. 

Kap.  10.    Therapie. 

Kap.  IJ.    Forensische  Bedeutung  der  Geisteskrankheiten. 
B.  Spezielle  Psychiatrie.  —  Einteilung. 

Kap.  12.    Angehorene  Geistesschwäche. 

Kap.  13.  Entartungflirresein:  a)  Des^quilibr^.  b)  Abnorme 
Sexualempfindung,  c)  Konstitutionelle  Neurasthenie,  d)  Konstitutio- 
nelle  Verstimmung,     e)  Patholog.  Charaktere,     f)  Zwangsirresein. 

Kap.  14.    Hysterie. 

Kap.  15.    Epilepsie. 

Kap.  16.    Manisch-deppressives  Irresein. 

Kap.  17.    Paranoia  (Yerrficktsein). 

Kap.  18.    Die  juvenilen  Verblödungsprozesse  (Dementia  praecox): 

a)  Dementia  Simplex,     b)  Hebephrenie.     c)  Katatonie,    d)  Dementia 
paranoides. 

Kap.  19.    Progressive  Paralyse. 

Kap.  20.  Rückbildungsirresein :  a)  Involutionsmelancholie.  b)  De- 
mentia senilis. 

Kap.  21 .    Irresein  bei  Himerkrankung. 

Kap.  22.  Thyreogenes  Irresein :  a)  Kretinismus,  b)  MyxOdema- 
töses  Irresein. 

Kap.  23.  Irresein  bei  Nervenkrankheiten :  a)  Polyneuritisches 
Irresein,     b)  Ghoreatisches  Irresein. 

Kap  24.  Irresein  bei  Stoffwechselkrankheiten  (Urämie,  Diabetes, 
Arthritis  etc.). 

Kap.  25.  Erschöpfungsirresein :  a)  CoUapsdelir.  b)  Amentia. 
c)  Erschöpfnngsneurasthenie. 

Kap.  26.  Fieber-  und  Infektionspsychosen  (Typhus,  Influenza  etc. ; 
Lepra,  Lyssa,  Malaria,  Beri-Beri  etc.). 

Kap.  27.    Intoxikationspsychosen:   a)  Alkoholismus. 

b)  Morphinismus,     c)  Cocainismus. 

Das  Kapitel  über  den  Alkoholismus  bedeutet  einen  ernstlichen 
Fortschritt  gegenüber  anderen  Lehrbüchern  (Kbaepelin  ausgenommen). 
Eine  Kritik  der  Einteilung  wäre  eine  Kritik  Kbaepelins,  in  welche 
vir  hier  nicht  eintreten  können.  Ich  mufs  immerhin  den  Wegfall 
des  Krankheitsbildes  der  Hypochondrie,  an  dessen  Stelle  der  nichts- 
sagende Mischbegriff  der  Neurasthenie  tritt,  sehr  missen. 

Wenn  auch  einerseits  die  Überwältigung  eines  enormen  Materiales 
aof  knappem  Raum  zu  rühmen  ist,  so  wirkt  andererseits  die  trockene, 
wörterbuchartige  Aufzählung  einzelner  Thatsachen  und  Lehren  er- 
müdend, ohne  genügend  in  das  tiefere  Wesen  und  in  den  Zusammen- 
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hang  des  pathologischen,  psychischen  Lebens  einznäiingen.  — 
Einzahle  Flttchtigkeiten  nnd  Irrtttmer  fehlen  anch  nicht.  So  wird 
S.  151  die  Ton  Braid  eingeführte  Fixationsmethode  in  der  Hypnose 
LiEBEAüLT  zugeschrieben,  der  sie  gerade  bekämpft  hat  n.  dgl.  m. 
Das  Buch  ist  im  groben  nnd  ganzen  eine  ganz  respektable 
Leistnng,  als  Nachschlagebnch  für  Ärzte  recht  braachbar  und  als 
Atlas  vorzüglich.  Dr.  A.  FOBEL-Chigny  (Schweiz). 

J.  Tbüpbb.  Die  Anftnge  der  abDormen  Erseheiniiiigen  im 
kindliehen  Seelenleben.  Altenborg,  Oskar  Bonde,  1902.  8^ 
32  Seiten.     M  —.80. 

Es  ist  dies  mehr  eine  geistreiche  Plauderei  als  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung.  Der  Alkoholgenufs  wird  mit  Recht  in  seiner 
▼erderblichen  Wirkung  auf  das  Kindesalter  geschildert.  Sodann 
deutet  Verfasser  auf  die  verschiedenen  kleinen  Charaktereigenheiten 
und  Abnormitäten  der  Kinder  hin.     Er  betont  resümierend: 

1.  Da&  es  solche  abnorme  Erscheinungen  bei  Kindern  gibt,  die 
weder  als  eigentlicher  Schwachsinn,  noch  als  eigentliche  Geistes- 
störungen zu  bezeichnen,  dennoch  aber  pathologischer  Natur  sind  und 
Beachtung  verdienen. 

2.  Dafs  dieselben  als  Schw&chen  oder  Regelwidrigkeiten  im 
Empfinden,  Denken,  Fühlen,  Wollen  nnd  Handeln  auftreten  können 
und  eine  entsprechende  heilpftdagogische  Rücksicht  erfordern. 

3.  Es  sei  daher  eine  Pflicht  gegen  Gesellschaft  und  Individuen, 
ernste  Mafsnahmen  zur  Verminderung  der  Ursachen  solcher  psycho- 
patischen  Minderwertigkeiten  zu  ergreifen,  sowohl  durch  die  Scbole 
selber,  wie  in  schwereren  Fällen  durch  eigene  Anstalten. 

4.  Die  abnorme  Kinderseele  verdiene  daher  mehr  als  bisher 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Studium  der  Ärzte,  Lehrer,  Idieten- 
lehrer,  Eltern,  Erzieherinnen,  Seelsorger,  Kriminalisten  und  Ver- 
waltungsbeamten. Dr.  A.  FOBEL-Chigny  (Schweiz). 

Dr.  J.  FiNCEH.    Die  Geisteskranklieiten.    Eine  gemeinverstfind- 
liche  Darstellung.    München,  Verlag  der  y^ArztUchm  Btmdschau'^, 
1902.     88  Seiten.     M  2.—,  geb.  JK  3.—. 
Es   ist   dies   eine   populäre  Skizze    der   wichtigsten  abnormen 

Geisteszustände.     Die    Schilderungen    sind    schlicht,    aber    eintönig. 

Für  ein  populäres  Werk  wäre  eine  lebhaftere,  interessantere  Dtr- 

stellungsart  zu  wünschen.  Dr.  A.  FOBBL-Chigny  (Schweiz). 
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•timbtlfi  bet  9^nHliaitmt.  Sfir  Se^rer.  e^ulauffid^tdbeamte  nstb  @i|ulftt)tc 

bon  Ott«  9«i!e.    Smette  %u\iaM.    A  4.—.  geb.  A  5.—. 
ü^ntBen  und  Hachteile  der  KSrperllbiuiKeii«    Nach  einer  im  J 

Bpiel-Ünterriohtskun  in  Prag  im  Sommer  1900  gehaltenen  Vortragsreihe. 

Dr.  Theodor  Altsehal,  k.  k.  Sanitatsrat.    Mit  nenn  Ahhildongen  im  Text  A  1 
Sie  f^Hflime  ber  ftttabeii*4>tiiibatfieit.   ^Beitrage  }ur  gefunbbeit^em&Ben  Sii^e^ 

bed  ^anbarbeitd-Unterrid^td  fflr  ftnaben.    16on  Otto  Saufe.    A  1.80. 
Über  den  Unterrteht  In  der  CresondheitslehM.  Von  Otto  Janko.  A 
^t|0ieiiif4e  ^c^ttltefomi.  Q^n  »ort  an  bie  (Sebilbeten  aller  ©tftitbe.  Son  $Tof.  Dr. 

unb  phil.  ^.  O^Yiedbadl.    HL  —.60. 
Die  ffesondlieltllche  Überwaehnni^  der  fi(elinlen«    Ein  Beitrag 

Lösung  der  Schularztfrage.    Von  Hans  Sack,  Ordentl.  Ldhirer  an  der  So 

schule  zu  Berlin.    JL  — .60. 
Über  den  Kinflass  der  fi^chnle  anf  die  Körperentwiclseliini: 

Gesundheit  der  Schnlldhider.     Von   Dr.  Karl   Schmid*Mo: 

in  Halle  a.  S.    it.  1.—. 
Über  den  Binflnss  der  Steilselirifi;  anf  die  Andren  und  die  Schreib- 

haltnnff  der  Karlsruher  Telksschuljui^end«   Von  Dr.  Theodor' 

Gelpke,  Vorstand  der  Augen abteilungen  des  Diakonissenbauses  und  Vincentiu»'^ 

hauses  in  Karlsruhe  i.  B.  Mit  13  Tabellen  und  2  Figuren  im  Text  Jlt  1.911 
SchulErstliches.  Von  Professor  E*  TOn  Esmarch  (Königsberg  i.  F^.).  Jk—JOk 
Die  BeltftnipAinfi:  der  TuberlLulose  in  der  Schule*   Von  Dr.  BergoTi 

Kreisphysikus  in  Neustadt  am  Rübenberge  (Hannover).     Mk  — .40. 
Yorschlace  cum  weiteren  Ausbau  des  Schularstwesens.    Kaeh 

einem  im  Verein  für  öffentl.  Gksundheitspfloge  zu  Nürnberg  gehalt  VortragJ 

Von  Dr.  Paul  Schnbert    it  —.60.  ■ 

Schulhyu^ienische  Untersuchungen*    Von  Axel  Key.    In  deutscher  Bfr^j 

arbeitung  von  Dr.  Leo  Bargerstoin.    Mit  12  Tafeln  Tabellen. .  it  12.—. 
Die  Schnlarstdebatte  auf  dem   internationalen  by^enischew 

Koneresse  su'VFien*  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohnin  Breslau.  Jitl.-*J 
Über  den  ISinfluss  hyii^ienischer  Massreg^eln  anf  die  (S^chulmyepieH 

Von  Dr.  Hermann  Cohn,  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.  X  l.—J 
Über  Heftlaipe  und  l^chrlftrichtuniC*   Von  Dr.  med.  Panl  Schubert.    Hü 

einer  Figuren-  und  zwei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holzschnitt  im  Text  ü.  — .8QL 
liCitfaden  derHyg^ienedes Aums*  Von  Dr.PerllayAugenantinCrefeld.  M.2.—. 
Kroll's  8tereoskopische  Bilder  Hir  Schielende«    28  &rbige  TafebL 

Fttnfte  Auflage,  von  Dr.  R.  Perllat  Augenarzt  in  Crefeld.  In  Leinwandmappe  it  3.—^ 

ttber  bie  fSthtutuuq  bel^iitbertet  fla^enatmnn^,  borjfigIt(^  bet  @<^u(!tnoeni,  nc^ 

befonberer  IBerücfftc^tigung  ber  baraud  entfte^enben  (S^eb&c^tnid'  unb  Oetfüe^fd^tofi^^ 

)Bon  Dr.  med.  aRociatilian  f6xt»qtn.    JL  —.80. 
Die  ZahuTerderbnis  und   ihre  Terhntung:.     Von  Zahnarzt  Fcn^d 

(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    M.  — .40. 
UTie  erhalten  wir  unsere  Jug^end   bei  g^adem  Wüchse  und  h» 

wahren  sie  vor  den  habituellen  Verkrümmungen  des  Buckgrats?    Von  Dr.  mei 

K.  M.  Sehwari  (Prag).    JL  —.30. 
Über  eine  neue  Hethode  sur  Frfifting:  g:eistig:er  Ffthi|:keitem  ud 

ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.    Erweitert  nach  einem  auf  dem  HI.  Intep 

nationalen  Kongress  für  Psychologie  in   München  gehaltenen  Vortrag^.     Voi 

H.  Ebbinghans.    iL  1.—. 
Die  Arbeitskurre  einer  Schulstunde*    Vortrag  auf  dem  VU.  intenial 

Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBnrgerstein.  Jlk — .78 
IJntersuchung^en  über  die  Klnflüsse  der  Arbeitsdauer  und  dei 

Arbeitspausen  anf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder.     Voi 

Job.  Friedrieh.    Mit  5  Figuren  im  Text.'  A  1.—. 
¥erhandlun|i:en   des   internationalen  Kongresses  für  FeFien 

kolonien   und   verwandte  Bestrebungen    der  Kinderhygiene  in  Zürich   ai 

13.  und  14.  August  1888.    M.  2.—. 
Die  körperUche  Kraiehung;  der  Jug^end*    Von  Prof.  Angelo  Motf 

(Turin).    Übersetzt  von  Job.  Gllnaer.    JL  3.—. 
^esundheitspfleg^e  im  Mittelalter.  Von  Dr.  med.etphil.L.Kotelmana«Jlb6.— 
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(l^ti$iit«l«^iiitMttti0eti. 


driUe  Jabre«r«nuaamliiiig 

« 

des  AUgiem.  DeuticliAn  Vereins  fikr  Seiralgeeiiiidheitapflege 
am  20.  Mb  2S.  Mfti  1902  in  Weimar. 

Bericht  von 
Dr.  Rudolf  Abel, 

RegieniDgs-  und  Medizinalrat  in  Berlin. 

Biner  in  der  roijfthrigen  YerBaounlang  zu  Wiesbaden  rom 
OberbärgQnneieter  der  Stadi  Weimar  überbrachten  iE^btdung 
folgend  hatte  der  Allgemeine  Bemtsche  Verein  für  Sohnl- 
gesondheitspflege  aia  Ort  seiner  diesmtdigen  Jahresyersamminng 
Weimar  gewfthlt.  Diese  Wahl  mufis  als  eine  sehr  glücUiohe 
beaeiobiiet  'werden.  Die  günstige  Lage  Weimars  mitten  im 
Ooitnim  des  Beiohes,  der  gute  Rxdj  dessen  sich  die  thüringi* 
sdien  Staaten  nnd  Städte  als  eifrige  Fl^rderer  der  Schulhygiene 
«rfreraen,  und  daneben  die  Anziehungskraft»  die  Weimar  krafi; 
86uier  Brinnemngen  an  Deatschlafids  Klassiker  auf  jeden  6e^ 
bildeten  ausübt,  hatten  znsammeDgewirkt,  um  eine  groDse^Zahl 
Ton  Teilnehmern  zu  dem  Kongresse  zu  versammeln.  Die 
Mühen  der  Reise  werden,  darf  man  sagen,  keinen  der  Teil«- 
nehmer  an  der  Versammlung  gereut  haben,  denn  die  zahl- 
reichen Vorträge  mit  den  sich  ihnen  anreihenden  Diskussi^men 
boieit  eine  Fülle  interessanten  und  anregenden  Stoffes,  und  für 
die  Standen  der  MuTse  hatte  der  örtliche  GeschäftsatBSchufe 

SehnlgMiindhttltfpfloffe.  ZV«  21 
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des  Vereins   durch   manclierlei   gesellige  Veranstaltongen  ein 
erfreuliches  Programm  zu  entwerfen  gewuist. 

Die  am  letzten  Versammlungstage  ausgegebene  Teilnehm6^ 
liste  zählt  160  Namen  auf.  Gut  die  Hälfte  der  Teilnehmer 
&llt  auf  Weimar  und  Thüringen,  eine  nicht  geringe  Zahl  anf 
die  angrenzenden  preuüsischen  Prorinzen  und  sonstigen  Staaten. 
Aber  auch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  Gaue  waren 
vertreten,  zum  Teil  durch  offizielle  Abgesandte  von  Staaten, 
Städten  und  Behörden.  Schulmänner  und  Ärzte  bildeten 
naturgemäb  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Verwaltnngs- 
beamte  waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen. 
Leider  vermüste  man  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  guten  Klang  haben,  und  deren  Meinungs- 
äu&erungen  in  der  Diskussion  von  greisem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
offiziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen erschienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  Öffentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  lielWi 
Mitarbeiter  aus  diesen  Kreisen  für  seine  zeitgemälsen  and 
für  die  Allgemeinheit  so  wichtigen  Bestrebimgen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
eine  wesentlich  bessere  als  im  Vorjahre.  Die  Diskussion 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  tmd 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedauern 
war,  daJs  die  Redner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breite 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentlichen  Schulhygiene  nichts  zu  thun  haben. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  nach  Möglichkeit  Wandel  schaffen  I 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  brachte  folgende 
Erklärung:  |,Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  hat 
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b66ohlo8sen,  ftir  die  Yersammlimg  in  Weimar  zwei  Tage  an- 
zusetzen. Gleichzeitig  wurde  allgemein  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, die  Sitzungen  nicht  über  3  Dhr  nachmittags  aus- 
zudehnen. In  Anbetracht  dessen,  dafs  die  angemeldeten  Vor- 
trüge sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  zwei  Tagen  nicht  bewältigen 
lassen,  macht  der  Vorstand  im  Einremehmen  mit  der  Geschäfts- 
fährung  in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
drei  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Genehmi- 
gung der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
geschäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimmung 
gelangen.^  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
für  eine  Ausdehnxmg  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
Tage  aus.  Ob  die  Schulhygiene  genügend  wichtigen  Sto£P  zu 
jährlich  dreitägigen  Verhandlungen  liefern  kann,  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
vorweggenommen,  dafs  die  Zusammensetzung  des  Vereins- 
Yorstandes  einige  Änderungen  erfahren  hat  (u.  a.  ist  statt 
Greheimrat  ton  EsMABCH-Eiel  der  Professor  der  Hygiene  in 
Prag,  HuEPPE,  eingetreten).  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
ist  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
Schluüs  rund  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
Interesses  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführung,  über  die 
ein  sehr  summarischer  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schlielst  mit  einem  kleinen  Überschuüs  ab. 

Erster  Tag. 

Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  Gbiesbach- 
Mülhausen  i.  E.,  erOfihet  die  Verhandlungen  mit  einer  Be- 
grüisungsansprache,  hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Themata  hervor  und  betont,  wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
hygiene und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
schlage. 

21* 
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Siaaisminister  Dr.  RoTHS^Wieiniiir  hoifet  den  Kongrals 
namens  der  weimariflohen  Segienang  willkommen.  Er  wtoA 
nach,  wie  die  ibüringiachen.  Staaten  aebon  seit  JahrluindeitsA 
bestrebt  sind,  das  Yolka-  und  Hodiaobulwesen  zn  fördeni; 
demgemttls  werde  von  ihnen  ein  gemeinnüfasiger  Verein,  der 
die  ESntwiokelnng  der  SchulgeaimdJieitBpflege  sich  aar  Angabe 
stelle,  lebhaft  begrübt. 

Oberbürgermeister  Pabst  -  Weimar  bewillkommnet  den 
Verein  namens  der  Stadt  nnd  legt  knrz  dar,  wie  die  Stadt 
doroh  gute  Sehulhanseinnohiungeii,  EinfOlming  von  Schul- 
ärzten und  Schulbädem,  orthopttdieehem  Turnen  für  körperlich 
leidende  Kinder  und  Stottocerkuraen  ieu  Fordemagen  der 
Hygiene  gerecht  zu  werden  bestrebt  sei. 

Qteh»  Baurat  DBLius-Berlin  begrttfst  die  Versammlung  im 
Namen  des  preulsischen  Kultusministeriums  und  HinisteriumB 
der  ö£fentliohen  Arbeiten,  Gebeimrat  ScHMiDT-Meiningen  im 
Namen  seiner  Begierung,  deren  Interesse  für  die  Schulhygiene 
sich  deutlich  darin  zeige,  dals  in  den  letzten  zehn  Jahren  in 
Meiningen  über  100  Neu-  und  Umbauteo  mit  über  einer  halben 
Million  Mark  Staatszuschüssen  ansg^ährt,  und  dals  für  die 
35000  Schulkinder  des  Landes  36  Schulärzte  angesteUt  sein. 
Dr.  ScHMiDT-Bonn  ladet  den  Verein  im  Auftrage  der  Stadt- 
verwaltung ein,  seine  nächstjährige  Versammlung  in  Bonn  ab- 
zuhalten. Dir.  DöKB-Frankfort  a.  M.  spricht  namens  des 
Allgemeinen  Deutschen  Bealschulmännervereins,  Ministerialrat 
Dr.  EiSENHUTH- Darmstadt  namens  der  hessischen  Schul- 
Verwaltung. 

Nach  dieser  im  Vergleich  zum  Vorjahre  erfreulich  kurzen 
formellen  Einleitung  der  Verhandlungen  gelangte  als  erstes 
Thema  zur  Erörterung: 

Schulhygiene  und  Schwindsnehtsbekämpfang. 

Von  den  beiden  Referenten  war  der  eine,  Dr.  F.  Wehhsa- 
Naurod,  am  Erscheinen  verhindert.  Der  andere,  Sanitätsrat 
Dr.  Obebtüsohek- Wiesbaden,  hatte  das  Thema  dahin  erweitert, 
dafs  es  etwa  lauten  konnte:    „Die  Mitwirkung  der  Schule  bei 
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der  allgemeinen  Bekämpfung  der  Tuberkulose."    Der  in  diesem 
Sinne  ven   dem  Referenten  gehaltene,    leider  wenig  geschiokt 
diBponierte  und  daher  eta  zahlreichen  Wiederholungen  krankende 
Vortrag  begann  mit  einer  Schilderung  der  rolkswirtschaftlichen 
Bedeutung   der   Tuberkulose.      Deutschland    zfthli    Ober   eine 
Million  Tuberkul<y6er,   mit  160—170000  TodesfoUen  jährlich, 
die  meist  Leute  zwischen  15  und  40  Jahren,   also  im  besten 
Arbeitsalter  betrefiBan.    1900  starben  von  je  10000  Einwohnern 
Deutschlands  21,13  an  Tuberkulose,  mehr  als  an  allen  den  so 
gefärohteten  akuten,  ansteigenden  Krankheiten,  wie  Scharlach, 
Diphtherie,  Typhus  u.  s.  w.,  zusammen.    Die  wachsende  Land- 
flucht und  die  zunehmende  Wohnungsdichtigkeit  in  den  Städten, 
die  Erschwerung  des  Kampfes  nm  die  wirtschaftliche  Shdstenz, 
die  steigende  GenuDssucht  in  den  unteren  Ständen  (und  in  den 
oberen?  Ref.)  und  die  daraus  hervorgehende  irrationelle  Lebens- 
weise sind  mächtige  Förderer  der  Tuberkulose.  Glücklicherweise 
ist  die  Tuberkulose  heilbar  und  rerhtUibar.  Die  Heilbarkeit  durch 
Behandlung  in  geeigneten  Heilstätten  ist  von  Bbbhheb,  Dett- 
WBiLEB  und  vielen  Anderen  nach  ihnen  seit  einer  Beihe  von 
Jahrzehnten  zweifellos  erwiesen  worden.    Die  Vermeidbarkeit 
steht  fest,  seitdem  Robebt  Koch  1882  durch  die  Entdeckung 
d«  Tuberkelbaoillus  dargethan  hat,  dafs  die  Tuberkulose  eine 
parasitäre,    eine   ansteckende    Krankheit   ist.      Ein    wichtiger 
Faktor  in  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  in  Deutschland 
die  mit  dem  Jahre  1881  einsetzende  sozialpolitische  Gesetz- 
gebung  mit   ihrem   weitgehenden  gesetzlichen  Schutz  für  die 
arbeitenden   Ellassen.     Seit  1896  ist,  dank  den  Bestrebungen 
des  Centralkomitees  zur  Errichtung  von  Heilsffttten  für  Lungen- 
kranke,   die  Bekämpfung    der    Schwindsucht   in  Deutschland 
dtdroh  Schaffung  von  Einrichtungen   für  geeignete  frähzeitige 
Behandlung  von  Tuberkulösen   ganz   energisch  aufgenommen 
worden.    Wenn  „eine  weise  Regierung,  tüchtig  geschulte  Ärzte 
und  ein  intelligentes  Yolk^  zusammenarbeiten,  so  ist  der  Sieg 
gegen  die  Tuberkulose  mit  GhewüSsheit  zu  erwarten. 

An  der  Bekämpfung   der  Tuberkulose  muls  die  Schule, 
da  ihr  die   Sorge   fär   die   heranwachsende   Jugend   obliegt, 
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thätig  mitarbeiten.  In  erster  Linie  hat  sie  za  yerhüten, 
dafs  der  Schalunterrioht  irgend  welche  Schädigungen  für  den 
Körper  des  Kindes  mit  sich  bringt.  Man  darf  sagen,  dals  sieh 
im  allgemeinen  eine  Vertiefong  des  Verständnisses  für  diese 
hygienische  Seite  des  Schalonterriohts  zeigt,  wie  sie  anoh  in 
der  nun  schön  weit  verbreiteten  Einrichtung  der  ärztlichen 
Schulüberwachung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Zahl  der 
TuberkulosetodesMle  im  schulpflichtigen  Alter  ist  zwar  nicht 
grofs,  aber  es  ist  zu  vermuten,  dafs  in  der  Schule  der  Keim 
einer  später  ausbrechenden  Tuberkulose  oft  genug  erworben 
wird.  Beim  Sprechen,  Singen,  durch  das  enge  Zusammen- 
sitzen, durch  das  intime  Spielen  miteinander  und  den  Mangel  an 
Vorsicht,  den  Kinder  gegenüber  kranken  Ge&hrten  zeigen,  sind 
Oelegenheiten  genug  zur  Übertragung  des  Schwindsuchtskeimea 
von  einem  kranken  Kinde  auf  gesunde  gegeben.  Natürlich 
darf  man  der  Schule  nicht  jede  nach  der  Schulzeit  zur  Er- 
scheinung kommende  Tuberkulose  zur  Last  legen;  die  An* 
steckungsgelegenheit  wird  weit  häufiger  ab  in  der  Schule  in 
der  Familie  des  Kranken  zu  suchen  tmd  dabei  durch  eine 
angeborene  Disposition  zur  Erkrankung  noch  wesentlich  ver- 
stärkt sein. 

Zur  Verhütung  der  Verbreitung  von  Tuberkulose  in  der 
Schule  ist  nötig  peinlichste  Vermeidung  eines  Verstreuens  von 
Tuberkelbacillen.  Die  Klassenräume  sind  sauber  und  vor 
allem  staubfrei  zu  halten.  Einatmung  von  Staub  kann  Nasen- 
und  Rachenerkrankungen  herbeiführen,  die  ihrerseits  einen 
günstigen  Boden  für  die  Ansiedelung  des  TuberkelbaoiUnB 
schaffen.  Unter  keinen  umständen  darf  die  Beinigung  der 
Schulräume,  wie  es  noch  manchen  Orts  üblich  ist,  durch  die 
Schulkinder  selbst  vorgenommen  werden.  Staubbindende  Öle 
(Dustless  oil)  sind  ausgiebig  zu  verwenden  zum  Bestreichen  des 
Fulsbodens.  Dafs  gute  Spucknäpfe  aufzustellen  sind,  ist  selbst- 
verständlich; daneben  muls  natürlich  das  Verbot  des  Ausspeiens 
anderswohin  als  in  die  Spucknäpfe  dringend  eingeschärft 
werden.  Tuberkulöse  Schüler  und  Lehrer  sind  aus  der  Schule 
zu    entfernen.      Die  Kinderheilstätten    und   die   in   der  Ent- 
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Wickelung  begriffenen  Mittelstandheilstätten  bieten  ihnen  Ge- 
l^nheit,  Heilung  zu  Sachen.  Die  kranken  Lehrer  müssen 
doroh  FortbezQg  ihres  vollen  Gehaltes  und  Unterstützung  bis 
in  die  Bekonyalesoenz  hinein  so  gestellt  werden,  daJB  sie,  frei 
von  materiellen  Sorgen,  an  der  Wiedergewinnung  ihrer  Gesund- 
heit arbeiten  können.  Die  Sohüler  sind  über  die  Gre&hrlichkeit 
nnd  die  Yerbreitungsweise  der  Tuberkulose,  etwa  an  der  Hand 
des  Au&atzes  von  Knopf,  in  der  Schule  zu  belehren,  auf  die 
Bedeutung  einer  gesundheitsgemälsen  Lebensführung  und  be- 
sonders auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  die  Ezcesse,  zumal 
Alkoholmilsbrauch,  mit  sich  bringen.  Vorbedingung  für  solche 
Belehrung  der  Schüler  ist  aber  eine  bessere  hygienische  Aus- 
bildung der  Schullehrer  auf  den  Seminaren  als  bisher. 

Des  weiteren  hat  die  Schule  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  zur  £[rftftigung  des  Körpers  anzuwenden,  um  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Kinder  gegen  Tuberkuloseinfektion 
zu  erhöhen.  An  Stelle  des  Turnens  sollten  Jugendspiele 
treten,  Ausflüge  und  Märsche  sind  zu  machen,  das  Schwimmen 
ist  zu  fördern.  Auch  in  den  Fortbildungsschulen  müssen 
Leibesübungen  als  ünterrichtsgegenstand  eingeführt  werden, 
denn  im  14.  bis  19.  Lebensjahre,  dem  Alter,  das  die  Sohüler  der 
Fortbildungsschulen  haben,  wachsen  Herz  und  Lungen  be- 
sonders stark  und  bedürfen  daher  kräftiger  Übung.  Verwerflich 
ist  es,  dals  der  Fortbildungsunterricht  in  die  Abendstunden 
gelegt  ist;  er  sollte  bei  Tage  während  der  Lehrzeit  stattfinden. 
Zur  Bekämpfung  der  als  Vorstufe  der  Tuberkulose  zu  deutenden 
Skrophulose  yerdienen  die  Ferienkolonien  Förderung.  Verab- 
leiohung  warmen  Frühstücks  an  arme  Schüler,  Einrichtung 
Ton  Schulbädem  u.  s.  w.  dienen  zur  Erhöhung  der  körperlichen 
Widerstandsfähigkeit  der  Kinder. 

Von  grofser  Bedeutung  ist  eine  Einwirktmg  von  selten 
der  Schule  auf  die  Wahl  des  Berufes  bei  Entlassung  der 
Kinder  aus  der  Schule.  Durch  einen  Vermerk  auf  dem  Ent- 
lassungsschein, noch  besser  aber  durch  mündliche  Verhandlung 
können  die  Eltern  darauf  hingewiesen  werden,  dais  die  Körper- 
konstitution des  Kindes  es  fbr  bestimmte  Berufe  nicht  tauglich 
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eracbeiDeiii  labt.  Hierbei,  wie  bei  der  Bekämpfong  der  Tuber- 
kulose in  der  Sebule  nnd  der  Soholhygiene  flberfaaapt,  ist  die 
Mitudrkung  des  Arztes  tinentbebrlieb.  Die  Institation  der 
Sehulärzte  bedarf  daher  immer  weiterer  Yerbreitung  und 
weiteren  Ausbaues. 

Dem  mit  Bei£all  ron  der  Versammlung  aa%enommffiien 
Vortrage  folgte  eine  lebhafte  Diskussion. 

Beg. -Medizinalrat  Professor  LEUBüBOHHB-Meiningen  hftit 
die  Sohule  nicht  für  so  bedeutongsvoll  ftLr  die  Verbreitosg 
der  Tuberkulose  wie  der  Redner.  Eänder  im  sohulpfliohtigen 
Alter  leiden  nach  seinen  Erfahrungen  doch  nur  selten  an 
Tuberkulose;  die  Skrophulose  hält  er  nicht  stets  für  Taber 
kulose.  Eine  genaue  Beaufsichtigung  der  Kinder  durch  den 
Schularzt  sei  wesentlich.  Kinder  mit  Tuberkulose  mfiikten 
Tom  Schulbesuch  femgehalten  werden,  was  in  Meiningen 
bereits  durchgeführt  sei.  Heilstätten  für  lungenkranke  Kinder 
seien  speziell  zu  schaffen.  Die  in  der  Theorie  sehr  schön  et- 
dachten  Spuckfläschchen  seien  praktisch  nicht  brauchbar.  Der 
Anwendung  des  Fufsbodenöls  in  Schulzimmem  redet  L.  nach 
seinen  Erfahrungen  das  Wort. 

Lehrer  SüCE-Berlin  fordert  au&ehmbare  Bänke,  weil  sioh 
unter  den  feststehenden  grolse  Mengen  von  Staub  ansammeb, 
femer  zweisitzige  Bänke,  da  auf  den  Mittelplätzen  mehisitBiger 
eine  bedenkliche  Kohlensäureanhäufung  sich  bemerkbar  mache. 
Die  Füfse  des  sitzenden  Kindes  sollten  auf  Lattenrosten,  statt 
auf  dem  Fuisbod^i  ruhen,  um  Erkältungen  rorzubeugeii ;  experi- 
mentell zeige  sich  nämlich,  dals  feuchtes  Löschpapier  viriechneller 
auf  einem  Lattenrost  als  auf  dem  Fu&boden  liegend  trockne. 

Dr.  med.  SoHürzE-Kösen  fordert,  dals  überhaupt  jed«6 
hustende  Kind  vom  Unterricht  dispensiert  werde;  habe  ee 
selbst  auch  keine  Tuberkulose,  so  sei  es  doch  durch  die  Er- 
krankung seiner  Atmungsorgane  für  eine  Ansteckung  mit 
Tuberkulose  besonders  disponiert.  Er  wünscht  einen  Be6ohla& 
der  Versammlung  in  diesem  Sinne.  Sein  Vorschlag  wird  in- 
dessen als  yiel  zu  weitgehend  in  der  weiteren  Diskussion  ZQ' 
rückgewiesen. 
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Saaüfttarat  Dr.  T^UBS-Leipzig  hält  die  Sohäffiing  besonderer 
Kinderabteiliuigen  in  den  LnngenheÜBtfttten  fOr  angezeigt. 
Die  Aeinignng  der  Sohnlranme  dürfe  nicht  dmi  Sohnldienern 
überlassen  bleiben,  sondern  müsse  behördlich  besonders  geregelt 
▼erden. 

Stadtschnlrat  Wehbhahn  -  Hannover  bezweifelt  die  Zu- 
Ulssigkeit  der  zwangsweisen  Überführong  tnberknlöser  Kinder 
in  Sanatorien.  Ein  sohriftlioher  y«rmerk  über  die  üntanglich- 
keit  zu  gewissen  Berufen  im  SchnlentlassmigszengniB  darf  nicht 
erteilt  werden,  weil  ein  solcher  nnter  umstünden  die  Gestaltung 
der  Zukunft  des  E[indes  sohftdigen  kann;  mündliche  Beratung 
der  Eltern  verdient  den  Vorzug. 

Oberstabsarzt  DüMS-Leipzig  verlangt  bessere  hygienische 
Ausbildung  der  Lehrer. 

Geh.  Oberregierungsrat  Büioblin  -  Dessau  meint,  dals 
lungenkranke  Schüler,  ähnlich  wie  geistig  zurückgebliebene, 
in  besonderen  Anstalten  untergebracht  werden  könnten,  unter 
fest  allgemeinem  Beifall  spricht  er  sich  gegen  das  jetzt  übliche 
Turnen  aus,  das  eher  schädlich  als  nützlich  sei  und  daher  zu 
Ghinsten  der  Jugendspiele  beseitigt  werden  müsse. 

Stadtschulinspektor  Binkel- Wiesbaden  teilt  mit,  dafs  in 
Wiesbaden  tuberkulöse  Kinder  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen 
würden.  Die  Behandlung  sei  nicht  Sache  der  Schule,  ünter- 
ridit  in  der  Hygiene  werde  in  den  Wiesbadener  Schulen 
bereits  erteilt. 

Dr.  med.  TmBMAHN-Bremen  warnt  vor  einer  Überschätzung 
der  Tuberkulosegefahr  in  der  Sohule.  Man  müsse  unterschiede 
Buiohen  gemäfs  der  Schwere  des  Falles.  Nicht  alle  Tuber- 
kulösen ohne  Unterschied  brauchten  aus  der  Schule  femgehalten 
SU  werden. 

Eine  lebhafte  Erörterung  entspinnt  sich  über  die  Frage, 
ob  Turnhallen  zweckmä&ig  sind  oder  nicht.  Besonders  Ober- 
leber Wbtbkamp- Breslau  eifert  gegen  die  stets  staubigen 
Turnhallen,  die  mindestens  durch  offene  Hallen  zu  ersetzen, 
überhaupt  aber  entbehrlich  seien,  wenn  man  Spiele  im  Freien 
m  Stelle   des   Turnens   lareten   lasse.      Andere   Redner,    wie 
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des  Vereins   doroh   manoherlei   gesellige  Veranstaltimgen  em 
erfrenlichee  Programm  zn  entwerfen  gewnJbt. 

Die  am  letzten  Versammlongstage  ausgegebene  TeilneIime^ 
liste  zählt  160  Namen  auf.  Gut  die  Hälfte  der  Teilnehmer 
fUlt  auf  Weimar  und  Thüringen,  eine  nicht  geringe  Zahl  anf 
die  angrenzenden  preuTsisohen  Provinzen  und  sonstigen  Staaten. 
Aber  auch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  Gaue  waren 
vertreten,  zum  Teil  durch  offizielle  Abgesandte  von  Staaten, 
Städten  und  Behörden.  Schulmänner  und  Ärzte  bildeten 
naturgemäls  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Yerwaltonge- 
beamte  waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen. 
Leider  rermüste  man  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  guten  Klang  haben,  und  deren  Meinnngs- 
äuiserungen  in  der  Diskussion  von  grolsem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
offiziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen erschienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  Öffentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  lief», 
Mitarbeiter  aus  diesen  Kreisen  für  seine  zeitgemälsen  und 
für  die  Allgemeinheit  so  wichtigen  Bestrebungen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
eine  wesentlich  bessere  als  im  Vorjahre.  Die  Diskussion 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  und 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedauern 
war,  dais  die  Redner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breite 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentlichen  Schulhygiene  nichts  zu  thun  haben. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  nach  Möglichkeit  Wandel  schaffen  1 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  brachte  folgende 
Erklärung:  ^Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  hat 
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besohloBsen,  für  die  Yersammlung  in  Weimar  zwei  Tage  an- 
Zusetzen.  Gleichzeitig  wurde  allgemein  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, die  Sitzungen  nicht  über  3  Uhr  nachmittags  aus- 
zudehnen. In  Anbetracht  dessen,  dafs  die  angemeldeten  Vor- 
träge sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  zwei  Tagen  nicht  bewältigen 
lassen,  macht  der  Vorstand  im  Einremehmen  mit  der  Geschäfts- 
führung in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
drei  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Genehmi- 
gung der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
geschäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimmung 
gelangen.''  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
für  eine  Ausdehnung  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
Tage  aus.  Ob  die  Schulhygiene  genügend  wichtigen  Stoff  zu 
jährlich  dreitägigen  Verhandlungen  liefern  kann,  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
vorweggenommen,  dais  die  Zusammensetzung  des  Vereins- 
Yorstandes  einige  ÄnderuDgen  erfahren  hat  (u.  a.  ist  statt 
Greheimrat  von  EsMASCH-Kiel  der  Professor  der  Hygiene  in 
Prag,  HüEPPE,  eingetreten).  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
ist  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
Schluß  rund  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
Interesses  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführung,  über  die 
ein  sehr  summarischer  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schlieiSst  mit  einem  kleinen  Überschuis  ab. 

Erster  Tag. 

Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  Gbiesbach- 
Mülhausen  i.  E.,  eröffnet  die  Verhandlungen  mit  einer  Be- 
grüüsungsansprache,  hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Themata  hervor  und  betont,  wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
hygiene und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
schlage. 

21* 
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des  Vereins   doroh   manoHerlei   gesellige  Veranstaltongeii  ein 
erfirenlichee  Programm  zn  entwerfen  gewnist. 

Die  am  letzten  Versammlungstage  ausgegebene  Teilnehmer- 
liste zählt  160  Namen  auf.  Gut  die  Hälfte  der  Teibehmer 
fkllt  auf  Weimar  xmd  Thüringen,  eine  nicht  geringe  Zahl  anf 
die  angrenzenden  prenfsisohen  Provinzen  nnd  sonstigen  Staaten. 
Aber  anch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  Gaue  waren 
vertreten,  zum  Teil  durch  offizielle  Abgesandte  von  Staaten, 
Städten  und  Behörden.  Schulmänner  und  Ärzte  bildeten 
naturgemäfs  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Yerwaltongs- 
beamte  waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen. 
Leider  vermüste  man  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  guten  Klang  haben,  und  deren  Meinnngs- 
äulfierungen  in  der  Diskussion  von  groisem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
offiziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen erschienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  Öffentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  lie&e, 
Mitarbeiter  aus  diesen  Kreisen  fttr  seine  zeitgemälsen  nnd 
fOr  die  Allgemeinheit  so  wichtigen  Bestrebungen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
eine  wesentlich  bessere  als  im  Vorjahre.  Die  Diskussion 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  und 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedauern 
war,  dais  die  Redner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breite 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentlichen  Schulhygiene  nichts  zu  thun  haben. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  nach  Möglichkeit  Wandel  schaffen  1 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  brachte  folgende 
Erklärung:  ^Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  hat 
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beschlossen,  für  die  Yeisammlnng  in  Weimar  zwei  Tage  an- 
zusetzen. Gleichzeitig  wnrde  allgemein  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, die  Sitzungen  nicht  tiher  3  Uhr  nachmittags  aus- 
zudehnen. In  Anbetracht  dessen,  dafs  die  angemeldeten  Vor- 
trage sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  zwei  Tagen  nicht  bewältigen 
lassen,  macht  der  Vorstand  im  Einvernehmen  mit  der  Greschäfts- 
führung  in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
drei  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Grenehmi- 
gung  der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
geschäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimmung 
gelangen.^  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
ftir  eine  Ausdehnung  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
Tage  aus.  Ob  die  Schulhygiene  genügend  wichtigen  Stoff  zu 
jährlich  dreitägigen  Verhandlungen  liefen)  kann,  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
Yorweggenommen,  dais  die  Zusammensetzung  des  Vereins- 
Torstandes  einige  ÄnderuDgen  erfahren  hat  (u.  a.  ist  statt 
Greheimrat  von  EsMABCH-Eliel  der  Professor  der  Hygiene  in 
Prag,  HüEPPE,  eingetreten).  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
ist  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
SchluCs  rund  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
Interesses  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführung,  über  die 
ein  sehr  summarischer  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schliefst  mit  einem  kleinen  Überschuis  ab. 

Erster  Tag. 

Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  6biesbach- 
Mülhausen  i.  E.,  erö&et  die  Verhandlungen  mit  einer  Be- 
grüisungsansprache,  hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Themata  hervor  und  betont,  wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
hygiene und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
schlage. 

21* 
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des  VereinB   durch   manclierlei   gesellige  VeraDstaltangen  ein 
erfiretdiches  Programm  zn  entwerfen  gewnJGst. 

Die  am  letzten  Versammlungstage  ausgegebene  Teilnellme^ 
liste  zählt  160  Namen  auf.  Gut  die  Hälfte  der  Teibehmer 
fällt  auf  Weimar  und  Thüringen,  eine  nicht  geringe  Zahl  anf 
die  angrenzenden  preufsischen  Provinzen  und  sonstigen  Staaten. 
Aber  auch  so  ziemlich  alle  ferneren  deutschen  Gaue  waren 
vertreten,  zum  Teil  durch  offizielle  Abgesandte  von  Staaten, 
Städten  und  Behörden.  Schulmänner  und  Ärzte  bildeten 
naturgemäfs  die  Hauptmasse  der  Teilnehmer;  Verwaltnngs- 
beamte  waren  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen. 
Leider  vermiiste  man  aber  unter  den  Teilnehmern,  wie  schon 
im  vorigen  Jahre,  eine  Reihe  von  Männern,  deren  Namen  in 
der  Schulhygiene  einen  guten  Klang  haben,  und  deren  Meinnngs- 
äuiserungen  in  der  Diskussion  von  groüsem  Wert  gewesen 
wären.  Wiederum  war  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
offiziellen  Vertretern  der  Hygiene  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen erschienen.  Es  würde  sicher  zur  Hebung  des  Vereins 
beitragen  und  die  Wertschätzung  seiner  Verhandlungen  in  den 
offiziellen  Kreisen  und  der  ÖfiPentlichkeit  überhaupt  erhöhen, 
wenn  sich  der  Vorstand  mehr  als  bisher  angelegen  sein  lieÜBS, 
Mitarbeiter  aus  diesen  Kreisen  für  seine  zeitgemäJsen  und 
für   die  Allgemeinheit  so  wichtigen  Bestrebungen  zu  werben. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  in  diesem  Jahre 
eine  wesentlich  bessere  ab  im  Vorjahre.  Die  Diskussion 
wurde  mit  straffem  Zügel  gelenkt  und  an  Seitensprüngen  nnd 
Abschweifungen  nach  Möglichkeit  gehindert.  Zu  bedauern 
war,  dals  die  Bedner  zum  Teil  mit  mehr  als  epischer  Breite 
sich  bethätigten  und  ihre  Ausführungen  auf  Gebiete  ausdehnten, 
die  mit  der  eigentlichen  Schulhygiene  nichts  zu  thun  haben. 
Möge  der  Vorstand  des  Vereins  auch  hierin  in  der  nächsten 
Versammlung  nach  Möglichkeit  Wandel  schaffen  1 

Die  Verhandlungen  erstreckten  sich  diesmal  über  drei 
Tage,  trotzdem  von  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vor- 
trägen mehrere  ausfielen.  Das  Programm  brachte  folgende 
Erklärung:  ^Die  zweite  Jahresversammlung  in  Wiesbaden  hat 
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besohlofisen,  für  die  Yersammlimg  in  Weimar  zwei  Tage  an- 
zusetzen. Gleichzeitig  wurde  allgemein  der  Wnnsch  aus- 
geBprochen,  die  Sitzungen  nicht  über  3  Uhr  nachmittags  aus- 
zudehnen. In  Anbetracht  dessen,  dafs  die  angemeldeten  Vor- 
trage sich  bis  zu  dieser  Zeit  in  zwei  Tagen  nicht  bewältigen 
lassen,  macht  der  Vorstand  im  Einvernehmen  mit  der  Geschäfts- 
führung in  Weimar  den  Vorschlag,  für  die  dortige  Versammlung 
drei  Tage  anzusetzen.  Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Genehmi- 
gung der  anwesenden  Mitglieder  und  wird  daher  bei  den 
geschäftlichen  Besprechungen  am  20.  Mai  zur  Abstimmung 
gelangen.^  Die  Versammlung  sprach  sich  bei  der  Abstimmung 
fOr  eine  Ausdehnung  der  diesmaligen  Verhandlungen  auf  drei 
Tage  aus.  Ob  die  Schulhygiene  genügend  wichtigen  Stoff  zu 
jährlich  dreitägigen  Verhandlungen  liefern  kann,  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Aus  den  geschäftlichen  Mitteilungen,  die  in  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  eingeschaltet  wurden,  sei 
Torweggenommen,  dafs  die  Zusammensetzung  des  Vereins- 
Yorstandes  einige  Änderuugen  erfahren  hat  (u.  a.  ist  statt 
Gleheimrat  von  EsMABOH-Eiel  der  Professor  der  Hygiene  in 
Prag,  HuEPPE,  eingetreten).  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins 
ist  im  letzten  Jahre  um  487  gewachsen  und  beträgt  an  dessen 
Schluls  rund  750,  ein  gutes  Zeichen  für  das  Wachsen  des 
Interesses  an  der  Schulhygiene.  Die  Kassenführung,  über  die 
ein  sehr  summarischer  Bericht  erstattet  wurde,  weist  4575  Mark 
Einnahmen  auf  und  schlieist  mit  einem  kleinen  Überschuis  ab. 


Erster  Tag. 

Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  med.  und  phil.  Gbiesbach- 
Mülhausen  i.  E.,  eröffiiet  die  Verhandlungen  mit  einer  Be- 
grülsungsansprache,  hebt  die  Bedeutung  der  Bestrebungen  des 
Vereins,  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Themata  hervor  und  betont,  wie  das  Interesse  an  der  Schul- 
hygiene und  dem  Verein  in  immer  weiteren  Kreisen  Wurzeln 
schlage. 

21* 


S06 

ood  Stattgart  —  haben  noch  keine  SehnJAraie.  Wo  iarrte  im 
Magiatrat  oder  in  der  Solmlverwidtiiiig  Sita  nnd  .Stimme  liabeDf 
geschieht  im  ganzen  mehr  für  die  Hygiene  ab  andenwo.  A 
zeigt  sich  das  z.  B.  bei  der  Schnlreinignng,  die  dort,  wo  Arzte 
nicht  nützoreden  haben,  meist  nur  zwei-  bis  dreimal  w^hentlioli, 
statt  täglich  erfolgt.  Besonderer  Unterricht  für  SchwaAbeftlhigte 
besteht  in  allen  Gbofsstädten,  mit  Ausnahme  von  München  nnd 
Stuttgart.  Jngendspiele  sind  fast  überall  eingerichtet,  ftlr 
Mädchen  bis  jetzt  leider  nnr  vereinielt.  Kenn  Städte  stellen 
den  Schulkindern  Eisbahnen  irei  zur  Yerfägimg.  Schulbftder 
werden  bei  Neubauten  meist  angelegt^  vielfach  auob  in  alten 
Schulen  eingerichtet  Mehrere  Städte,  wie  Köln,  Bflenrnnr 
Hamburg,  Dresden,  gewähren  freien  Sdiwimmunterriobt,  Daszig 
hat  ein  eigenes  Schttlersc^wimmbad  eingerichtet.  Zusobfisfis 
zu  den  Ferienkolonien  und  zur  Speisung  unbemittelter  Kinder 
leisten  zahlreiche  Stadtverwaltungen.  Für  die  Speisung  haben 
z.  B.  im  letzten  Jahre  Halle  1500  Mark^  Dresden  9000  MJuk 
verausgabt. 

Ist  so  schon  mancherlei  an  Foctsebritten  gegen  Mher  im 
verzeichnen,  so  muEs  doch  noch  viel  geschehen,  ehe  die  Ve^ 
häljaüsse  überall  als  gut  bezeichnet  wierden  können. 

Die  Diskussion  beschäftigte  sich  hauptsäcfalii^h  mit  ffwei 
speziellen  Kapiteln  der  Schulhygiene,  den  Turnhallen  und  der 
Schulzimmerlüftung.  In  der  Frage:  Turnhalle  odeor  nicht? 
wiederholte  sich  die  Erörterung  vom  Tage  vorher.  Zur  Lüftong 
der  Zimmer  verlangte  Lehrer  SucK-Berlin  DnM^entüation, 
weil  die  natürliche  Lüftung  im  Sommer  versage ;  von  anderen 
Seiten  wurde  die  Ventilation  durch  Fenster  und  Thüren  ebne 
weitere  mechanische  Beihülfe  für  genügend  erachtet. 

Es  folgte  nunmehr  ein  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
auf  der  vorjährigen  Versammlung  gebildeten  Antiquakcm- 
mission,  erstattet  von  dem  Lehrer  Sohttbebt- Leipzig.  Die 
Kommission  erachtet  ihre  Aufgabe  noch  nicht  für  erledigt 
und  bittet  um  weitere  Mittel.  Es  wird  beschlossen,  der  Orts- 
gruppe Leipzig  die  Verfolgung  der  Frage  anzuveitbrauen,  ob 
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üeb  gröSäßfe  FiSage  der  lateiniBeJuen  Sol)jreib-  und  DrnolpM^Iinft 
gflganüber  d^r  dßntBohen  Schrift  empfiehlt,  femer  welche  Art 
TOB  AntiqnA  sich  am  meistßp  zur  Einfilhrang  eignet,  und  wi% 
sich  die  Schreihechrift  beeüglich  der  Bnohstabeiiform  so  ver- 
6in£E^hen  iB^  4^13  ^^  ftnch  beim  schneUen  Schreiben  leserlich 
bleibt.    Die  nötigen  Mittel  werden  bewilligt. 

Alsdaw  bi^t  ^egittnmgs-  nnd  Mediräalrat  Profefßor 
LsoB^&c^jiB-Mßiningen  seinen  Vortrag  über 

IMe  scknlirztüehe  Thitigkeit  in  Städten  nnd  anf  dem  Lande. 

Per  B^doer  legte  in  sein^Ni  firisch  nnd  apschanlich  yo& 
getragenen  Ansfühmngsiei^  dar,  dafe  Schnlärzte  jetzt  zwar  in 
aJkn  Knltnrlfindern  eingefiihrt  seien,  bisher  jedoch  faet  nnr 
in  den  Sisftdto»  nicht  ^n£  d^m  Lande.  Port  seiep  sie  aber 
eb0n8o  nötig  wie  in  djen  Städtop.  Niemand  werde  beb^npten 
wollen,  dals  die  j^nstftnde  in  den  I^dschulen  den  hygi^i^hen 
Aji^fordraimgen  mehr  entqpilUshei},  als  die  der  Stadt^nlen,  — 
pm  im  Oegenteil.  Pie  Neigung  der  Landbewohnver,  am 
Altgewohnte^  nicht  ;sn  rütteln,  nnd  das  Fehlen  einer  vox 
pnUiea,  wie  sie  m  d^  Städten  so  wirksam  sei,  anf  dem  Lande 
lasse  die  Qoffiniwg  ni<eht  zn,,  dafs  die  Lwdgem^ind^n  selbst 
mit  der  Anst#llimg  yq^  Scbffjiärzten  vergehw  werden.  Paher 
iDliise  der  Staat  die  $|a^e  ip  di^  fibrnd  nehmen. 

Pee  weiteren  weist  di^nn  der  Redner  eingehend  die  Noi- 
weadigkeit  von  Schnltt^ten  überhaupt  nach.  Es  gebe  noch 
sine  ganz  negatiTistische  Sichtung,  dj«  von  Schnittrzten  ganz 
imd  gar  nichts  wissen  wolle.  Diese  sage:  der  Lehrer  sieht 
die  Kinder  tftglich  and  kann  daher  am  besten  Abnormitäten 
heransfinden.  Der  Arzt  lockert  nnr  die  Disziplin  der  Schule. 
In  wi];klich  wichtigen  Fallen  könne  man  ja  eigens  einen  Arzt 
hinziKsiehen.  Eine  zweite,  weniger  absprechende  Bichtnng 
halte  die  BeataJlnj^g  beeoat^d^rer  Schulärzte  für  überfltlwgy 
glaube  vielmehr  mit  einier  gelegentlichen  Revision  der  Schulen 
duich  den  beaimtetan  Arzt  auszukononen.  Beide  AufCossungen 
tragen   de^n    hygiemschen    Anforderungen    nach   Ansicht    des 

S«b«]fMimdbeitspfle9e  XV.  22 
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Redners  nicht  genügend  Rechnung.  Der  Lehrer  kann  zwa 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  der  gesundheitlichen  Übei 
waohung  der  Schüler  mitwirken,  aber  zu  einem  fachmännische] 
Urteile  über  den  Gesundheitszustand  ist  doch  nur  der  Arz 
befähigt  Die  Ergebnisse  yon  Seh-  und  Hörrersuohen  z.  B 
vermag  allein  der  Arzt  richtig  zu  werten.  Wie  miüslich  se 
auch  die  körperliche  Untersuchung  von  Mädchen  durch  dei 
Lehrer.  Das  Ziel  muls  ein  Zusammenarbeiten  von  Arzt  un< 
Lehrer  sein,  wie  es  unter  anderem  für  die  richtige  Beurteiluof 
Schwachbefähigter  ganz  unumgänglich  sei. 

Einen  besonderen  Befähigungsnachweis  will  L.  von  dei 
Schulärzten  nicht  verlangen.  Die  hygienische  Ausbildung  dei 
Ärzte  auf  den  Universitäten  sei  heutzutage  so  gut,  daCs  sü 
alles  Rüstzeug  für  die  Aufgaben  des  Schularztes  liefere.  Zu 
erwägen  sei,  ob  man  nicht,  wie  von  einigen  Seiten  empfohlen 
wird,  auch  Schulärzte  für  die  höheren  Schulen  bestellen  solle. 

Der  Redner  spricht  darauf  über  die  Thätigkeit  der  Schul- 
ärzte in  Sachsen -Meiningen,  dem  einzigen  Staate,  der  bishei 
Schulärzte  auch  für  die  ländlichen  Bezirke  hat.  Der  Dienst 
ist  hier  so  geregelt,  dals  im  Frühjahr  eine  Untersuchung  dei 
in  die  Schule  eintretenden  Kinder  erfolgt,  während  im  Herbst 
eine  Kontrolle  über  die  Ausführung  der  im  Frühjahr  jop 
geschlagenen  Maüsregeln  und  eine  Untersuchung  der  Kon« 
firmanden  zwecks  Erteilung  von  Ratschlägen  für  ihre  Benifil| 
wähl  vorgenommen  wird.  Als  Schulärzte  thätig  sind  sowol 
beamtete  wie  nicht  beamtete  Ärzte.  Zweckmäßig  ist  es, 
sie  in  ihrem  Bezirke  wohnen  und  so  dessen  ganze  Verhall 
genau  kennen.     Ein  Arzt  genügt  für  1200 — 1500  Eander. 

In  Sachsen-Meiningen  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  gewerbliol 
Thätigkeit  sehr  ungünstig  auf  die  Schulkinder  einwirkt, 
ist   dort  allerdings  auch    so  verbreitet   wie   sonst   selten, 
einem  Orte  waren  von  260  Schulkindern  191   gewerblich 
schäftigt,   davon  standen  150  im  Alter  von  unter  12  Jahrel 
Über  die  Ge&hrlichkeit  der  Hausindustrie  höre  man  allei 
auch  übertriebene  Schilderungen;  die  Behauptung  z.  B.,  di 
sie  die  Erkrankungen  an  Tuberkulose  ungemein  fördere. 
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L.  nicht  bestätigt  gefunden,  wie  er  denn  bei  Schulkindern 
überhaupt  Tuberkulose  selten  sah.  Ln  einzelnen  behandelte 
Redner  dann  noch  die  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen  (bis 
83  7o  Kurzsichtige  in  der  Prima  der  höheren  Schulen),  den 
schädlichen  RinflufR  übertriebener  sportlicher  Übungen,  wie 
des  Badfahrens,  und  den  sexueller  Erregungen  auf  das  Herz, 
die  so  häufig  zu  beobachtende  geistige  Minderwertigkeit  der 
Kinder  trunksüchtiger  Eltern  (14 — 30%  der  Minderbegabten 
waren  Kinder  von  Potatoren  I).  Auf  diese  wie  auf  viele 
andere  Verhältnisse  müisten  die  Schulärzte  ihr  Augenmerk 
richten. 

Die  im  Druck  nicht  vorgelegten  Leitsätze  des  Referenten 
lauteten,  soweit  sich  feststellen  liefs,  folgendermafsen: 

„1.  Ein  Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und  Arzt  zur 
Besserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  von  Schale  und 
Schülern  ist  nötig;  aber  nur  der  Arzt  kann  der  sachverständige 
Berater,  der  „Schularzt^  sein. 

2.  Eine  Ausdehnung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  auf 
die  Landschulen  hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  der 
Staat  die  Organisation  unternimmt. 

3.  Auch  der  nicht  beamtete  Arzt  ist  zum  Schularzt  ge- 
eignet.    Eine  besondere  „Schularztprüfang^  ist  unnötig. 

4.  Die  Einreihung  der  höheren  Schulen  in  die  Schularzt- 
organisation ist  erforderlich. 

5.  Die  Aufgaben  der  Schulärzte  sind  mit  der  Untersuchung 
der  Schüler  und  der  Besichtigung  der  Schulgebäude  nicht  er- 
schöpft. Die  Schulärzte  haben  auch  fbr  alle  weitergehenden 
gesundheitlichen  Einrichtungen,  die  für  Schule  und  Schüler 
Bedeutung  haben  (Schulbäder,  Hil&klassen,  Kinderheilanstalten, 
Hinzuziehung  von  Spezialisten  u.  s.  w.),  mit  aller  Thatkraft 
einzutreten." 

Dr.  med.  Kobmann -Leipzig,  als  erster  Redner  in  der 
Diskussion,  stellt  als  Ideal  hin,  dals  die  Ärzte  Lehrer  in  der 
Schule  werden.  So  sei  in  Würzen  neuerdings  Samariter- 
Unterricht  durch  Ärzte  in  den  Schulen  eingeführt.  Auch  er 
hält   Lungentuberkulose    bei    Schulkindern     für    selten,    aber 
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Tnberknloee  anderer  Organe,  zumal  Tuberkalose  in  Form  tod 
SkrophnlcNse,  sei  häufiger. 

Dr.  med.  Sghhid-Monkab])- Halle  meint,  es  könne  nach 
den  YorliegttiMlen  Erfahrungen  kein  Zweifel  mehr  an  der  Mfig* 
liflhkeit  einee  guten  Zusammenlehens  von  Lehrer  und  Schulsnt 
obwalten.  Die  Notwendigkeit  des  Sohularztes  sei  gentigend 
durch  die  Thatsaohe  erwiesen,  dais  30 — 25  Vo  der  neu  in  die 
Schulen  au%fiiiommen«i  Kinder  körperlich  nicht  genügend  ent- 
wickelt sin(L  Die  wesentlichsten  An^ben  des  SchularzteB 
sei«!:  UntersAchung  der  neu  aufsunehmenden  Kinder,  ein 
halbes  Jahr  danach  Prüfung  ihres  Hör-  und  Sehvermögens 
(die  BU  Anfang  wegen  der  mangelnden  Schulung  der  Kinder 
nicht  sicher  gelinge)i  Beguta«ihtung  dar  geistig  Minderwertigen, 
Baterteilung  für  die  Berufswahl  bei  der  Schulentlassung. 

Lehrer  Suck- Berlin  produsiert  einen  von  ihm  verfalsten 
Entwurf  für  Gesundheitslisten,  die  vom  Lehrer  zu  führen  sind. 

Sanitfttsrat  Taube -Leipzig  rerficht  nach  seinen  Leipzigar 
Erfahrungen  die  Notwendigkeit  des  Schularztes. 

Professor  DAHN-Braunschweig  nimmt  die  höheren  Lehrer 
in  Schutz;  auch  sie  hatten  Literesse  und  Verständnis  für  die 
Schulhygiene.  Körperübungen  in  den  Schulen  verdienten 
gewüjs  Förderung,  aber  man  hüte  sieh  vor  dem  Übermals.  Es 
ist  bekannt,  dais  allzu  starke  Kraftanstrengungen  zu  Hers- 
leiden führen,  und  dafs  oft  gerade  die  besten  Turner  für  d^ 
Militärdienst  nicht  brauchbar  sind.  Die  gewerbliche  Arbeit 
der  Schulkinder  zu  beechrtUiken,  sei  ohne  Frage  nützlich;  nur 
müsse  man  bedenken,  dafs  in  vielen  Familien  zur  Bestreitoqg 
des  Lebeosunterhaltes  es  unumgänglich  sei,  dais  die  Kinder 
schon  etwas  verdienen« 

Li  der  weiteren  Diskussion,  die  sachlich  nichts  wesentlich 
Neues  mehr  bringt,  wird  eine  Beschluüsfassung  der  Versammlung 
angeregt. 

Im  Schluiswort  weist  Leübusohbb  die  Gesundheitslisten 
von  SüCE  als  unbrauchbar  zurück;  der  Lehrer  sei  nicht  im 
Stande,  alle  ihre  komplizierten  Fragen  zu  beantworten.  Dab 
bei  den  höheren  Lehrern  das  Interesse  für  die  Schulgesundheits- 
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pflege  nicht  bedentend  sei,  ergebe  sieb  ans  dem  mangelbaften 
Besuch  der  eigens  Mt  Philologen  auf  den  Universitäten  ge- 
haltenen hygienischen  Kurse. 

Das  Ergebnis  der  Verhandlung  über  die  Sohularztfrage 
isi,  dals  die  Versammlung  auf  Antrag  von  Q-bibsbaoh  folgenden 
BeschluTs  £aJst:  „Der  Verein  bescfalieüst,  dahin  zu  wirken  und 
bei  den  Regierungen,  Stadtverwaltungen  und  Parlamenten  dahin 
vorstellig  zu  werden,  dafs  Schulärzte  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
angestellt  werden.'' 

Zur  weiteren  Erwägung  der  Schularztfirage  wird  eine 
Kommission  mit  dem  Rechte  der  Selbstergänzung  eingesetzt, 
bestehend  aus  den  Herren  LEUBüSCHER-Meiningen,  Beigeordneter 
Hebtzog- Aachen,  Direktor  Döbb- Frankfurt  a.  M.  und  Rektor 
Jaitkb- Berlin. 

Nach  einer  kurzen  Erholungspause  folgte  als  fernerer 
Vortrag  der  des  Schularztes  Dr.  Kbeiss- Weimar 


tJktv  Beseiti^ng  der  begiuenden  Skoliose, 

mit  DesoBitrationen. 

Die  Demonstrationen  fielen  fort,  das  Thema  wurde  dafür 
nach  der  therapeutischen  Seite  ausführlicher  behandelt. 

Der  Redner  schilderte  zunächst  die  verschiedenen  Ursachen, 
die  zur  Skoliose  Veranlassung  geben  können;  nach  ihnen  kann 
man  eine  rhaohitisohe,  eine  habituelle  und  eine  statische 
Skoliose  unterscheiden.  Zweckmäfsig  nimmt  man  drei  Grade 
der  Skoliose  an;  im  ersten  ist  noch  Heilung  möglich,  im 
zweiten  Besserung,  aussichtslos  für  die  Therapie  ist  der  dritte 
Orad,  die  hochgradige,  mit  Blutstauung  in  den  Lungen  und 
sekundär  auch  in  den  ünterleibsorganen  einhergehende  Skoliose. 
Die  Häufigkeit  der  Skoliose  im  schulpflichtigen  Alter  ist 
sattsam  bekannt.  Mädchen  erkranken  doppelt  so  zahlreich  als 
Knaben  daran;  es  liegt  das  an  ihrer  schwächeren  Konstitution, 
ihrer  schnelleren  Körperentwickelung  und  der  Beschäftigung 
mit    feinen    Handarbeiten.    Körperübungen,    gute    Subsellien, 
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Vermeidiing  zu  langen  Sitzens  sind  die  nächsten  Mittel,  über 
die  die  Schule  zur  Verhütung  der  Skoliose  verfftgt.  Von 
gröJGster  Wichtigkeit  ist  eine  stete  Überwachung  durch  den 
Schularzt,  damit  jede  beginnende  Bückgratsverkrümmung  sofort 
bemerkt  und  zur  Behandlung  gebracht  wird.  Die  Behandlung 
der  beginnenden  Skoliose  muls  sowohl  eine  konstitutionelle, 
wie  eine  mechanische  sein.  Die  konstitutionelle  Behandlung 
zielt  durch  eine  gute  Ernährung,  zweckmäTsige  Kleidung,  viel 
Aufenthalt  im  Freien  u.  s.  w.  auf  eine  allgemeine  Kräftigang 
des  Körpers  hin.  Die  mechanische  Behandlung  besteht  in 
geeigneten  gymnastischen  Übungen  verschiedener  Art,  die 
Redner  des  näheren  schildert;  in  schweren  Fällen  sind  be- 
sondere Apparate  zur  Stütze  und  Greradhaltung  des  Körpen 
erforderlich. 

In  der  Diskussion  wurde  von  Dr.  med.  Schmidt  Bonn 
auf  die  guten  Erfolge  des  Turnens  bei  der  Verhütung  der 
Rückgratsverkrümmung  hingewiesen.  Zu  loben  seien  die  schwe- 
dischen Schulen,  in  denen  2Vi  Stunden  täglich  auf  Körper- 
übung verwendet  werden.  Leider  gehe  ein  greiser  Teil  der 
günstigen  Wirkungen  des  Turnens  bei  den  Mädohen  später 
durch  das  Tragen  des  Korsetts  wieder  verloren.  Der  Verein 
möge  einmal  die  Korsettfrage  als  Gegenstand  für  seine  Ver- 
handlungen aufnehmen. 

Oberlehrer  Wetekamp  •  Breslau  rückt  zum  dritten  Male 
mit  seinem  Kampfgeschrei:  „Fort  mit  dem  Turnen  aus  den 
Turnhallen"  auf  den  Plan,  findet  aber  bei  der  Versammlung 
wenig  Neigung  zu  einer  abermaligen  Erörterung  dieser  Frage. 

Der  nun  folgende  Vortrag  von  Photograph  Schwibb- 
Weimar  über 

Messung  der  Helligkeit  von  Schul-  und  Wohsräumen 

brachte  die  Beschreibung  zweier  einfacher  und  anscheinend 
zweckmälsiger  Apparate  für  die  Lichtmessung  in  Schulen. 
Dem  einen,  von  Sohwibb  selbst  erdachten  Apparate  liegt  ein 
•photographisches  Prinzip  zu  Grunde.     Ein    länglicher   Papie^ 
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streifen,  der  an  dem  einen  Ende  ans  einer  Lage  Seidenpapier 
besteht,  wahrend  nach  dem  anderen  Ende  zn  treppenartig  an- 
steigend immer  mehr  Lagen  Seidenpapier  ihn  zusammensetzen, 
80  zwar,  dafs  jede  aus  yersohieden  starken  Lagen  Seidenpapier 
gebildete  Abteilnng  des  Streifens  eine  Nummer  trägt,  wird 
auf  einem  Rhodaminpapier  mit  einer  gelben  Glasplatte  bedeckt 
an  dem  zu  xmtersuchenden  Platze  ausgelegt  und  eine  bestimmte 
Zeit  dort  belassen.  Je  nach  der  Helligkeit  an  dem  Platze  hat 
dann  das  Licht  bis  zu  dieser  oder  jener  Zahl  von  Seiden- 
papierlagen den  Streifen  zu  durchdringen  vermocht  und  die 
entsprechende  Nummer  auf  dem  lichtempfindlichen  Papiere 
abgebildet.  Empirisch  weiis  man,  welche  Helligkeit  noch  ge- 
nügt, die  yerschiedenen  Papierdicken  zu  durchdringen,  und 
hat  daher  an  der  letzten,  deutlich  auf  dem  photographischen 
Papier  abgebildeten  Zahl  einen  Mafsstab  für  die  Helligkeit 
des  Platzes.  Die  Verwendung  der  gelben  Glasplatte  und  des 
Bhodaminpapiers  soll  nach  Schwieb  den  Vorwurf  unberechtigt 
machen,  den  man  gegen  ähnliche,  mit  photographischen  Hilfs- 
mitteln arbeitende  Methoden  erhoben  hat,  dafs  sie  nämlich  nicht 
die  Helligkeit,  sondern  nur  die  Menge  der  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Lichtes  messen. 

Der  zweite  Apparat  besteht  aus  einem  Bohr,  in  dessen 
eines  Ende  hineinblickend  man  am  anderen  Ende  ein  gröfseres 
und  daneben  drei  kleine  Löcher  sieht.  Vor  die  kleinen  Löcher 
kann  man  durch  Drehung  einer  Schraube  Seidenpapierlagen 
Teisehiedener  Stärke  vorschalten.  Man  visiert  nun  durch  das 
Rohr  auf  den  zu  prüfenden  Klassenplatz  und  schaltet  durch 
Drehen  an  der  Schraube  immer  stärkere  Lagen  Seidenpapier 
solange  vor  die  kleinen  Löcher  vor,  bis  sie  nicht  mehr  sichtbar  sind. 
An  einer  Skala  liest  man  ab,  wieviel  Seidenpapierlagen  vorge- 
schaltet sind.  Aus  der  Aichung  des  Listrumentes  mit  einem 
WBBBBschen  Photometer  weifs  man,  bei  welcher  Helligkeit 
die  betreffende  Seidenpapierstärke  die  kleinen  Löcher  nicht  mehr 
erkennen  lälst,  und  erfährt  damit  die  Helligkeit  des  Platzes. 

Stadtarzt  Dr.  PFEiFFEB-Hamburg,  der  einzige  Diskussions- 
redner zu  diesem  Vortrag,  hält  den  zweiten  Apparat  für  ein^ 
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faoh«r  und  znyerlftfisigeri  eine  Aiudolit,  die  der  Beriohtentatter 
teilt. 

Den  Vortrag  über 

Die  Pansen-  nnd  Ferienfrage  im  Schnlbetriebe 

zu  halten,  war  der  Referent  Geh.  Medizinalrat  Professor 
EuLENBüBO-Berlin  yerhindert.  Jedoch  lagen  seine  Leitsätze 
der  Versammlung  im  Druck  vor.     Sie  lauteten: 

I.   Thesen  zur  Pausenfrage. 

1.  Jede  Unterrichtsstunde  sollte  Ton  der  folgenden  plan- 
mälsig  durch  eine  Pause  getrennt  werden. 

2.  Die  zwischen  zwei  Stunden  einzuschaltenden  Pausen 
erhalten  ihre  volle  hygienische  Bedeutung  erst,  wenn  dea 
Schülern  zum  Verlassen  der  Klassenzimmer  und,  soweit  mög- 
lich, zum  Aufenthalt  im  Freien  Gelegenheit  gewfthrt  wird. 

8.  Auf  diesem  Zwecke  entsprechende  Erholungsräume 
von  angemessenem  Umfange  —  z.  B.  in  Form  bedeckter 
Hallen,  die  nötigenfalls  auch  fCLr  den  Tumbetrieb  nutzbar  ge- 
macht werden  können  —  ist  bei  gröüseren  Schulbauten  in  Zu- 
kunft mehr  als  bisher  Rücksicht  zu  nehmen. 

4.  Die  Pausen  sollten,  aulser  zu  ungebundener  Bewegong 
im  Freien,  auch  zum  Verzehren  des  Frühstücks  dienen,  and 
die  Schüler  in  dieser  Hinsicht  gelegentlich  kontrolliert  werden. 

ö.  Keine  Pause  sollte  weniger  als  zehn  Minuten  betragen 
dürfen. 

6.  Im  übrigen  braucht  die  Länge  der  Pausen  nicht  auf 
allen  Unterrichtsstufen  dieselbe  zu  sein,  sondern  kann,  den 
Schuljahren  angemessen,  variieren.  In  den  drei  ersten  Schul- 
jahren sollte  nie  ein  Unterricht  von  mehr  als  40 — 46  Minuten 
Dauer  erteilt  werden,  dem  Pausen  von  15 — 20  Minuten  zu 
folgen  hätten. 

7.  Auch  auf  den  höheren  Stufen  wäre  es  hjgienisoh 
empfehlenswert,  wie  beim  Hochschulunterricht  je  45  Minuten 
Unterrichtszeit  mit  15  Minuten  Pause  abwechseln  zu  lassen. 
Im  Verlaufe  eines  4-  oder  5-  oder  gar  6  stündigen  Vormittags* 
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nnterriohtB   enoheint   überdies   eine   fortsolireitende   Ver« 
lange rung  der  Pausen  hygienisoh  gerechtfertigt. 

n.    Thesen  sur  Ferienfrage. 

1.  Die  ausgedehntesten  Ferien  müssen  in  die  heüse  Zeit 
des  Jahres  fi&llen  („Sommerferien^)  nnd  sind  über  die  an  den 
meisten  Orten  bisher  übliohe  Zeitdauer  von  4,  allenfalls 
6  Wochen  hinaus  zu  verlängem. 

2.  Für  die  spezielle  Anordnung  der  Sommerferien  erscheint 
Tom  sohulhygienischen  Standpunkte  der  in  den  süddeutschen 
Bundesstaaten  herkömmliche,  dem  Osterreichischen  System  sich 
amiähemde  Modus  empfehlenswert,  wonach  die  Ferien  im 
Laufe  des  Juli  (Bayern:  14.  Juli;  Württemberg:  23.  oder 
31.  Juli;  Baden:  30.  Juli)  beginnen  und  bis  in  den  September 
hinein  (Württemberg:  7.  oder  16.  September;  Baden:  11.  Sep- 
tember; Bayern:  18.  September)  dauern  —  der  ganze  August 
also  Ferienmonat  ist. 

3.  Übrigens  braucht  auch  auf  diesem  Gebiete  keine  mecha- 
nische Gleichmacherei  zu  herrschen.  Den  regionären,  klima- 
tischen und  sonstigen  Verschiedenheiten,  den  berechtigten  ört- 
lichen Wünschen  und  Lebensgewohnheiten  ist  vielmehr  — 
unter  Einhaltung  der  obigen  Norm  —  in  gebührender 
Weise  B«ohnung  zu  tragen. 

4.  Auch  braucht  bei  dieser  Anordnung  der  jährliche  Ge- 
lamtumfang  der  Ferien  keineswegs  über  die  bisher  vorgeschrie- 
benen Grenzen  —  die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  zwischen 
70  nnd  96  Tagen  im  Jahr  schwanken  —  verlängert  zu  werden. 
Der  Zuwachs  der  Sommerferien  erfährt  vielmehr  durch  Weg- 
füll  der  bisherigen  Michaelisferien  eine  vollkommene  Aus- 
gleichung —  wie  es  jetzt  schon  in  vielen  (hegenden  (abgesehen 
von  den  süddeutschen  Staaten  auch  Westfalen,  der  Bhein- 
jnrovinz,    Wiesbaden,   und  in   Elsalis-Lothringen)  der  Fall  ist. 

5.  Dm  eine  ungeschmälerte  hygienische  Ausnutzung  der 
Sommerferien  zu  ermöglichen,  müssen  dieselben  nicht,  wie 
bisher,  mitten  in  das  Sommerhalbjahr,  sondern  an  den  Schlufs 
dsttelben   fedlen.    In  weiterer  Folge  davon  wäre  es  vielleicht 
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geraten,  das  Sohuljahr  überhaupt  mit  dem  Kalenderjahre  za- 
sammenfallen  zu  lassen,  und  das  Sommerhalbjahr  mit  den 
jetzigen  Sommerferien  —  das  Winterhalbjahr  mit  den  Weih- 
naohts-  und  Neujahrsferien  zu  besohlieüsen,  wie  es  gegenwärtig 
schon  in  einzelnen  auiserdeutschen  Ländern  (Skandinavien;  an- 
nähernd auch  in  Österreich)  der  Fall  ist. 

Die  Diskussion  über  die  Thesen  zur  Pausenfrage  zeigte, 
dafs  die  Versammlung  sich  über  deren  ZweckmäCsigkeit  einig 
war.  Mit  Beifall  wurde  ein  Antrag  von  Dr.  med.  Kosmans- 
Leipzig  begrüist,  zu  No.  5  hinzuzufügen:  Zwischen  Vor-  und 
Nachmittagsunterricht  muls,  wo  letzterer  noch  besteht,  eine 
Pause  von  mindestens  2  Stunden  sein.  —  Ebenso  fimd  der  Vo^ 
schlag  des  Lehrers  MEYBiCH-Leipsig  Zustimmung,  in  No.  7 
die  Erwähnung  eines  6  stündigen  Vormittagsunterrichtes  sn 
unterlassen,  da  ein  Unterricht  von  dieser  Dauer  unter  allen 
Umständen  zu  lang  sei. 

Die  Besprechung  der  Thesen  zur  Ferienfrage  führte  da- 
zu, in  No.  4  einzuschalten:  Anzustreben  ist  allgemein  eine 
Normalzahl  von  13  Wochen  Ferien  im  Jahr.  Der  Schluls 
von  No.  5,  dafs  Schuljahr  und  Elalenderjahr  zusammenfallen 
könnten,  wurde  nicht  angenommen.  Die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung sprach  sich  dafür  aus,  dals  das  Schuljahr  nach  den 
grofsen  Ferien  im  Herbst  beginnen  möge;  es  empfehle  sich 
das,  um  die  den  Unterricht  so  sehr  störende  Unterbrechung 
des  Sommerhalbjahres  durch  die  groDsen  Ferien  zu  vermeiden. 
These  5  erhielt  daher  folgende  Fassung :  «um  eine  ungesohmft- 
ierte  hygienische  Ausnutzung  der  Sommerferien  zu  ermöglichen, 
müssen  dieselben  nicht  wie  bisher  mitten  in  das  Somme^ 
halbjahr,  sondern  an  den  Schlufs  desselben  fallen,  der  zugleich 
Schluls  des  Schuljahres  werden  soll.*' 

Der  Titel  der  Thesen  wurde  durch  Hinzufügung  der 
Worte  „aller  Schulen"  ergänzt  und  lautet  demnach:  Die 
Pausen-  und  Ferienfrage  im  Schulbetriebe  aller  Schulen. 

Das  umfangreiche  Programm  des  zweiten  Tages  war  nun 
erschöpft,    der   Best  des  Tages  der  Erholung  gewidmet.    Der 
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Nachmittag  fand  die  Teilnehmer  zu  einem  Festessen,  der  Abend 
zn  einer  geselligen  Zusammenkunft  in  den  Räumen  des 
EüDstlerhauses  in  bester  Stimmung  vereinigt. 

Dritter  Tag. 

Der  dritte  Tag  begann,  da  der  Vortrag  des  Bektors 
ZiMMEBMAKN-Frankfurt  a.  M.  „Zur  Reform  des  Elementar- 
nnterriohts,  vom  schulhygienisohen  Standpunkt  aus  beleuchtet" 
wegen  Verhinderung  des  Redners  ausfiel,  mit  dem  Referate 
des  Bektors  ENDBis-Rüdesheim  über 

Die  modernen  pSdagogisehen   StrSmungen,   im  Liebte   der 

ScÜnlgesnndheitspflege  betrachtet 

Eine  ausführliche  Wiedergabe  des  Inhaltes  dieses  Vor- 
trages darf  unterbleiben,  da  die  folgenden,  der  Versammlung 
▼orgelegten  Leitsätze  des  Vortragenden  die  wesentlichen  Punkte 
seiner  Ausfährungen  enthalten: 

1.  Zur  Beform  des  Unterrichtes  im  ersten  Schul- 
jahre. 

Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre  bedarf  einer  anderen 
Gestaltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und  Schreibens, 
bei  tüchtiger  Übung  des  Sprechens,  fleifsiger  Übung  der  Sinne 
imd  Bethätigung  der  Phantasie,  nebst  vorherrschender  Stellung 
des  Anschauungsunterrichtes,  wobei  die  Sitzzeit  der  Kleinen  ver- 
mindert, die  Gesundheit  geschont  wird. 

2.  Die  Einführung  des  Handfertigkeitsunter- 
richtes für  Knaben  in  den  Lehrplan  der  Schule. 

Die  Einfügung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  in  den 
Lehrplan  der  Schulen  ist  vom  Standpunkte  der  Schulgesund- 
heitspflege nicht  zu  billigen,  da  derselbe  nicht  genügende 
hygienische  Momente  aufweist,  um  als  Ausgleich  der  durch 
den  Lemakt  entstandenen  Schäden  gelten  zu  können.  Der 
Aufenthalt  in  der  firischen  Luft  und  besonders  das  Jugend- 
spiel vermögen  diesen  Zweck  besser  zu  erfüllen.  Dem  letz- 
teren ist  in  Stadt  und  Land  eine  bessere  Pflege  zu  gewähren. 
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8.  Der  Haashaltnngstinterrioht  fflr  Mädohen. 

Tom  Standpunkte  der  G^andheitspflege  ist  die  Einfdlumng 
dieses  Unterrichtes  in  die  Mädchenschulen  za  erstreben;  die 
Bedür&iisse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  ZnrQstung 
der  Mädohen  fast  aller  ^ände  für  die  praktischen  Thätigkeiten 
des  Weibes  im  Interesse  der  menschlichen  GreseUsohaft  und 
deren  Oesundheitsfördernng  liegt. 

4.  Die  ungeteilte  Schalzeit  unter  Wegfallen  des 
wissenschaftlichen  Unterrichtes  am  Nachmittage. 

Es  ist  wissenschaftlich  festgestellt,  dafis  der  wissenschaft- 
liche Unterricht  am  Nachmittage  hygienisch  nachteilig  und 
pädagogisch  fast  wertlos,  wenigstens  sehr  minderwertig  ist.  Im 
Interesse  der  Gesundheitspflege  ist  darum  dessen  Beseitigongf 
wo  diese  unmöglich  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben. 
Die  freien  Nachmittage  sind  teilweise  dem  Aufenthalt  in  der 
£rischen  Luft  und  der  Pflege  des  Jugendspieles  zu  widmen. 

5.  Die  Unterrichtszeit  in  der  Fortbildungsschule. 

Der  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule  in  später  Abend- 
stunde ist  Tom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen; 
es  ist  eine  frühere  Unterrichtszeit  während  des  Tages  zu 
wählen. 

6.  Die  Haftpflichtfurcht  in  der  deutschen  Lehrer- 
schaft. 

Die  Haftpflicht  hat  gröüsere  Beunruhigung  unter  den 
Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint.  Wo  gesundheits- 
fördernde Übungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schflle^ 
ausflöge,  dadurch  gehemmt  werden,  da  ist  dies  zu  beklagen 
und  auf  Abänderung  zu  dringen. 

7.  Die  Belehrungen  über  die  Gesundheitspflege 
durch  die  Schule,  hygienischer  Unterricht. 

Die  Grundsätze  einer  vernünftigen  Gesundheitspflege 
müssen  mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten  Volkes 
werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  Schulanstalten,  dafür  ein- 
zutreten, und  den  Unterrichtsplan  danach  zu  gestalten. 

Die  Diskussion  erstreckte  sich  nur  auf  einige  der  von 
dem   Redner   angeschnittenen   Fragen,   nämlich  die  Thesen  1 
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bis  4.  Die  Themata  der  Leitsätze  5  und  7  wasen  ja-  Mmh. 
bereits  im  Anschliifa  an  andere  Vorträge  am  eisten  nud  vwwbm 
Versammlxmgstage  erörtert,  No.  6  war  schon  im  Vorjahre  be- 
handelt worden. 

Bei  den  Schnlrekruten  zunächst  das  Anffiissungs-  und 
Ansohanungsyermög^i  zn  üben  und  da&A  erst  mit  dem  eigent- 
lichen Lehrstoff  einsufietzen,  emp&hlan  mfehrere  Redner. 
Schalrat  WsHSHAHN-Hannover  fordertei  man  solle  im  ersten 
Schuljahre  statt  20  nur  18  Stunden  Unterricht  wsetoen.  Man 
komme  dann  mit  dem  Vormittagsunterricht  ans,  sonst 
denn  länger  als  drei  Stunden  Unterricht  hintereijoauder  sei 
die  kleinen  Schüler  nicht  zulässig. 

Dr.  med.  Kobmann  -  Leipzig  wüiischt  Beseitigung  des 
Nachmittagsunterrichts  zunächst  mindestens  im  Sommer;  auf 
keinen  Fall  dürfe  dabei  aber  der  Vormittagsnntemcht  auf 
mehr  als  fünf  Stunden  ausgedehnt,  yiehnehr  müsse  eine  Ver- 
niuderung  der  Unterrichtszeit  angestrebt  werden. 

Für  den  Handfertigkeitsunterricht  als  einen  besonders  er- 
siehlich  wirkenden  Gegenstand  trat  namentlich  Dr.  Pa38T- 
Leipzig  in  die  Schranken,  allerdings  nicht  ohne  V^iderspmch 
von  Seiten  einiger  Schulmänner.  Eine  gute  Lösung  der  DiiSe- 
renzen  brachte  der  Vorschlag  des  Lehrers  SoHüBBBT-Leipiag, 
in  These  2  zu  sagen,  der  Handfertigkeitsantemcbt  ist  jsu 
beanstanden,  nicht  »da**,  sondern  „sofern^  er  «nicht  gen^flgeBde 
hygienische  Momente  aufweist*'. 

Über  die  Zweckmäbigkeit  des  Haushalfaungsuoterrichtes 
fär  Mädchen  stimmten  im  Grunde  alle  Beduer  überein. 
Ueinungsverschiedenheiten  zeigten  sich  nur  bezüglich  des  vWie' 
dieses  Unterrichtes.  Die  von  einigen  Rednern  mitgeteiltei^ 
eigenen  Beobachtungen  lehrten,  dais  die  nun  schon  an  vielsin 
Orten  mit  dem  praktischen  Haushaltsunterricht  gema^^ten  Er- 
iahnmgen  entschieden  zur  Nachahmung  anzuregen  geeignet  sind. 

Dnser  ganzes  Unterrichtssystem  wurde  als  ein  aus  der 
mittelalterlichen  Scholastik  hervorgegangenes,  den  Körper  gegen- 
über dem  Geist  viel  zu  sehr  yemachlässigendes  scharf  yiob 
Bedakteur  Dr.  Wachleb- Weimar  kritisiert.     Die  „jßlätier  ßr 
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deutsche  Ereiehung*^    stellte   der  Bedner   als    ein   vernünftige 
Unterrichtetendenzen  verfolgendes  Organ  hin. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Tauhstummenlehrer  Enöfles- 
Weimar  über 


des  Stotteins  bei  SehnlkiBdeni, 
mit  Demonstrationen  an  stotternden  Knaben. 

Die  Thesen  des  Vortragenden  besagten: 

1.  Die  Schnlgesondheitspflege  macht  es  sich  zur  Pflicht, 
sich  auch  der  mit  dem  Sprachgebrechen  des  Stottems  behafleton 
Schulkinder  anzuDehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine  Heil- 
kurse für  stotternde  Kinder  eingerichtet  sind,  solche  bei  den 
SohulbehOrden  zur  Einrichtung  anzuregen. 

2.  Die  Heilkurse  werden  von  sachkundigen,  mit  dem 
Wesen  und  der  Heilung  des  Stottems  vertrauten  Lehrern  ge- 
leitet, die  mit  den  Klassenlehrern  der  betrefiFenden  stotternden 
Eünder  in  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der  Individualität 
des  einzelnen  Falles  und  der  nach  und  nach  erlangten  Spreoh- 
fertigkeit. 

3.  Der  Schularzt  hebt  bei  seinen  Revisionen  die  stottern- 
den Kinder  heraus,  weist  sie  dem  Heilkurse  zu,  stellt  die  Ur- 
sachen des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemeinbehandlung  fest, 
überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  za- 
stttndigen  Behörden  das  Besultat  bei  den  Abschlois- 
prüfungen  fest. 

4.  Es  empfiehlt  sich,  dals  in  den  einzelnen  ünterrichis- 
stonden  des  Heilkursus  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der  stotternden 
Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  richtige 
Kenntnis  von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen  und  auch 
ihrerseits  helfend  eingreifen  zu  können. 

5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  sonstigen 
Schulunterricht  in  Rücksicht  auf  ihr  Leiden  liebevoll  und  auf- 
munternd zu  behandeln. 

Die  Vorführung  einer  Reihe  stotternder,  vom  Vortragenden 
geschulter  Knaben  gab  ein  deutliches  Bild  von  den  guten  Er- 
folgen eines  richtig  geleiteten  Sprachunterrichts  bei  Stotterern. 
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Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt.  Unter  den  üblichen 
SchloMormalitäten  wurde  die  Tagung  für  beendet  erklärt. 

Am  Nachmittag  des  dritten  Tagee  fand  unter  Beteiligung 
von  etwa  30  Teilnehmern  der  Versammlung  ein  Ausflug  nach 
Jena  statt,  für  den  folgendes  Programm  entworfen  worden  war: 
„Führung  in  Gruppen  unter  bewährter  Leitung  nach:  1.  der 
neuen  Bürgerschule  (Schulbad) ;  2.  der  pädagogischen  Seminar- 
sohule;  8.  der  öffentlichen  Lesehalle;  4.  den  Genossenschafts- 
häusern;  5.  dem  Krematorium." 

Für  die  Leeer  dieser  Zeitschrift  ron  Interesse  ist  nur  ein 
Bericht  über  die  Verhältnisse  der  beiden  Schulen,  die  gezeigt 
wurden,  und  hiervon  wiederum  bedürfen  nur  die  Brausebäder 
der  Erwähnung.  Li  der  einen  Schule  ist  das  Brausebad  derart 
eingerichtet,  dais  die  Kinder,  auf  einer  Plattform  neben  einander 
stehend,  mit  Wasser  überrieselt  werden  und  sich  auch  in  die 
rings  um  die  Plattform  ziehende  rinnenartige  Vertiefung  hinein- 
legen können.  Gegen  diese  Einrichtung  hat  man  Bedenken 
gehabt,  weil  die  Kinder  sich  zu  nahe  berühren,  in  demselben 
Wasser  baden  und  daher  der  Ansteckxmgsgefahr  (?)  ausgesetzt 
sind.  Man  hat  deshalb  in  der  zweiten,  neueren  Schule  das 
Brausebad  anders  gestaltet.  Hier  finden  sich  eine  Anzahl 
flacher  Zinkwannen,  die  mit  Wasser  gefüllt  werden  und  je 
ein  Kind  aufnehmen;  über  ihnen  ist  je  eine  Brause  angebracht. 
Unseres  Erachtens  ist  diese  Einrichtung,  die  übrigens  aus  Köln 
entlehnt  sein  soll,  nicht  nachahmenswert.  Es  ist  gar  nicht  der 
Zweck  des  Schulbades,  daUs  die  Kinder  ein  Wannenbad  er- 
kalten; das  Abseifen  unter  dem  Brausebad  genügt.  Nimmt 
man  nur  nicht  zu  viel  Kinder  zugleich  auf  die  Plattform,  damit 
eine  gegenseitige  Behinderung  beim  Abseifen  vermieden  wird, 
80  genügen  die  Brausen  der  ersten  Schule  durchaus.  Eine 
Ansteckungsgefahr  durch  die  Berührung  der  Eänder  unter  ein- 
ander ist  ja  wohl  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  zu  fem- 
Uegend,  um  sie  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  ist  bei  den 
Wannenbädern  der  zweiten  Schule  übrigens  eben  so  grofs; 
denn  wie  sollte  es  möglich  sein,  wenn  eine  Klasse  badet,  jede 
der  10  bis  12  Wannen,  ehe  sie  von  einem  zweiten  Kinde  be- 
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nutzt  wird,  grOndliob  za  säubern,  was  doch  goeohehs^  mObte, 
falls  man  überhaupt  mit  der  Möglichkeit  eiuer  KnHiVhmt» 
übertmgUBg  beim  Baden  rechnet  I  AuGserdem  scheint  uns  das 
Wannenbad,  das  etwa  80  Liter  Wasser  tomeht,  eine  Y0^ 
seh  Wendung;  ein  Brausebad  fSn  ein  Kind  «rfbrdsrt  nur  20  bis 
30  Liter  Wasser. 

Die  Au&ahme  der  Ausflügler  diiroh  die  Jenaer  Stadt- 
verwaltung war  eine  überaus  liebenswürdige;  eine  fceundjiohs 
Bewirtung  in  der  städtischen  Brauerei  bildete  den  SchloA 
dieses  letzten  Aktes  der  diesjährigen  V ersanunlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Schulgesundheitspflege. 


Ziehen  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  das  Fa^üt  d^r 
Veraanunlung»  so  kann  das  Urteil  über  sie  weseatlich  günstiger 
lauten,  als  das  Ton  Herrn  Prof.  Ebisicann  in  dieser  Zeüsdufift, 
1901,  S.  328,  über  die  vorjährige  Veimouninng  gefUlte.  Eüne 
Reihe  von  Ausstellungen,  die  an  der  vorigen  Versammlung  sa 
machen  waren,  sind  allerdings  bestehen  gebli^ben  und  z.  T. 
schon  eingangs  erwähnt.  Dazu  gehört  namentlich  die  Ab- 
wesenheit einer  greisen  Zahl  der  a^f  dem  Gebiete  der  Soh^i- 
hygiene  filhrenden  und  sachverständigen  Männer.  Ihre  Teilr 
nähme  würde  das  Niveau  der  Verhandlungen  gewaltig  beb^u 
und  leicht  verhindern,  dais,  wie  es  noch  in  diesem  Jahre  oioht 
ganz  selten  der  Fall  war,  in  der  Diskussion  Leute  reden,  die 
eine  unsagbare  Freude  daran  haben,  sieh  sprechen  zu  höre% 
auch  wenn  sie  nichts  von  Belang  zu  sagen  haben,  eine  Freude 
die  bei  den  Zuhörern  weniger  ausgeprägt,  ja  oft  nicht  mxf^ 
andeutungsweise  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Die  energischere  Leitung  der  Verhandlungen  in  diesem 
Jahre  ist  schon  rühmend  erwähnt  worden.  Greifbare  Exgeb- 
nisse  der  Versammlung  zeigen  sich  in  Gestalt  einer  ganzen 
B.eihe  durch  Abstimmung  gefalster  Beschlüsse  und  AntrSgCi 
die  z.  T.  recht  bedeutungsvolle  Gegenstände  aus  depa  Gebiete 
der  Schulhygiene  betreffen.  Dawt  liegen  bestimmte  Meinongs^ 
äufserungen  des  Vereins  vor,  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen 
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die  Wiesbadener  Yersammlung,  die  in  ihrem  Ergebnis  etwas 
Ähnlichkeit  mit  dem  Ansgang  des  berühmten  Hornberger 
Schieisens  aufwies.  Von  einem  Zuviel  an  Ostentation  und 
dekoratirem  Beiwerk,  das  im  vorigen  Jahre  zu  beklagen  war, 
liefs  sich  diesmal  glücklicherweise  nichts  bemerken. 

Fraglich  bleibt  es  uns  auch  in  diesem  Jahre,  wie  wir 
schon  in  einem  Berichte  über  die  vorjährige  Versammlung 
{„Hygiemsche  BundscJuiu*^ ,  1901,  No.  16)  betonten,  ob  es  zum 
Vorteil  des  Vereins  ist,  dals  er  seine  Tagungen  von  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Jürzte,  der  er  das  Leben 
verdankt,  ganz  losgelöst  hat.  Es  ist  ja  richtig,  daüs  in  der 
zweiten  bis  dritten  Septemberwoche,  der  Zeit  der  Naturforscher- 
Versammlung,  die  Lehrer  schwer  von  ihrer  Berufisthatigkeit 
abkommen  können,  dab  für  sie  die  Zeit  der  Pfingstferien 
einen  besseren  Versammlungstermin  darstellt.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  ist  zu  bedenken,  da&  zur  Naturforscherversammlung 
eine  grofse  Zahl  von  Ärzten  und  auch  Schulmftnnem  regel- 
loäCsig  zusammenströmen,  die  ihre  Mitarbeit  einer  gleichzeitig 
oder  unmittelbar  vor-  oder  nachher  am  selben  Orte  stattfindenden 
Tagung  des  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  leihen  könnten 
und  würden,  die  aber  schwer  sich  entschlielsen,  eine  besondere, 
vielleicht  weite  Reise  zum  Besuch  einer  im  Frühjahr  für  sich 
allein  abgehaltenen  Versammlung  des  Vereins  zu  unternehmen. 
Zeigte  doch  schon  die  diesjährige  Versammlung  des  Vereins, 
für  die  ein  so  günstig  gelegener  Ort,  wie  Weimar,  gewählt 
war,  eher  weniger  denn  mehr  Teilnehmer  als  die  vorjährige 
Versammlung,  trotz  der  inzwischen  auf  das  Doppelte  gestiegenen 
HitgUederzahl  des  Vereins.  Es  dürfte  sehr  zu  überlegen  sein, 
ob  ein  AnschluiB  an  die  Naturforscherversammlung  nicht  am 
ehesten  den  Versammlungen  des  Vereins  die  rege  Beteiligung 
verschaffen  würde,  die  die  von  ihm  vertretene  Sache  verdient 
und  die  ihm  jeder  Freund  der  Schulhygiene  aufiricbtig 
wünschen  wird. 


Sehidc«iiuidb«itspfl«ge  XV.  23 
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Einige  aritliche  Bemerkniiffen 
ra  Prof.  Dr.  Dollingerf  Artikel:  ,,Der  Fnfiiball''. 

Von 

Dr.  Theobob  Altschul, 

k.  k.  Sanitätsrat  in  Prag. 

In  dem  Doppelhefte  No.  3  n.  4  der  j^Zßiischr.  f.  /SM- 
gesundheÜspfkge^  (S.  141  u.  ff.)  ist  ein  Auisatz  von  Prot 
Dr.  DoLLiNOBB  in  Budapest  (in  einer  Übersetzong  tod 
Dr.  A.  Juba)  erschienen,  in  welchem  der  Fufsball  als  Be- 
wegnngsspiel  für  die  Mittelschüler  in  eindringlicher  WeiM 
empfohlen  wird.  Dollinübb  ist  seit  Jahren  eifrig  bemüht, 
die  Bewegungsspiele  in  Ungarn  zu  fördern,  und  schon  im 
Jahre  1891  hat  er  einen  zutreffenden  Bericht  »Ober  die 
Körpererziehung  der  Jugend^  erstattet,  der  zusammen  mit  dem 
wertvollen  Berichte  des  Seminardirektors  Suppan  im  Yerkge 
von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  im  Druck  erschienen  ist; 
die  Ausführungen  Dollikgebs  werden  demnach  als  die  einer 
Fachautorität  gewils  überall  die  grölste  Beachtung  finden. 

Wer  DoLLiNGEBs  Bemerkungen  über  den  ^Fufsball"  mit 
grolser  Aufmerksamkeit  liest,  der  wird  unter  den  vom  Ver- 
fasser gelegentlich  erwähnten  Einschränkungen  auch 
der  Ansicht  beipflichten  können,  dafs  die  Pflege  des  Fulsball- 
spiels  für  die  reifere  Jugend  empfehlenswert  ist;  aber  es 
giebt  nicht  viele  ^aufmerksame^  Leser,  und  bei  flüchtigem 
Durchblättern  des  erwähnten  Aufsatzes  wird  es  leicht  zu  MÜs* 
deutungen  kommen  können,  welche  die  ausschliefsliche 
Übung  des  Fuüsballspiels  für  die  reifere  Schuljugend  als  von 
DoLLiNOEB  empfohlen  hinstellen  lassen  —  was  vom  gesund- 
heitlichen, aber  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  nicht 
ohne  weiteres  gebilligt  werden  kann. 
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Es  scheint  mir  daher  nicht  überflttssig  zu  sein,  die  von 
DoLLiNGhSB  zwar  erwähnten,  aber  nicht  mit  dem  nötigen  Nach- 
drucke hervorgehobenen  Einschränkungen  in  ein  etwas  helleres 
Licht  zn  rücken,  weil  der  Fnfsball  nur  unter  diesen  Be- 
dingungen für  die  Schuljugend  als  Bewegungsspiel  überhaupt 
in  Frage  kommen  kann. 

^  Zuvörderst  sei  besonders  betont,  dab  DoLLmoEB  (1.  c.  S.  1 44) 

eine  sehr  gewichtige  Einschränkung  (allerdings  nur  so  neben- 
bei] in  den  Worten  zum  Ausdrucke  bringt:  „Obwohl  in  den 
Oymnasien  und  JEtealschulen  nur  die  Schüler  der  zwei 
höchsten  Klassen  an  dem  FuDsballspiele  teilnehmen  dürfen, 
Bo  möge  vor  allem  der  Schularzt  nicht  erlauben,  dab  ein 
kranker  oder  schwacher  Schüler  sich  dabei  beteilige.  Für 
solche  Knaben  eignet  sich  das  ermüdende  Spiel 
nicht.''  In  diesem  im  Originale  nicht  in  gesperrter  Schrift 
gedruckten  Satze   liegt  aber  die    wesentliche  Voraussetzung 

^  eines  gesundheitsfördernden  Effektes  des  Fufsballspiels  als. 
eigentliches  „Jugendspiel^.  Es  wäre  notwendig  gewesen, 
diesen  wichtigen  Grundsatz  ausführlich  darzulegen,  und 
darauf  hinzuweisen,  dab  das  FuTsbalLspiel  an  die  Herzkraft 
80  bedeutende  Anforderungen  stellt,  dals  bei  der  leichten  Er- 
müdbarkeit des  jugendlichen  Herzens  eine  sehr  grofse  Vorsicht 
geboten  ist,  damit  das  bei  der  Jugend  gegenwärtig  moderne 
xmd  besonders  beliebte  Spiel  nicht  anstatt  des  angestrebten 
Nntzens  für  die  Gesundheit  gesundheitliche  Nachteile  im  Ge- 
folge habe. 

Ich  habe  in  meiner  bescheidenen  Arbeit:  „Nutzen  und 
Itachteüe  der  Körperübungen^  (Hamburg,  Verlag  von  Leopold 
Voss)  meine  diesbezügliche  Anschauung,  die  sich  mit  jener 
DoLUKGBBs  deckt,  dahin  präzisiert  (S.  43):  „Der  FuGsball,  so 
gesundheitsfördernd  er  wirkt,  wenn  er  unter  entsprechen- 
der Aufsicht  der  Lehrer  bei  Vermeidung  jeder  rohen 
Spielart  betrieben  wird,  pafst  doch  nur  für  die  reifere 
Jugend:  vor  vollendetem  zwölften  Lebensjahre  sollte  er  im 
allgemeinen  nicht  gespielt  werden  . . .  Die  Erfahrung  lehrt, 
dals  Knaben,   welche  einmal  den  Fufsballsport   betreiben,    an 
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keinem  anderen  Spiele  mehr  Ge&Uen  finden;  kein  anderes 
Spiel  wird  so  leiobt  zur  Leidenschaft,  wie  der  Fnlsball  —  nnd 
gerade  deshalb  ist  hier  doppelte  Vorsicht  geboten.  Wo  Schul- 
ärzte bestehen,  können  (und  sollen)  diese  die  Auswahl  der  ftr 
dieses  Spiel  tauglichen  (auch  jüngeren)  Knaben  treffen;  wo 
aber  der  ärztliche  Berater  fehlt,  wird  man  gut  thun,  lieber 
etwas  zu  ängstlich,  als  zu  wenig  ängstlich  zu  sein.*^ 
DoLLiNasB  sagt  ja  eigentlich  —  an  verschiedenen  Stellen 
seines  Auüsatzes  —  dasselbe,  aber  man  hat  nicht  die  Empfin- 
dung, dafs  diese  Einschränkungen  die  Hauptsache  sind,  und 
man  wird  sich  nach  dem  ganzen  Tenor  des  Artikels  mehr  an 
den  Satz  halten  (S.  147  1.  c):  „Im  Gegenteil,  wir  müssen  das 
Fulflballspiel  mit  allen  Kräften,  die  uns  zu  Gebote  stehen, 
fördern."  Dabei  geht  aber  DoLLiNaBB  noch  weiter  als  ich 
es  gethan  habe,  und  beschränkt  das  FuTsballspiel  nur  auf  die 
zwei  höchsten  Klassen  der  Mittelschulen,  d.  h.  auf  Schüler 
von  16 — 18  Jahren.  Ich  würde  dieser  Verschärfung,  die 
allerdings  bei  DoLLiNaEB  nur  so  hingeworfen  ist,  dals  sie  von 
vielen  Lesern  übersehen  werden  dürfte,  unbedingt  zustimmen, 
wenn  sie  praktisch  durchführbar  wäre.  Aber  gerade  bezüglioh 
des  FtÜBballes  lehrt  uns  die  Erfahrung,  daÜB  selbst  jüngere 
Schüler  dieses  „ermüdende**  Spiel  auch  ohne  Aufsicht  der 
Lehrer  nicht  nur  an  den  Spieltagen,  sondern  fast  täglich  mit 
einer  Leidenschaft  spielen,  die  nicht  nur  vom  gesundheitlichen, 
sondern  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  ge- 
billigt werden  kann.  Es  entstehen  schon  in  den  untersten  Erlassen 
der  Mittelschulen  geheime  FuljsballTereinigungen  der  Schüler, 
wo  der  Fulsball  sportmäfsig  betrieben  wird,  wo  nicht  mehr 
die  gesunde  Bewegung,  sondern  der  Wettbewerb,  der  Sieg, 
den  Zweck  des  Spieles  darstellt;  die  Kinder  haben  nur 
noch  Sinn  für  das  Spiel  und  Ternachlässigen  ihre  Schul- 
pflichten; sie  trainieren  die  ganze  Woche  ftLr  die  geheimen 
Wettspiele  der  freien  Tage  —  und  dabei  übermüden  sie  sich: 
sie  leiden  an  Kopfschmerzen,  sie  werden  reizbar  und  nenröSi 
zum  Teil  auch  deshalb,  weil  sie  die  durch  das  Training  ftr 
ihre    Schulaufgaben    verlorene    Zeit    der    Nachmittage   doroh 
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Nachtarbeit,  die  bei  dem  ermüdeten  Körper  die  Gfebim- 
thfitigkeit  erschwert,  ersetzen  müssen  —  und  dann  beklagen 
sich  die  iUtem  der  Schüler  über  die  unerhörte  ^Überbürdung^ 
durch  die  Schule:  „die  Kinder  müssen  bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  arbeiten^. 

Der  Sport,  der  für  den  Erwachsenen  immerhin  noch  ge- 
billigt werden  kann,  darf  bei  den  Mittelschülern  —  und  dies 
wieder  aus  hygienischen  und  pädagogischen  Gründen  —  nicht 
Eingang  finden:  die  Schüler  sollen  wirklich  spielen,  nicht 
aber  den  Körper  und  Nerren  gleich  ermüdenden  Sport  be- 
treiben. 

Dem  von  Dolunqeb  aufgestellten  Fundamentalsatz:  „Wir 
müssen  das  Foisballspiel  mit  allen  Kräften,  die  uns  zu  G-ebote 
stehen,  fordern^,  möchte  ich  den  Satz  entgegenstellen:  „Wir 
müssen  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
die  krankhaft  gesteigerte  Spielwut  unserer  Schul- 
jugend bei  dem  Fufsballspiel  einsekränken  und  dahin 
zu  wirken  trachten,  daüs  der  sportmäfsige  Betrieb  dieses 
Spieles  bei  der  Schuljugend  eingedämmt,  und  daJs  der  Fuisball 
▼on  der  reiferen  Schuljugend  nur  neben  anderen  Jugend- 
spielen als  Bewegungsspiel  gepflegt  wird. 

Und  ist  die  ausschliefsliche  Übung  des  Fußballspieles 
—  und  es  wird  von  der  Schuljugend  gewib  kein  anderes  Spiel 
betrieben  werden,  wenn  wir  den  Fuisballsport  „mit  vollen 
Kräften  fördern^  —  wirklich  so  gesundheitsfördernd,  wie  man 
dies,  der  gegenwärtigen  Modeströmung  folgend,  so  allgemein 
behauptet?  Das  Fufsballspiel  stellt  eine  Dauer-  und 
Schnelligkeitsübung  dar,  die  eigentlich  nichts  anderes  ist, 
als  ein  etwas  modifizierter  Dauerlauf.  Der  Dauerlauf  ist  — 
in  den  gehörigen  Grenzen  —  gewiJs  eine  ebenso  gesunde,  wie 
kräftigende  Übung;  wird  es  aber  irgend  wem  einfallen,  zu 
empfehlen,  daüs  man  aussohlieislich  nur  Dauerlauf  betreiben 
soll?  Man  würde  uns  verlachen,  wenn  wir  mit  einer  solchen 
Foiderung  vor  die  Ö&ntUchkeit  treten  wollten. 

Bedenken  wir  noch  weiter,  ^isJa  Dauer-  und  namentlich 
SohpelligkeitBübungen,   was  ja  auch  DoLUNaEB  zugiebt,   sehr 
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leicht  zur  Übermüdung  führen  und  nicht  nur  den  Körper, 
sondern  auch  (namentlich  bei  Wettspielen)  das  G-ehirn  und  das 
Keryensystem  erheblich  anstrengen  (vergl.  darüber  meine  oben 
zitierte  Schrift,  S.  12 — 14),  so  werden  wir  bei  der  Schuljugend, 
welche  das  FuTsballspiel  oft  genug  erst  nach  dem  ermüdenden 
und  anstrengenden  Schulunterricht  aufnimmt,  besonders  auf  der 
Hut  sein  müssen. 

Mit  vollem  Bechte  verlangen  fiast  alle  Schulhygieniker  zur 
Verhütung  einer  rasch  eintretenden  Ermüdung  bei  dem  Schul- 
unterrichte eine  Abwechslung  in  der  Materie  der  auf- 
einanderfolgenden Lehrstunden,  und  ebenso  ist  ein  Wechsel 
in  den  Spielen  —  wie  ich  bereits  in  meiner  erwähnten 
Schrift  hervorgehoben  habe  —  im  Interesse  der  allseitigen 
Muskelübung,  aber  auch  im  Interesse  des  Nerven- 
systems der  Schuljugend  dringend  geboten!  Muß 
man  schon  bei  Erwachsenen  das  „Übertrainiertsein^,  das  Kolb 
(für  Budertouren)  so  trefflich  gezeichnet  hat,  zu  vermeiden 
trachten,  um  wieviel  mehr  mufs  dies  bei  dem  leicht  ermüd- 
baren Herzen  des  wachsenden  jugendlichen  Organismus  der 
Fall  sein? 

Bei  dem  Fulsballspiel  bleiben  übrigens  die  Arme  fast  ganz 
unthätig  — ,  braucht  aber  unsere  Jugend  keine  kräftigen  Anne? 
Ich  habe  (1.  c),  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dals  auch  die  Ann- 
muskulatur der  Übung  bedarf,  neben  den  Bewegungsspielen 
auch  dem  Turnen  das  Wort  geredet,  weil  eine  methodische 
Übung  einzelner  Muskelgruppen,  und  namentlich  der  Ann- 
muskulatur, einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Teil  der  körper- 
lichen Erziehung  ausmachen  soll. 

Man  könnte  nach  dieser  Bichtung  dem  Lawn-Teunis 
eigentlich  den  Vorzug  vor  dem  Fufsballspiel  geben;  denn  es 
teilt  mit  dem  Fufsballspiel  die  Vorteile  der  Dauer-  und 
Schnelligkeitsübungen  und  bedeutet  nebenbei  noch  eine  Übung 
der  Armmuskulatur. 

Aber  auch  hier  ist  die  Übung  der  Armmuskulatur  nnr 
eine  einseitige:  sie  beschränkt  sich  zumeist  nur  auf  den 
Vorderarm.     Man  sehe  sich  nur  den  Arm  eines  eifrigen  TenniB- 
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Spielers  an:  die  mächtige  Entwiokelang  der  Vorderarmmuskulatur 
des  rechten  Armes  kontrastiert  in  unschöner  Weise  mit  der 
dürftig  entwickelten  Moskolatar  des  Oberarmes  des  rechten 
nnd  mit  der  schwachen  Gresamtmnsknlator  des  linken  Armes. 

Hierin  mnis  Wandel  geschaffen  werden!  Das  kann  einmal 
dadurch  geschehen,  dafs  man  beim  Schulturnen  der  Pflege 
der  Armmuskulatur  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  teil  werden 
labt  und  die  Kunststücke  auf  dem  Reck  und  an  den  Geräten 
überhaupt  in  yemünfdge  Grenzen  weist,  das  andere  Mal  aber 
dadurch,  dafs  man  bei  den  Jugendspielen  neben  dem  Fuisball 
und  neben  dem  Tennis  jedesmal  auch  solche  (Ball-)  Spiele  ein- 
fügt, die  eine  Übung  der  Armmuskulatur  bedeuten.  Für  das 
Tennisspiel  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Anregung 
geben,  das  Spiel  auch  mit  dem  linken  Arme  einzuüben. 
Die  Übung  der  linken  Obereziremität  wird  überhaupt  sehr  mit 
Unrecht  von  Jugend  auf  vemachlälBigt;  schon  der  Verweis, 
den  man  den  ganz  kleinen  Kindern  giebt,  wenn  sie  uns  die 
linke  Hand  reichen,  oder  etwas  in  die  linke  Hand  nehmen,  ist 
Yon  Übel,  wir  sollen  beide  Hftnde  und  Arme  „geschickt^ 
machen,  und  dafs  das  möglich  ist,  beweist  die  ärztliche  Pra3n6, 
die  uns  notgedrungen  dazu  führt,  auch  unsere  linke  Hand  im 
Untersuchen  und  Operieren  einzuüben,  was  uns  auch  in  den 
meisten  Fällen  gelingt. 

Empfehlenswert  und  gewiJB  auch  durchführbar  wäre  es, 
es  zur  Spielregel  zu  machen,  nach  jedem  „Goal"  oder  nach 
jedem  „Set^  Armübungen,  sei  es  als  Freiübungen  oder  als 
Übungen  mit  leichten  Hanteln,  auszuführen.  Das  nur  neben- 
bei! Man  wird  mir  yielleicht  einwenden,  dafs  ich  bezüglich 
des  Fufsballspiels  etwas  gar  zu  rigoros  bin  und  aufserdem  ver- 
gesse, dafs  bei  den  Jugendspielen  doch  in  der  Regel  nur 
zweimal  in  der  Woche  und  da  nur  für  kurze  Zeit  gespielt 
wird,  so  dafs  auch  bei  dem  Fufsballspiel  eine  Übermüdung 
nicht  eintreten  kann.  Das  ist  richtig  —  aber  ich  habe  bereits 
darauf  hingewiesen,  dats  die  einmal  für  den  Fufsball  ge- 
wonnenen Schüler  aus  freien  Stücken  fast  täglich  im  ge- 
heimen   und    ohne  Aufsicht  durch  lange  Zeit  sich  „trai- 
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nieroD^»  und  darin,  sowie  in  dem  sportmäfsigen  Betreiben 
des  FuJBballspieles,  liegen  die  gesandheitlichen  und  erci^ensohen 
Gre&hren  dieses  Spieles  für  die  Schuljugend. 

loh  bin  dnrohans  kein  Feind  des  Fü&bfdlspieles,  ich  an- 
erkenne die  Vorzüge  dieses  interessanten  nnd  bei  mäfsigem 
Betriebe  auch  gesunden  Spieles,  aber  ich  m<k)hte  vor  Über- 
treibung warnen  und  vor  einseitiger  Berorzogung  dieses  Spieles 
Yor  den  anderen  Bewegungsspielen,  die  ebenfalls  das  IntereBse 
der  Jugend  gefeuigen  nehmen  können,  wenn  sie  saohgemftb 
und  yerstttndig  ausgewählt  werden. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Schlagworte  und  der  Über- 
treibungen; viele  an  sich  sehr  riditige  und  zu  billigende  Mais- 
nahmen werden  dadurch  verzerrt:  Der  y,Kampf  gegen  den 
Alkoholismus^  labt  uns  jeden  Tropfen  Bier  oder  Wein  als 
„Gift''  verschreien  —  und  doch  sehen  wir  oft,  daJs  die  theo- 
retischen Abstinenzler  ftlr  sidi  mehr  oder  weniger  geheim 
einen  „Schoppen''  nicht  verschnifthen;  der  „ELampf  gegen  die 
Tuberkulose"  wird  zum  Kampfe  gegen  die  armen  Tuberku- 
lösen, die  als  „Infektionstrftger^  gemieden  und  von  dem  ge- 
sellschafüiohen  Verkehr  fast  gttnzlich  ausgeschlossen  werden; 
der  „Kampf  gegen  die  Seuchen^  hat  in  Laienkreisen  eine 
Bacillenfuroht  gezeitigt,  die  überall  eine  Ansteckung  erblickt 
und  einen  frohen  LebensgenuiB  nicht  aufkommen  Iftfot  — ,  und 
das  Schlagwort  von  der  alleinseligmachenden  G^undheits- 
stftrkung  durch  den  Fu&ball  droht  alle  anderen  Bewegunge- 
spiele, deren  hygienische  Bedeutung  gerade  in  ihrer  ab- 
wechslungsreichen Mannigfaltigkeit  liegt,  von  den  Spielplätzen 
zu  verdrängen  —  und  dagegen  muls  man  sich  wenden.  Unsere 
Jugend  soll  man  von  Schlagworten  und  Übertreibungen  fern- 
halten; der  Endzweck  der  Jugendspiele  mufs  die 
gleichmäfsige  körperliche  Ausbildung  und  nicht 
der  Sport  seinl  ^Est  modus  m  rebus,  sunt  oerti  denique 
fines." 
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Hut  Derfamiiilit«$eit  ««b  Deretneit* 


Übw  dan  Drmck  der  Breslauer  Sehidbftchw 
von  avgenintlichen  Standpunkte. 

(Autoreferat.) 

Vortrag,    gehalten   von  Prof.  Dr.  Hebm.  Cohn 

in  der  Sitzung  der  hygienisohen  Sektion 

vom  12.  März  1902  in  Breslau. 

Der  Vortragende  erinnerte  zunftohßt  an  die  vor  37  Jahren 
von  ihm  in  Breslau  ausgeführten  üntersucdiungen  der  Augen 
von  10060  SohuUdndem;  sohon  damals  konnte  er  feststellen, 
dab  mit  der  Höhe  der  Klasse  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  zu- 
nimmt; er  hatte  schon  damals  Verbesserungen  der  Subsellien 
imd  der  Tages-  und  künsiliidien  Beleuchtung  der  Klassen  vor- 
geschlagen und  auf  den  sohlechten  Drude  vieler  Schulbücher 
hingewiesen.  Trotz  mancher  schulhygienisohen  Fortschritte 
habe  er  doch  jetzt  wieder  60%  der  Studenten  kurzsichtig  ge- 
funden. Es  müssen  jetzt  ernstlich  Verbesserungen  im  Druck 
der  Schulbücher  vorgenommen  werden. 

Auf  der  Naturforscher- Versammlung  im  Jahre  1880  habe 
der  Vortragende  bereits  Mindestmalse  für  die  Druckgröfise  an- 
gegeben«  welche  von  allen  Schulhygienikem  angenommen 
worden  sind.  Es  sollten  demgemftfs  die  Schulbehörden  mit 
dsm  Millimeter-Maüsstabe  in  der  Hand  alle  Bücher  auf  den 
Index  eetzen,  bei  denen  das  n  kleiner  als  1,5  und  dünner  als 
0,3  mm,  der  Durcihschuls  enger  als  2,5  tmd  die  Zeile  länger 
als  100  mm  ist.  Sohxtbbet  fügte  hinzu  die  „Druckdichtigkeit'*, 
d.  h.  die  Zahl  von  Buchstaben,  welche  auf  einen  Quadrat- 
Gentimeter  kommen,  und  wünschte  als  Maximum  15  Buch- 
staben; doch  ist  diese  Zahl,  je  nachdem  die  Worte  lang  oder 
kurz  sind,  sehr  schwankend. 
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Der  Vortragende  hat  nun  eine  ganz  einfache  and 
schnelle  Methode  der  Prttfang  der  Bücher  mit  Hinsicht  anf 
die  Gröfsenmabe  der  Lettern»  den  Durchschuis  etc.,  gefanden. 
Man  schneidet  in  eine  Visitenkarte  ein  Quadrat  yon  1  cm 
Breite,  legt  dies  anf  den  Druck  und  zählt  die  Zeilen,  welche 
in  dem  Loche  sichtbar  sind.  Nur  wenn  die  Höhe  eines  n 
mindestens  1,5  mm  und  der  Durchschuis  mindestens  2,5  mm 
beträgt,  erscheinen  nur  zwei  Zeilen  in  dem  Quadrat.  Sobald 
die  Schrift  kleiner  ist,  erblickt  pian  3 — 4  Zeilen  in  der  Öfihung. 
Erscheinen  mehr  als  zwei  Zeilen,  so  ist  der  Druck  schlecht; 
jeder  Laie  kann  die  Messung  spielend  vornehmen.  Fertige 
Zeilenzähler  mit  einem  kleinen  Millimeter-Mafsstabe  an  den 
Rändern  des  Quadrats  sind  für  wenige  Pfennige  vom  Mechanikos 
Tiessen  (Breslau,  Schmiedebrttcke  32)  zu  beziehen. 

Mit  diesem  einfachsten  Apparate  hat  der  Vortragende  die 
Breslauer  Sohulbüchergeprüft  und  fand  nur  13  gut  gedruckt, 
d  h.  solche,  bei  denen  nur  zwei  Zeilen  im  Quadrat  erscheinen; 
es  sind  die  Fibeln  von  Fischeb  und  von  Mibbalek,  die  bibL 
Geschichte  von  Kneciit,  die  Rechenaufgaben  von  Utbbohxb, 
das  Lesebuch  von  KipPENBEBa,  das  historische  Hilfsbuch  ton 
Hebest,  Liebebb  und  Mehlebs  Mathematik,  Ostebmanns 
latein.  Übungen,  Liviüs  aus  Freytags,  Cicebo  aus  Teubners 
und  HoBAZ  aus  Perthes  Verlag,  und  endlich  franz.  und  engl. 
Schriftsteller  aus  Freytags  Verlag. 

Dagegen  müssen  als  ganz  schlecht  gedruckt  bezeichnet 
werden  folgende  21  Bücher,  bei  denen  3 — 4  Zeilen  im  Quadrat- 
Centimeter  erscheinen:  Religionsunterricht  f.  ev.  Schulen  rot 
NoACK  und  von  Lsimbagh,  Kirchengeschichte  von  Eokbap 
und  von  Henning,  Tbebuns  Kirchenlieder,  BischOfl.  Kate- 
chismus, Biblische  Oeschichte  von  Pbeubs,  von  Sohüsteb  ond 
von  VöLKEB,  EoEEBTz  deutschc  Geschichte,  Nbubausb  Ge- 
schichte, V.  Setblitz  Geographie  von  Deutschland,  Flöte- 
Kabes  .EVanz()sisch;  Blümel  Rechnen,  Babdet  und  Ejlmblt 
Mathematik,  Hübneb  Chemie  und  Physik,  Pabst-Sukpf 
Physik,  und  die  Regeln  und  Wörterverzeichnis  fbr  Beoht- 
schreibung.    Es  ist  höchst  bedauerlich,  dafs  das  letztgenannte, 
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Jahre  lang  von  jedem  Schüler  zu  benutzende  Buch,  und  dafs 
gerade  die  obengenannten  Bücher  für  die  Anfänger  zu  den 
Bchlechtesten  gehören. 

Von  den  übrigen  Scbulbüohem  sind  16  teilweise  schlecht 
gedruckt,  da  viele  Seiten  derselben  2 — 3  Zeilen  im  Karree 
zeigen.  Es  sind  dies  Kabes,  Jaekicke,  Andbas,  Rahn, 
DüHB,  Wendt,  Hipf  und  Paülsick,  Reinhabdt,  Gebth, 
Batheb,  Kibchhofe,  König,  Vogel,  Pebkb,  Th^atre  frangais 
und  SsiDLiTZ. 

Der  Vortragende  teilt  mit,  dafs  er  in  Berlin  im  Verein 
filr  Schullijgiene  einen  Vortrag  über  den  Druck  der  Berliner 
Schulbücher  gehalten  und  seine  einfache  Methode  der  Druck- 
prüfong  gezeigt  habe;  wenige  Tage  darauf  beschloüs  die  Ber- 
liner Sohuldeputation  in  dankenswerter  Weise,  dafs  von 
nun  an  nur  Schulbücher  zugelassen  werden  sollen,  welche  den 
Tom  Vortragenden  angegebenen  typographischen  Gröfsen  ent- 
sprechen. Es  wäre  höchst  wünschenswert,  wenn  die  Breslauer 
Schuldeputation  dem  Beispiele  der  Berliner  bald  folgen  möchte. 
Aber  auch  die  Eltern  sollten  jedes  Buch,  das  sie  den  Kindern 
kaufen,  vorher  mit  dem  Zeilenzähler  selbst  prüfen! 

Eine  ausführliche  Erörterung  über  Druck,  Papier  und 
Schwärze  wird  in  kurzem  in  einer  besonderen  Schrift  des  Vor- 
tragenden erscheinen  unter  dem  Titel:  „Wie  müssen  Bücher 
und  Zeitschrifiien  gedruckt  werden?^ 


Die  neuen  LehrpUne  im  Lichte  der  Schulhygiene. 

Ans  einem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Böhm,  gehalten  in  der 
Februarsitznng  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft. 

Die  neuen  Lehrpläne  —  fährte  der  Vortragende  aus  —  nebst 
ihren  Erläuterungen  und  AusfOhrangsbestimmungen  stehen  zunächst 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  aUgemeiaen  Hygiene  durch 
die  Zahl,  Art  und  Lage  der  Unterrichtsstunden.  Die  Zahl 
ist  zwar  fär  die  Vorschule  und  die  untersten  Klassen  der  Haupt- 
instalten  etwas  herabgesetzt,  aber  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  inuner  noch  zu  grols,  besonders  weU  durch  den  teilweisen 
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Fortfall  des  Nadunittagsunterrichts  die  Lehrstunden  an  den  Yor- 
mittagen  und  den  beibehaltenen  Nachmittagen  sich  zn  sehr  h&nfen. 
Dadurch  werden  die  Mahlzeiten  stark  yerschoben,  die  Schlüer 
kommen  abgespannt  nnd  ohne  Appetit  nach  Hanse.  Der  schlimmste 
Feind  eines  Temünftigen  Stundenplanes  ist  das  Tarnen,  das  lieber 
ganz  fortüallen  sollte,  wenn  es  nicht  anders  betrieben  werden  ksun, 
als  wie  dies  jetzt  geschieht.  Indem  es  sein  natCü-liches  Elemeiit, 
den  Tomplatz  im  Freien,  verliefis  und  zom  Hallentumen  wqrde, 
verwandelte  sich  das  Schnltnrnen  in  Elassentnmen,  wodurch 
die  Anzahl  der  Tnmstnnden  so  zunahm,  dafs  sie  zwischen  die 
wissenschaftlichen  Standen  und  sogar  an  den  Anfang  gele^ 
werden  molsten.  Dieser  Notbehelf  &nd  merkwürdigerweise  theo- 
retische Verfechter,  während  von  allen  Antoritäten  die  starke  £r- 
mfldong  betont  wird,  die  anf  das  Tarnen  folgt  and  geistige  Ai- 
strengang  zur  Qaal  macht.  Da  auch  die  Zeichenstanden  aaf  die 
mittleren  Tagesstunden  und  außerdem  die  Religionsstunden  festgelegt 
sind,  so  rnufs  der  wissenschaftliche  Unterricht  mit  dem  fürlieb  näunen, 
was  flbrig  bleibt,  so  dals  anf  die  „Hygiene  des  Lernens'  keine 
Rücksicht  genommen  werden  kann.  Es  sind  eben  zu  tiel  Leit- 
ständen unterzubringen;  namentlich  für  die  Konfirmanden  der  mitt- 
leren Klassen,  die  im  Entwickelungsalter  eher  geschont  werden  sollten. 
Die  t&gliche  ünterrichtsdauer  mufs  entschieden  gekürzt  werden,  damit 
der  Schüler  nicht  überanstrengt  wird  und  zu  rühriger,  selbständiger 
Hausarbeit  ebenso  wie  zur  Erholung  genügend  Zeit,  List  and  Kraft 
behält.  Eine  der  Hygiene  entsprechende  Änderung  des  Tomonter- 
richtes  ist  leider  nicht  zu  erhoffen,  und  da  eine  Yemündenug  der 
Lehrgegenstände  oder  der  ihnen  zugewiesenen  Stundenzahl  keine 
nennenswerte  Besserung  herbeiführen  könnte,  so  bleibt  als  einziges 
Mittel  eine  Verkürzung  der  Lektionen,  so  dafs  etwa  fünf 
Lektionen  in  vier  Stunden  abgehalten  werden.  Dadurch 
würden  die  meisten  Schwierigkeiten  mit  einem  Schlage  verschwinden, 
und  Schüler,  Eltern  und  Lehrer  befiriedigt  sein,  während  die  ganze 
Änderung  nur  einen  Federstrich  kostet. 

In  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  wurde  die  Befltarch- 
tung  ausgesprochen,  dals  eine  Verkürzung  der  Lehrstunden  ein  Ab- 
hasten im  Unterricht  herbeiführen  könnte,  und  es  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  zum  Bei^iel  in  Frankreich  jede  LekUom  IVs  Stunde 
dauert.  Als  besojaders  anstrengend  f&r  Schüler  wurden  Nebeostond^f 
wie  Stenographie,  Linienzeichen,  physikalische  Übungen,  bezeichnet 
Die  technischen  Standen,  die  sich  zwischen  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  hineindrängen,  erschweren  die  Aufstellung  eines  rationellen 
Stundenplanes  uiigemein,  und  namentlich  die  Tumstpnden  werden, 
wenn  sie  vor  oder  zwischen  wissenschaftlichen  Standen  liegen,  sitatt 
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einer  Wohlthat  zur  Plage.  Als  der  wnndeste  Punkt  wurde  aber 
aDgemein  die  Lage  des  Eonfirmandennnterrichtes  bezeichnet. 
Tersnche  aber,  hier  eine  Änderung  herbeiznftLhren  in  dem  Sinne, 
dafs  dieser  Unterricht  entweder  beschränkt  oder  auf  die  späteren 
Naehmittagsfitonden  verlegt  wird,  erscheinen  zunächst  als  aussichtslos. 
(Es  ist  doch  merkwürdig,  auf  welche  eigentttmliche  Hindemisse 
die  Dnrchfahrting  notwendiger  schnlhygienischer  Fordemngen  immer 
noch  stolsti    D.  Red.) 


Illeiittre  MitUünn%tn. 


OkrenkranUieiteii  bei  Sehnlkiiideni.  Nach  einem  Berichte 
des  „Brit.  med.  Joum,*^  (April  1902)  hielt  Mr.  Gheatle  in  der 
Otological  Society  ein  Referat  Aber  die  Resultate  der  Untersnchnngen, 
die  er  an  1000  Scholkindem  vorgenommen  hatte.  Bei  43%  der 
untersuchten  Kinder  waren  die  Ohren  annähernd  normal,  d.  h.  die  be- 
treffenden Kinder  vermochten  in  einer  £ntfemnng  von  18  Fnfs  ge- 
flüsterte Worte  zu  vernehmen.  Bei  50%  herrschten  Mittelohr- 
krankheiten, die  eine  Schwächung  des  Hörvermögens  bedingten. 
Diese  60%  setzten  sich  aus  drei  grofsen  Gruppen  zusammen:  Die 
erste  enthielt  Fälle  ohne  Eiterung;  hier  hatte  die  Taubheit  ihren 
änmd  in  der  Yemiditung  der  EusTAomschen  Röhre  und  einer  De- 
preioon  des  Trommelfellea*  In  diese  Kategorie  gehörten  16^/tVo; 
von  denselben  hatten  6V>7o  vergröberte  Tonsillen  und  Adenoide, 
7VtVo  nur  Adenoide,  während  bei  2^/t%  der  Nasenrachenraum  frei 
ivar.  Die  zweite  Gruppe  um&iste  die  9  Fälle,  bei  denen  eine 
ironische  Eiterung  des  Mittelohres  bestand;  von  diesen  9  hatten  2 
erweiterte  Tonsillen  und  Adenoide,  5  nur  Adenoide,  während  in  den 
ibrigbleibenden  2  Fällen  der  Nasenrachenraum  frei  war.  Die  dritte 
Abteilung  wurde  gebildet  durch  diejenigen  Mittelohrkrankheiten,  bei 
taen  die  Eiterung  sich  schon  gelegt  hatte;  sie  enthielt  24ViVo> 
d.  h.  ca.  die  Hälfte  sämtlicher  abnormen  Fälle.  Diese  24^/b% 
M^en  sich  zusammen  aus  5^/i%  mit  erweiterten  Tonsillen  und 
Adenoiden,  llVt%  mit  Adenoiden  allein  und  7%  ohne  irgendwelche 
Anschwellungen.  Wenn  man  augenbUckiiche  und  frohere  Eiterung 
sosammen  in  Betracht  zieht,  mufs  man  ^/s  der  untersuchten  Kinder 
ab  krank  erklären.  Bei  88  Kindern  aus  Gruppe  3  lieb  sich  chro- 
niaebe  Eiterung  an  einem   oder  beiden  Ohren  konstatieren.     Man 
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darf,  um  die  Bedeatnng  dieser  Zahlen  richtig  zu  würdigen,  nicht 
vergessen,  dafs  es  sich  ansschliefslich  nm  angeblich  gesunde 
Kinder  handelt. 

Über  den  Alkoholgennfs  der  Kinder  in  NiederSsterreiek 

wnrde  bekanntlich  ^  infolge  eines  Ansuchens  des  VlU.  intemationaki 
Kongresses  gegen  den  Alkoholismus  zu  Wien  an  das  k.  k.  Ministerinm 
fOr  Kultus  und  Unterricht  eine  statistische  Erhebung  angestellt,  die 
nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Fröhlich  an  die  j^EnthaÜsamkeif^ 
(No.  1)  folgende  Resultate  ergab. 

Die  Umfrage  bezog  sich  auf  6 — 14jfthrige  Schulkinder  ii 
Niederösterreich,  d.  h.  1.  in  Wien,  2.  auf  dem  Lande  (Dörfer, 
kleinere  Städte).     Es  wurden  befragt: 

Knaben  Madchen 

Wien 88896  92153 

Land 102824  104283 

Davon  tranken  regelmftfsig: 

Wien  -      Land  Wien  Land 

Bier 327o       12%  33%  127o 

Wein 11  „        20  „  12  „  20, 

Schnaps 4^          4„  3„  2, 

Es  hatten  noch  nie  getrunken: 

Bier 8%       11%  97o       14% 

Wein 18  ,,  9  ^  19  „        10  „ 

Schnaps 51  ,,        49  „  59  „        59  „ 

Mafsnahmen  inr  Verhfltnng  der  Verbreitnng  der  Maseri 
durch  den  Schulbesnch.  Von  der  Annahme  ausgehend,  da(s  die 
Masern  nur  direkt  flbertragbar  sind  und  gestützt  auf  die  Erfahning, 
daOs  die  Inkubationszeit  bei  dieser  Krankheitsform  in  der  B^ 
nicht  weniger  als  neun  Tage  betrftgt,  hat  der  Stadtrat  in  Grai 
über  Vorschlag  des  dortigen  Kinderarztes  Dr.  Widowitz  die  Ver- 
fügung getroffen,  dals  zur  Verhütung  der  Übertragung  der  Hasen 
durch  die  Schule  in  jedem  Falle,  sobald  in  einer  Klasse  eiae  Masem- 
erkrankung  auftritt,  diese  Klasse  nach  Ablauf  von  neun  Tagen  — 
von  jenem  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  der  kranke  Schüler  200 
letzten  Male  in  der  Schule  war  —  durch  fünf  Tage  geschlossen  ge- 
halten werde,  und  da(s  die  betreffenden  Schulkinder  wfthrend  dieser 
Tage  beobachtet  und  im  Falle  einer  Erkrankung  sofort  isoliert 
werden.  Diese  Mafisregel  wurde  bisher  in  einigen  Fällen  mit  zu- 
friedenstellendem Erfolge  durchgeführt.  Es  erkrankten  wohl  im 
Verlaufe  der  fünf  Tage,  wfthrend  welcher  die  Klasse  geschlossen  war, 


^  S.  diese  ZeiUchr.  1901,  S.  292 


337 

jedesmal  einzelne  Schüler,  hingegen  ist  bei  Wiedereröffiaung  der  be- 
treffenden Schnlklasse  in  keinem  Falle  mehr  eine  neue  Masem- 
ej^rankong  vorgekommen.     (»Das  österr.  Saniiätswesen^ ^    No.  12.) 

Die  Haftpflicht  der  Lehrer  nach  den  Bestimmungen  des 
Bflrgerlichen  Gesetcbnches.  Um  die  Unruhe,  welche  diese  Frage 
in  den  Kreisen  der  Lehrer,  namentlich  der  Turnlehrer,  hervorgerufen 
hat,  zu  zerstreuen,  hat  die  Egl.  Kultusministerialabteilung  in  Stuttgart 
den  durch  eine  Eingabe  des  Vereins  realistischer  Lehrer  veranlafsten 
Bescheid  vom  16.  Januar  zur  Kenntnis  sämtlicher  Lehrer  gebracht 
(30.  Januar).     Er  lautet  folgendermafsen: 

„Die  Eingabe  geht  zutreffend  davon  aus,  dais  auf  die  Lehrer 
aa  Geehrten-  und  Realschulen  der  von  der  Haftung  des  Staates  fOr 
seme  Beamten  handelnde  Artikel  202  des  wflrttemb.  AusfQhrungs- 
gesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  vom  28.  Juli  1899  (Reg.-Blatt 
S.  423)  Anwendung  finde,  da  diese  Lehrer  nach  Artikel  1  des 
Beamtengesetzes  Staatsbeamte  sind  und  ihren  Schtklem  gegenflber 
eine  ihnen  anvertraute  öffentliche  Gewalt  ausüben.  Die  in  der  Ein- 
gabe beispielsweise  angeführten  Falle  liegen  nun  aUe  innerhalb  der 
amtlichen  Thätigkeit  der  Lehrer,  es  finden  also  auch  bei  ihnen  die 
Artikel  202  und  203  obigen  Gesetzes  Anwendung,  wonach  ein 
Beamter  wegen  Verletzung  seiner  Amtspflicht  von  keinem  Dritten, 
sondern  nur  vom  Staate  auf  dem  Wege  des  Rückgriffs  belangt  werden 
kann.  Hiemach  kommt  für  die  Lehrer  an  Gelehrten-  und  Beal- 
sdrolen  überhaupt  nur  die  Versicherung  gegen  das  Rückgriffsrecht 
des  Staates  in  Frage;  ob  sie  aber  in  dieser  Beziehung  eine  Ver- 
sicherung für  erforderlich  halten,  muls  ganz  ihrem  freien  Ermessen 
überlassen  werden.^  (Im  übrigen  wird  auf  den  im  „Staatsaniseiger*' 
vom  15.  Januar  1.  J.  veröffentlichten  Bescheid  des  Kultusministeriums 
auf  eine  Eingabe  des  Volksschullehrervereins  und  auf  die  Schrift  von 
Dr.  Wilhelm  Külz  [Leipzig-Reudnitz,  Verlag  von  August  Hoffmann] 
»Die  Haftbarkeit  des  Lehrers  bei  Ausübung  seines  Berufes*^  [Einzel- 
preis 80  Fig.,  bei  Bezug  von  10  Exemplaren  50  Pfg.]  hingewiesen.) 

In  dem  angezogenen  Bescheid  des  Kultusministeriums  wird  zu- 
nächst die  Anschauung  zurückgewiesen,  als  ob  durch  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  für  die  Lehrer  in  Beziehung  auf  die  Haftpflicht  eine  er- 
hebliche Verschlechterung  eingetreten  sei.  In  Beziehung  auf  die 
Haftung  ftür  eigene  Handlungen  sei  lediglich  keine  Neuerung  eingetreten, 
und  rücksichtlich  der  Haftung  des  zur  Aufsicht  über  eine  Person  Ver- 
pflichteten für  den  durch  diese  Person  Dritten  verursachten  Schaden 
sei  sachlich  auch  keine  Änderung  eingetreten,  sondern  nur  hinsichtlich 
der  Beweislast,  sofern  jetzt  der  Aufsichtsperson  der  Beweis  daftlr 
auferlegt  sei,  daOs  der  Aufeichtspflicht  genügt  worden  sei  oder  dafs 
der  Schaden  auch  bei   gehöriger  Aufsichtsführung   entstanden  wäre. 
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Aber  diest  fonnelle  Yerschlechterong  werde  durch  die  in  §  202  des 
oben  dtierten  Gesetzes  ausgesprochene  prinzipale  Haftung  des  Staates 
flu*  schnldhaflie  Amtspffichtrerletznngen  seiner  Beamten  weit  aof- 
gewogen,  welche  in  ahnlicher  Weise  begrOndet  ist,  wie  bei  den 
Lehrern  an  Gelehrten-  und  Realschulen.  So  könnte  auch  hier  nur 
eine  Versicherung  der  Lehrer  gegen  das  Rflckgriflbrecht  des  Staates 
in  Betracht  kommen,  das  aber  der  Staat  nur  in  den  hierzu  geeig> 
neten  Fftllen,  unter  Berücksichtigung  etwaiger  mildernder  Dmstftnde, 
geltend  machen  wird. 

Die  in  diesem  Erlafs  kundgegebene  Stellungnahme  des  Mi- 
nisteriums und  der  Eultusministerialabteilung  wird  in  allen  beteiligte 
Kreisen  beruhigend  und  aufkl&rend  wirken  und  stimmt  zu  der  in 
der  letzten  Ausschufäsitzung  ausgesprochenen  Anschauung  des  Aus- 
schusses. Jedenfalls  wird  überall  Freude  herrschen,  dafs  das  Gespenst 
der  Hafpfficht  verscheucht  ist.  (y^SüdwesIdeutsche  Scktdblääer^, 
No.  2.) 

Gegen  das  Tragen  nnriektig  gehanier  Sehnhe  wendet  sidi 

Dr.  F.  A.  SOHMIDT-Bonn  in  „Körper  und  Oeist*'  (5.  April  1902). 
Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  nötig  es  namentlich  fllr  die  heran- 
wachsende weibliche  Jugend  ist,  dafs  sie  Leibestlbungen  im  Freien 
nicht  vemachlftssige,  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dals 
insbesondere  der  weibliche  Fufs  durch  das  tlbliche  Schuhwerk  ver- 
unstaltet  und  dadurch  die  Befähigung  der  Mftdchen  und  Franen 
gerade  zu  der  Fortbewegung  im  Freien  nicht  unerheblich  beein- 
trächtigt werde. 

Die  meisten  Mftdchen  und  Frauen  —  sagt  Dr.  Schmidt  — 
tragen  noch  heute  zwei  ball  ige  Schuhe  (gleich  für  den  rechten  wie 
fllr  den  linken),  trotzdem  die  FrauenfOfse  genau  so  verschiedene 
Form  haben,  wie  der  rechte  und  linke  MftnnerfuTs !  Warum  solcher 
himmelschreiende  Unsinn?  Weil  es  so  hergebracht  ist,  und  wefl  man 
einen  kleinen,  d.  h.  verunstalteten  Frauenfufs,  dessen  Spitze  in  der 
Fu&mitte  anstatt  an  der  inneren  Fufsseite  zu  liegen  scheint,  fllr 
schön  hftlt.  Nicht  nur  die  Frauen  selbst  halten  solch  eingezwftngtes, 
mifshandeltes  und  verkrflppeltes  Glied  des  Körpers  fllr  schön,  sondern 
auch  zahllose  Faselhänse  von  Männern  schwärmen  fllr  den  feinen, 
^eleganten",  schmalen  Frauenfois!  Ach,  wenn  sie  nur  wfl6ten, 
welche  Geheimnisse  in  solchen  kleinen  Schahchen  verborgen  sind, 
und  sie  durch  das  Leder  hindurchschauen  könnten I  Doch  halt!  es 
ist  ja  durchsichtig  bei  der  Durchleuchtung  mit  Röntgenstrahlen^  nnd 
da  kommen  in  den  spitzen  Schuhen  denn  abscheuliche  Verunstaltungen, 
namentlich  der  Zehen,  zur  Anschauung. 

Und  dann  stellt  man  auch  noch  solches  Marterinstrument  von 
Schuh  mit  der  Ferse    auf  einen  hohen,  schmalen  Absatz,    der   den 
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Falfi  in  fortwährender  ÜberstreckuDg  zu  halten  zwingt,  so  dafs  die 
Fn&achse  zur  Unterschenkelachse  in  stumpfem  Winkel  steht,  statt, 
wie  die  Natur  es  gewollt,  in  rechtem.  Kein  Wunder,  dais  solch  ein 
Opfer  verrotteter  sogenannter  SchOnheitsbegriffe,  dalüs  zahllose  Frauen 
und  Mädchen  auch  Yor  geringfügigen  Wanderungen  zurflckschrecken, 
weil  sie  allzu  leicht  ermüden  und  weil  namentlich  das  Wandern  in 
den  Bergen  ihnen  entsetzliche  Fufspein  verursacht.  £s  geht  hieraus 
hervor,  da&  fllr  eine  rechte  körperliche  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  die  Ausbildung  zu  einem  schönen,  elastischen,  förderlichen 
und  ausdauernden  Gehen  genau  so  notwendig  und  von  hoher  Wichtigkeit 
ist,  wie  bei  der  Körpererziehung  des  männlichen  Geschlechtes. 

Ober  den  wohlthätigen  Einflnls   des  Sommers  auf  die 

Anj^en  der  Schlier  wurden,  wie  die  ^Zischr.  f.  Tum-  u.  Jugendsp."^ 
(1.  März  1902)  mitteilt,  an  der  Guts-Muths  BeaJschule  in  Quedlinburg 
unlängst  einige  Beobachtungen  angestellt,  die  zu  nicht  uninteressanten 
Resultaten  fahrten.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafs  Buchstaben  von 
bestimmter  Gröfse  (das  etwa  1  cm  hohe  und  ebenso  breite  E)  im 
Oktober  durchschnittlich  um  1,10  m  weiter  gesehen  wurden,  als  am 
Ende  des  Winters,  wobei  in  einzelnen  Fällen  sich  die  Sehweite  im 
Laufe  des  Sommers  mehr  als  verdoppelte.  Wo  die  Refraktion 
der  Augen  sich  änderte,  zeigte  sie  weitaus  öfter  eine  Abnahme  als 
eine  Zunahme.  Dieser  günstige  Einflufe  des  Sommers  auf  die  Augen 
der  Schüler  wird  dem  häufigen  Aufenthalt  im  Freien,  sowohl  aufser- 
halb  der  Schulzeit,  als  auch  bei  Gelegenheit  von  Tummärschen, 
Schulwanderungen  u.  s.  w.  zugeschrieben. 

Die  Frage   des  Nachmittagsunterrichts  ist,   wie   wir  der 

jfZeüschr.  f.  Turn-  u.  Jugmösip.^  entnehmen,  auf  der  Schlesischen 
Direktorenversammlung  von  1901  besprochen  worden.  Der  Referent, 
Gymnasialdirektor  Büchholz  in  Beuthen,  sprach  sich  dafür  aus, 
dals  der  Nachmittagsunterricht  um  die  Stunde  von  2 — 3  Uhr  zu 
kürzen  und  diese  Stunde  als  fünfte  Stunde  dem  Vormittagsunterricht 
zuzulegen  sei.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  des  Nachmittags- 
unterrichts wird  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  befür- 
wortet, weil  hierdurch  „bei  den  Schülern  das  in  der  ethischen  Zu- 
gehörigkeit zur  Schule  begründete  Gemeingefühl  —  eine  Quelle  von 
Tugenden  und  Thaten  —  abgeschwächt  und  der  Schule  ein  dis- 
ciplinarisches  Mittel  von  Bedeutung  entzogen  würde."  Doch  soll  auf 
den  Nachmittag  nur  solcher  Unterricht  fallen,  welcher  dem  Schüler 
Freiheit  des  Gemütes  verbürgt,  also  vorbereitungsloser  und  nicht 
das  Gehirn  anstrengender  Unterricht  —  Gesang  und  Turnen. 

Die  Versammlung  beschlofe,  es  sei  der  Unterricht  möglichst 
auf  fünf  Vormittagsstunden  zu  verlegen;  eine  sechste  Vormittags- 
stunde  sei  nur  als  Notbehelf  zu  gestatten. 

SekmliwoBdhelUpfleffe  XV.  ^^ 
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keiten,  Schwächen,  Charakter,  Temperament,  besondere  Neigangen 
und  Triebe),  Besonderheiten  in  den  häaslichen  Verhältnissen  (ge- 
werbliche Nebenbeschäftigang),  Angaben  Aber  bewilligte  Lehrmittel, 
Scholyersänmnisstrafen,  die  Berufswahl  und  den  Abgang  in  andere 
Lehranstalten,  über  die  Einsegnung  und  die  Entlassung.  Der  Schein 
ist  in  dieser  Form  von  dem  Lehrer  R.  Scheibe,  Berlin  C, 
Auguststr.  49,  entworfen,  der  gern  bereit  ist,  Interessenten  auf 
Wunsch  Abzüge  zu  senden. 

Eingehende  Vorberatungen  hat  das  Formular  seiner  Zeit  in  der 
Sektion  des  Berliner  Lehrervereins  für  Schulgesundheitspflege  ge- 
funden. Zur  Zeit  liegt  die  Angelegenheit  in  den  Händen  einer 
Kommission,  die  sich  mit  malsgebenden  Sachverständigen,  Schul- 
ärzten, Psychiatern,  Juristen  und  Soziologen  in  Verbindung  setzen 
wird,  um  ihre  Arbeit  auf  ein  wissenschaftlich  relativ  unantastbares 
Fundament  zu  stellen. 

Der  vorliegende  Schulschein  ist  hinsichtlich  des  Formats  trotz 
seines  vielseitigen  Inhalts  handlich,  da  er  nur  einen  halben  Bogen 
füllt.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  er  in  diesem  Umfange  aus 
den  Eommissionsberatungen  hervorgehen  wird,  nicht,  weil  eine  weiter- 
gehende Vermehrung  der  Rubriken  vorauszusetzen  ist,  sondern  weil 
einzelne  Abteilungen  gröberen  Raum  beanspruchen  dürften,  so  in- 
sonderheit die  Bemerkungen  über  häusliche  Verhältnisse.  Hier  liegt 
das  spezifisch  Sozialpädagogische  des  Schulscheins.  In  Parenthese 
ist  ^gewerbliche  Nebenbeschäftigung"  genannt.  Mit  dieser  Einzelheit 
kann  aber  die  Rubrik  unmöglich  erschöpft  sein.  Gerade  die  Einder- 
arbeit fahrt  uns  aus  naturnotwendigen  Gründen  tiefer  in  das  „Milieu*' 
des  Schülers.  Es  ist  sicher  von  Belang,  zu  erfahren,  wie  stark  die 
Familie  ist,  ob  der  Vater  durch  die  Art  seiner  Arbeit  gezwungen 
wird,  die  ganze  Woche  auCserhalb  des  Hauses  zu  sein.  Kinder 
ohne  den  meistens  stärkeren  erziehlichen  Einflufs  des  Vaters  nach 
der  rein  autoritativen  Seite  hin  neigen  leicht  zum  Ungehorsam. 
Ohne  Einflufs  ist  auch  nicht  der  Umstand,  ob  ein  fiand  das  einzige 
ist.  „Muttersöhnchen*^  sind  in  Schulen  nicht  gern  gesehene 
Zöglinge. 

Es  bedarf  femer  der  Berücksichtigung,  ob  die  Mutter  genötigt 
ist,  halbe  oder  gar  ganze  Tage  auiserhalb  des  Hauses  in  die  Fabrft 
zu  gehen,  Wäsche-  oder  Aufwartestellen  zu  übernehmen.  Die  Be- 
richte über  die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  Fabriken  ans 
dem  Jahre  1899  haben  gerade  in  Bezug  auf  die  Erziehung  bedenk- 
liche Perspektiven  eröffnet.  Kinder  aus  solchen  Familien  werden 
häufig  von  Großeltern  erzogen.  Darin  liegt  trotz  der  grolsen  Liebe, 
die  GroCseltem  in  fast  allen  Fällen  zu  den  Enkeln  zeigen,  eine  be- 
denkliche Gefahr.     Auch  darauf  haben  mehrere  Gewerbe-Aufsichts- 
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beamte  hingewiesen.  Von  Bedentong  sind  ohne  Frage  die  Wohnnngs- 
yerhftltnisse,  Schlafräome,  Schlafbnrschenwesen  n.  s.  w.  Manche 
sittliche  Verfehlung  ist  ans  nngesnnden  Verhältnissen  in  dieser 
Hinsicht  zn  erklären.  —  Besonders  traurig  sind  die  häuslichen 
Verhältnisse  vielfach  bei  Waisen  und  Halbwaisen.  „Erst  Waisen, 
dann  Verbrecher",  sagt  Pfarrer  HEiM-Lennep  auf  Grund  statistischer 
Untersuchungen.  Für  eine  solche  Fülle  von  Eintragungen  mufs  ein 
genügender  Raum  geschaffen  werden,  denn  man  mufs  bedenken,  dafs 
gerade  diese  häuslichen  Verhältnisse  sich  in  einem  fortwährenden 
Fluls  befinden  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Berichtigung  bedürfen. 
Mit  der  gröDseren  oder  geringeren  Zuverlässigkeit  dieser  Abteilung 
steht  oder  äült  die  sozialpädagogische  Bedeutung  des  neuen  Schul- 
Scheins. 

Speualklassen  in  England.    Wie  das  „Brit  med,  Jaum^ 

(April  1902)  mitteilt,  hat  die  Childhood  Society  eine  Eingabe  an 
die  Regierung  gerichtet,  in  der  die  Notwendigkeit  der  Errichtung 
von  Spezialklassjen  für  körperlich  oder  geistig  zurückgebliebene  Kinder 
erörtert  wird.  Die  bestehenden  Gesetze,  die  dem  persönlichen  Er- 
messen des  Direktors  einen  zu  weiten  Spielraum  gewähren,  genügen 
keineswegs,  und  die  Folge  ist,  dals  einerseits  die  Ausbildung  solcher 
Kinder  in  keiner  Weise  den  gestellten  Anforderungen  entspricht  und 
dafs  andererseits  auf  den  Unterricht  der  normal  veranlagten  Kinder 
nicht  das  notwendige  Mab  von  Sorgfalt  verwendet  werden  kann. 
Schliefslich  wird  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dals  sich  aus 
solchen  Geisteskrüppeln  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Teil  das 
Heer  der  Verbrecher  rekrutiert,  und  da(s  mithin  der  Staat  für  seine 
Unterlassungssünden  empfindlich  zu  leiden  hat. 


Zmtlid^e  i^txfn^nn^tn. 


Die  EinfBhrnng  der  Hygiene  als  obligatorischen  Lehrgegenstand 
an  den  gewerbUchen  Lehranstalten  in  Wien. 

Bereits  im  November  1899  hat  Direktor  Emanuel  Bayb  der 
Wiener  Gewerbeschul-Kommission  die  Bitte  vorgelegt,  die  Einführung 
der  Hygiene,  der  Volksgesundheitslehre,  als  obligatorischen  Lehr- 
Regenstand  etc.  in  Erwägung  zu  ziehen.^  Nun  ist  an  sämtliche  Wiener 
Gewerbe-  und  gewerbliche  Fachschulen  nachstehender  Erlais  gelangt: 


'  S.  diese  Zeiischnft,  1900,  S.  11. 
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Gewerbeschnl-Kommission 

in  Wien 

0.  Z.  849. 

An   die  Direktoren  (Leitangen)  aller  gewerblichen  Fort- 
bildnngsschnlen  (Yorbereitnngsknrse  etc.)  in  Wien. 

Der  k.  k.  n.-ö.  Landessckolrat  hat  mit  Erlab  vom  20.  November 
1901,  Z.  1489ö/L.-Sch.-R.  nachstehendes  eröffnet: 

„Mit  den  Erlasse  vom  4.  Oktober  1901,  Z.  7711,  hat  der 
Minister  ffkr  Knltns  ond  Unterricht  eröffnet,  die  aii£»rordentliehe 
Bedentang,  welche  die  Ermngenschaftra  der  modernen  Hygiene  ond 
die  Maßnahmen  znr  Unfallverhtttang  fdr  das  wirtschaftliche  Leben 
überhaupt,  insbesondere  aber  fdr  gewerbliche  Betriebe  aller  Art  erlangt 
haben,  bestimmen  mich,  anzuordnen,  daCs  diesen  Zweigen  künftighin 
beim  Unterrichte  an  gewerblichen  Lehranstalten,  soweit  dies  nicht 
schon  geschieht,  eine  den  speziellen  BedOrihissen  und  Einrichtungen 
jeder  Anstalt  entsprechende  Berücksichtigung  zuteil  werde,  um  auch 
im  Wege  der  Schule  jene  Mafsnahmen  zu  fordern,  welche  zur  Herbei- 
führung günstigerer  Gesundheitsyerhältnisse  der  gewerblichen  Bevöl- 
kerung und  zur  Verhütung  von  Unftllen  des  Arbeitspersonals  in 
gewerblichen  Betrieben  dienlieh  sind.  Zur  Durchführung  dieser  Auf- 
gabe finde  ich  nachstehende  Verfügung  zu  treffen: 

1.  Die  Direktionen,  beziehungsweise  Leitungen  s&mtlicher  staat- 
lichen und  staatlich  subventionierten  gewerblichen  Lehranstalten  (ge- 
werbliche Zentralanstalten,  Staatsgewerbeschulen  und  verwandte  An- 
stalten, Fachschulen  fttr  einzelne  gewerbliche  Zweige,  allgemeine 
Handwerkerschulen,  allgemein-gewerbliche  und  fachlich-gewerbliche 
Fortbildungsschulen)  sind  vom  Schuljahre  1901/1902  an  verpflichtet, 
den  Schülern  al^ährlich  zu  Beginn  jedes  Schuljahres  kurzgefalste 
Belehrungen  über  die  wichtigsten  allgemeinen  Gesundheitsregeln  in 
der  Dauer  einer  Lehrstunde,  eventuell  von  zwei  Lehrstunden  durch 
die  Lehrkräfte  erteilen  zu  lassen  und  anzuordnen,  dafs  seitens  der 
letzteren  auch  im  Laufe  des  Schuljahres  bei  passenden  Anlässen  auf 
die  Wichtigkeit  der  Gesundheitspflege  hingewiesen  werde;  insbeson- 
dere wird  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zu  benutzen  sein,  um 
die  Schüler  auf  die  in  moralischer  und  physischer  Beziehung  höchst 
schädlichen  Folgen  des  Alkoholgenusses  nachdrücklichst  und  an  der 
Hand  von  Beispielen  aufinerksam  zu  machen.  Als  Leitfad^i  f&r  die 
bezügliche  Unterweisung  ist  die  gleichzeitig  mit  diesem  Erlasse  im 
k.  k.  Schulbücherverlage  erscheinende  Broschüre  „Gesundheitsregeln'' 
für  die  Schu^ugend  zum  Gebrauche  an  gewerblichen  Lehranstalten, 
verfafst  von  Dr.  Emil  Wieneb,  Preis  6  h,  zu  benutzen.   Es  erscheint 
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im  Interesse  des  bezflglichen  Unterrichtes  als  wünschenswert,  dafs 
sich  jeder  Schttler  im  Besitze  eines  Exemplars  der  „Gesandheits- 
regeln"  befinde. 

2.  Sämtliche  der  im  Punkte  4'  genannten  Lehranstalten  haben 
vom  gleichen  Zeitpunkte  an  zn  veranlassen,  daTs  die  Schfller  inner^ 
halb  der  durch  die  bestehenden  Lehrpläne  umgrenzten  Unterrichtszeit 
und  im  Rahmen  derzeit  schon  eingeführter,  in  Betracht  kommender 
Lehrgegenstände  auch  über  die  gewerblidien  „Berufskrankheiten^, 
über  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  Betriebs-Unfallsmöglich- 
keiten,  über  die  Ursachen  und  Folgen  von  BetriebsunfäUen,  über  die 
zu  ihrer  Verhütung  und  jener  von  Berufskrankheiten  dienenden 
Schutzmittel,  sowie  über  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen 
(darunter  insbesondere  die  Verpflichtung  der  Unternehmer,  auf  ihre 
Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzustellen  und  zu  erhalten, 
welche  zur  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben  und 
Gesundheit  erforderlich  sind,  die  Verpflichtung  zur  Anmeldung  Unfalls- 
versicherungspflichtiger  Betriebe,  die  Anzeigepflicht  bei  Unfällen  etc.  etc.) 
unterwiesen  werden;  hierbei  wird  auf  die  spezielle  Berufsart  der 
Schttler  und  deren  künftige  Stellung  im  gewerblichen  Leben  thun- 
lichst  Rücksicht  zu  nehmen  und  namentlich  die  unerläfsliche  Not- 
wendigkeit der  Anbringung  von  ausreichenden  Schutzvorrichtungen, 
sowie  die  unausgesetzte  Benutzung  derselben  seitens  des  Arbeits- 
personals besonders  zu  betonen  sein.  Der  Umfang  des  betreffenden 
Lehrstoffes  ist  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Gesamtunterrichts- 
dauer, dem  Lehrziele  und  den  besonderen  Verhältnissen  jeder  ein- 
zelnen Lehranstalt  festzustellen;  an  Schulen  mit  kurzer  Unter- 
richtsdauer und  aUgemeihen  Zielen  (allgemeine  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen und  allgemeine  Handwerkerschulen)  wird  demnach 
der  bezügliche  Unterricht  nur  auf  die  wichtigsten  Grundlehren  der 
Gewerbehygiene  und  Unfallsverhütung  zu  beschränken  sein,  während 
die  Schulen  für  spezielle  Fachrichtungen  und  bestimmte  Gewerbe- 
gruppen, sowie  die  höher  organisierten  Bildungsstätten  ihren  Schülern 
ein  möglichst  ausgedehntes  Ausmtifs  an  einschlägigem  Wissen  zu  über- 
mitteln haben  werden.  Die  Wahl  der  Lehrgegenstände,  innerhalb 
welcher  die  Unterweisung  der  Schüler  in  Gewerbehygiene  und  Unfall- 
Verhütung  stattzufinden  hat,  beziehungsweise  die  FeststeUung  des 
Lehrstoffes  und  die  zweckmäüsige  Verteilung  desselben  im  Rahmen 
des  ünterrichtsplanes  bleibt  vorderhand  dem  Ermessen  der  Lehrer- 
konferenz jeder  einzelnen  Lehranstalt  überlassen.  Als  allgemeiner 
Behelf  für  die  Erteilung  des  Unterrichtes  in  den  Grundzügen  der 
Gewerbehygiene  und  Unfallverhütung  an  allgemein-gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen, allgemeinen  Handwerkerschulen,  Fachschulen  für  ein- 
zelne gewerbliche  Zweige  und  Werinneisterschulen  hat  die  gleichzeitig 
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mit  diesem  Erlasse  ansgegebene,  Ton  Gewerbe-Oberinspektor  Re- 
gieniDgsrat  Michael  Eulka  und  Gewerbe-Inspektor  kaiserl.  Bat 
Ludwig  jEHiiB  bearbeitete  Broschflre  „Leitfaden  für  den  Unterriebt 
in  den  Gmndzflgen  der  Gewerbehygiene  ond  UnfaUyerhtktnng*^  zu 
dienen,  welche  zum  Preise  Ton  30  h  per  Exemplar  vom  k.  k.  Schnl- 
bücherverlage  zu  beziehen  ist.  Im  Interesse  des  Unterrichtes  er- 
scheint es  als  wünschenswert,  dafs  sich  jeder  Schaler  der  obgenanstea 
Lehranstalten  im  Besitze  eines  Exemplares  der  Broschüre  befinde. 

Die  mit  der  Unterrichtserteilnng  in  der  Gewerbehygiene  und 
Unfallverhfltang  betrauten  Lehrkr&fte  an  höher  organisierten  gewerb- 
lichen Lehranstalten  und  fachlich-gewerblichen  Fortbildungsschulen 
haben,  so  lange  keine  geeigneten  Behelfe  für  den  Gebrauch  der 
Schulen  geschaffen  sind,  den  für  die  bezügliche  Unterweisung  er- 
forderlichen erweiterten,  auf  die  betreffenden  Fachgebiete  beschränkten 
Lehrstoff  aus  einschl&gigen  Fachwerken  und  Fachzeitschriften  zu 
schöpfen/ 

Dies  wird  der  Leitung  zur  weiteren  Damachhaltung  mitgeteilt 

Wien,  am  22.  Februar  1902. 

Die  Gewerbeschul-Kommissiou  in  Wien, 
(gez.)  Dr.  Josef  Neumayer,  Obmann. 


Ffirsorge  fBr  Nahrang  und  Kleidung  armer  Sehnlkinder 

im  Kanton  Zflrich. 

Nach  §  51  des  Gesetzes  betreffend  die  Volksschule  vom 
11.  Juni  1899  werden  an  die  Ausgaben,  welche  der  Schulkasse 
aus  der  Fürsorge  für  Nahrung  und  Kleidung  armer  Schulkinder  er- 
wachsen, Staatsbeiträge  verabreicht.  Diejenigen  SchnlbehOrdeD,  die 
im  abgelaufenen  Winterhalbjahre  eine  besondere  Fürsorge  im  Sinne 
des  vorcitierten  Paragraphen  haben  eintreten  lassen  und  an  die  Kosten 
einen  Staatsbeitrag  beanspruchen,  werden  hiermit  eingeladen,  bis 
zum  15.  Mai  1.  J.  der  Erziehungsdirektion  bezügliche  Gesuche  ein- 
zureichen.    Hierbei  sind  nachfolgende  Angaben  zu  machen: 

I.  Abgabe  von  Nahrung: 

1.  Zeit  (Beginn,  Schlufs,  Dauer  in  Tagen), 

2.  Zahl  der  unterstützten  Kinder,  nach  Klassen  geordnet, 

3.  Grundsätze  bei  der  Auswahl  der  Schüler, 

4.  Art  der  Abgabe  (Frühstück,  Mittagssuppe  etc.), 

5.  Rechnungsübersicht  über  Einnahmen  und  Ausgaben. 
II.  Abgabe  von  Kleidern: 

1.  Zahl  der  unterstfitzten  Kinder, 
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2.  Grandsfttze  für  die  Answahl  der  Kinder, 
8.  Art  der  abgegebenen  Kleider, 
4.  Übersicht  Aber  Einnahmen  nnd  Ausgaben. 
Anlserdem  sind  Mitteilungen  über  die  gemachten  Beobachtungen, 
Aber  das  Bedürfnis  bezüglicher  Einrichtungen  etc.  erwünscht. 

Zürich,  2.  Februar  1902. 

Die  Erziehungsdirektion. 


Bekämpftm^  der  Tnuksucht« 

Berlin,  den  31.  Januar  1902. 

Die  Bekämpfung  der  Trunksucht  ist  gegenwärtig  zu  einer  Auf- 
gabe geworden,  an  deren  Lösung  die  weitesten  Kreise  sich  beteiligen. 
Auch  die  Schule  kann  hierzu  mitwirken  im  Sinne  einer  Belehrung 
des  Volkes,  die  schon  bei  der  Jugend  einzusetzen  hat.  Keben 
rtbrigen  Vereinen,  haben  auch  parlamentarische  Kreise  sich  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  angenommen,  und  unter  den  Mitteln,  die  zur 
Beschränkung  des  Alkoholgenusses  empfohlen  worden  sind,  ist  mit 
Recht  auch  auf  die  Mitarbeit  der  Schule  hingewiesen  worden. 

Es  ist  mir  wohlbekannt,  dafs  Schulen  wie  Schulbehörden  dieser 
Frage  ihre  Sorge  längst  und  mit  Eifer  zugewandt  haben,  wie  noch 
in  letzter  Zeit  7on  selten  einer  Königlichen  Regierung  ganz  im  Sinne 
des  Vorstehenden  die  Kreis-Schulinspektoren  verständigt  worden  sind. 
Aber  die  außerordentliche  Bedeutung  der  yorliegenden  Aufgabe  ver- 
anlabt  mich,  es  noch  besonders  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  dafs 
anch  nicht  eine  einzige  Volksschule  sich  der  nachdrücklichen  Be- 
teiligung an  den  Kämpfen  gegen  das  unheilvolle  Übel  der  Trunk- 
sucht entziehen  darf. 

Wenn  dem  Religionsunterrichte  hauptsächlich  die  ethische  Seite, 
die  Bekämpfung  des  Lasters  zufällt,  so  hat  der  Unterricht  in  der 
Naturkunde  und  Gesundheitslehre  vielfach  Gelegenheit,  die  ver- 
heerenden Wirkungen  des  unmälsigen  Alkoholgenusses  auf  Gesundheit 
nnd  Leben  den  Kindern  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Hierneben  bietet 
nch  in  der  Schule  auch  sonst  noch  oft  die  Gelegenheit,  auf  das 
wirtschaftliche  Elend  hinzuweisen,  welches  durch  die  Trunksucht 
▼erorsacht  wird. 

Die  Königliche  Begiemng  ist  in  der  Lage,  durch  Vermittelung 
der  Schulinspektoren  auf  Lehrerkonferenzen  und  sonst  die  in  Rede 
stehende  Aufgabe  der  Volksschule  näher  zu  bringen  und  sowohl 
den  Lehrstoff,  wie  die  Methode  seiner  Verwendung  im  Unterricht 
grflndlich  ausarbeiten  zu  lassen.     An  geeigneten   Lehrbüchern  dazu 
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fehlt  es  nicht;  hier  sei  nur  anf  ein  neu  erschienenes  Bnch  hingeviess: 
„Die  Schftdlichkeit  des  Milsbraachs  geistiger  Gretrftnke",  heraosgege^ 
Ton  Dr.  Dicke  nnd  Dr.  Kohlmetz  im  Verlage  Yon  Hmidt  i 
Hattingen« 

Die  eindringliche  und  wiedeiiiolte  Erinnerung  der  Schnlanfiskte- 
beamten  und  Lehrer  zu  wirksamer  Mitarbeit  der  Schalen  abeclisi 
ich  der  Königlichen  Regierang,  behalte  mir  aber  Tor,  über  das  dost- 
seits  Yeranlalste  seiner  Zeit  Bericht  za  erfordern. 

An 
die  Königlichen  Regierangen. 


Abschrift  zor  Kenntnisnahme  und  sinngem&fsen  Beachtung  iüs- 
sichtlich  der  höheren  Lehranstalten  und  der  Seminarschalen   etc. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Studt. 
An 
die  Königlichen  ProTinzial-Schnlkollegien. 
ü.  m.  A.  3204/01.  ü.  in.  ü.  IL  M. 

(nCentralbl  f,  d,  ges.  UnterrichtS'Veno.  in  Preussen*^,  M&rzheft.) 


fitterotiir- 


Besprechungen. 

Ka£l  Brauckmann.  Die  psychische  Entwiekelnng  nid  pUa- 
^giache  BehaDdlang  sehwerhSriger  Kinder.  (Schellsb- 
ZiEHBNsche  Abhandlangen,  Bd.  IV,  H.  5.)  Berlin,  Reuther  ä 
Reichard,  1901.     8^     96  S.     M,  2.—. 

Dank  einer  einfachen,  geschickten  Gruppierang  des  Stoffes  and 
einer  klaren,  bestimmten  Diktion  ist  es  dem  Verfasser  gelangen,  auf 
kaum  hundert  Seiten  das  fftr  die  psychologische  Beobachtung  umi 
die  pädagogische  Behandlung  schwerhöriger  Kinder  nötige  Wissens- 
material  erschöpfend  zu  behandeb.  Wohlthuend  überrascht  die 
BerQoksiohtigung  der  neuesten  Forschungsergebnisse  der  Hörpathcdogie. 
In  dem  ersten  Teile  des  Heftes  wird  das  EmpfindungslebeD 
sdiweiiiöriger  Kinder  besprochen;  die  Gehörempfindungen  sind  bei 
diesen  Kindern  nicht  nur  quantitativ  eingeschränkt,  sondern  sie  er- 
leiden   auch   qualitative  Veränderungen;    der  Schwerhörige  ist 
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leBCsk'^  andershOrig;  auch  die  räumlichen  nod  zeifiichen  Eigenschaften 

^i  jv  Empfindtingen   (Empfindangsdaner,   Rhythmus  u.  s.  w.)  erfahren 

r^^  Einbuise.     Durch   den  Ausfiül  und  die  iSuderung  von  G^hörs- 

npfindongen   wird  das   ganze  fibrige  Empfindungsleben,    besonders 

1  Jiw   die  EntWickelung   der  Sprachempfindungen  in  einer  yon  dem 

^  Säe'^^'^^^'  meisterhaft  und  streng  wissenschaftlich  geschilderten  Weise 
^•einflu&t. 

'  Der  zweite  Abschnitt  handelt  yon  dem  Vorstellungsleben 
doher  schwerhörigen  Kinder.  Die  psychische  Welt  derselben  ist 
MUidert  und  verengert,  die  Hemmung  der  Sprachentwickelung  im 
tosenderen  bewirkt,  dalis  das  Kind  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
les  intellektuellen  Lebens  stehen  bleibt.     Das  Gemflts-  und  Affekt- 

^Hiben,    die  Charakterbildung   leiden   besonders   dann,    wenn   falsche 

B^'^^^nehungs-  und  Lehrmethoden  auf  das  Kind  einwirken. 

^  Der  Darstellung  einer  richtigen  pädagogischen  Behandlung 
ies  schwerhörigen  Kindes  ist  der  dritte  Abschnitt  gewidmet.  Es 
sind  in  demselben  gleichmäßig  berttcksichtigt  die  pädagogischen  Auf- 
laben,  welche  in  Bezug  auf  eine  Besserung  der  gestörten  Hörfunktion 
und   die   Eriemung  und  Einübung  der  ^Sprache  bestehen,    wie  die 

j0'.IFoTdemngen,  welche  auf  eine  Ausbildung  der  Intelligenz  und  des 
Oeomtslebens  hinzielen. 

Es    folgt   nun   noch   ein  psychologisch  wie  pädagogisch  inter- 

^^easanter  Anhang,  welcher  das  Verhältnis  zwischen  optischem  und 
akustischem  Sprachauffassungsvermögen  und  die  Bedeutung  der  mo- 
torischen Sprachyorstellung  behandelt. 

Die  schulhygienische  Bedeutung  der  ganzen  Schrift  beruht  auf 
dem  strikten  Nachweise,  dafs  die  Schwerhörigen  nicht  wie 
Vollsinnige,  aber  auch  nicht  wie  Schwachsinnige  be- 
handelt werden  dürfen,  sondern  eine  eigene  und  eigen- 
artige pädagogische  Behandlung  erfordern,    deren  Gmnd- 

^^  Prinzipien  und  Methoden  yorgetragen  sind. 

^^  Dr.  MOBES-Mannheim. 

CnfoBux-jAMiN.    Handschrift  nnd  Charakter.     Unter  Mitarbeit 
yon  Hertha  Mbbgkle  in  aut.  Übersetzung  nach  der  4.  franz. 
Auflage  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  yersehen  yon  Hans 
H.  Busse.    Mit  232  Handschrift-Proben.    Leipzig,  P.  List,  1902. 
8<>.     658  S.     M.  8.—. 
Schon  yor  Jahren  ist  yon  Ce^pieüx-Jamin,  der  als  der  geistige 
Führer  der  französischen  Graphologie  betrachtet  werden  mufs,    ein 
»Praktisches  Lehrbuch  der  Graphologie*"  erschienen,  welches  man  als 
populäre  Einleitung    und  Vorschule    zum   gegenwärtig    yorliegenden 
Werke  betrachten  kann.     Das  Hauptyerdienst  des  Verfassers  besteht 
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unstreitig  in  der  Erweiterung  der  Experimentalgraphologie  und  in 
der  intensiveren  Benutzung  psychologischer  und  physiologischer 
Forschungen  zur  Lösung  der  graphologischen  Probleme.  Sein  Be- 
streben, die  Graphologie  auf  eine  wissenschaftliche  Basis  zu  stdleii 
und  sie  von  den  ihr  anhaftenden  Schlacken  der  willkürlichen  und 
übertreibenden  Interpretation  zu  befreien,  verdient  alle  Anerkennimg. 
Dafs  engere  Beziehungen  zwischen  der  Handschrift  und  dem  Geistes- 
zustände, sowie  den  Charaktereigenschaften  des  Menschen  bestehen, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sehen  wir  doch  tagtäglich,  dais 
auch  der  nivellierende  Einflufs  des  „Schönschreibeunterrichtes'^  in 
der  Schule  die  Eigentümlichkeiten  der  individuellen  Handschrift 
nicht  auszurotten  im  stände  ist;  in  höherem  Mafse  allerdings  geschieht 
dies  dann  durch  die  Anforderungen,  welche  in  den  Bureaus  and 
Kanzleien  an  die  Schrift  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit,  die 
Graphologie  auf  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen,  scheint  uns 
schon  durch  die  Arbeiten  von  Pbeyeb  („Zur  Psychologie  da 
Schreibens"),  A.  Gross  (^Untersuch/imgen  über  die  Schrift  Gesunder 
und  Creisteskranker"'  in  Eräpelins  „Psychologischen  Arbei^^] 
u.  a.  bewiesen  zu  sein.  Dazu  ist  aber  nötig,  dafs  die  Phantasie  — 
besser  „Phantastik"  —  mancher  Graphologen  durchaus  dem  Streben 
nach  strenger  Analyse  Platz  mache.  Cri^pieux-Jamin  hat  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwftrts  in  dieser  Richtung  gethan.  Den  Ab- 
schnitt über  „Experimental-Graphologie^  wird  jedennann 
mit  grofsem  Interesse  lesen;  ebenso  dei^enigen  über  die  „Hand- 
schrift der  Eranken**.  Dagegen  wird  num  gut  thun,  sich  den 
Ausführungen  des  Verfassers  gegenüber  skeptisch  zu  verhalten  da, 
wo  er  über  die  „Abschätzung  des  Charakters  in  Zahlen'' 
und  über  die  „Resultanten^  (Folgerungen)  spricht.  Wir  schlielsen 
uns  hier  vollkommen  dem  Übersetzer  an,  wenn  er  in  einer  An- 
merkung sagt:  „Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Charakterologie  ist 
die  Erforschung  der  Eigenschaftenzusammenhänge,  und  erst  wenn 
diese  Aufgabe  gelöst  ist,  wird  eine  graphologische  Resultantenldire 
möglich  sein.*'  Einstweilen  sind  die  Graphologen  bei  ihren  Folge- 
rungen leider  genötigt,  sich  noch  vielfach  auf  ihre  Feinfühligkeit  und 
ihre  Intuition  zu  verlassen;  und  hier  beginnt  dann  eben  das  Gebiet 
der  graphologischen  Kunst  und  der  Irrtümer,  von  denen  auch  der 
geistvollste  Graphologe  sich  nicht  freihalten  kann. 

EBiSMANN-Zürich. 
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in  den  ersten  Yeisnchen  6,  in  den  folgenden  4  oder  5,  wurde 
gleichmäCaig  in  beiden  Räumen  auf  den  Palten  yerteilt,  gentu 
wfthrend  derselben  Zeit  geOffiiet,  und  sodann  die  Zahl  der  \m 
20  Grad  gewachsenen  Kolonien  bestimmt. 

Die  ersten  Versnobe  wnrden  während  des  Ansfegens 
der  Zimmer  angestellt.  Das  Dnstless-Zimmer  worde  ohne 
besondere  Vorsichtsmalsregeln  mit  einem  gewöhnlichen  Haar 
besen  gekehrt,  das  Vergleichszimmer  vorher  mit  nassem  Sand 
bestreut.  Die  Agarplatten  wnrden  bei  Beginn  des  Fegens  ge- 
öffnet und  nach  einer  Stunde  wieder  geschlossen ;  die  Kolonien 
wurden  immer  am  vierten  Tage  gezählt. 

Gleich  der  erste  Versuch  lieferte,  obgleich  der  Anstrich 
schon  fast  ein  Vierteljahr  alt  war/  ein  sehr  eklatantes  Besoltai 
Siehe  Tabelle  1. 

Tabelle  1. 


Sehal« 

No. 

Dofltleu 

Verglticbs- 
simmer 

1 

6 

580 

2 

18 

800 

3 

9 

600 

4 

12 

650 

5 

5 

900 

6 

6 

850 

Mittel 

9 

700 

Ein  zweiter  am  31.  Juli  angestellter  Versuch  verlief 
ähnlich:  im  Dustless-Zimmer  waren  durchschnittlich  78,  im 
Vergleichszimmer   4000  Keime    auf  jeder  Schale   gewachsen. 

1  Mit  den  Versachen  war  snerst  ein  Praktikant  beauftragt»  ^^ 
aber,  durch  pertonliohe  VerhUtnitae  behindert,  nicht  über  einige  resattit' 
loae  Vorreranohe  hinauskam. 
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Das  letztere  war  diesmal  ohne  Sand  gekehrt,  wie  das  Dußtless- 
Zimmer. 

Nach  diesen  Versnoben  wird  die  Staubentwickelnng 
beim  Kehren  dnrcb  den  Dnstless-Anstricb  sehr  stark 
vermindert,  nnd  darin  liegt  nnsweifelhaft  schon  eine  groiise 
hygienische  Bedentung  des  Präparates.  Noch  wichtiger  aber 
erscheint  die  Frage,  ob  thatsächlioh  die  Insassen  des  Dnstless- 
Hörsaalee,  in  unserem  Falle  also  ZnhOrer  nnd  Dozent,  weniger 
Stanb  einatmen,  als  die  des  Vergleichszimmers. 

Nun  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dafs,  wenn  hier 
überhaupt  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  er  weniger  stark 
hervortreten  wird,  als  beim  Fegen.  Denn  es  kann  durch  den 
Anstrich  doch  nur  deijenige  Staub  gebunden  werden,  der  mit 
dem  Fuisboden  in  Berührung  gekommen  ist,  vorwiegend  ako 
der  mit  den  Stiefeln  ins  Zimmer  geschleppte  und  am  Boden 
fein  verriebene  Strafsenschmutz ;  von  den  schwebenden  Staub- 
teilchen nur  diejenigen,  die  zu  Boden  gesunken  sind.  Dagegen 
kann  derjenige  Staub,  der  z.  B.  aus  den  Kleidern  direkt  in 
die  Luft  hineingelangt,  oder  auf  den  Subsellien  sich  ablagert 
nnd  von  da  aus  emporgewirbelt  wird,  natürlich  nicht  beeinfluM 
werden. 

Ein  Versuch  am  2.  August  bestätigte  die  Bichtigkeit 
dieser  Anschauung.  In  beiden  Hörsälen  wurden  je  4  Schalen 
auf  den  Pulten  verteilt,  sie  wurden  zu  Beginn  der  Vorlesung 
geöffnet,  und  nachdem  die  Hörer  das  Auditorium  verlassen 
hatten,  wieder  geschlossen.  In  dem  Dustless-Zimmer  waren 
28  Zuhörer  und  360  Keime  auf  der  Platte,  in  dem  andern 
Hörsaal  17  Zuhörer  und  durchschnittlich  360  Keime  auf  der 
Platte.  Natürlich  sind  diese  Versuche  immer  weit  mehr  von 
Zufälligkeiten  abhängig,  als  die  anderen,  aber  trotzdem  wird 
man  ans  ihnen  den  Schlufs  ziehen  dürfen,  dafs  eine  Diffe- 
renz zu  Gunsten  des  Dustless-Zimmers  besteht, 
wenn  sie  auch  lange  nicht  so  grofs  ist,  wie  bei  den 
«raten  Versuchen. 

Da  die  im  Sommersemester  erzielten  Besultate  eine  fernere 
Prüfung    des   Verfahrens    lohnend    erscheinen   liefsen,    wurde 
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•piter  ein  weiterer  Honaal  No.  5  mit  Dastleas-Öl  gefitriehen, 
und,  um  aaoh  einee  der  inswiaclieii  an^etsachten  xahlreidieD 
Konkorrenzprodiikte  zu  berftcksiehtigeD,  ein  mnderer  mit 
Floriein-FoiBbodenOl  (Dr.  NöBBUHOEB-FlörBheim)  behandelt 
Die  Bodenftftche  beider  HOrsfile  betrog  76  qm,  der  Fdsboden 
Ton  No.  6  war  aber  yiel  stftrker  abgenutzt,  ala  der  Ton  No.  12. 
Dementsprechend  war  anoh  der  Verbranch  Ton  Dnstleaa-OI 
diesmal  gr06er  —  statt  0,1  kg  pro  Quadratmeter  betrag  er 
diesmal  0,16  kg,  im  ganzen  12,5  kg.  An  Floricin  wurden  wie 
im  ersten  Dustless- Versuch  rund  0,1  kg  pro  Quadratmeter,  im 
ganzen  7,5  kg,  verbraucht. 

Die  Resultate  sind  mit  denen  des  Sommersemesters  in 
Tabelle  2  und  3  Tereinigt,  und  stimmen  mit  Urnen  im  all- 
gemeinen fiberein.  Die  stanbyermindernde  Wirkung 
während  des  Kehrens  tritt  auch  hier  wieder  sehr 
deutlich  hervor,  dagegen  ist  der  Einflufs  wfthrend 
der  Vorlesung  noch  nicht  einmal  so  stark,  wie  bei 
dem  Versuche  im  Sommersemester.  Zwischen  dem 
Original-Dustless-Öl  und  dem  Floricin  war  kein 
wesentlicher  unterschied  vorhanden. 


Tabelle  2. 

Versuche  während  des  Kehrens. 


Datam 


▲ndltoriam 
I. 

DasCI«M-Öl 


Aadltorinm 
V. 


Aadttorlun 
XU. 

FlortelB 


Mit  B 
Saad 


▲adttortam  VI. 

Ohne  Stad 


17.  Juli  1901 


81.  Juli  1901 


30.  Oktober  1901 . . 


6.  November  1901 


20.  November  1901 


13.  Febniar  1902  . . 


78 


75 


64 


665 


281 


46 


64 


107 


125 


80 


700 


52 

1612 

61 

121 

40Q0 

9400 


3290 


1425 


359 


TabeUe  3. 

Versacke  während  der  Vorlesang. 


Datum 

Asditoriom 
I. 

Bnatlem-Öl 

Aadltorinm 
V. 

DoetlMt-Öl 

▲nditoriam 

zn. 

Florleln 

Aaditorinni 

VI. 

Otan«  An- 

ftrleh 

2.  AVLgUbt  1901 .  . . 

240 

860 

5.  Dezember  1901 

184 

38 

99 

186 

17.  Jannar  1902... 

153 

87 

183 

173 

21.  Februar  1902  . . 

86 

94 

148 

181 

Von  anderen  üntersnchern  haben  bislang  Lode^  nnd 
BüCHi^B^  zahlenmäfsige  Angaben  gemacht.  Anch  Lüde  hat 
während  des  Kehrens  und  während  des  Unterrichts  (in  einer 
Oberrealschale)  nntersncht.  Im  ersteren  Falle  erhielt  er  ganz 
ähDliche  Zahlen,  wie  die  von  mir  gefandenen,  während  des 
Unterrichts  war  die  Differenz  sehr  viel  gröüser,  als  in  meinen 
Versuchen:  2  und  27  Keime  im  Dnstless-Zimmer  gegen  197 
und  1147  im  Kontrollzimmer. 

Diese  Differenz  dürfte  nur  zum  Teil  darauf  zurückzuführen 
sein,  dals  bei  den  LoDEschen  Versuchen  der  Anstrich  viel 
frischer  war  als  bei  meinen,  da  er  sich  beim  Kehren  uoch  als 
sehr  wirksam  erwies;  auch  kann  die  ungleiche  Ezpositionszeit 
—  5  und  24  Stunden  bei  Lüde,  1  Stunde  bei  mir  —  nicht 
zur  Erklärung  ausreichen.  Den  Hauptgrund  erblicke  ich  darin, 
dafs  bei  Lobe  die  Schalen  in  einer  Höhe  von  1,80  m  dicht 
an  den  Wänden  des  Zimmers  aufgestellt  waren,  während  sich 
die  meinigen  auf  den  Pulten,  in  unmittelbarer  Nähe  der  In- 
Bassen   des  Zimmers,    befanden.      Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 

^  A.  LoDB,  Einige  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  des  Dustless- 
Oles  als  Imprägrnierungsmittel  für  Fulsböden.  „Monatsschrift  für  Gesund- 
^tsp/hge*",  1899,  No.  11. 

'  Gutachten  des  hygienischen  Instituts  in  München  (gez.  Buchneb) 
über  die  Wirkung  des  Dustless-Öles.  (Autographierte,  von  der  Dustless- 
Oesellschaft  verbreitete  Kopie.) 
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daüs  bei  der  LoDEsohen  Anordnung  im  Verhältnis  viel  mehr 
vom  Boden  aufgewirbelter  Staub  auf  die  Schalen  gelangte,  als 
bei  den  meinigen,  wo  wohl  der  gröfste  Teil  des  Staubes  ans 
den  Kleidern  der  Hörer  und  von  der  Oberfläche  der  Subsellien 
herrührte. 

BüCHNEB  hat  während  des  Unterrichts  ähnliche  Zahlen 
erhalten  wie  ich:  168  gegen  201  Keime;  die  Ton  ihm  während 
des  Kehrens  gewonnenen  Resultate  sind  nicht  ganz  so  günstig, 
wie  die  von  Lode  und  mir,  zeigen  aber  den  fiinflufs  des  An- 
striches doch  in  deutlicher  Weise. 

Die  mir  bekannt  gewordenen  ungünstigen  Urteile  beziehen 
sich  nicht  auf  die  staubvermindemde  Eigenschaft,  die  nicht 
bestritten  wird,  sondern  auf  gewisse  unerwünschte  Neben- 
wirkungen, die  mit  dem  Anstrich  yerbunden  sein  sollen. 

Im  Fragekasten  des  „ÄraÜichm  Centralatugeigers^^  1901, 
No.  5,  werden  von  Medizinalrat  Dr.  K.  in  S.  die  Glätte  des 
gestrichenen  Fulsbodens  und  die  Gefahr,  hingefallene  Gegen- 
stände zu  beschmutzen,  als  Nachteile  angeführt,  welche  die 
Anwendung  widerraten. 

Ebenso  warnt  Samtleben^  vor  der  Anwendung  eines  ähn- 
lichen Präparates  (Stemolit)  in  Turnhallen,  da  die  Glätte  des 
Fuisbodens  einen  groisen  Teil  der  Turnübungen  unmöglich 
machte. 

Bei  unseren  Versuchen  ist  die  Glätte  des  Fuisbodens  nicht 
in  störender  Weise  hervorgetreten.  Er  war  wohl  etwas  glatter, 
als  vorher,  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Anstrich, 
aber  nicht  so,  dafs  sich  irgendwelche  ünzuträglichkeiten  bei 
seiner  Benutzung  ergeben  hätten.  Dals  es  sich  in  Turn- 
hallen, wo  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Fuisboden 
gestellt  werden,  anders  verhalten  kann,  soll  nicht  bestritten 
werden. 

Auch  die  fettige  Beschaffenheit  der  Fulsbodenfläche  hat 
zu  keinen  Klagen  Veranlassung  gegeben.  Es  sollen  allerdings 
nach    dem  Anstrich    des    ersten  Hörsaales,    den   ich  erst  acht 


S.  diese  Zeitschrift,  1900,  No.  6. 
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Wochen  nachher  sah,  einige  Tage  lang  fettige  Abdrücke  der 
Stiefelsohlen  auf  den  Fliesen  des  Korridors  siohtbar  gewesen 
sein,  jedenfalls  ist  diese  Erscheinung  aber  nur  von  kurzer 
Dauer  gewesen:  die  Flecken  sind  spurlos  yerschwunden  und 
sind  auch  bei  den  zuletzt  gestrichenen  Hörsälen,  die  ich  vom 
ersten  Tage  an  kontrollieren  konnte,  nicht  aufgetreten. 

Offenbar  kommt  für  die  Vermeidung  dieser  Übelstände 
sehr  viel  auf  die  richtige  Art  des  Anstriches  an:  Das  Öl  darf 
nicht  zu  dick  aufgetragen  werden,  —  es  soll  nicht  mehr  in  An- 
wendung kommen,  als  der  Fufsboden  gerade  absorbieren  kann, 
so  dais  kein  Öl  auf  der  Oberfläche  stehen  bleibt. 

Als  einen  Nachteil  des  Verfahrens  muis  ich  es  aber  be- 
zeichnen, dafs  der  Fufsboden  durch  den  sich  allmählich 
auf  der  Ölschicht  festsetzenden  Schmutz  nach  und 
nach  ein  recht  unsauberes  Aussehen  bekommt.  Es 
ist  möglich,  dais  bei  der  Anwendung  des  von  der  Dustleis- 
Greselischaft  empfohlenen  Piassaya-Besens,  der  durch  seine 
grölsere  Härte  mehr  von  der  oberflächlichen  Schicht  entfernt, 
dieser  Übelstand  weniger  stark  auftritt;  ob  er  sich  ganz  wird 
vermeiden  lassen,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Andererseits  scheint  mir  die  Anwendung  eines  gewöhn- 
lichen Haarbesens  auch  einen  Vorteil  zu  haben:  wenigstens 
glaube  ich  die  von  mir  beobachtete  auffallend  lange  Dauer  der 
Wirksamkeit  des  Anstriches  damit  in  Verbindung  bringen  zu 
dürfen.  Während  bei  Buchneb  nach  etwa  sechs  Wochen,  bei 
LoDE  nach  einem  Vierteljahr  eine  NeuimprägnieruDg  nötig 
wurde,  zeigte  bei  meinen  Versuchen  der  am  13.  April  aus- 
geführte Anstrich  im  Auditorium  I  noch  am  6.  November, 
also  nach  acht  Monaten,  seine  volle  Wirksamkeit  imd  nahm 
erst  von  da  langsam  ab.  Man  würde  hiernach  mit  einmaligem 
Anstrich  im  Semester  vollkommen  ausreichen. 

Irgendwelchen  Geruch  habe  ich  in  den  Dustless-Hörsäien 
nicht  wahrnehmen  können.  Dagegen  machte  sich  in  dem  mit 
Floriein  gestrichenen  Saale  ein  schwacher,  an  Petroleum  er- 
innernder Geruch  bemerkbar,  der  während  des  ganzen  Semesters, 
besonders  beim  Anheizen,  zu  spüren  war. 
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Das  Florioin  ist  dafdr  etwas  billiger,  es  wird  also  in  den 
Fällen,  wo  der  sohwaohe  Gremoh  nicht  als  störend  empfanden 
wird,  vorzuziehen  sein. 

Die  Versuche  sollen  im  nächsten  Sommersemester  fort- 
gesetzt und  auch  noch  auf  einige  andere  ähnliche  Präparate 
ausgedehnt  werden.  Soviel  scheint  mir  aber  schon  aus  diesen 
Besultaten  heryorzageheu,  dals  es  sich  lohnen  wird,  auch  an 
anderer  Stelle,  besonders  in  Schulen,  Versuche  mit  dem  Ver- 
fiEdiren  zu  machen. 

Ob  dasselbe  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden  wird, 
dürfte  wesentlich  von  der  Beurteilung  der  damit  verbundenen 
kleinen  Unbequemlichkeiten  und  von  der  Stellung  zu  der 
Kostenfrage  abhängen;  die  staubvermindernde  Eigenschaft  ist 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  wenn  auch  ihre  Hauptwirkung 
weniger  bei  der  Benutzung  des  Zimmers,  als  beim  Beinigen 
hervortritt. 


Wie  prOft  man  Schulbänke? 
Ein  Beitrag  rar  Lösnng  der  Schnlbankfrage. 

Von 

Sieg,  Töchterschul-Bektor 

in  Kempen  (Poaen). 

Die  Sohulbankfrage  hat  viel  Staub  aufgewirbelt,  mehr  fast 
als  in  den  Klassen  lustig  emportreibt,  in  denen  eine  genügende 
Saalbodenreinigung  durch  anscheinend  eigens  dazu  konstruierte 
Bänke  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Und  der  Staub  ist 
doch  so  ungesund:  hier  für  die  Lungen  der  Kinder,  dort  für 
die  ruhige,  sachliche  Ejritik.  Wie  wäre  es  denn  sonst  möglich, 
dafs  die  Urteile  über  Brauchbarkeit  der  einzelnen  Schulbank- 
systeme so  weit  auseinandergingen!     Staub,  zuviel  Staub! 

Den  Nutzen  einer  möglichst  vielseitigen,  objektiven  Kritik 
wird  kein  Einsichtiger  verkennen;  andererseits  muls  jedoch 
konstatiert  werden,  dafs  auf  diesem  Gebiete  nicht  nur  allzuviel 
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subjektive  Kritik  sich  in  den  Yordergrand  drängt,  sondern  dafs 
der  Stoff  nicht  selten  auch  in  durohaos  unwissensohaftlicher 
Weise  behandelt  wird. 

In  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  richtige 
Lösung  der  Schulbank&age  für  die  Gesundheit  der  heran- 
wachsenden Jugend  und  somit  der  gesamten  Nation  hat,  dürfte 
es  daher  geboten  sein,  einmütiger  als  es  bisher  geschehen  ist, 
dahin  zu  wirken,  dals  die  Schulbankkritik  in  die  Bahnen  ge- 
wissenhafter Forschung  gelenkt  werde.  Dazu  wollen  diese 
Zeilen  beitragen. 

An  eine  gute  Schulbank  sind  sehr  viele  Anforderungen  zu 
stellen  —  Bernstein  schätzt  sie  auf  etwa  40  — ,  von  welchen 
der  Kritiker,  je  nachdem  er  das  pädagogische,  hygieoische 
oder  wirtschaftliche  Interesse  vertritt,  jede  einzelne  bald 
höher,  bald  niedriger  bewertet.  Soll  abo  der  Wert  einer  Schul- 
bank objektiv  gefanden  werden,  so  darf  man  nicht  aus- 
schlieislich  eine  Interessensphäre  berücksichtigen;  vielmehr  muls 
das  richtige  Urteil  durch  einen  Kompromiis  zwischen  den  ver- 
schiedenen, einander  vielleicht  gegenüberstehenden  Forderungen 
gefanden  werden. 

Deshalb  sind  bei  Beurteilung  einer  Schulbank,  worauf 
Bennstein  mit  Becht  hinweist,^  alle  Forderungen  aller  Parteien 
zu  berücksichtigen  und  jede  einzelne  für  den  besonderen  vor- 
liegenden Fall  zu  bewerten.  Dann  ist  zu  prüfen,  wieweit  die 
einzelne  Forderung  durch  das  zu  beurteilende  System  erfüllt 
wird,  und  endlich  muls  das  Ergebnis  übersichtlich  zusammen- 
gefafst  werden. 

Die  nachfolgende,  von  Beknstein  vorgeschlagene  Tabelle 
soll  dazu  dienen,  eine  derartige  Beurteilung  zu  erleichtem. 
Zur  Benutzung  derselben  wolle  man  folgendes  beachten: 

Für  jedes  Schulbanksystem,  welches  man  auf  seinen 
Wert  prüfen  will,  lege  man  ein  besonderes  Formular  an.  Es 
ist  wichtig,  dafis  am  Kopfe  des  Formulars  die  Ausführungsart 
des  betreffenden  Systems  genau  eingetragen  wird,  weil  hiervon 


^  A.  Bbnnstbiv,  Die  heutige  Schulbankfrage.    Berlin  1900. 
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die  Beorteilimg  der  einzelnen  Fragen  abhängt;  yergl.  das  naoh- 
stehende  Beispiel: 

Formular. 

System:  Hippauf. 


Zweiiitzig  oder  mehrtitrig? 

Am  Saalboden  befestigt  oder  yersohiebbar? 

Bewegliche  Teile? 


FnÄbrett? 


etc. 
etc. 


MehrHbrig. 

Verschiebbar. 

Durchlaufendes  bewegliches 
SiMrett, 

Schmalea  Fußbreit 

etc. 

etc. 


A. 

B. 

C. 

D. 

Forderungen. 

Wert 
derselben! 

In  wieweit 
erfüllt?* 

Ergebnis 
▼on  B.  X  C. 

I.  Pfidagogische: 

1.   Jeder    Schüler    soll    ohne 
Störung     eines     Nachbars 
seinen  Platz  verlassen  and 
einnehmen  können. 

2 

0 

0 

2.   Der  Lehrer  soll  zu  jedem 
Schüler  unmittelbar  heran- 
treten können. 

3 

0 

0 

3.    Die  Zahl  der  Schüler  soll 
in  möglichst  kleine  Qruppen 
geteilt  werden  etc.  etc. 

u.  s.  w. 

^  Forderungen  geringen  Wertet:  i. 
„  mittleren      „        2, 

„  höheren        ^        ^• 

*  Unerfüllte  Forderungen:  0. 
Halberfüllte  „  i. 

Vollerfüllte  «  2, 
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Als  Anhalt  sollen  nachstehend  die  allgemein  als  wichtig 
angesehenen  Fordemngen  genannt  werden,  wobei  natürlich 
jedem  überlassen  bleibt,  einzelne  Forderungen  zu  streichen  oder 
andere  hinzuzufügen,  die  vielleicht  gerade  für  die  besonderen 
Verhältnisse  wichtig  sind. 

I.  Pädagogische  Anforderungen: 

1.  Jeder  Schüler  soll  ohne  Störung  eines  Nachbars  seinen 
Platz  verlassen  und  einnehmen  können. 

2.  Der  Lehrer  soll  zu  jedem  Schüler  unmittelbar  heran- 
treten können. 

3.  Die  Zahl  der  Schüler  soll  in  möglichst  kleine  Gruppen 
geteilt  werden,  um  gegenseitige  Störungen  zu  vermindern. 

4.  Das  Aufstehen  und  Niedersetzen  soll  sich  leicht, 
gänzlich  geräuschlos  und  ohne  sonstige  Störung  des  Unterrichts 
voIlziehcD. 

5.  Die  Bänke  der  Kinder  unter  9  Jahren  sollen  erhöht 
sein,  um  dem  Lehrer  das  Einsehen  der  Arbeiten  zu  erleichtem. 

6.  Die  Bank  soll  am  Saalboden  befestigt  sein^  damit  die 
geordnete  Aufstellung  gesichert  ist. 

n.  Hygienische  Anforderungen. 

7.  Die  Schulbank  soll  dem  Schüler  nicht  nur  eine  ge- 
sundheitsgemälse  Körperhaltung  beim  Sitzen  gestatten,  sondern 
auch  das  Verweilen  in  dieser  Haltung  unterstützen  und  dieseelbe 
als  naturgemäß  empfinden  lassen. 

8.  Die  Schulbank  soll  —  wenn  möglich  —  zweisitzig 
sein,  um  Freiheit  in  der  Bewegung  zu  gewähren. 

9.  Die  Schulbank  soll  mit  einem  breiten  Fufsbrett  ver- 
sehen sein,  um  die  Füfse  vor  Erkältung  zu  schützen. 

10.  Das  breite  Fufsbrett  soll  mit  Billen  oder  Schlitzen 
versehen  sein,  welche  eine  Aufwirbelung  des  Staubes  verhüten. 

11.  Die  Schulbank  soll  so  gebaut  sein,  dafs  ein  Klemmen 
oder  Quetschen  durch  bewegliche  Teile  ausgeschlossen  ist. 

12.  Die  Anordnung  der  Schulbank  soll  eine  völlige  Frei- 
legung des  Saalbodens  zwecks  gründlicher  Reinigung  gestatten 
und  eine  Kontrolle  derselben  thunlichst  erleichtem. 
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13.  Die  Schulbank  soll  so  verstellbar  sein,  dals  der  Schüler 
auch  stehend  lesen  und  schreiben  kann. 

ni.  Technische  und  wirtschaftliche  Anforderungen. 

14.  Die  Schulbank  soll  eine  rationelle  Bemessung  der 
Klassenzimmer  begünstigen. 

15.  Die  Schulbank  soll  dauerhaft  sein  und  Reparaturen 
unnötig  machen. 

16.  Die  gründliche  Reinigung  des  Schulsaales  soll  wenig 
Zeit  und  geringe  Mittel  erfordern. 

17.  Die  BeschafiEungskosten  der  Schulbank  sollen  niedrig  sein. 

18.  Die  Anfertigxmg  der  Schulbank  soll  durch  ortsansässige 
Handwerker  möglich  sein. 

19.  Der  richtige  Gebrauch  der  Bank  soll  wenig  Aufsicht 
erfordern. 

In  Spalte  A.  des  obenstehenden  „Formulars^  sind  alle 
pädagogischen,  hygienischen,  wirtschaftlichen  und  technischen 
Forderungen  zu  verzeichnen ,  auf  deren  Erfüllung  Wert  gelegt 
wird. 

In  Spalte  B.  ist  der  Wert  jeder  einzelnen  Forderung  für 
den  besonderen,  vorliegenden  Fall  in  Zahlen  (vergl.  Fufsnote 
zur  Tabelle)  anzugeben.  Alsdann  ist  zu  prüfen,  in  wieweit 
die  einzelnen  Forderungen  bei  der  am  Kopfe  genannten  und 
beschriebenen  Bank  erfüllt  sind.  Das  Ergebnis  wird  in  Spalte  G. 
(der  Fufsnote  entsprechend)  verzeichnet.  Auch  hier  bleibt  die 
persönliche  Erfahrung  des  Beurteilers  mafsgebend.  Durch 
Multiplikation  der  Zahlen  in  Spalte  B,  und  C,  gewinnt  man 
für  jede  einzelne  Forderung  ein  in  Zahlen  ausgedrücktes  Teil- 
urteil, das  in  Spalte  D.  Platz  findet.  Eine  Addition  dieser 
Zahlen  in  Spalte  D.  ergiebt  das  Gesamturteil,  den  in  Zahlen 
ausgedrückten  Gesamtwert. 

Prüft  man  dann  andere  Schulbanksysteme  auf  dieselbe 
Weise,  so  wird  die  gröiste  Zahl  die  für  den  Sonderfall  wert- 
vollste Bank  bezeichnen. 
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Es  wird  einlenohten,  dafe  diese  Methode  eine  absolut  yor- 
orteilsfreie  tmd  nnbeeinfliirste  Prüfong  jedes  Systems  naoh  den 
örtliclien  Verhältnissen  nnd  Anforderungen  ermöglicht,  aller- 
dings nur  dann,  wenn  die  praktische  Erprobung  des  Sohulbank- 
systemSy  auf  Grund  deren  die  Wertzahlen  gefunden  werden, 
zweckentsprechend  durchgeführt  wird. 

ünzweckmftfeig  und  wertlos  muis  die  Prüfung  genannt 
werden,  wenn  sie  sich  nur  auf  die  einzelne  Bank  erstreckt 
und  den  umstand  unberücksichtigt  läfst,  dals  in  der  Klasse 
eine  Gesamtheit  Ton  Bänken  vorhanden  ist.  Die  Forde- 
rungen, die  man  an  die  Einzelbank  stellt,  decken  sich  durchaus 
nicht  immer  mit  denen  der  Schulbank.  Deshalb  darf  aus 
der  günstigen  Beurteilung  einer  Einzelbank  ebensowenig  ihre 
Zweckmäßigkeit  für  den  Schulgebrauch  gefolgert  werden,  wie 
man  bei  Einzelprobung  den  Wert  einer  zum  klassenweisen 
Gebrauch  bestimmten  Schulbank  anzweifeln  darf. 

Von  der  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Bank  muIs 
yerlangt  werden,  dafs  sie  berücksichtige: 

a)  die  Zugänglichkeit  der  einzelnen  Plätze, 

b)  die  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung, 

c)  die  Bewegungsfreiheit  in  den  Zwischengängen, 

d)  die  Reinigung  der  mit  Bänken  vollbesetzten  Klassen- 
Zimmer, 

e)  den  sich  aus  dieser  Anordnung  der  Schulbänke  er- 
gebenden Bedarf  an  Zimmergrundfläche, 

f )  die  Belichtung  der  einzelnen  Schülerplätze. 

Alle  diese  auf  den  klassenweisen  Gebrauch  bezüglichen 
wichtigen  Anforderungen  lassen  sich  aber  eben  nur  beim  klassen- 
weisen Gebrauche  von  Schulbänken  mit  Sicherheit  beurteilen. 

ünzweckmäTsig  und  wertlos  muis  aber  die  Prüfung  auch 
genannt  werden,  wenn  sie  unzureichend  konstruierte  Modelle 
als  Prüfungsmaterial  wählt.  Denn  nicht  immer  ist  der  Gut- 
achter in  der  Lage,  das  Wesen  des  Systems  von  den  zu&lligen 
Eigenschaften  des  Prüfungsobjektes  scharf  zu  trennen.  Die 
Anfertigung  guter  Schulbänke  bedarf  ebenso  sehr  der  auf  Er- 
fikhrung  begründeten  Übung  wie  die  Herstellung  jedes  anderen 
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G^branohsgegenstandes,  und  es  empfiehlt  sicli  deshalb,  Schul- 
bftnke,  soforn  sie  znr  Brprobang  des  Systems  dienen  sollen, 
erstmalig  nicht  von  ortsansässigen  Handwerkern,  sondern  von 
zuverlässigen  Spesial&briken  herstellen  zn  lassen. 

Auch  die  Abmessungen,  die  äofsere  Q^taltung  der  Sohol- 
bank,  die  Form  ihrer  Lehne  u.  dergl.,  berühren  als  etwas  nor 
Zn&Uiges  nioht  das  Wesen  des  Systems,^  und  es  verrät  immer 
Oberflächlichkeit  des  Urteils,  wenn  ein  Gutachter  das  System 
verwirft,  weil  ihm  zuftlllige  Eigenschaften  der  Schulbank  müs- 
fallen. 

Ich  resümiere  mich  dahin: 

1.  Die  Schulbankkritik  muGs,  wie  jede  andere  Elritik,  um- 
sichtig und  sachlich  sein. 

2.  Das  ist  sie, 

a)  wenn  alle  Anforderungen  aller  Parteien  berücksichtigt 
werden, 

b)  wenn  jede  einzelne  Forderung  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  gerade  vorliegenden  Fall  abgeschätzt  wird, 

c)  wenn  festgestellt  wird,  wie  weit  jede  Forderung  durch 
das  zu  prüfende  System  erfüllt  ist, 

d)  wenn  das  Ergebnis  übersichtlich  zusammengefafst  wird, 

e)  wenn  die  Prüfungsmodelle  technisch  richtig  vorgeführt 
und  durch  klasenweisen  Gebrauch  längere  Zeit  hindurch  er^ 
probt  werden, 

f)  wenn  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  zu  prüfenden 
Systems  von  den  nur  zufälligen  (Form,  Abmessung  eto.)  ge- 
trennt werden. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  erreicht,  wenn  sie  dazu  bei- 
tragen sollten,  Schulbankkritiken  zu  zeitigen,  die,  frei  von  dem 
Tadel  der  Oberflächlichkeit,  mit  der  scharfen  Wafife  der  Wahr- 


^  Anmerkoflg  der  Bedaküoii.  Die  Ansicht  dee  Verfassert  aber  die 
Mafse  der  Schulbank,  die  Form  der  Lehne  eto.  können  wir  vom  Stand- 
punkte der  Schulhygiene  aus  nicht  teilen.  Für  uns  bilden  gerade  diese 
Punkte  das  Wesentlichste  bei  Beurteilung  der  Schulbank.  Sie  bestimmen 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  auch  vom  Verfasser  geforderten 
gesundheitsgemäleen  Sitsent  in  der  Bank. 
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keit  gegen  die  Fabrikation  irreftlhrender  Gutachten  zn  Felde 
ziehen.  Sie  werden  in  diesem  Kampfe  siegen,  nnd  erst  dann 
wird  die  Thür  des  Sehnlhauses  sich  den  minderwertigen  Bänken 
versohlieiseii,  zum  Segen  fQr  unsere  Kinder,  zum  Segen  fflr 
Deutschlands  Zukunft. 


Noch  einmal  die  Bettigbankt 

Von 
Hakb  Suck- Berlin. 

Die  Erwiderung  der  Herren  Sichblbtiel  und  ScHussaT 
in  No.  9  des  Jahrganges  1901  dieser  Zeitschrift  auf  meine 
Einwendungen  gegen  die  von  den  genannten  Sohulhjgienikem 
konstroierte  Umlegevorrichtung  nötigt  mich,  noch  einmal  auf 
die  Sache  zurückzugreifen. 

Aus  der  Bemerkung,  dafs  man  aus  dem  Winkel  zwischen 
Chamier  und  Schiene  „mit  dem  Messer  die  Staubkrusten  ab- 
löeen^  kann,  geht  für  mich  hervor,  dals  überall  da,  wo  das 
möglich  ist,  die  Beinigung  in  unzweckmäfsiger  Weise  erfolgt. 
Es  wird  nämlich  zu  früh  mit  dem  feuchten  Aufwischen  be- 
gonnen, ehe  die  Staubentfemung  vollzogen  ist.  Nur  dadurch 
kann  es  geschehen,  dals  in  die  bezeichneten  Stellen  etwas 
Sehmutz  hineingeschoben  werden  kann,  wie  es  unter  gleichen 
Verhältnissen  auch  bei  der  „Nürnberger^  Bank  eintreten  mufs. 
Diese  hat  sogar  noch  den  Nachteil,  dals  sie  an  der  Winkelschiene 
einen  ziemlich  tiefen  Falz  besitzt  (cf.  Fig.  6  und  6  auf 
Seite  82  und  83,  Jahrg.  1901),  dessen  wirklich  gründliche 
Reinigung  nur  sehr  schwer  zu  erzielen  ist.  Ich  möchte  darauf 
hinweisen,  dals  schon  bei  der  gewöhnlichen  Zimmerreinigung 
der  s^Dikrechte  Winkel  zwischen  Wänden  und  Fufsboden  sich 
als  Hindernis  erweist,  ein  Moment,  das  Rettig  dazu  geführt 
hat,  den  Linoleumbelag  an  jenen  Stellen  in  Form  einer  Viertel- 
hohlkehle  nach  oben  zu  führen  (cf.  meinen  Bericht  über  die 
Berliner  G^werbeausstellung,   Jahrg.  1896   dieser   Zeitsehrift). 
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Eommt  Dim  die  alUn&lls  beim  Ter&Ofatei 
wischen  in  etwaige  Winkel  an  der  Sohnlbank 
geringe  Staabmeoge  überhaupt  in  Betracht? 
Effekt,  den  man  durch  die  Uml^barkeit  der 
auf  gr&ndliohe  Beinigoug  erreicht  hat,  sicherli 
bedeutend  der  Fortschritt  ist,  dafOr  bin  ich  in 
meiner  Praxis  heratts  ein  Beispiel  anfahren  i 
meiner  Anwesenheit  liels  ich  zwei  nebeneii 
Klassen  kehren,  beide  gleich  grob,  von  der  \ 
Schtklerinnen  in  dnrchsohnittlich  gleichem  Alte 
der  Klassen  war  mit  festgeschraubten  Bänken,  < 
Bettios  System  besetzt.  Die  Menge  dea  K< 
erstoren  betrug  55  g,  in  der  letzteren  15  g.  ] 
BeaniBiohtigung  war  also  unter  den  festgesoh 
bat  die  vierfache  Staubmenge  muammeugefegt 
früheren  Reinigungen  liegen  gebliebeu  und 
unter  den  Stollen  festgesetzt  hfttte.  ^  es  mi 
gewesen,  unter  den  Qnerstollen  von  24  Snbi 
l*/i  Jahre  an  ihrer  Stelle  gestanden  hatten. 
Abschrauben  nicht  weniger  als  1,110  kg  Schi 
zukehren,  und  zwar  ganz  allein  von  diesen 
freie  Raum  der  Klasse  vorher  gereinigt  wordei 
Zahlen  gegenüber  achwiaden  die  Bruchteile,  < 
sorgfUtiger  und  namentlich  unzweckmälsiger 
fortiges  feuchtes  Aufwischen  1)  an  Sohmnti 
können. 

Bezüglich  der  Auswechselung  der  Bftnkt 
einige  Bemerkungen  notwendig.  Ea  ist  erfre< 
jetzt  eine  alte  Forderung  der  Sohnlhygiene  erfG 
Klasse  Bänke  von  zwei  und  auch  drei  Qrötam 
darf  nur  bei  der  Aufstellung  derselben  nie 
machen,  sie  staffelfttrmig  hintereinandeF  (kleinst« 
grölste  hinten)  anzuordnen,  sondern  mu/s  sie 
stellen,  die  grOfsten  Bänke  an  der  Fensterseit 
in  der  Zimmertiefe  (wegen  des  Lichteinfatls 
drei  GrO&en  verwendet,   so  kommt  man  mit 
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jährigem  Dnrchfldinitt  gewählten  Anzahl  dar  yeraehiedanen 
Nummern  in  d^r  B^el  ans;  ein  Weohsel  gehört  in  der  That 
za  den  Seltenheiten,  wie  ich  ans  meiner  Erfahmng  als  prak- 
tisdier  Schtdmann  weifs.  Mit  einem  gewissen  Spielraum  in 
der  Körperlftnge  müssen  wir  bei  Benutzung  der  einzelnen 
Banknummem  ohnehin  stets  rechnen;  jede  BjiTTiabank  trägt 
darum  die  ihrer  Nummer  entspreohende  Maximal-  und  Miaimcd- 
gvenze  in  der  Körpergröfse  aufgcidruokt.  Werden  diese  Bänke 
in  der  eben  geschilderten  Art  aufgestellt,  so  gewinnt  man  ohne 
weiteres  die  Möglichkeit,  Kurzsichtige  und  Schwerhörige  in 
die  passende  Sitzgelegenheit  nach  vom  zu  bringen,  und  BoUte 
einmal  Platz  für  einen  auis^gewöhnlieh  groisen  Schüler  ge- 
aehaffsn  werden,  so  wird  eine  der  Bänke  in  der  hintersten 
oder  Tordersten  Beihe  gegen  eine  gröüsere  Nummer  ausgewechselt. 
Jedenfalls  besteht  auch  nicht  die  geringste  Nötigung,  eine 
Mittelbank  auszulösen  und  sich  dadurch  künstlich  Schwierig- 
keiten zu  schafiEen. 

Wie  ich  schon  auf  Seite  251  des  Jahrgangs  1901 
hervorhob,  ist  bei  der  Beschreibung  der  Bank  von  Sichelstibl 
und  SoHUBBBT  eine  Unklarheit  vorhanden;  es  findet  sich  in 
den  Ausffihnmgen  ein  Widerspruch.  Nach  der  einen  Stelle 
(Seite  81)  muis  man  annehmen,  dafs  die  am  Boden  fest- 
geschraubte Winkelsohiene  niedriger  sei  als  der  Fak  am 
JBankfoise,  da  „die  WinkeleisMistreifen  an  die  Winkelsohiene 
herangerückt  und  so  in  der  gewünschten  geraden  Beihe  ohne 
beeondere  umständliche  Beobaehtong  aufgestellt  werden  können^. 

In  «ner  späteren  Bemerkung  (Seite  524)  wird  mein  Ein- 
wand des  flerabgleitens  der  Bänke  von  dem  Winkeleisen  mit 
Hinweis  auf  den  Reibungswinkel  widerlegt,  so  dafs  hiernach 
dar  Falz  niedriger  sein  muJs  als  der  senkrechte  Winkel  der 
Bodensehiene.  Was  nun  auch  das  Bichtige  sein  mag,  in  beiden 
F^Uen  zeigt  die  Bank  ihre  Unvollkommenheit.  Sind  die  Füfse 
etftndig  mit  dem  Boden  in  Berührung,  so  ist  jeder  empfindliche 
Foisboden  (Linoleum,  Toryament,  Papyrolith  u.  dgl.)  aus- 
geschlossen, auGserdem  ist  doch  noch  keine  geordnete  Auf- 
stellung gewährleistet  und  die   mangelnde  Stabilität  der  zwei- 

Sehnlgcfundheittpflege  XV.  26 
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sitzigen  Bank  macht  sich  bei  den  Grenzbänken  geltend.  Buht 
aber  die  Bank  auf  dem  Winkeleisen,  so  ist  nnnmgftnglioh 
notwendig,  dals  die  Länge  des  letzteren  anch  der  Snmme  der 
Banktiefen  genau  entspricht.  Denn  wenn  einmal  der  Fall 
eintreten  sollte  —  und  die  Herren  Sichelstiel -Schubert 
legen  darauf  ein  Hauptgewicht  — ,  dals  mehrere  gröbere 
Nummern  fiir  kleinere  eingeschoben  werden  müisten,  so  würde 
die  Qesamttiefe  der  Bänke  naturgemäCi  wachsen  und  die  erste 
(resp.  letzte)  Bank  wäre  nur  zum  Teil  von  der  Schiene  unter- 
stützt und  würde  hin-  und  herwackeln.  Oder  man  müTste  die 
Winkelsohiene  von  vornherein  auf  Zuwachs  einrichten  und 
das  überschüssige  Stück  frei  in  die  Klasse  hineinragen  lassen. 
Das  soll  natürlich  nur  ein  Scherz  sein.  Bei  der  BETTiebank 
sind  vermöge  der  festen  Ohamierverbindung  derartige  Un- 
zuträglichkeiten ausgeschlossen,  darum  ist  ihre  Umlegevorrichtung 
technisch  eben  als  die  vollkommenere  anzusehen. 

Ich  muis  auch  noch  einige  Bemerkungen  über  die  anderen 
herangezogenen  Momente  macheu.  Zunächst  über  das  verkürzte 
Sitzbrett.  Nur  ganz  kurz  will  ich  daran  erinnern,  dafs  das- 
selbe vermöge  der  hineingerückten  Bankwangen  das  Umlegen 
der  Bänke  aufserordentlich  erleichtert,  eine  Erscheinung,  die 
nicht  nur  jeder  Techniker,  soDdem  auch  jeder  Yolksschüler 
mit  der  Lehre  vom  einarmigen  Hebel  begründen  kann.  Das 
verkürzte  Sitzbrett  hat  aber  auch  sonst  so  bedeutende  Vorzüge, 
dafs  ich  es  bei  einer  Schulbank  nicht  mehr  missen  möchte. 
Und  hier  stütze  ich  mich  auf  meine  Erfahrung,  da  ich  seit 
zwölf  Jahren  die  Lehren  der  Schulhygiene  mit  Bewufstsein 
an  der  Praxis  prüfe  und  auf  dieselbe  übertrage.  Ich  habe  an 
einer  höheren  Knabenschule  prähistorische  Bänke,  an  der 
Volksschule  unsere  alte  Berliner  Schulbank  kennen  gelernt. 
Ich  habe  am  Erziehungshaus  ftlr  Verwahrloste  Einzelpulte, 
an  einer  Mädchenschule  freistehende  Tische  und  Stühle  gehabt. '^ 
Meine  Schüler   haben  auf  Bänken   mit  Klapp-  oder  Schiebe- 


^  Cf.  meine  Abhandlung :  Der  Sohnlstnhl  als  Ersatz  der  Sohnlbank. 
Deutsche  ÄrzU-Zeitung,  1895,  No.  21  und  28. 
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einriohtiingeii  gesessen,  auf  festgesohraabten  Schulbänken  und 
umlegbaren  SETTiobftnken.  Mein  Drteil  ist  nicht  gebildet  auf 
G-nind  intermittierender  Besuche,  wie  sie  bei  einem  Schularzt 
oder  sonstigen  Bevisor  stattfinden,  sondern  ich  habe  tagtäglich 
als  Lehrer  und  Schulhygieniker  die  Vorzüge  und  Nachteile 
jeder  Bankart  in  allen  Phasen  des  Schullebens  kennen  gelernt. 
Ich  führe  das  an,  um  zu  zeigen,  wie  weit  ich  vom  Theoreti- 
sieren  entfernt  bin.  Ich  weise  bei  dieser  G(elegenheit  auch  die 
Behauptung  der  Herren  Sichblstiel  und  Schubbbt  zurück, 
die  von  mir  abgebildete  und  geschilderte  Wirbelsäulenkrümmung 
(bei  langer  Sitzbank  und  Minusdistanz)  sei  „angeblich  und 
theoretisch  konstruiert".  Dieser  Übelstand  hat  sich  bei  der 
neuen  Berliner  Schulbank  in  der  That  eingestellt,  und  ich 
weise  noch  besonders  auf  die  Ausführungen  des  sachverstän- 
digen Mitgliedes  der  Berliner  Schuldeputation  hin,  des  Herrn 
Dr.  Habtmank,  der  bei  einem  Vortrage  im  Lehreryerein  aus- 
drücklich auf  diese  beobachtete  Haltung  hindeutete  und  ihre 
Schäden  hervorhob. 

Und  nun  schlie&lich  noch  das  Tintenfeüs.  Die  Herren 
Sichelstiel  und  Schubbbt  werfen  gegenüber  meiner  Hervor- 
hebung des  seitlich  verschobenen  —  einen  —  Tintenfasses 
an  der  B.ETTiabank  die  Frage  auf  (S.  528) :  „Ja,  wer  in  aller 
Welt  hat  jemals  die  Tintengläser  nicht  an  der  rechten  Seite 
des  Schülerplatzes  angebracht,  sondern  in  der  Mitte  des  Pult- 
platzes?"  Nun,  es  ist  in  Berlin  ganz  allgemeiner  Gebrauch, 
dab  für  je  zwei  Schüler  ein  Tintenfals  vorhanden  ist,  welches 
sich  auf  der  Mittellinie  beider  Plätze  befindet.  Das  wäre 
schon  ein  recht  gewichtiges  Beispiel«  Auf  meinen  Beisen,  auf 
denen  ich  die  Schulen  aus  naheliegenden  Gründen  niemals 
links  liegen  Hefe,  habe  ich  die  gleiche  Beobachtung  gemacht: 
die  meist  viersitzigen  Bänke  enthielten  je  zwei  Tinten&sser. 
Der  Grund  dafür  ist  plausibel  genug.  Zunächst  spart  man  die 
Ausgabe  für  ein  Tintenfals  und  dann  —  was  weit  schwerer 
-wiegt  —  die  Ausgaben  für  die  dauernde  Unterhaltung  und 
Füllung  desselben.  Tinte  verdirbt  bekanntlich  schnell  bei  dem 
mangelhaften   Luftabschluis  in  den  Schulge&fsen,    zumal    die 
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Schaler  anoh  nicht  sauber  damit  amg^oD,  Stahlfedern  a 
sonstige  Dinge  hineinwerfen.  So  geht  ein  guter  Teil  i 
SohreibaafteB  seinem  eigentlichen  Zweck  Terioreo,  rieles  wi 
(ortgegossen,  wenn  in  den  Ferien  die  Beh&lter  gereinigt  werd« 
Hat  man  nur  die  halbe  Anzahl  ron  Behiltern,  so  ist  eina 
weniger  Arbeitskrafl:  nötig  fOr  fieinignng  nnd  FoUnng  n 
anlserdem  wird  Tinte  gespart,  nnd  zwar  geradezu  die  H&U 
da  die  Tinte  in  dem  einen  Falk  von  aweien  beontet  nnd 
schnell  verbranoht  wird,  dals  nichts  Ton  ihr  verderben  kai 
Nun  kannte  man  diesen  finansiellen  Vonrag  vielleicht  j« 
anderen  Bank  zukommen''  lassen,  indem  man,  wie  an  < 
BBTTiobank,  das  IHntenfals  seitlich  verecbiebt.  Da  es  si 
aber  um  eine  geschützte  Einrichtung  handelt,  so  ginge  das  r 
an,  wenn  man  sich  fremdes  geistiges  Eigentum  skmpelloe  i 
eignen  würde. 

Das  fahrt  mich  auf  die  Freisfrage,  Ich  kann  nur  nc 
einmal  betonen,  da&  es  sich  bei  der  flBTTiobank  nioht  nur  i 
die  Umlegevorrichtung,  sondern  um  viele  asdeie  Torteilha 
fügenheiten  handelt,  die  in  gleicher  Weise  gesohQttt  sind  n 
von  dem  Kttafer  der  Bank  reohtm&lsig  mit  erworben  werdi 
Nach  diesem  Glesichtspunkt  ist  die  Kostenfrage  zu  behande 
Bezüglich  des  praktischen  Wertes  der  beiden  vorliegrad 
Umlegekonstmktionen  bin  ich  gleich  den  Herren  Siohsi£ti 
und  ScHCBBBT  der  Meinung,  dab  zankest  mit  ihrer  Bs 
Versnoha  gemacht  werden  mflssen,  und  zwar  von  anderen 
ihren  Konstrukteuren.  Wohin  die  sohlie&liche  Enteoheidu 
fidlen  wird,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
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Beriohtiffimg 

XU  der  MitteUnng  ftber  Schöneberger  Sohuliiuitände 

in  No.  3  und  4  dieser  Zeitschrift. 


Von 

Dr.  Hüls, 

Sohularzt. 

In  dem  mir  soeben  zugegangenen  Doppelheft  3  und  4 
dieser  Zeüsehrifi^  finde  ich  ein  kurzes  Beferat  über  meinen 
voijshrigen  schulärztlichen  Jahresbericht,  welches  sich  offeubar 
auf  einen  ziemUch  ungenauen  und  zu  irrigen  Schluisfolgerungen 
Yerleitenden  Zeitungsartikel  stützt.  Mein  Jahresbericht  war 
nur  für  die  Gemeindebehörden,  aber  nicht  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmt,  und  deshalb  waren  allerdings  die  bestehenden 
Mifastände  etwas  krafs  hervorgehoben.  Diese  Seite  meines 
Berichtes  wird  aber  Tom  Referenten  stark  übertrieben,  und  so 
könnte  man  glauben,  dais  es  in  den  Schöneberger  Schulen  ge* 
sundheiÜioh  besonders  schlimm  aussähe  und  dals  die  hiesige 
Gfemeindebehörde  wenig  Verständnis  für  die  Schulgesundheits- 
päege  besitze.  Ersteres  ist  nicht  der  Fall  und  yon  letzterem 
ist  das  gerade  Gegenteil  die  Wahrheit.  Allerdings  finden  sich 
hygienische  Mifsstände  in  unseren  älteren  Schulen,  wie  die  be- 
sehriebene  eine  ist;  sie  sind  nicht  grölser,  wie  in  älteren  Ber- 
liner und  Charlottenburger  Schulen  auch  und  noch  nicht  so 
schlimm,  wie  in  vielen  anderen  Grolsstadtschulen  imd  wie 
8.  B.  in  einer  soeben  erst  in  dem  reichen  Wilmersdorf  erbauten 
Sohulkaseme.  Dagegen  sind  die  neueren,  seit  Bestehen  der 
jetzigen  Gemeindeverwaltung  erbauten  Schulen,  was  Baum-, 
Licht-  und  Luftverhältnisse,  auch  Architektonik  betrifft,  so, 
dafs  sie  sich  den  besten  Berliner  und  Charlottenburger  Schulen 
mindestens  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können.  Und  was 
den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  könnten  sich  an  dem  Entgegen- 
kommen der  hiesigen  Schulverwaltung  gegen  die  berechtigten 
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ForderuDgen  der  Sohulärzte  ebenfalls  die  meisten  Gemeinden 
ein  Muster  nelunen.  Mein  Berioht  ist  noch  kein  Jahr  alt  und 
schon  stehen  längst  36000  Mark  im  Gkmeindeetat,  nm  die 
ganze  Loftheizosg  in  meiner  Schule,  welche  zum  Teil  an  der 
Luftrerschlechterong  schuld  war,  zu  beseitigen  und  durch 
Warmwasserheizung  zu  ersetzen;  die  Stralse  wird  asphaltiert, 
um  den  Strafsenlftrm,  der  das  ÖflEhen  der  Fenster  behn& 
Lüftung  unmöglich  machte,  zu  mildem;  zur  Besserung  der 
Liohtverhältnisse  an  trüben  Tagen  wurde  sofort  in  allen  Schulen 
Ghsglühlicht  eingerichtet.  Das  ist  ja  nur  ein  mangelhafter 
Notbehelf,  aber  man  kann  diese  Schulen  doch  nicht  gleich 
niederreüsen.  Zukünftig  soll  übrigens,  dem  Vernehmen  nach, 
die  indirektCi  elektrische  Deckenbeleuchtung  an  die  Stelle  des 
Gasglühliohtes  treten.  —  Das  war  alles  allein  in  meiner  Schule 
und  ähnlich  wurden  in  allen  anderen  älteren  Schulen  die  er- 
kannten hygienischen  Müsstände  sofort  beseitigt,  soweit  das 
möglich  war.  Die  neuen  Schulen  haben  natürlich  auch  Brause- 
bäder und  diese  sollen  nachträglich  sogar  in  den  älteren  Schulen, 
wo  Baum  dafür  da  ist,  eingerichtet  werden.  Auch  die  Zahl 
der  Schulärzte  wurde  vermehrt,  ihr  Gehalt  von  800  auf 
1000  Mark  erhöht. 

Nun  noch  die  „unzulängliche  Sitzgelegenheit**.  Diese 
Bemerkung  bezog  sich  lediglich  auf  die  Forderung,  in  allen 
Schulklassen  aulser  der  Durchschnittsbank  auch  noch  eine  oder 
zwei  Bänke  für  die,  den  Gröisendurchschnitt  wesentlich  über- 
ragenden oder  hinter  ihm  zurückbleibenden  Kinder,  wie  es 
solche  in  allen  Klassen  gibt,  aufzustellen,  weil  anders  diese 
Kinder  höchst  unbequem  sitzen,  ermüden,  sich  Rücken,  Augen 
schädigen  etc.  unsere  alten,  yiersitzigen,  festen  Bänke  mit 
hinreichender  Plusdistanz,  um  das  Aufetehen  zu  ermöglichen 
und  das  Reinigen  derselben  zu  gestatten,  habe  ich  dagegen  nie 
für  so  schlimm  gehalten,  mögen  auch  zweisitzige  etwas  vorteil- 
hafter sein.  Die  Bank  gestattet  jedenfalls  dem  Elinde  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit,  und  das  ist  für  mich  die  Haupt- 
sache, während  in  der  neuerdings  so  viel  gepriesenen  zwei- 
sitzigen Bank  mit  Null-  oder  Minusdistanz  das  Kind  die  ganze 
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Stande  über  wie  eine  Pappe  oder  wie  am  ganzen  Körper  fest- 
geBchraabt,  ohne  jede  Bewegongsmögliohkeit  still  sitzen  mois. 
Diese  Bank  ist  Gift,  schleichendes,  aber  sicher  wirkendes  Gift; 
sie  habe  ich  nicht  empfehlen  wollen  and  sie  könnte  aach 
höchstens  vom  eingefleischtesten  Schalpedant  empfohlen  werden. 
Die  Berliner  and  hiesigen  Lehrer  than  es  aach  nicht. 

So  yiel,  am  Miis^erständnissen  vorzabeagen,  die  nach 
dem  in  dieser  2k%t8chr%ft  erschienenen  B.eferat  wohl  möglich 
waren. 


liXii  IPerfanttttittitQeit  ttttb  )9ereiiten. 


über  Eriiehongsf^agen« 

Vortrag,  gehalten  von  Direktor  Emanuel  BAYB-Wien 
im  Kreise  tod  Mtem  am  11.  und  28.  Mai  1901. 

Es  ist  gewifs  sehr  wünschenswert,  dafs  eine  Harmonie 
zwischen  der  Erziehang  in  Schale  and  Haas  bestehe.  Sehr 
häafig  nfthem  sich  Schale  and  Hans  einander  nicht  genügend. 
Während  viele  Eltern  wegen  Kleinigkeiten,  etwa  wenn  der 
Schah  drückt  oder  das  Kleid  nicht  recht  pafst,  den  Geschäfts- 
mann anfsachen,  kommen  sie  za  dem  Lehrer  nicht,  der  doch 
anf  die  Bildang  and  das  Gemüt  ihres  Kindes  so  grofsen  Ein- 
flafe  aasübt.  Die  Eltern  könnten  den  Lehrer  anf  verschiedene 
Eigenschaften  ihres  Kindes  anfmerksam  machen,  die  der  Lehrer, 
da  seiner  Fürsorge  oft  50  bis  70  Kinder  anvertrant  sind,  nicht 
immer  oder  nicht  rasch  genng  erkennen  and  daher  nicht  oder 
erst  nur  in  späterer  Zeit  verbessern  kann.  Diesem  Übelstande 
könnte  dnrch  einen  regeren  Verkehr  der  Eltern  and  Lehrer 
abgeholfen  werden  and  ein  Hanptmittel  hierza  wären  die 
Elternkonferenzen. 
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Elternkonferenzen  haben  die  Angabe,  werkihfttiges  Interesse 
und  tieferes  Verständnis  der  Eltern  für  die  Erziehung  der 
Kinder  zn  erwecken  und  deren  Thätigkeit  mit  der  erziehlichen 
Aufgabe  der  Schule  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  überhaupt 
einen  innigeren  Zusammenhang  zwischen  Schule  und  Haus  im 
Sinne  der  Bestimmungen  des  §  29  der  Schul*  und  Unterrichts* 
Ordnung  zu  bewirken*  §  29  lautet:  ^^Der  Lehrer  hat  den  im 
Interesse  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  notwendigen 
Verkehr  mit  dem  Elternhause  und  das  einträchtige  Zusammen- 
wirken mit  demselben  nach  Kräften  zu  fördern.  Insbesondere 
soll  er  sich  bei  wiederholten  GebotsübertretTingen  der  Schüler 
in  Verbindung  mit  den  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  setzen, 
um  über  die  weiter  anzuwendenden  Strafmittel  Bücksprache 
zu  nehmen.^ 

Wir  Lehrer  hören  so  oft  von  Eltern  äufsem:  ^Nein,  was 
unsere  Kinder  alles  zu  lernen  haben  l''  Der  Lernstoff  ist  in 
der  That  gröfser  geworden  und  wird  noch  wachsen,  denn  es 
finden  sich  immer  neue  hochgemute  Pioniere,  die  ins  Land  der 
Erkenntnis  eindringen  und  mit  den  Waffen  ihres  Geistes  einen 
Fulsbreit  Boden  nach  dem  andern  erobern,  urbar  machen  für 
die  nachrückende  schwere  Masse  des  Volkes.  Und  das  Volk 
rückt  in  der  That  nach,  freilich  so  langsam,  wie  es  die  un- 
geheure Ausdehnung  und  Zahl  der  Bevölkerung  mit  sich  bringt, 
&8t  unmerklich  für  den  Augenblick,  aber  bei  einem  längeren 
Zeitabschnitt  doch  sehr  deutlich  fühlbar.  So  z.  B.  kann  jeder 
begabte  Mann,  wenn  er  sich  auf  das  Studium  der  Mathematik 
oder  Physik  ernstlich  verleg-t,  jetzt  in  einigen  Jahren  mehr 
lernen  als  der  grobe  Nbwton  nach  einem  halben  Jahrhundert 
des  Studierens  und  Nachdenkens  wuiste. 

Die  Steine  nun  zu  dem  breiten  StraTsendamm,  den  die 
Menschen  dahinwandem,  tragen  zum  gröisten  Teil  die  zarten 
Hände  der  Kinder  herbei,  und  diese  Arbeit  wird  immer 
hastiger  und  Eüilfte  verbrauchender,  denn  immer  mehr  streckt 
sich  der  Straisendamm  unter  den  Händen  der  rastlosen  Strafsen- 
bauer  und  immer  breiter  muls  er  angelegt  werden.  Sollen 
wir  nicht  trachten,   den  Kindern  die  Arbeit  ein  wenig  zu  er- 
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leichtern,  die  sie  unimteTbroohen  in  Atem  hält,  wenn  sie  damit  das 
Beoht  erlangen  wollen,  auch  einst  auf  dieser  Stratse  zu  wandern? 
Die  JBasty  der  grolse  Krftfteverbranch  sind  leider  eine  Signatur 
unserer  Zeit,  die  der  immer  sich  steigernde  Kampf  nms  Dasein 
mit  Bioh  ffahrt.  Die  Fragen,  die  jene  sich  aofzuwerfen  haben, 
denen,  vermöge  ihrer  Stellung  mitten  unter  der  Jugend,  der 
unheilyolle  Einfluis  dieser  Naturgewalt  —  möchte  ich  fast 
sagen  —  auf  die  Kinder  besonders  deutlich  wird,  sind: 

1.  Welche  körperliche  und  geistige  Leistungsfähigkeit 
Iftüst  sich  beiläufig  als  Normale  für  unsere  Generation  aufstellen? 

2.  Welchen  Ursprungs  sind  die  Beeinträchtigungen  dieser 
Leistungsfähigkeit,  d.  h.  ob  ererbt  oder  erworben,  oder  aufser* 
halb  oder  im  Kinde  selbst  gelegen? 

3.  Wie  IflJst  sich  der  einen  oder  anderen  yorbeugen? 

4.  Welche  Hilfstruppen  lassen  sich  in  den  das  Eand  um- 
gebenden Verhältnissen  werben  zur  Bekämpfung  dieser  Schädi- 
gungen, welche  —  in  der  kindlichen  Natur  selbst? 

Wir  wollen  mit  Gegenwärtigem  einigen  dieser  Fragen 
etwas  näher  treten.  Macht  die  Wissenschaft  durch  die  Aus- 
dehnung, die  sie  nimmt,  das  Bebauen  des  Bildungs^Terrains 
immer  müheToUer  und  zeitraubender,  so  liefert  sie  doch  auch 
gleich  Waffen  und  Werkzeuge  zur  Bekämpfung  der  sich  er- 
gebenden Obel.  Die  Hygiene,  dieses  scharfsinnige,  hochstrebende 
Kind  der  neuesten  Zeit  lehrt  uns  unmittelbare  Feinde  unserer 
Gkeundheit  erkennen  und  durch  zweckmälsige  Ausnutzung  oder 
Vermeidung  der  gegebenen  Verhältnisse  ein  Bollwerk  gegen 
sie  errichten. 

Die  Themata,  die  sich  auf  Elternabenden  besprechen 
Hessen,  sind  wie  Sie  sehen,  sehr  zahlreich  und  äuiserst  reich- 
haltig. Erlauben  Sie  mir,  fflr  diesmal  nur  eines  heraus- 
zugreifen: die  Frage  über  die  Bekämpfung  eines  ererbten 
und  durch  die  Verhältnisse  der  Umgebung  sich 
steigernden  Übels  —  der  Nervosität. 

Folgendes  möchte  ich  noch  yorausschicken:  Die  Erziehung 
der  Kinder  im  yorschulpflichtigen  Alter  bildet  die  Grundlage 
fär  alles  weitere.     Die  Eltern  mögen  bei  ihren  Eändem,  auch 
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wenn  sie  fehlen»  nioht  Bohon  im  vorhinein  böse  Absicht  yer- 
muten.  Immerwährendes  Müstrauen  bringt  das  Kind  nioht 
auf  den  richtigen  Weg.  Wenn  Kinder  Fehler  begehen,  so 
vergesse  man  nioht»  dals  es  eben  Kinder  sind.  Man  werfe 
ihnen  nioht  alle  Augenblicke  die  einmal  gemaohten  Fehler  vor 
nnd  habe  Vertranen  zu  ihren  weiteren  Handlungen. 

Das  einmal  gefalste  Urteil  über  das  Kind  mögen  die  Eltern 
nioht  als  endgültig  betrachten,  man  kontrolliere  sich  vielmehr 
beständig,  ob  dasselbe  noch  übereinstimmt  mit  dem  weiteren 
Thnn  des  Kindes.  Zeiten  nnd  Kinder  ändern  sich.  Lügen 
Kinder,  so  bekümmere  man  sich  um  die  Ursache,  die  oft 
Furcht  und  Angst  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  giebt  es  Eltern,  die  sich  um  die 
Schule  gar  nicht  kümmern,  aber  auch  um  die  Erziehung  ihrer 
Kinder  nicht;  sie  sind  der  irrigen  Ansicht,  die  Schule  habe 
dies  allein  zu  leisten.  Wie  oft  hört  man  die  Worte:  „Wir 
zahlen  ja  hierfür  den  Lehrer.^  Andere  haben,  besonders  wenn 
die  Schule  mit  ihren  Kindern  nicht  zufrieden  ist,  die  felsche 
Meinung,  der  Lehrer  behandle  dieselben  unrichtig;  sie  sind 
sogar  nicht  selten  in  Argwohn  befangen ,  dar  Lehrer  könne 
dieses  oder  jenes  Kind  nicht  leiden.  Dals  solche  Anschauungen 
dem  Betragen,  dem  Fortschritte  der  Kinder  nioht  förderlich 
sind,  ist  wohl  klar.  Es  soll  hiermit  keineswegs  gesagt  sein, 
dafs  sich  die  Eltern  mit  dem,  was  die  Schule  thut,  unter  allen 
Bedingungen  zufrieden  geben  sollen;  nein,  es  können  in  der 
That  Fälle  vorkommen,  wo  den  Eltern  begründete  Bedenken 
gegen  diese  oder  jene  Mafsnahme  auftreten  können;  dann  aber 
ist  es  ihre  Pflicht,  sich  mit  der  Schule,  mit  dem  Lehrer  ins 
Einvernehmen  zu  setzen.  Wie  häufig  aber  hört  man  sagen: 
„Ich  gehe  nicht  zur  Lehrkraft,  da  ginge  es  meinem  Kinde 
vielleicht  noch  schlechter.''  Ein  solches  Vorurteil  macht  die 
Sache  nicht  besser.  Die  Lehrkraft  wird  den  Mitteilungen  der 
Eltern  gewiis  entgegenkommen.  Wie  wichtig  in  manchen 
Fällen  eine  Rücksprache  mit  dem  Lehrer  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung.  Nur  auf  einen  Fall  soll  hier 
noch  hingewiesen  werden,  nämlich,  dafs  das  Kind  nicht  immer 
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in  der  Lage  ist,  geistig  zu  arbeiten.  Manche  Aufgabe  mag 
dem  Kinde  zu  einer  bestimmten  Zeit  nicht  gelingen ;  anoh  der 
Dichter  ist  ja  nicht  imstande,  jederzeit  prodnctiy  zn  sein,  — 
diese  Beobachtung  können  wir  an  uns  selbst  machen.  Würde 
xms  dies  ron  irgend  einer  Seite  zum  Vorwurf  gemacht,  so  würde 
ein  solcher  uns  zu  weiterer  Thätigkeit  sicherlich  nicht  aneifem. 
Also  Vorsicht  ist  hier  notwendig. 

AuiserordentUch  schädlich  für  die  Erziehung  der  Eonder 
ist  eSy  wenn  in  der  vom  Vater,  yom  Lehrer,  von  der  Mutter 
ausgehenden  Erziehungsthfttigkeit  kein  einheitliches  Zusammen- 
wirkep  herrscht.  Wie  oft  werden  hierdurch  die  mühevollsten 
Veranstaltungen  geschädigt  oder  zunichte  gemacht  und  Kinder 
in  schlechte  Bahnen  geleitet.  Wie  manche  Mutter  verschweigt 
z.  B.  dem  Vater  Handlungen  des  Sohnes,  unterstützt  so 
den  Leichtsinn  ihres  Kindes  in  geradezu  unverantwortUoher 
Weise  und  giebt  ihm  Gelegenheit  weiter  zu  fehlen. 

Die  Eltern  mögen  sich  auch  um  ihre  Kinder  kümmern, 
wenn  dieselben  in  die  Lehre  treten,  und  sich  nicht  mit  dem 
Gredanken  beruhigen,  der  Meister  habe  nun  die  weitere  Auf- 
gabe in  der  Erziehung  übernommen.  An  den  Eltern  ist  es, 
das  begonnene  Erziehungswerk  mit  Hilfe  des  Meisters  zu 
vollenden.  Sie  mögen  bedenken,  was  alles  eine  Versetzung 
aus  dem  Eltemhause  in  der  Seele  ihres  Kindes  hervorrufen 
mufs.  Sie  mögen  nicht  vergessen,  dafs  der  junge  Lehrling  ihr 
Kind  ist,  welches  der  Fürsorge  der  Eltern  noch  nicht  entbehren 
kann.  Man  vergesse  nicht,  wie  das  Leben  und  Treiben  der 
Groüntadt  in  manchen  Fällen  schädlich  auf  das  unerfahrene 
Kind  einwirken  kann.  Man  möge  sich  überhaupt  kümmern 
um  diejenigen  Personen,  welchen  man  die  Pflege  des  Kindes 
überlälst.     Nicht  jeder  Dienstbote  ist  hierzu  geeignet.   Wie  viel 

•  

Schädliches  mag  wohl  durch  solche  Personen  in  das  Kinder- 
herz geraten. 

Die  Erziehung  möge  darauf  Bedacht  nehmen,  dafs  die 
Kinder  keine  alkoholischen  Gretränke  und  keine  stark  gewürzten 
Speisen  bekommen,  dais  sie  dagegen  viel  Obst  essen,  femer 
dafs    die   körperliche   Bethätigung   im    richtigen  Wechsel  mit 
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geistiger  Arbeit  stehe.  Pflege  eines  mäCsigeu  Sports  (Wandern, 
Ausflüge,  Sohlittscliuhlaiifen  n.  s.  w.).  Also  keine  einseitige  Kopf- 
arbeit, keine  Vemacblässignng  des  gesunden  Spieles.  Diese  Mais- 
nabmen  werden  mehr  wirken  als  Verbote  und  Strafen.  Nor 
ein  Beispiel  soll  hier  Erwähnung  finden,  das  zeigt,  welche 
schädliche  Folgen  der  Alkoholgennfs  auf  die  Kindererziehnng 
ausüben  kann. 

Ein  Lehrling  in  der  von  mir  geführten  Gewerbesohulklasse 
war  durch  längere  Zeit  unfleilsig  und  störend.  Ermahnungen 
blieben  erfolglos.  Als  er  eines  Tages  wegen  seines  groben  Be- 
nehmens nach  dem  Unterrichte  in  der  Klasse  strafweise  zijrück- 
bleiben  sollte,  fiel  mir  sein  krampfhaft  rerzogener  Mund,  die 
in  starke  Falten  gezogene  Stime,  sowie  sein  starrer  Blick  auf. 
UDter  einem  Yorwand  unterlieis  ich  die  Bestrafung  des  Knaben. 
In  der  nächsten  Woche  fragte  ich  ihn,  welche  Ursachen  auf  sein 
Benehmen  in  so  ungünstiger  Weise  einwirken;  ob  yielleicht 
seine  Lehre  eine  sohlechte  sei  u.  s.  w.  Nach  längerem  Zögern 
erzählte  er  mir,  dats  sein  Vater  ein  Trunkenbold  sei.  So  habe 
er  ihm  die  von  seinem  Onkel  geschenkt  erhaltene  Uhr  unter 
dem  Verwände,  dieselbe  reparieren  zu  lassen,  verkauft,  um 
Schnaps  zu  bekommen.  Hierdurch  kam  es  zwischen  dem  Onkel 
und  dem  Vater  des  Jungen  zu  einem  heftigen  Streite.  Selbst 
der  lungenleidenden  Mutter,  welche  noch  zwei  unmündige 
Kinder  habe,  nehme  der  Vater  Geld,  um  sich  Branntwein  zu 
kaufen.  Von  seinem  Meister,  bemerkte  der  Lehrling,  bekomme 
er  wöchentlich  60  Heller,  die  er  gröfstenteils  zur  Unterstützung 
seiner  Mutter  verwende.  Beispielsweise  gab  er  ihr  anlä&lich 
ihres  Namenstages  4  Kronen;  dem  Vater  kaufte  er  zu  dessen 
Namenstag  eine  Pfeife  und  Tabak,  und  die  ihm  noch  übrig 
gebliebene  Krone  gab  er  der  Mutter  mit  dem  Ersuchen,  dem 
Vater  gelegentlich  wieder  Tabak  zu  kaufen.  Dals  er  jedoch 
diese  Krone  dem  Vater  nicht  zum  Branntweinkaufen  gab,  er- 
boste denselben  und  grobe  Worte  des  Mifsmutes  waren  der 
Lohn  des  Kinderherzens.  Mit  den  Worten:  „Wen  würde  unter 
solchen  Verhältnissen  das  Leben  freuen?*'  schlofs  dieser  Junge 
seine  Ausführungen. 
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Wenn  wir  nan  zur  Frage  der  Nerrositftt  im  Kindes- 
alter übergehen,  so  mflssen  wir  uns  vor  allem  daran  erinnwn, 
welcher  Unterschied  bereits  zwischen  ans  und  nnsem  Yoreltem 
ans  der  ersten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts  bezüglich 
unseres  Leistungsvermögens  und  der  Stärke  unserer  Sinn« 
besteht,  der  urwüchsigen  und  übersprudelnden  EraftfüUe  unserer 
Ahnen  gar  nicht  zu  gedenken.  Jedenfalls  waren  die  Nenren 
unserer  Yoreltem  vor  etwa  60  Jahren  noch  gesunder  als  die- 
jenigen unserer  Zeitgenossen,  weil  viele  von  den  zu  Nerven- 
leiden führenden  Einflüssen  damals  noch  nieht  existierten  oder 
nicht  in  dem  Mafae  wirksam  waren,  wie  in  unseren  Tagen« 
Erst  mit  der  Aera  des  Dampfes,  der  Elektrizität,  und  mit  den 
subtilen  Errungenschaften  des  modernen  Kulturfortsohrittes 
überhaupt,  sehen  wir  die  Nervosität  in  rapider  Weise  zunehmen. 
Und  in  dieser  Zeit  sind  wir  entstanden,  ein  Geschlecht,  in  dem 
allzuleicht  die  Nerven  eine  übermächtige  Stimme  erlangen  und 
gar  oft  bei  unserem  Wollen,  Wünschen  und  Handeln  die  ent- 
sdieidende  Rolle  an  sich  rei£9en. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  aufiserhalb  der  Schule 
liegenden  Bedingungen  kurz  in  Erwägung  ziehen,  welche  bei 
Kindern  zu  Nervosität  führen  können,  unter  den  inneren 
Ursachen  ist  die  erbliche  Belastung  zu  nennen,  in  der 
Weise,  dab  die  Schwächung  der  Nervenkraft,  welche  sieh  die 
Eltern  durch  das  aufregende  Tagesgetrieb,  durch  Sorgen  und 
andere  umstände  zugezogen  haben,  sich  auf  die  Kinder  mehr 
oder  weniger  überträgt. 

Zu  den  äufseren  Ursachen  gehören:  Kinderkrankheiten, 
die  oft  unrichtige  Behandlung  iex  Säuglinge  und  der  kranken 
Kinder  seitens  der  Eltern;  übertriebenes  Lernen  im  vorschul- 
Pflichtigen  Alter;  das  frühzeitige  in  die  Schuleschioken  nach 
überstandenen  Infektionskrankheiten;  Schreck,  Furcht  und 
Angst  etc.  flierher  gehören  auch:  die  körperliche  Züchtigung; 
häuslicher  Privatuntenicht  auTser  den  Schulstunden  ohne  Be- 
ricksichtignng  der  physischen  Elraft  und  des  Talentes  der 
Kinder;  ungenügende  Rücksichtnahme  auf  das  Schlafbedürfnis 
derselben. 
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Zerstrentheit  oder  Zerfahrenheit,  sowie  unruhige  trippelnde 
Bewegungen  sind  Merkmale  der  nervös  beanlagten  Kinder; 
ebenso  der  rasohe  Wechsel  der  Stimmung.  Disziplinarmittel 
haben  einen  sehr  geringen  Erfolg.  Bei  solchen  Eandem 
empfiehlt  sich  eine  nach  richtigen  Grundsätzen  einzuhaltende 
Gewöhnung;  auch  dürfen  nur  solche  Anforderungen  an  sie 
gestellt  werden,  die  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschreiten. 
So  recht  bezeichnend  sind  in  dieser  Ansicht  die  Worte  EIbafft- 
Ebinos:  „Giebt  man  soyiel  aus,  als  man  einnimmt,  so  ist  weder 
auf  der  einen  noch  auf  der  anderen  Seite  ein  Überschuis. 
Giebt  man  mehr  aus,  so  entstehen  Schulden.^ 

Wir  dürfen  also  unser  geistiges  Auge  nicht  vor  den  Ge- 
fahren und  Schädlichkeiten  verschlie&en,  welche  jeden  Kultor- 
fortschritt  begleiten,  gleichsam  als  waltete  hier  ein  unwandel- 
bares rächendes  Naturgesetz.  Auf  der  einen  Seite  Aufgang 
und  Entfaltung,  auf  der  anderen  Seite  Niedergang.  In  wellen- 
förmiger Linie  stellt  sich  der  kulturelle  Fortschritt  der  Mensch- 
heit dar,  in  absteigenden  Kurven  bewegt  sich  der  physische, 
d.  h.  unsere  Körperbeschaffenheit  und  Leistungsfähigkeit.  Dals 
diese  Worte  nicht  zu  schwarz  malen,  läJst  sich  ja  rasch  an 
charakteristischen  Beispielen  zeigen.  Ein  Gang  durch  die 
Waffensammlung  des  Museums  zeigt,  welche  wuchtige  Waffen 
die  Männer  von  einst  zu  schwingen  vermochten,  ja  welche 
Kraftleistung  allein  schon  das  Tragen  der  Rüstung  beanspruchte. 
Die  Krankheiten  der  Kulturvölker  sind  viel  mannigfaltiger, 
ihr  Schmerzgefühl  ein  weit  lebhafteres  als  dies  bei  den  Natur- 
völkern der  Fall  ist.  Welche  treue  scharfe  Wächter  für  den 
Körper  waren  unseren  Vorfahren  und  sind  noch  jetzt  allen 
Naturvölkern  die  Sinne;  wie  abgestumpft  sind  dagegen  die 
unseren,  besonders  die  wichtigsten,  Auge  und  Ohr,  geworden. 

Ist  nun  aber  unsere  Sehkraft  auch  eine  schwächere  geworden, 
so  sehen  wir  doch  in  vielem  bedeutend  klarer  als  unsere  Vor- 
eltern, was  uns  notthut,  um  den  Bestand  an  physischem 
Kapital  nicht  noch  mehr  dahinschwinden  zu  lassen,  sondern 
zu  erhalten,  ja  vielleicht  durch  besonders  kluge  Maisnahmen 
in  diesem    oder  jenem  Gebiete   sogar  wieder  etwas  vom  Vor- 
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lorenen  zurückzuerobern.  Ans  diesem  Bestreben  sind  die  zahl- 
reichen Sportgattnngen  entsprungen,  welche  die  neueste 
Zeit  ins  Leben  gerufen  hat.  Alle  haben  den  Zweck,  dem 
Körper  durch  eine  lebhafte  Bethätigung  seiner  Kräfte  die  Ge- 
wandtheit und  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Vorfahren 
wiederzugewinnen  und  damit  die  Gleichmäßigkeit  und  B.egel- 
mäfsigkeit  der  Funktion  der  inneren  Organe  wiederzugeben. 
Sobald  aber  die  Ausübung  eines  Sports  nicht  mehr  von 
der  Erkenntnis  seiner  ZweckmäTsigkeit,  sondern  von  Eitelkeit 
oder  Ehrgeiz  veranlafst  wird,  fällt  sein  Wert  sogleich  um  mehr 
als  die  Hälfte,  wenn  er  sich  nicht  gar  in  Schaden  umwandelt.  — 
Ein  anderes  ziemlich  leichtherzig  gehandhabtesMittel  zur  Er> 
höbung  der  Spannkraft  des  Körpers  hat  man  in  der  Abhärtung 
gefunden.  Leider  wird  auch  diesem  löblichen  Streben  oft 
gerade  durch  seine  begeisterten  Anhänger  infolge  allzu  ein- 
seitiger oder  übertriebener  Anwendung  berechtigte  Gegnerschaft 
erzeugt,  denn  bei  Erwachsenen  und  Kindern  schreiben  sich 
viele  Leiden  von  einem  yerständnislosen  allzustarken  Abhärtungs- 
yersuche  her. 


kleinere  Ütitteilntt^ett. 


Die  Speisung  bedürftiger  Volksschulkinder  in  Drontheim 

geschieht  im  Gegensatze  zu  dem  Vorgehen  in  Ghristiania  weder  auf 
Rechnung  der  Kommune,  noch  auf  Veranstaltung  seitens  der  kommu- 
nalen Behörden.  Ein  privates  Komitee,  ans  fänf  Mitgliedern  be- 
stehend, hat  die  Lösung  der  Aufgabe  übernommen ;  und  wenn  einer- 
seits ein  solches  Komitee  nicht  über  diejenigen  Hilfsmittel  yerfägt, 
die  einer  städtischen  Behörde  zu  Gebote  stehen,  so  ist  andererseits 
hierbei  derjenige  Mifsbranch  öffentlicher  Mittel,  dem  eine  auf  Gemeinde- 
kosten unternommene  Massenspeisung  trotz  der  besten  Kontrolle  kaum 
entgehen  kann,  ausgeschlossen.  Die  Geldmittel,  die  dem  Drontheimer 
Komitee  im  Jahre  1901  zur  Verfügung  standen,  erre'chten  zufolge 
der  Abrechnung  5290  Kronen,  und  zwar  2119  Kr.  Kassasaldo  vom 
vorigen  Jahre,  1080  Kr.  aus  einem  Legate,  2000  Kr.  vom  Dront- 
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heimer  Branntwemv»«iii  und  91  Er.  Kapitalzinsen.  Es  worden  Air 
4680  Kr.  Speifien  gekauft,  die  Yerwaltnngskosten  betrogen  96  Kr  ; 
der  Kassasaldo  am  31.  Dezember  1901  war  514  Kr. 

Die  Speisong  fand  nor  io  den  schlimmsten  Wintermonaten, 
nämlich  von  Ende  Janoar  bis  Ende  März,  statt,  zor  Zeit,  wo  Arbeits- 
losigkeit ond  Armot  am  grölsten  sind.  Dieses  Mal  worden  die 
Kinder  täglich  gespeist,  während  in  dem  Yorhergi^eBden  Jahre  die 
Speisenaosgabe  nor  jeden  zweiten  Tag  vorgenommen  worden  war. 
Die  Anzahl  der  gespeisten  Kinder  belief  sich  anfangs  auf  520;  nach 
ond  nach  ging  sie  aof  500  herab.  In  den  voraosgegangenen  Jahren 
betrag  sie  400—440—450  ond  650.  Wenn,  wie  ersichtlich,  die 
Anzahl  bedflrftiger  Scholkinder  im  Laofe  der  Jahre  zogenommen  hat, 
so  mofe  daran  erinnert  werden,  dafis  Drontheim  eine  in  raschem 
Wachstom  begriffene  Stadt  ist,  in  der  aoch  die  absolote  Zahl  der 
Schalkinder  ent^rechend  zonimmt.  Die  Aoswahl  der  zo  speisende« 
Kinder  worde  dorch  die  Klassenvorsteher  getroffen.  Die  Dürftigkeit 
der  Eltern,  die  oft  nicht  einmal  im  stände  waren,  den  Kindern  ein 
warmes  Mittagessen  zo  bieten,  war  hierbei  entscheidend. 

Die  Speisung  fimd  in  der  Begel  in  den  Scholen  statt;  leider 
mausten  hierftr  Klassenzimmer  in  Aasproch  genommen  werden,  da 
keine  anderen  Lokalitäten  zor  Yerfflgong  standen.  Die  Aofsicbt 
während  des  Essens  worde  von  einigen  sich  dafür  interessierenden 
Damen,  zusammen  mit  dem  grollten  Teil  des  Lehrpersonals,  das  der 
Reihe  nach  diesen  Dienst  versah,  übernommen.  Drontheims  Dampf- 
küche lieferte  das  Essen  zo  einem  Preise  yon  0,20  Kr.  pro  Portion. 
Ein  Mädchen  zom  Anrichten  ond  die  Bestecke  worden  mitgegeben. 
Die  älteren  Mädchen  nahmen  übrigens  am  Bedienen  teil.  Der  Speise- 
zettel war  folgender: 

Montag  ond  Donnerstag:  Kleinzerschnittenes,  gesalzenes 
Fleisch  mit  Kartoffeln  ond  Erbsen,  0,5  Liter  samt  Brot. 

Dienstag  nnd  Mittwoch:  Bagoot,  0,5  Liter,  FrochCeoppe, 
0,5  Liter  samt  Brot. 

Freitag  ond  Samstag:  Reisbrei,  0^ Liter,  ndt Milch, 0,5 Liter. 

Aach  in  dem  zoletzt  verflossenen  Winter  (1902)  hat  das  KoMtee 
seine  Thätigkeit  im  gieidien  Zeitraom  (Ende  Jaonar  bis  Ende  Mftr^ 
nnd  in  gleiche  Weise  (tägliche  Speisong)  wiedm*  aofgenommen.  Die 
Anzahl  der  Kinder,  die  an  der  Speisvsg  teilnahmen,  war  diesmal  570. 
Die  Arbeitslosigkeit  war  im  verflossenen  Winter  vielleieiit  etwas 
gröDser  als  früher,  ein  umstand,  der  fibr  die  Yermefarvig  der  AaeaU 
dürftiger  Kinder  ma&gebend  war.  Es  nnterii^  keinem  Zweifri,  dift 
die  Aufgabe,  die  Erafihroagsverfaältnisse  mangelhaft  genährter  Söhol- 
kinder  zo  bessern,  eme  gote  ond  edle  ond  der  weitesten  Vatreitnag 
würdig  ist.  (Mitgeteilt  von  M.  K.  HJLconsok-Hamen.) 
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Massenweise  Ohnmaeliteii  in  einer  Sebnie.  Ein  ganz  merk- 

wflrdiger  Fall  Yon  psychischer  Übereinstimmnng  zeigte  sich  eines 
Tages  anfangs  Mai  in  einer  Volksschule  Ghristianias.  In  einer  der 
obersten  Klassen,  die  aus  Knaben  yon  13 — 15  Jahren  bestand,  hatte 
soeben  eine  Unterrichtsstunde  begonnen,  die  den  körperlichen  Übungen 
gewidmet  war.  Da  bat  einer  der  Knaben  den  Lehrer,  ihn  wegen 
Unwohlsein  der  Übungen  zu  überheben,  und  der  Lehrer  war  eben 
im  Begriff,  zu  untersuchen,  was  ihm  fehle,  als  der  Knabe  plötzlich 
ohnai&chtig  umfiel.  Selbstverständlich  nahm  der  Lehrer  sich  seiner 
noch  mehr  an,  knöpfte  seine  Kleider  auf  und  legte  ihn  sorgsam  hin. 
Währenddessen  geschah  folgendes :  Mehrere  der  Klassengenossen  des 
Knaben,  9  an  der  Zahl,  fielen,  einer  nach  dem  anderen,  zu  Boden, 
ohnmächtig  und  bewufstlos.  Es  war  ein  Umfallen,  wie  auf  einem 
Schlachtfeldel  Ein  Studiosus  der  Medizin»  Sohn  des  Oberlehrers  der 
Schule,  kam  kurz  nachher  hinzu  und  weitere  Ohnmächten  wurden 
▼erhindert.  —  Eine  andere  Erklärung  dieser  yielen  Ohnmächten,  als 
die,  dafs.yiele  Knaben  es  nicht  ertragen  konnten,  ihren  Kameraden 
ohnmächtig  zu  sehen,  kann  wohl  nicht  gedacht  werden.  Die  seelische 
Übereinstimmung  bei  den  einzelnen  Knaben  war  so  grols,  dafs,  was 
den  einen  ergriff,  auch  den  anderen  in  demselben  Grade  packte. 
Hier  könnte  vieUeicht  die  Rede  sein  von  einer  Seelensuggestion  durch 
den  Gesichtssinn.  Übrigens  sind  solche  Erscheinungen  wohl  auch 
nicht  ganz  unbekannt.  Sie  können  bisweilen  auf  den  Militärübungs- 
plätzen  eintreten,  doch  kaum  in  so  grofsem  Umfange,  wie  in  dem 
soeben  erwähnten  Falle.  (Mitgeteilt  von  M.  K.  HIkokson-Hansen.) 
Eigene  GerichtshSfe  fflr  jugendliche  Übelthäter  sind  nach 

dem  j^New  York  Med,  Joum,*'^  (April  1901)  in  den  gröfseren  Städten 
von  Pennsylvania,  Blinois,  Wiskonsin  und  neuerdings  auch  in  New 
York  eingerichtet.  Dieses  Beispiel  verdient  weitestgehende  Nachahmung, 
denn  der  Nutzen,  den  solche  Maisnahmen  gewähren,  ist  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen.  Die  jugendlichen  Sünder  werden  von  den  ge- 
wohnheitsmäüsigen,  besserungsunfähigen  Verbrechern  fem  gehalten 
und  lassen  sich,  unberührt  durch  schädliche  Einflüsse,  leichter  wieder 
zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  erziehen. 

Kinder  vor  Oerieht.  Dr.  Hüls,  der  in  dem  betreffenden 
Falle  als  gerichtlicher  Sachverständiger  beigezogen  war,  führt  in  der 
jfMedüs.  Eeform*^  der  Öffentlichkeit  ein  Bild  vor,  das  jeden  Menschen 
mit  normalem  Empfinden  aufs  tiefste  erschüttern  mufs,  weil  hier  die 
Strafgewalt  gegen  armselige  junge  Geschöpfe  gerichtet  wurde,  denen 
nur  Mitleid  und  werkthätige  Hilfe  gebührt. 

Es  stand  zur  Beurteilung  ein  von  Kindern  ausgeführter  Dieb- 
stahl. Herr  Dr.  HüiiS,  dessen  Darstellung  wir  wörtlich  folgen,  ist, 
was  bemerkt  werden  muCs,  auch  Schularzt.    „E.  und  Genossen*'  hieüs 
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der  Fall.  Zunächst  erwähnt  der  Arzt  die  persönlichen  Verhältnisse 
der  kindlichen  Diebe  nnd  ihren  Geisteszustand.  Über  den  einen  der 
Angeschuldigten  besagte  das  Bnch  des  Schularztes  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Schnlgesondheitsschein :  „Winter  1900/01,  lY.  Klasse. 
F.  M.,  14  Jahre  alt,  geistesschwach,  der  Hilfeschule  fOr 
Schwachbegabte  zu  überweisen.^  Der  Klassenlehrer,  der  als  Zeuge 
geladen  war,  sagte  in  Übereinstimmung  mit  dem  Rektor:  Der  Junge 
ist  ordentlich  und  fleifsig,  aber  äufserst  beschränkt.  —  Über  einen 
zweiten,  P.  H.,  lauten  die  Notizen:  „Blutarm  und  magenschwach, 
Nasenrachenwucherungen,  schläft  bei  offenem  Munde.  **  Auch  der 
safs  mit  14  Jahren  noch  in  der  vierten  Klasse,  wo  sonst  die  Acht- 
bis  Neunjährigen  sitzen.  —  Über  die  beiden  anderen,  so  fährt  der 
Arzt  fort,  hatte  ich  keine  Notizen,  sie  waren  also  körperlich  gesund 
und  brachten  es  mit  ihren  Schulleistungen  auch  bis  zur  dritten  und 
zweiten  Klasse.  —  Über  alle  vier  berichtete  noch  der  Rektor:  Sie 
sind  in  der  Erziehung  vollständig  verwahrlost  und  sich  selbst  über- 
lassen, weil  die  Eltern  resp.  bei  dem  einen  die  Mutter,  eine  Witwe, 
mit  noch  drei  kleinen  Kindern,  den  ganzen  Tag  draufsen 
arbeiten  müssen. 

Und  diese  unglücklichen  Greschöpfe  scheinen  keineswegs  von 
Natur  zu  bösen  Streichen  veranlagt  zu  sein;  dem  einen  stellt  der 
Rektor  ausdrücklich  das  Zeugnis  aus,  dafs  er  trotz  des  grauenhaften 
Elends,  in  dem  er  lebt,  ein  ordentlicher  und  fleifsiger  Junge  ist,  also 
Eigenschaften  besitzt,  die  manchem  sorgfältig  und  im  Wohlleben 
erzogenen  Sprölsling  nicht  anhaften. 

Der  gerichtliche  Sachverständige  gelangte  zu  folgender  Beurteilung 
der  „Verbrecher": 

^Es  handelte  sich  um  Diebstähle,  leichte,  schwere  Diebstähle, 
Bandendiebstähle,  Einbruchsdiebstähle,  Diebstähle  im  wiederholten 
Rückfall.  Wenn  man  die  vier  Verbrecher,  welche  in  der  Anklage- 
bank hintereinander  standen,  sah,  nahmen  sich  für  einen,  durch 
Kenntnis  des  Strafgesetzbuchs  und  andere  Juristerei  nicht  beeinflnfsten 
Arzt  alle  diese  Ausdrücke  doch  etwas  komisch  aus.  Die  drei 
vordersten  Knaben  überragten  mit  ihren  Köpfen  nur  so  wenig  den 
Tisch,  an  dem  sie  standen,  und  trugen,  obgleich  dreizehn  und  vier- 
zehn Jahre  alt,  in  allem  noch  so  ausgeprägt  den  Charakter  des 
Kindes  an  sich  —  zwei  davon  gehen  ja  noch  in  die  Schule  — , 
dafs  es  dem  natürlichen  Gefühl  widerstrebt,  diese  Kinder  wie  er- 
wachsene Verbrecher  behandelt  zu  sehen  und  dafs  mich  geradezu  ein 
Grauen  überkam,  als  da  von  Gefängnisstrafe  geredet  wurde  und  ich 
gar  hörte,  dais  zwei  dieser  Kinder  bereits  monatelang  in 
Untersuchungshaft  gesessen  hatten  und  aus  dem  Gefängnisse 
dem  Gerichte  vorgeführt  wurden.     Der  einzige,  der  in  Gröise   und 
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Gestalt  einen  vierzehi^ährigen  Bnrschen  darstellte,  war  der  vierte, 
iffelcher  yon  mir  sowohl  wie  von  seinem  Klassenlehrer  als  geistes- 
schwach bezeichnet  worde  nnd  dem  man  die  Imbecillität  aas 
dem  Gesichte  heranslas.^ 

Mit  dem  „Verbrechen^  der  drei  anderen  Kinder  sah  es  fol- 
gendermaisen  ans: 

„Sie  waren  nach  Abziehen  einer  Latte  in  eine  Lanbe  eingestiegen 
nnd  hatten  dort  eine  Flasche  Selterwasser,  einige  Kohlenzttnder  und 
Petersilie  herausgenommen,  „in  der  Absicht,  sie  sich  rechtswidrig 
anzueignen ''j  ein  paar  Mal  hatten  sie  einen  Schaukasten  aufgemacht, 
einmal  Handschuhe  und  Strümpfe,  ein  andermal  ein  paar  Porte- 
monnaies herausgenommen,  ein  drittes  Mal  war  es  ein  Messer,  alles 
wieder  „in  der  Absicht,  es  sich  rechtswidrig  anzueignen*'.  Was  sie 
damit  machten,  weifs  ich  nicht,  denn  nach  Hause  durften  sie  diese 
Sachen  nicht  bringen.  Ein  andermal  sollen  sie  eine  elektrische 
Glühbirne  abgeschraubt  haben,  wieder  „in  der  Absicht  etc. "^j  nämlich 
um  damit  zu  spielen;  das  war  einer  der  einfachen  Diebstähle.  Der 
gröfste  „Bandendiebstahl''  war  der,  dafs  sie  durch  ein  offenstehendes 
Fenster  von  der  Fensterbank  60  Pf.  nahmen.  Also  auch  die  Dieb- 
stähle selbst  trugen  alle  den  Charakter  des  Kindlichen  ganz  aus- 
geprägt an  sich;  es  waren,  wie  der  Verteidiger  mit  Recht  sagte, 
doch  mehr  böse  Jungenstreiche  als  DiebstSble  im  gewöhnlichen 
Sinne." 

Welche  Beurteilung  fanden  nun  die  derart  dargestellten  Fälle 
bei  den  Berufsrichtem?  Der  geistesschwache  14jährige  Knabe  wurde 
freigesprochen;  nicht  auf  Grund  des  Gutachtens  seiner  Geistes- 
schwäche, sondern  weil  er  überhaupt  nicht  gestohlen  hatte.  Über 
die  Bestrafung  der  drei  anderen  Knaben  sagt  Dr.  Hüls: 

„Für  den  einen,  £.,  der  allerdings  der  Anführer  der  „ Bande ^', 
nftmlich  der  Verführer  der  übrigen,  auch  schon  einige  Mal  wegen 
Diebstahls  mit  einem  Verweis  bestraft  worden  war,  beantragte  der 
Staatsanwalt  1  Jahr  Gefängnis  und  er  erhielt  6  Monate;  einige 
Monate  hatte  er  dazu  schon  in  Untersuchungshaft  gesessen ;  der 
zweite  erhielt  zu  seiner  Untersuchungshaft  noch  sechs  Wochen 
ond  der  dritte,  für  den  der  Staatsanwalt  nur  drei  Tage  beantragt 
hatte,  erhielt  drei  Monate.  Über  den  zweiten  Knaben  konnte 
ich  noch  bekunden,  dafs  Kinder,  die  wegen  Nasenrachenwucherungen 
mit  offenem  Munde  schlafen,  erfahmngsgemäfs  in  der  Regel  in 
ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  zurück- 
bleiben und  dafs  ich  auch  bei  diesem,  übrigens  schwächlichen  und 
blutarmen  kleinen  Knaben,  der  dazu  auch  noch  einen  mifsbildeten 
Kopf  hatte,  annähme,  dafs  dies  bei  ihm  der  Fall  sei.  Er  safs  ja 
auch  mit  14  Jahren    noch   in  der  vierten  Klasse.     Darauf  wandte 
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der  Staatsanwalt  wieder  ein:  Ob  ich  dann  glanbe,  da(s  jeder  ei- 
wachsene  Mensch,  der  im  Schlaf  den  Mnnd  offen  habe,  geistes- 
schwach sei;  worauf  ich  allerdings  entgegnete,  dafis  ich  ttberhanpt 
nicht  Ton  erwachsenen  Menschen,  sondern  von  Kindern  gesprochai 
habe  nnd  daCs  ich  auch  da  nicht  etwa  nur  meine  Privatmeiniug, 
sondern  nnr  das  gesagt  habe,  was  wissenschaftlich  durch  all- 
gemeine Erfahrung  festgestellt  sei.  Das  Gericht  ging  uf 
diese  Begutachtung  ebenfalls  nicht  weiter  ein  und  hat  mdi 
Gutachten  ja  auch  augenscheinlich  gar  nicht  berflcksichtigt 
Auch  von  den  beiden  anderen  Knaben,  wenn  ich  über  sie  gefragt 
worden  wäre,  hätte  ich  ohne  Besinnen  bezeugt,  dafs  ich  nach  allenL 
was  ich  Yon  ihnen  gesehen  —  sie  erzählten  alle  ihre  Thaten  so 
harmlos,  kindlich  und  wahrheitsgetreu,  dafs  jede  ZeugenTemehmiing 
ftor  überfiOssig  gehalten  wurde  — ,  sie  für  unreife  Kinder  halte  und 
ihre  Handlungen  nicht  mit  den  Handlungen  Erwachsener  in  Vergleich 
stellen  könne,  und  wenn  diese  Kinder  einem  ärztlichen  Gutachter- 
kollegium vorgefahrt  worden  wären,  so  wäre  dessen  Gutachten 
zweifellos  nicht  anders  ausgefallen.^ 

Der  Sachverständige  erklärt,  da(s  er  durchaus  nichts  dagegen 
habe,  wenn  ein  14jähriger  Bursche  mit  der  erforderlichen  körpe^ 
liehen  und  geistigen  Reife  ausnahmsweise  auch  einmal  mit  Gef&ngnis 
bestraft  werde.  Aber  hier,  so  führt  er  weiter  aus,  handelte  es  sich 
um  Kinder,  und  Kinder  gehören  nicht  ins  Gefängnis,  das 
ist  natur-  und  vernunftwidrig.  Sie  gehören,  wenn  nötig,  in 
eine  Erziehungsanstalt.  ,,Ein  sehr  erfahrener  Pädagoge,  dem  ich 
den  Fall  erzählte,  fand  es  grauenhaft  und  viroUte  es  überhaupt 
nicht  glauben,  dafs  diese  Kinder  wirklich  mit  Gefängnis  bestraft 
worden  seien." 

Herr  Dr.  Hüls  meint  weiter  zu  diesem  für  unsere  Jnstiz- 
zustände  typischen  Fall :  Wir  Ärzte  müssen  jedenfalls  mit  aller  Kraft 
dagegen  Einspruch  erheben,  dafs  man  unmündige  Kinder,  mögen  sie 
verbrochen  haben,  was  sie  wollen,  ins  Gefängnis  steckt,  und  sie  da- 
durch zu  Verbrechern  macht,  statt  ihnen  die  Erziehung  zu  ver- 
schaffen, an  der  es  ihnen  gefehlt  hat. 

Der  ärztliche  Gutachter  gelangt  zu  einer  abschlielsenden  Äulse- 
rung,  die  beweist,  wie  die  Gerichtstragödie,  die  sich  vor  ihm  ab- 
spielte, ihm  das  Auge  geöffnet  hat  für  den  intimen  Zusammen- 
hang zwischen  strafrechtlichen  Vergehen  und  sozialen  Verhältnissen; 
er  sagt: 

„Man  bestraft  hier  überhaupt  nicht  Personen,  sondern 
man  bestraft  staatliche  und  soziale  Verhältnisse,  an 
denen  wohl  der  Staat  oder  die  Gesamtheit,  nicht  aber  die  betreffenden 
Kinder  oder  deren  Eltern  schuld  sind.** 
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Über   Jugendspiele   als   Mittel    gegen   geistige   Über- 

bfiTdang  in  den  Andoyer  Schalen  in  Massachusetts  äufsert  sich 
£.  Johnson  in  der  „Ämer.  Phyaical  EducaUon  Bemew^  (No.  2, 
1901).  Unter  Überhürdnng  versteht  Verfasser  nicht  nur  eine  schäd- 
liche Inanspruchnahme  der  geistigen  Kraft  des  Schillers,  sondern 
anch  aUe  die  Thatsachen,  die  den  Verlauf  einer  normalen  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  hemmen  und  stören,  wie  enge 
Räumlichkeiten,  schlechte  Luft  etc.  Als  einziges  Rettungsmittel 
gegen  diese  dem  jugendlichen  Organismus  drohenden  Gefahren  em- 
pfiehlt Verf.  eine  möglichst  weitgehende  Pflege  der  Einderspiele, 
wie  sie  in  der  Andover  Schule  seit  einiger  Zeit  mit  anliserordentlich 
zufriedenstellendem  Erfolge  veranstaltet  werden.  Verf.  macht  eine 
groüse  Menge  von  Spielen  namhaft,  die  sich  sowohl  fdr  den  Aufenthalt 
im  Schulzimmer  als  auch  für  den  im  Freien  eignen.  Die  gflnstigen 
Resultate  solcher  pädagogischer  Mafsnahmen,  wie  körperliche  und 
geistige  Ausspannung,  erhöhtes  Interesse  an  der  Arbeit,  gröfseres 
Vertrauen  zu  den  Lehrern,  gesteigertes  Eraftbewu&tsein  etc.,  werden 
aosfOhrlich  besprochen;  sie  sind  zu  bekannt,  um  hier  weiter  erwähnt 
zu  werden.  Johnson  stellt  diese  Spiele  an  Bedeutung  weit  über 
gymnastische  Übungen;  notwendig  für  eine  gleichmäfsige  Körper- 
ausbildung sind  freilich  beide,  aber  jene  wirken  belebend  und  er- 
frischend, diese  ermüdend,  jene  werden  als  Erholung,  diese  als 
Anstrengung  empfunden.  Interessant  sind  die  experimentellen  Ver- 
suche, die  den  Beweis  erbringen,  da(s  nach  Spielpausen  das  Denk- 
vermögen ungleich  leistungsfähiger  ist,  als  nach  Turnstunden. 

Aborte  in  SehuUiaasaBlagen.  Wir  sind  von  jeher  dafür 
eingetreten,  dafs  in  neueren  Schulhausbauten  die  Abtritte  —  natürlich 
unter  Beobachtung  der  nötigen  Vorsichtsmaisregeln  —  in  das  Haupt- 
gebäude gelegt  werden  und  dafs  der  Ausschluls  derselben  aus  dem 
Hauptgebäude,  beim  gegenwärtigen  Stande  der  technischen  Aus- 
f&hmng  dieser  Einrichtungen,  sich  in  keiner  Beziehung  rechtfertigen 
lä&t.  Im  vierten  Hefte  des  j^Schulhauses^  macht  nun  Klinobb 
darauf  aufrnerksam,  dafs  in  Österreich  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
sowohl  von  bekannten  Architekten  als  auch  von  den  Behörden  der 
Standpunkt  vertreten  wird,  es  seien  die  Aborte  bei  Sehulhaus- 
anlagen  ins  Hauptgebäude  zu  legen,  und  dab  man  damit  gute 
Erfahrungen  gemacht  hat.  Eine  gute  Ventilation  der  Aborte  ist  hier 
selbst- verständlich  notwendig.  Dieselbe  bestehe  nur  in  Abfuhr  der  Luft 
durch  über  Dach  geführte  Kanäle  und  zwar  fOr  jedes  Geschofs  ge- 
sondert. Frischluftzuführung  ist  zu  vermeiden,  um  durch  die  allein 
vorhandene  Abführung  der  Luft  in  den  Aborten  einen  Luftminderdruck 
gegenüber  den  anliegenden  Bäumen  zu  erhalten,  so  dals  die  Luft 
aus  diesen  nach  den  Aborten  und  nicht  umgekehrt  strömt. 
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Schule  und  Sport.  Es  ist  ein  gemeifisames  Eennzeicheii  des 
in  der  Entwickelnng  begrififenen  neuen  Schalwesens  —  schreibt 
R.  Lehmann  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Werke:  „Erzkkung 
und  Ereieher^^  daCs  es  anf  die  körperliche  Ausbildung  einen  weit 
höheren  Wert  legt,  als  das  früher  geschah.  ,,Dem  Turnen  und 
Schwimmen  sind  Bewegungsspiele  und  Rudern  zur  Seite  getreten; 
wir  nähern  uns  mehr  und  mehr  den  gesunderen  englischen  Ter- 
hältnissen,  —  leider  aber  hat  damit  sogleich  auch  das  englische 
Vorbild  des  Sportes  bei  uns  Platz  gegriffen."  In  die  Schule  gehört 
der  Sport  nicht,  weü  er  „einseitige  Entwickelnng  einzelner  köri>er- 
licher  Kräfte  und  Fertigkeiten  an  die  Stelle  der  ?rünschenswerten 
Durchbildung  des  ganzen  Körpers^  setzt,  weil  er  ein  Training  ver- 
langt, „das  jungen  Menschen,  deren  Wachstum  noch  nicht  beendet 
ist,  oft  geradezu  schadet**,  und  endlich  weil  er  „mit  all  den  Er- 
regungen wetteifernden  Ehrgeizes,  die  er  mit  sich  bringt*"  mit  Not- 
wendigkeit Yon  den  geistigen  Zielen  ablenkt.  „Daher  ist  denn  für 
unsere  Schüler  eine  zunehmende  Berücksichtigung  der  körperlichen 
Ausbildung  ebenso  erwünscht,  wie  der  Sport  nachteilig  ist.  Wenn 
man  es  dahin  bringen  könnte,  dafs  jeder  Knabe  täglich  zwei  Stunden 
mit  Bewegungsspielen  und  körperlichen  Übungen  beschäftigt  würde, 
so  wäre  das  ein  durchaus  entsprechendes  und  wünschenswertes  Yer- 
hältuis.  **  Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dais  die  Schüler  derselben 
Altersklasse,  zuweilen  auch  die  einer  ganzen  Anstalt  untereinander 
wetteifern,  „aber  aller  eigentlicher  Sport,  alles  Hervortreten  in  die 
Öffentlichkeit,  alles  Rekordmachen  ist  ein  für  allemal  vom  Übel*'. 

Einfliifs  des  Alkoholgenasses  auf  d^e  Leistiingen    der 

Schnlkinder.  Bei  Ermittelungen,  die  der  Deutsche  Verein  ab- 
stinenter Lehrer  über  den  Alkoholismus  bei  7338  Schulkindem  im 
Alter  von  6 — 11  Jahren  angestellt  hat,  ergab  sich,  dafs  von  all 
diesen  Kindern  nur  2 — 3%  noch  niemals  ein  alkoholisches  Getränk 
genossen  hatten,  13%  waren  bereits  einmal  oder  öfters  betrunken 
gewesen,  11%  erhielten  täglich  irgend  ein  alkoholisches  Getränk» 
2  %  schon  frühzeitig  vor  Anfang  des  Schulunterrichts.  Die  Alkohol 
bekommenden  Kinder  waren  die  schlechtesten  Schüler;  ein  Schulleiter 
in  der  Rheinprovinz  hatte  11  Kinder,  deren  Väter  gewohnheitsmäfsig 
starke  Trinker  waren;  diese  sämtlichen  Kinder  mufsten  in  einer 
Abteilung  für  Schwachsinnige  untergebracht  werden. 

Ein  abstinentes  Lehrerseminar  in  Norwegen.    Norwegen 

genofs  in  der  ersten  Hfilfte  des  vorigen  Jahrhunderts  neben  Schweden 
das  traurige  Vorrecht  des  gröfsten  Alkoholverbrauchs,  während  gegen- 
wärtig, infolge  einer  seit  langem  das  ganze  Volk  durchdringenden 
Abstinenzbewegung,  Norwegen  unter  allen  Staaten  Europas  den 
niedrigsten  Alkoholkonsum   aufzuweisen  hat.     Wie    wir   der   „Ent- 
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halisamkeit"^  entnehmen,  gibt  es  in  Norwegen  gegenwärtig  etwa  200000 
Abstinenten.  Wie  viele  Lehrer  damnter  sind,  lälst  sich  nicht 
sagen.  Im  Jahre  1890  wurde  zwar  in  Stockholm  ein  „Nordischer 
Verein  enthaltsamer  Lehrer*^  gegrtlndet,  doch  scheint  sich  dem 
nnr  eine  geringe  2iahl  der  abstinenten  Lehrer  Norwegens  suoigeschlossen 
za  haben.  Wie  stark  aber  die  Lehrerschaft  an  der  Abstinenz- 
bewegong  beteiligt  ist,  läfst  sich  im  allgemeinen  schon  daraus 
schliefsen,  dafs  das  ganze  Seminar  zu  Notodden  in  Telemarken,  ein- 
scblieislich  des  Direktors,  abstinent  lebt. 

Über  gewerbliche  Kinderarbeit  in  Remscheid  sind  nach  einer 
Mitteilung  der  jyBemsch.  Ztg.^,  Yon  Gewerbeinspektor  Dr.  Czimatis 
unter  Mitwirkung  der  Volksschullehrer  Ermittelungen  gemacht  worden, 
die  interessante  und  zuverlässige  Resultate  ergaben. 

Remscheid  mit  58000  Einwohnern  hat  unter  9725  Schulkindern 
363  gewerblich  beschäftigte  Kinder  (3,7%)  im  Alter  von  unter  10 
(15,15%)  bis  zu  14  Jahren;  167  Kinder  haben  die  Beschäftigung 
im  Alter  von  4 — 10  Jahren  begonnen.  249  (68,6%)  der  Kinder 
waren  bis  zu  3  Stunden,  die  übrigen  länger  als  3  Stunden  täglich 
beschäftigt.  Vor  Beginn  des  Morgenunterrichts  standen  in  Thätigkeit 
88  Kinder;  nachmittags  zwischen  2  und  6  Uhr  243  Kinder;  abends 
zwischen  6  und  9  Uhr  124  Kinder  (Knaben  und  Mädchen);  abends 
nach  9  Uhr  7  Knaben.  Sonntags  waren  111  Kinder  beschäftigt, 
in  den  Ferien  194  Kinder.  Regelmäfsig  arbeiteten  322  Kinder, 
nur  zeitweise  41  Kinder.  Die  Erwerbsthätigkeit  geschah  in  der 
elterlichen  Wohnung  und  fOr  die  Eltern  bei  124  Kindern,  auTserhalb 
des  Elternhauses  fQr  fremde  Arbeitgeber  bei  239  Kindern.  Von 
349  Famflien,  aus  denen  die  erwerbsthätigen  Kinder  stammen,  hatten 
37  Famüien  1—2  Kinder,  169  Familien  3—5,  120  Familien 
6—8  und  23  Famüien  9—15  Kinder. 

Wie  gering  der  Verdienst  dieser  Kinder  ist,  erhellt  daraus, 
dalüs  41  Eander  wöchentlich  unter  1  Mark,  82  bis  zu  2  Mark, 
63  2 — 3  Mark,  21  mehr  als  3  Mark  verdienten.  Von  den  übrigen 
wurden  15  durch  Beköstigung  oder  Geschenke  entlohnt,  126  erhielten 
nichts,  weil  sie  bei  den  Eltern  beschäftigt  waren;  bei  25  war  der 
Verdienst  nicht  festzustellen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Ermittelungen  über  den 
£influfs  der  gewerblichen  Thätigkeit  auf  Schulbesuch, 
Leistungen,  Gesundheit  etc.  der  Kinder,  sowie  die  Übersicht  ttber 
wichtige  häusliche  Verhältnisse.  Unregelmäßiger  Schulbesuch  wurde  bei 
20  Kindern  (17  Knaben,  3  Mädchen)  konstatiert;  mit  häufiger  Ver- 
spätung erschienen  in  der  Schule  19  Kinder  (12  Knaben,  7  Mädchen); 
nngenttgende  Schulleistungen  mufsten  bei  57  Kindern  (49  Knaben, 
8   Mädchen)   verzeichnet   werden;    Mangel   an    Aufimerksamheit  bei 
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45  Kindern  (39  Knaben,  6  Mftdchen);  Nachteile  ftr  die  Gesondbeit 
waren  zn  beftrcbten  bei  33  Kindern  (31  Knaben,  2  Mftddien); 
Nachtefle  für  die  Sittlichkeit  bei  14  Kindern  (13  Knaben,  1  Mfidchen). 
Hierbei  ist  zu  berttcksichtigen,  dals  bei  einem  Teile  der  Kinder 
mehrere  H&ngel  vorgenannter  Art  zusammentrafen.  44  Kinder 
hatten  den  Vater,  10  die  Matter  durch  den  Tod  verloren;  die  Mütter 
Ton  82  Kindern  standen  in  Lohnarbeit. 

BetrelB  der  Art  der  gewerblichen  Thftti^eit  der  Kinder  ist 
zn  berichten,  daCs  27  Knaben  und  15  Mftdchen  als  Zeitongstrftger, 
32  Knaben  nnd  17  Mftdchen  als  Brötchentrftger,  113  Knaben  und 
45  Mftdchen  als  I>anfbnrschen  bezw.  Lanfinftdchen  in  verscfaiedeaen 
anderen  Gewerben,  3  Knaben  ond  5  Mftdchen  als  Verkäufer  und 
Hausierer,  12  Knaben  und  3  Mftdchen  beim  Kegelaufisetzen  und 
Gftstebedienen,  13  Knaben  und  2  Mftdchen  mit  KeQerarbeit  (ilascfaen- 
spfllen),  19  Knaben  und  2  Mftdchen  mit  Arbeiten  in  Bftckereien, 
Metzgereien,  Buchbindereien  etc.,  32  Knaben  und  1  Mftdchen  mit 
Arbeiten  in  Werkstfttten  der  Metallindustrie,  22  Knaben  in  der 
Feilenhauerei  beschftftigt  waren. 

TnralelLrerbildnBg  und  Tamlehreraot.  Über  diesen  G^en- 
stand  hat  die  ^^Nat-Ztg."  vor  einiger  Zeit  einen  beherzigens- 
werten, ruhig  und  sachlich  gehaltenen  Artikel  gebracht,  den  wir  seiner 
Bedeutung  halber  hier  wörtlich  wiedergeben. 

Wer  „Kimgea  Schulkalender  für  das  hähere  Schukoesen  Rreufsens*^ 
durchsieht,  um  zu  prttfen,  inwieweit  auf  dem  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehung  die  allgemein  zu  Gunsten  der  Jugendgesundung 
ausgesprochenen  Gedanken  das  Interesse  der  jungen  Lehrerschaft  fOr 
leibliche  Bildung  gesteigert  haben,  der  kann  sich  einer  argen  Ent- 
tftuschung  nicht  erwehren.  Unter  1068  anstellungsffthigen  Kandidaten, 
Probanden  und  Seminarmitgliedem,  welche  der  neueste  Kunze  fiEkr  die 
gesamte  Monarchie  auffiQhrt,  sind  96,  d.  h.  9%,  mit  der  Tum- 
fakultas  versehen.  Die  Rheinprovinz,  welche  an  Einwohnerzahl  das 
Königreich  Sachsen  erheblich  ttbertriSt,  weist  deren  unter  163  Kan- 
didaten 7,  Westfalen  unter  78  Kandidaten  sogar  nur  3  auf!  Wenn 
die  turnerische  Schulung  wirklich  den  Wert  hat,  welchen  die  Vollcs- 
meinung  seit  Guts  Muths,  Jahn  und  neuerdings  gerade  das  Urteil 
der  Besten  unserer  Nation  ihr  beilegen,  so  gehen  wir  einer  ernsten 
Gefahr  entgegen,  denn  wir  sind  im  Tumlehrersatz  dem  Nullpunkte 
nicht  mehr  allzu  fem.  Sind  doch  schon  zu  dem  die^fthrigen  Kurs 
in  Bonn  so  wenig  Meldungen  eingelaufen,  daCs  er  aufgegeben  werden 
mufste. 

Preulsen  besitzt  eine  seit  etwa  fünfundzwanzig  Jahren  in  gleichem 
Umfange  erhaltene  Staatsschule,  die  Berliner  Tumlehrer^Bildnngs- 
anstalt.     Neben  ihr  sind   seit  etlichen  Jahren  Universitfttskurse  in 
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Bonn,  Breslau,  Greifswald,  Halle  und  Königsberg  eingerichtet.  Die 
£leyen  der  letzteren  haben  sich  znr  Erlangung  eines  Be&hignngs- 
zeugnisses  einer  keineswegs  leichten  Frttfong  vor  einem  königlichen 
Kommissar  zn  unterwerfen,  während  dasselbe  in  Berlin  ohne 
Prüfung  erteilt  wird ;  die  Kurse  begnttgen  sich  mit  einer  turnerischen 
Schlolsvorstellung.  Es  leuchtet  ein,  dab  der  von  Prttfungsnöten 
ohnebin  gequSlte  Student  auf  eine  Teilnahme  an  seinem  turnerischen 
Hochschulkursus  gar  zu  leicht  verzichtet,  zumal  er  weife,  dafs  in  den 
Jahren  amtlicher  Thfttigkeit,  abgesehen  von  anderen  Vorteilen,  ihm 
besondere  Stipendien  fttr  Berlin  zur  Verfügung  gesteUt  werden.  Dafs 
die  Einrichtungen  in  Berlin  bei  einer  später  folgenden  vergleichenden 
Betrachtung  ihn  nicht  befriedigen  und  anlocken  können,  das  ahnt  er 
noch  nicht,  und  ein  kurzer  Hinblick  auf  Körpergewichtszunahme, 
vorgerückteres  Alter,  eine  gewisse,  durch  anhaltende  Stuben-  und 
Sitzbarbeit  erzeugte  Muskelerschlaffung,  vielleicht  auch  schon  etwas 
Nervosität  genügt  später,  in  ihm  endgiltig  alle  Gelüste  nach  Tum- 
lebrerthätigkeit  zu  ersticken.  So  geht  der  junge  Philolog  weder 
hierhin  noch  dorthin. 

Im  August  dieses  Jahres  hat  die  Tumlehrer-Bildungsanstalt  ihr 
fünfzigstes  Lebensjahr,  wie  man  vermuten  muis  in  stiller  Feier, 
beendet.  Das  Schicksal  hat  es  gefügt,  dals  nur  einige  Wochen  nach 
diesem  Geburtstage  der  älteste  der  beiden  ünterrichtsdirigenten  nach 
langer  verdienstvoller  Arbeitszeit  aus  dem  Leben  geschieden  ist.  Es 
ist  natürlich,  dafs  unser  preuüsisches  Schulwesen  und  in  ihm  die 
Tumlehrerschaft  den  Folgen  dieser  bedeutungsvollen  Ereignisse  mit 
Spannung  und  Unruhe  entgegensieht.  Eine  Erweiterung  und  Um- 
gestaltung der  Berliner  Fachanstalt  hält  man  überall  für  geboten. 

Was  soll  nun  werden?  Was  wird  die  neue  Ära  des  zweiten 
Halbjahrhunderts  bringen?  Das  sind  Fragen,  die  sich  in  diesen  kri- 
tischen Tagen  hören  lassen.  Daran  zweifelt  ja  niemand,  dafs  das 
Unterrichtsministerium  bestimmte  Ziele  im  Auge  hat,  und  prächtig 
wäre  es,  wenn  die  Optimisten,  die  wissen  wollen,  es  lägen  alle  Pläne 
fix  und  fertig  bereit  und  harrten  der  Ausführung,  Recht  behielten. 
Aber  das  sind  und  bleiben  Vermutungen.  Pflicht  der  Schule  und 
der  Schulfreunde  ist  es,  zur  rechten  Zeit  auf  der  Wacht  zu  stehen 
und  mit  einem  berechtigten  Urteile  nicht  zurückzuhalten. 

Die  Berliner  Anstalt  hat  seit  Jahrzehnten  weder  in  ihrem 
äufseren  noch  inneren  Gewände  nennenswerte  Veränderungen  erfahren, 
obgleich  sich  in  der  Pflege  der  Leibesübungen,  namentlich  in  den 
letzten  zehn  Jahren,  ein  so  durchgreifender  Wechsel  vollzogen  hat, 
wie  nie  zuvor  in  der  Geschichte  des  deutschen  Schulturnens.  Grofs-, 
Mittel-,  ja  sogar  Kleinstädte  haben  sich  überboten,  in  freigebiger 
Weise  Mittel  auszuwerfen,  um  sich  der  Vorteile  einer  vemunftmäfsigen, 
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weil  natürlicheren,  Erziehung  der  Jagend  zu  versichern.  Die  Staats- 
anstalt blieh  beim  alten.  Die  Erweiterung  des  Turnunterrichts  von 
zwei  auf  drei  Wochenstunden,  die  Aufiiahme  des  Spiel-,  eventuell 
Buderbetriebs  in  die  Arbeitspläne  der  höheren  Schulen,  die  That- 
sache,  dads  die  Nachfrage  nach  vorgebildeten  Turnlehrern,  Spiel- 
leitern u.  s.  w.  um  mindestens  50  %  gewachsen  ist,  liefs  in  den 
Kreisen  der  Direktoren  und  Schulräte  solche  Verlegenheit,  ja  Ver- 
zweiflung entstehen,  dafe  man  gegen  die  bestehenden  Zustände  Front 
machte  und  an  einigen  Stellen  in  der  Enegung  die  dritte  Turnstunde 
verdammen  und  über  Bord  werfen  wollte.  In  Berlin  begnügte  man 
sich,  einige  Spielstunden  in  den  Lehrplan  aufzunehmen  und  den  volks- 
tümlichen Übungen  etwas  Raum  zuzugestehen;  im  ganzen  und  grofsen 
aber  blieb  alles  beim  alten !  Fanden  sich  aus  dem  Kreise  der  Schul- 
und  Jugendfreunde  hilfsbereite  und  daneben  billige  Pioniere  für  Tum- 
pflege  und  Spielverbreitung,  so  sank  die  Neigung,  den  Anstaltswagen 
vorwärts  zu  schieben  und  mit  kostspieligen  Neueinrichtungen  den 
Staatssäckel  zu  belasten,  auf  das  niedrigste  Niveau  herab. 

Es  wäre  Unrecht,  Leitung  oder  Lehrkörper  der  Anstalt  für  die 
bestehenden  Zustände  besonders  verantwortlich  machen  zu  wollen. 
Der  Grundfehler,  an  dem  die  Berliner  Tumlehrer-Bildungsanstalt 
leidet,  ist,  dafs  sie  in  ihrem  Wesen  auf  die  junge  Lehrerwelt  keine 
wirksame  Anziehungskraft  ausüben  kann:  Es  fehlt  ihr  an  geeignetem 
ünterrichtsraum  bezw.  Gelände  und  an  ausreichenden  Lehrkräften. 
Turnen  soU  in  erster  Linie  Naturgenuls  sein ;  anders  hat  sich's  Jahn 
nie  gedacht.  Wenn  es  sich  nicht  auf  dieser  Grundlage  aufbaut, 
wird  ihm  stets  die  Dauerkraft  und  Würze  fehlen.  Man  mag  dem 
Hallenturnen  noch  so  viel  Sorgfalt  zuwenden,  wie  es  in  Berlin  gewii^ 
immer  geschehen,  es  wird  unter  allen  umständen  die  Kon- 
kurrenz mit  dem  Naturturnen  nicht  aushalten.  Die  Lehr-  und 
Übungsräume  liegen  ferner  in  dem  belebtesten  Teile  der  Residenz !  Wer 
das  Wechsel-  und  reizvolle  Grofsstadtleben  kosten  will,  über  kräftige 
Nerven  verfügt  und  auf  Sauerstoff  und  Sonnenschein  einige  Monate 
verzichten  kann,  der  findet  dort  seine  Rechnung.  Von  dem  Wohl- 
behagen einer  leiblichen  Erfrischung,  die  er  nachher  seinen  Schülern 
als  Folge  des  Turnens  rühmen  soll,  kann  keine  Rede  sein.  Die 
Rückständigkeit  der  Berliner  Einrichtungen  gegenüber  München  (Ober- 
wiesenfeld!),  Stuttgart,  Karlsruhe,  Dresden  versucht  kein  Fachmann 
mehr  zu  bestreiten  (vergl.  die  Verhandlungen  des  Nordwestdeutschen 
Tumlehrervereins  vom  21.  September  1901). 

Sehen  wir  uns  die  Anstalt  in  ihrer  heutigen  Organisation  an. 
Es  soll  hier  nicht  über  Tagesordnung,  Lehrmethode,  Zucht  u.  s.  w. 
gesprochen  werden;  auch  das,  was  genugsam  bekannt  ist:  den  Turn- 
unterricht bei  Winterheizung  und  Winterlampe,   den  Spielbetrieb  im 
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November-  oder  Februar-Klima,  die  akademische  Belehrong  Aber  die 
Enltar  längst  geschwundener  Nationen  u.  s.  w.  wollen  wir  unberührt 
lassen,  obgleich  es  wohl  zu  wünschen  wäre,  dafs  man  an  mafsgebender 
Stelle  des  öfteren  hörte  und  sähe,  wie  ungünstig  diese  Eindrücke 
Yon  der  Überzahl  der  Eleyen  empfunden  und  beurteilt  werden.  Der 
Lehrbetrieb  steht  mit  der  Forderung  der  neuen  Lehrpläne:  „Es  ist 
möglichst  im  Freien  zu  turnen"  im  direkten  Gegensatz. 

Wie  ist  das  Lehrerkollegium  zusammengesetzt?  Das  Direktorat 
ist  „im  Nebenamt"  einem  Vortragenden  Rate  im  Ministerium  über- 
tragen, dem  dieser  Posten  zweifelsohne  viel  Arbeit  und  wenig  Freude 
bereitet.  Im  preufsischen  Staate  ist  ja  jedem  seine  Arbeitslast  aus- 
reichend zugewiesen,  und  dals  sie  in  den  oberen,  verantwortungs- 
YoUeren  Stellen  sich  unter  umständen  bis  zur  Grenze  des  Möglichen 
mehrt,  bedarf  keiner  langen  Auseinandersetzung.  Ist  denn  die  in 
ihrer  Art  einzige  Schule  in  Preuisen  mit  seinen  34^/»  Millionen  Ein- 
wohnern nicht  wie  jede  andere,  sei  es  Gymnasium,  Seminar  u.  s.  w., 
eines  eigenen,  fachmännisch  durchgebildeten  Direktors  bedürftig? 
Nun  folgen  die  beiden  —  man  höre:  die  beiden  einzigen  —  etats- 
mäfsigen  Stellen,  mit  denen  sich  die  Anstalt  nicht  eben  viel  über 
ihre  Schwesteranstalten  in  Baden  oder  Hessen  erhebt.  Das  gesamte 
übrige  Lehrpersonal  besteht  aus  Hilfskräften.  Den  anatomisch- 
physiologischen Unterricht  erteilt  ein  Universitätsdozent  „im  Neben- 
amt"; die  praktische  Schulung  der  Eleven  liegt  in  den  Händen  von 
Hilfslehrern  „im  Nebenamt",  die  man  von  hier-  und  dorther  nach 
Berlin  für  die  Kursusmonate  beruft,  und  die,  wie  hier  ausdrücklich 
betont  werden  soll,  ihrem  Unterricht,  wenn  nicht  immer  mit  Be- 
geisterung, so  doch  mit  Pflichttreue  und  Geschick  obliegen.  Die 
beiden  Anstaltslehrer  ordnen  und  überwachen  den  gesamten  Unter- 
richtsbetrieb; früher  gehörte  zu  ihren  Berufspflichten  auch  die  In- 
spektion des  Turnens  an  allen  staatlichen  Schulen  des  Landes.  Sie 
wird  indessen  seit  Jahren,  vermutlich  aus  Gründen  der  Sparsamkeit, 
nicht  mehr  ausgeübt,  obgleich  man  sie  in  allen  anderen  Staaten 
Deutschlands  nach  wie  vor  für  notwendig  hält. 

Wer  diesen  Organismus  vom  Standpunkte  der  Sparsamkeit 
aus  betrachtet,  muls  ihn  als  ein  Meisterwerk  bezeichnen.  Die 
Gegenwart  verlangt  indessen  mehr.  Wir  behaupten  noch  einmal, 
die  Anstalt  ist  nicht  im  stände,  den  Bedarf  an  Turn-Lehrem  und 
-Lehrerinnen  für  die  gesamte  Monarchie  zu  decken,  und  weiter: 
sie  besitzt  nicht  die  Mittel,  die  junge  Lehrerwelt 
wirksam  heranzuziehen  und  für  das  ideale  deutsche 
Turnen  zu  begeistern.  Das  ist  aber  ein  krankhafter  Zustand  in 
unserem  Schulwesen;  alle  Lehrer,  Schüler,  das  ganze  Volk  hat  den 
Schaden  zu  tragen! 
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Die  Familien,  die  ihre  Kinder  zur  Schule  schicken,  haben  nicht 
immer  eine  rechte  Yorstellang,  wie  es  znr  Zeit  mit  dem  Tomiinter- 
richt  aussieht,  mn  so  weniger,  als  die  moderne  Spielbewegong  mit 
einer  Ffllle  von  umsonst  arbeitenden  Lehrern  yiele  schwache  Stellen 
in  der  Unterrichtsmaschine  yerdeckt.  Yon  rund  1400  vorgebildeten 
Tamlehrem,  die  vorhanden  sein  sollten,  fehlen  rund  7001  Der  Schul- 
direktor  befindet  sich  in  den  höchsten  Nöten.  Dem  Turnlehrer,  den 
er  hat,  weist  er  zunächst  so  viele  Stunden  zu,  als  angängig.  £s 
giebt  Fachtumlehrer,  die  wöchentlich  zwanzig  und  mehr  Stunden  er- 
teilen. Ein  weiteres  Mittel  ist  die  Vereinigung  von  möglichst  vielen 
Klassen  zu  einer  Abteilung.  So  bilden  in  einem  Gymnasium  unweit 
Berlin  die  Klassen  I— Illb  eine  erste,  IV — VI  eine  zweite  Tum- 
abteilung.  Die  letztere  umfafste  im  vorigen  Jahre  laut  Programm 
126  Schüler!  Neben  den  erwähnten  Hilfskräften  erteilen  Lehrer 
Turnunterricht,  die  selbst  nie,  auch  in  ihrer  Schulzeit  nicht,  geturnt 
haben;  es  kommt  sogar  vor,  dafis  einer  infolge  eines  körperlichen 
Fehlers  nicht  einmal  Hilfestellung  zu  geben  vermag.  Mufs-  und 
Zwangs- Turnlehrer  überall,  ein  Mifsstand,  den  man  nicht  unterschätzen 
soll;  denn  ein  grober  Teil  derselben  schädigt  nicht  allein  Methode 
und  Zucht  —  und  die  Zucht  im  Turnunterricht  beeinfluCst  nicht  selten 
die  Zucht  der  ganzen  Schule  — ,  sondern  auch  die  Wertschätzung 
des  Turnens  bei  den  Schülern.  Aber  auch  einem  Vater  kann  es 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  die  körperliche  Weiterbildung  seines  Jungen 
sich  unter  den  Augen  von  sachkundigen  Männern  vollzieht  oder  von 
solchen  ausgeübt  wird,  die  ohne  viel  Ahnung,  was  dem  schwachen 
Organismus  nützlich  und  schädlich,  aufs  Gferatewohl  loswirtschaften. 
Eine  fachmännische  Kontrolle  ist  ja  seit  dem  Schvrinden  der  In- 
spektionen nicht  zu  beftlrchten. 

Die  Zahl  der  akademisch  gebildeten  Turnlehrer,  die  immer 
Stolz  und  Stütze  der  höheren  Schulen  gewesen  sind,  schwindet,  wie 
wir  schon  oben  angedeutet,  sichtlich  dahin.  Auf  der  allgemeinen 
deutschen  Tunüehrerversammlung  zu  Magdeburg  1900  waren  aus 
der  schuhreichen  Grofsstadt  Magdeburg  selbst  nicht  drei  (!!)  aka- 
demische Turnlehrer  zur  Stelle.  Sind  das  nicht  bedenkliche  Zustände? 
In  jedem  Jahre  werden  in  den  höheren  Schulen  die  Einladungen  zu 
dem  Berliner  Winterkursus  verlesen,  und  obgleich  besonders  den  un- 
verheirateten Herren  die  Abwechselung  idealer  und  realer  Genüsse 
in  der  Reichshauptstadt  winkt,  obgleich  ihnen  Staatszuschufs  und 
unter  Umständen  frühere  Anstellung  zugesagt  wird,  obgleich  ihnen 
jeder  Kundige  berichten  kann,  dals  die  turnerischen  Anforderungen 
keinen  abschrecken  können,  schüttelt  mit  permanenter  Regelmäfsig- 
keit  alles  mit  dem  Kopfe,  wenn  nicht  gar  hier  und  da  eine  gering- 
schätzige Bemerkung  vermehmbar  wird.    Wenn  derartiges  geschieht, 
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ist  etwas  fanl  im  Staate!  Man  werfe  nicht  ein:  die  Zahl  der  Eleven 
ist  aber  doch  im  Laofe  der  Jahre  gewachsen.  Wäre  das  gar  nicht 
der  Fall,  dann  ständen  wir  vor  dem  Bankerott;  aber  das  Wachstam 
steht  in  keinem  Verhältnis  zur  Bevölkerongszonahme,  zur  Zunahme 
der  Schulen  und  der  Turnstunden.  Sehr  richtig  wurde  in  einem 
Vortrage  auf  jener  vorhin  genannten  Magdeburger  Versammlung  die 
Behauptung  ausgesprochen,  dals  die  Migorität  und  die  Garde  der 
akademischen  Turnlehrer  von  studentischen  Turnvereinen,  also  wieder 
einmal  durch  private  Einrichtungen,  vorgebildet  würde. 

Nicht  besser  stehts  mit  der  Klasse  der  Berufs-  und  Fachtum- 
lehrer.  Es  bedarf  keiner  Erklärung,  dafs  diese  Männer,  welche  mit 
sorgsamer  Vorbereitung  und  zielbewußtem  Arbeiten  in  diesen  Lebens- 
beruf eingetreten  sind,  die  eigentlichen  Wächter  des  Turnunterrichts 
darstellen.  Wiederum  in  Magdeburg  war  es,  wo  Aber  den  Nieder- 
gang des  Fachtumlehrertums  bittere  Klage  geführt  wurde;  und  doch 
wäre  unter  anderen  Verhältnissen  manchem  jungen  Manne,  der  Lehr- 
geschick mit  körperlicher  Grewandtheit  verbindet,  hier  ein  recht 
empfehlenswerter  Lebensweg  geboten. 

Der  preufsische  Turnlehrer  ist,  wo  es  galt,  Gutes  und  Nützliches 
zu  schaffen,  mit  Kraft  und  Mitteln  nie  sparsam  gewesen.  Die  Leitung 
des  aufreibenden  Spiel-  und  Buderbetriebs  ruht,  da  für  diesen  Zweck 
nichts  ausgeworfen  ist,  auf  seinen  Schultern,  und  schon  mancher  hat 
sich,  wie  noch  vor  wenigen  Jahren  in  einer  Direktorenversammlung 
geklagt  wurde,  dabei  frühzeitig  abgenutzt.  In  der  grolsen  deutschen 
Tumerschaft,  in  Militär-,  Samaritervereinen,  dem  Üentralausschuis  zur 
Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele,  dem  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege u.  s.  w.  zählt  er  zu  den  besten  Arbeitern.  In  jedem 
Staate  giebt  es  Bedür&isse,  die  sich  bei  aller  Dringlichkeit  nicht  im 
Handumdrehen  befriedigen  lassen.  Jeder  läfst  sich  dann  gerne  ein- 
spannen, wenn  nur  der  Wille  zu  helfen  und  guter  Fortgang  zu  sehen 
ist.  Aber  es  hat  alles  seine  Grenzen  I  Man  hat  gegenwärtig  seine 
liebe  Not,  die  durch  die  angebliche  Haftpflicht  eingeschüchterten 
Ctemüter  bei  der  Stange  zu  halten.  Wer  kann,  möchte  sich  zurück- 
ziehen, und  was  soll  werden,  wenn  zu  den  vielen  Lücken  noch  neue 
kommen?  Es  ist  nachgerade  in  öffentlichen  Versammlungen  und  in 
pädagogischen  Zeitschriften  oft  genug  auf  die  bestehenden  Mifsstände 
hingewiesen.  Sollen  wir  nicht  einer  ernsten  Gefahr  entgegengehen, 
dann  weg  mit  der  hier  erörterten  Sparsamkeit  am  falschen  Orte! 
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9ia%tB^tf^i^üidfts. 


Eine  schnelle  Methode  znr  Prflfting  der  Lichtstärke  anf 
den  Arbeitsplätzen  in  Schnlen,   Bnreanx  nnd  Werkstätten 

beschreibt  Dr.  E.  Pfeiffbr- Hamburg  in  der  „Münchener  med. 
Wochenschr.*^  (No.  22).  Er  benennt  den  Apparat  nach  seinem  Mit- 
arbeiter, Hofphotograph  ZiNK-Gotha,  als  ZiKKschen  Lichtmesser  und 
spricht  die  Ansicht  aus,  es  erlaube  derselbe  zwei  Mängel,  die  der 
WiNOENschen  Methode  der  Belichtung  empfindlicher  Papiere  an- 
hängen —  die  chemische  Wirkung  der  Strahlen  und  die  subjektive 
Beurteilung  von  Lichtdifferenzen  —  zu  beseitigen.  Mit  Hilfe  des 
ZiNKschen  Lichtmessers  wird  allein  die  optische  Helligkeit  bestimmt 
und  gestattet  derselbe  die  Helligkeit,  in  Meterkerzen  ausgedrflckt, 
mit  allerdings  nur  annähernder  Genauigkeit  abzulesen. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Metallgehäuse  von  ungefähr 
doppelte^  GrOfse  einer  Taschenuhr.  Innerhalb  des  Gehäuses  ist 
eine  Scheibe  angeordnet,  an  deren  Rand  Reihen  von  Löchern  vor- 
gesehen sind;  die  letzteren  sind  mit  verschieden  starken  Schichten 
von  ungleicher  Transparenz  überzogen,  die  nacheinander  durch 
Drehen  eines  Knopfes  in  einem  nach  der  Scheibe  zu  stehenden,  spalt- 
förmigen  Ausschnitt  sichtbar  werden.  Aufserdem  ist  an  dem  Uhr- 
gehäuse noch  ein  fernrohrartiger  Tubus  befestigt.  Soll  nun  die 
Helligkeit  eines  Platzes  bestimmt  werden,  so  legt  man  auf  denselben 
ein  Stück  weilses  Papier,  nimmt  das  Photometer  zur  Hand,  richtet 
es  gegen  die  Papierfläche  in  einer  Entfernung  von  25 — 30  cm  und 
sieht  in  die  Tubusöffhung  hinein,  nachdem  man  vorher  die  von  aufsen 
durch  den  Knopf  drehbare  Scheibe,  welche  mit  einem  Zeiger  in 
Verbindung  steht,  auf  Photometerzahl  1  eingestellt  hat.  Beim 
Hineinsehen  in  den  Tubus  bemerkt  man  vier  Lichtpunkte.  Durch 
Drehung  des  Knopfes  werden  nun  die  verschiedenen  Öffnungen  unter 
den  spaltförmigen  Ausschnitt  nacheinander  gebracht  und  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  drei  kleinen  Löcher  ieben  unsichtbar  werden,  die 
gröfste  Öffnung  ab£r  noch  Licht  hindurch  läfst.  Nun  liest  man  den 
Stand  des  Zeigers  am  Zifferblatt  ab,  und  über  der  gefundenen  Zahl 
in  einer  zweiten  Reihe  die  Anzahl  der  Meterkerzen,  welche  auf 
dem  Platze  vorhanden  sind.  Die  Meterkerzenskala  ist  mit  Hilfe 
eines  WEBERschen  Photometers  bestimmt  und  differiert  beim  Ge- 
brauch im  Durchschnitt  um  5 — 8  Meterkerzen.  Das  ist  natürlich, 
wenn  grölsere  Exaktheit  verlangt  wird,  ein  Fehler;  fQr  die  ge- 
wöhnliche Praxis   dürften  jedoch  die  so   gefundenen  approximativen 
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Werte  meistens  genügen.  Der  Gebranch  des  Instrumentes  erfordert 
einige  Übung  und  Gewöhnung;  doch  kann  sich  durch  die  Unter- 
snehnng  von  30 — 40  Plätzen  bei  verschiedener  Belichtung  jeder  die 
nötige  Fertigkeit  leicht  aneignen. 

Der  Apparat  wird  in  Gotha  hergestellt  unter  Aufsicht  und 
Eontrolle  des  Hofphotographen  C.  Zink. 

EiBflnfg  der  PrBftingeii  auf  die  SeliiilkiBder  in  Amerika. 

Wie  das  y,Fhüad.  Med.  Joum.'',  März  1902,  mitteilt,  hat  ein  Arzt 
aus  Milwaukee  gefunden,  dafs  die  amerikanische  Schuljugend  durch 
die  Examensvorbereitungen  physisch  bedeutend  weniger  angestrengt 
wird,  als  die  deutsche  oder  französische.  Nach  seinen  Ermittelungen 
yerringert  sich  das  Körpergewicht  der  Kinder  während  der  Examens- 
zeit durchschnittlich  nur  um  1 — 1^/2  Pfund,  während  in  Europa 
sich  ein  ungleich  höherer  Gewichtsverlust  konstatieren  lie&e.  Die 
amerikanische  Unterrichtsmethode  sei  also  allen  anderen  Systemen 
vorzuziehen. 

Die  amerikaniselieii  Lehrer  als  Gegner  der  Sehntzimpfong 

bei  Blattern.  In  Wilmington  (Delaware)  haben  die  Behörden  in 
Rflcksicht  auf  die  drohende  Blatterngefahr  sich  veranlafst  gesehen, 
genaue  Erhebungen  über  die  Zahl  der  geimpften  resp.  nicht  ge- 
impften Lehrer  und  Schüler  zu  veranstalten.  Die  Lehrer  aber 
weigerten  sich  energisch,  den  polizeilichen  Anordnungen  Folge  zu 
leisten  und  konnten  durch  keine  Mittel  beWogen  werden,  die  Unter- 
suchung zu  gestatten. 

Der  Impfzwang  in  England.  Nach  dem  „Philad.  Med,  Joum." 
(März  1902)  hat  das  englische  Oberhaus  einen  erfolglosen  Versuch 
gemacht,  die  bekannte  Bestimmung,  die  den  allgemeinen  Impfzwang 
von  den  Gewissensbedenken  der  Einzelnen  abhängen  läfst,  aufzuheben. 
Die  Regierung  erklärte,  dafs  infolge  der  gröfseren  Sorgfalt  bei  Be- 
reitung der  Lymphe  die  Zahl  der  Impfgegner  stetig  abnehme, 
konnte  sich  aber  trotz  der  bedenklich  sich  häufenden  Pockenepidemien 
nicht  entschliefsen,  ihren  alten  Standpunkt  aufzugeben  und  den  direkten 
Impfzwang  anzuordnen. 

Vergiftung  von  Schnlkindern  durch  Kohlenoxyd.    In  der 

Jakobsschnle  zu  Stuttgart  hatte  sich  kürzlich  infolge  ungenügenden 
Kaminzuges  bei  der  mit  Koks  gefeuerten  Luftheizung  in  mehreren 
Klassen  Kohlenoxydgas  gebildet,  wodurch  bei  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Schulkindern  Yergiftungserscheinungen  hervorgerufen  wurden. 
Am  meisten  litt  die  zweite  Mädchenklasse,  in  der  fünf  Mädchen  die 
Besinnung  verloren  und  mehrere  andere  von  heftigem  Erbrechen, 
Schwindelanftllen  und  stechendem  Kopfschmerz  befallen  wurden. 
Ein  sofort  herbeigerufener  Arzt  übernahm  die  Behandlung  der  Kinder; 
nach  einer  halben  Stunde  konnte  er  feststellen,  dafs  keine  Lebens- 
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gefabr  bestehe.     Die  Mehrzahl   erholte  sich   rasch  an  der  frischen 
Luft  nnd  konnte  entlassen  lassen. 

Ein  Fall  toa  kSrperlieher  Züekügang  eines  SckUers 
dnrch  den  Lehrer  macht  gegenwärtig  in  der  Schweiz  von  sidi 
reden.  In  einer  Gemeinde  des  Kantons  Luzem  hat  unlängst  ein 
Lehrer  einen  Knaben  dnrch  Schlage  auf  den  Kopf  derart  miMandelt, 
dafs  er  den  Eltern  von  anderen  Leuten  ins  Hans  gebracht  werden 
mniste,  nnd  nun  in  ärztlicher  Behandlung  steht.  Dazu  bemerkt  ein 
zfircherisches  Blatt:  ,,Wir  sind  der  Meinung,  daüs  der  Lehrer  das 
Recht  haben  soD,  einen  widerspenstigen  Jungen,  wenn  nötig,  durch 
ein  paar  auf  den  Hintern  zur  Ordnung  zu  weisen;  dagegen  sollten 
solche  Lehrer,  die,  wie  dieser,  unyemflnftig  draufloshauen,  ohne 
weiteres  aus  der  Schule  entfernt  werden. '^  I 

Mit  Recht  wird  dieser  Standpunkt  von  einem  weiter  links 
stehenden  Blatte  nicht  gebilligt.  Gerade  solche  Fälle  —  sagt  das- 
selbe —  beweisen,  dads  nur  ein  absolutes  und  strenges  Verbot  der 
körperlichen  Züchtigung  etwas  hilft.  Denn  wer  will  die  Grenze 
ziehen  zwischen  „vernünftiger  Züchtigung"  und  » unvernünftigem 
Draufloshauen "?  Eine  solche  Grenze  läfet  sich  nicht  ziehen,  da  es 
bei  der  Ausführung  der  Züchtigung  auf  allerlei  Nebenumstände  an- 
kommt, den  körperlichen  Zustand  des  Kindes,  unglückliche  Zu- 
fälle u.  s.  w.  Oft  sind  auch  an  sich  ganz  leichte  und  harmlose 
körperliche  Züchtigungen  Ursache  schwerer  körperlicher  oder  seelischer 
Störungen  gewesen. 

Es  gibt  in  der  That  nur  ein  Mittel,  Kinder  und  —  Lehrer 
vor  den  Folgen  der  körperlichen  Züchtigung  zu  bewahren,  nämlich 
das  absolute  Verbot  derselben.  Dafe  eine  Erziehung  ohne 
Körperstrafen  möglich  ist,  dafür  liegen  zahlreiche  Beweise  aus  der 
Praxis  der  Schul-  und  häuslichen  Erziehung  vor.  Dafs  die  körperliche 
Züchtigung  der  Würde  des  Lehrers  und  der  Schule  ebenso  wie  der 
moralischen  Erziehung  der  Kinder  schadet,  darüber  sind  alle  be- 
deutenden Theoretiker  der  Erziehung  einig.  Also  fort  mit  der 
PrOgelpädagogik  aus  der  Schule! 

Der  Kindersehntz  nnd  die  dentsehen  Lehrer.  Die  deutsche 
Lehrerversammlung  in  Chemnitz  hat  sich  u.  a.  auch  mit  der  aktuellen 
Frage  des  Arbeiterschutzes  für  Kinder  und  der  dem  Reichstage  vor- 
liegenden Gresetzesvorlage  über  diese  Materie  beschäftigt.  Sie  hat 
folgende  Beschlüsse  gefalst: 

„Die  deutsche  Lehrerversammlung  spricht  der  Reichsregierung 
für  die  Einbringung  des  Gesetzentwurfs  betrefiend  die  Regelung  der 
gewerblichen  Kinderarbeit  ihren  Dank  aus.  Zwecks  HerbeiftUimng 
einer  baldigen  Regelung,  auch  der  landwirtschafllichen  Kinderarbeit, 
wünscht   die   deutsche   Lehrerversammlung  eine  amtliche  Erhebung. 
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Das  Prinzip  der  Erwerbsth&tigkeit  schulpflichtiger  Kinder  verwerfend, 
fordert  sie  gem&is  ihrer  Beschlüsse  von  1898:  1.  Das  Verbot  jeder 
erwerbsthatigen  Besch&fbignng  der  Einder  Yor  vollendetem  zwölften 
Lebensjahre,  2.  ebenso  das  Verbot  für  alle  Kinder  vor  Beginn  des 
Unterrichts  fOr  Akkordarbeit,  Sonntagsarbeit  nnd  Doppelbeschaftigang, 
3.  knrze  Arbeitszeiten  auch  für  die  freien,  gänzliches  Verbot  für 
bestimmte  Betriebe,  staatliche  Aufsicht  nnd  baldige  Ausdehnung  der 
Bestimmungen  für  die  Beschäftigung  auch  in  der  Landwirtschaft  und 
häuslichen  Diensten.  Die  deutsche  Lehrerversammlung  spricht  die 
Erwartung  aus,  dafs  die  Lehrerschaft  durch  Mitwirkung  bei  der 
Ausstellung  der  Arbeitskarten  und  der  Kontrolle  an  der  Ausführung 
des  Gesetzes  beteiligt  werde.  ^ 

Zwar  genügen  auch  diese  Forderungen  nicht,  um  einen  wirklichen 
Einderschutz  gegen  vorzeitige  Arbeitsausbeutung  herbeizuführen,  aber 
sie  gehen  weit  hinaus  über  die  Vorschläge  der  verbündeten  Re- 
gienmgen  und  bewegen  sich  in  der  Richtung,  in  der  von  sozial- 
demokratischer Seite  Kritik  an  der  Regierungsvorlage  geübt  worden 
ist.  Insbesondere  ist  hervorzuheben,  dafs  auch  die  Lehrer  eine  amt- 
liche Erhebung  über  die  landwirtschaftliche  Einderarbeit  und  eine 
Regelung  der  letzteren  verlangen.  Bekanntlich  haben  die  agrarischen 
Wortführer  im  Reichstage  diese  Forderung  entrüstet  abgewiesen,  in- 
dem sie  die  Greuel  der  ländlichen  Einderarbeit  in  ein  liebenswürdiges 
Idyll  umzutauschen  versuchten.  Jetzt  stellen  die  deutschen  Lehrer, 
gewils  sachverständige  Beurteiler  dieser  Dinge,  in  Einstimmigkeit 
dieselbe  Forderung  auf! 

Setanlachlafs  wejcen  Diphtherie.  Die  j^Züricher  Post^  teilt 
mit,  dafs  vor  kurzem  die  Schulen  des  Schweizer  Städtchens  Delsberg 
fb  einige  Zeit  geschlossen  worden  sind.  In  dem  Städtchen  ist  eine 
Diphtherieepidemie,  die  schon  im  letzten  Jahr  einmal  zu  der  nämlichen 
Mafsregel  zwang  und  seither  nie  gänzlich  einschlief,  plötzlich  wieder 
ZQ  heftigem  Ausbruch  gekommen.  Man  berechnet  die  Zahl  der  Er- 
krankten, Erwachsenen  und  Einder,  auf  etwa  sechzig. 

GleieUegiing  der  Ferien  der  Mittelsclmleii  mit  denen 
der  hSheren  Schulen  wurde  unlängst  von  der  Altonaer  Schul- 
behörde auf  Antrag  der  Rektoren  an  Mittelschulen  vorbehaltlich  der 
Genehmigung  der  Eönigl.  Regierung  beschlossen.  Der  Zustimmung 
der  Regierung  —  bemerkt  hierzu  die  j^Fääag,  Beform^  (No.  6)  — 
darf  man  sich  wohl  vergewissert  halten,  da  in  Städten  wie  Mölln, 
Lanenburg  und  Ratzeburg  die  Abänderung  der  Ferienordnung  in 
obigem  Sinne  sogar  für  die  Volksschulen  Platz  gegriffen  hat,  ein 
PrSjudiz,  das  hoffentlich  in  Bälde  auch  für  die  Volksschulen  an 
anderen  Orten  sich  heilsam  erweisen  wird. 

SehalffMii]idh«ltcpfl«ffe.  XV.  ^ 
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fiMieindliebe  Sehvlktehe  üi  diristiuiia.  Eiae  Sehvlkfidie 
▼OH  aubergewöhnlicher  GrOlse  und  LeistimgsfilkigkMk  ist»  wie  die 
^800.  Pragfia^  (24.  April)  mitteflt,  von  der  Stadt  Christiaaia  in  den 
neuen  Scknlgeb&aden  in  der  Lakkegade  eingerichtet  worden.  Bort 
wird  für  die  GemeindeschOler  Mittagessen  zubereitet,  das  an  h%- 
dflrftige  Kinder  gratis  abgegeben  wird,  wfthrend  die  ttbrigen  Schiller 
gegen  ein  Entgelt  von  zehn  Oere  teilnehmen  können.  Zur  Zeit 
werden  7000  bis  8000  Portionen  an  die  Sehnten  tagUch  geUefert. 
Zur  Anlage  der  Sdinlkttcbe  bewilligte  die  GemeindeTertretnng  im 
Jahre  1899  106600  Kr.  Die  Speisen,  die  dort  zubereitet  werdem» 
sind  sehr  einfach,  aber  in  ihrer  Art  Ton  bester  Qoalitftt.  Es  wird 
aber  aach  Essen  an  Erwachsene  geliefert  und  zwar  zun  Selbst* 
kostenpreis  tou  15  Gere  (=17  Pfg.)  pro  Portion.  Wie  man 
berechnet  hat,  kostet  das  Brennmaterial  fOr  zehn  Portionen  Essen 
nnr  2  Oere.  In  der  Kttehe  werden  23  erwachsene  Personen  be- 
schäftigt nnd  diese  kochen  fQr  8000  bis  9000  Menschen  Mittags 
essen,  haben  aber  jeden  Tag  nachmittags  von  zwei  Uhr  resp.  drei 
bis  vier  Uhr  an  frei. 

Die  Bmäasigug  der  Fahrpreise  auf  der  Eiaembalm  üb 

Sckftler  soll  nach  einer  YerfQgnng  des  pren£3ischen  Eisenbahnministers 
dahin  geändert  werden,  dais  von  jetzt  an  die  Hälfte  des  Fahrpreises 
für  die  dritte  Wagenklasse  in  A^rechnjang  kommt;  Schüler  unter 
zehn  Jahren  zahlen  von  diesem  Satz  wieder  die  Hälfte.  Diese 
50prozentige  Ermälsigang  soll  anch  auf  den  Tarif  der  Räckfahrkarten 
dritter  Klasse  gewährt  werden,  so  dafs  fdr  Schfller*  respektiTe  Tnm- 
fahrten  das  Kilometer  hin  nnd  zurück  nur  drei  Pfennig  kostet.  Es 
wird  natürlich  Torausgesetzt,  dafs  Hin-  und  Rückfahrt  auf  derselben 
Strecke  erfolgt,  und  dals  die  Zeitdauer  der  bezüglichen  Rückfahrkarten 
nicht  überschritten  werde. 

Das  Spucken  auf  den  Fnfsboden  in  den  Schulen,  sowie  in 
anderen  öffentlichen  und  Versammlungslokalen  (Asylen,  Kasernen, 
Krankenhäusern  etc.)  ist  vom  „Gonseil  superieur  dliygitoe  publ.^  in 
Belgien  verboten  worden.  Es  sind  in  solchen  Räumen  hygienische 
Spucknäpfs  aus  undurchsichtigem  Glas,  Steingut,  emailliertem 
Blech  u.  dgl.  mit  einer  desinfizierenden  Lösung  oder  wenigstens  mit 
Wasser  gefüllt,  in  genügender  Zahl  anfgesteUt  worden.  Das  trockene 
Auskehren  der  Schulaimmer  ist  verboten,  die  Herstellung  vollkommen 
dichter  Fufeboden  empfohlen,     (n^cts  (^terr.  Samiätawesm*^ ,  No.  20.) 
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ft^gelug  der  ImpftiBg  an  den  Yolks^  und  Bfirgersehnlei. 

EtHh  der  k.  k.  Sttttbalterei  in  Böhmen  Tom  13.  März  1902, 

Z.  245275  ex  1901. 
An  alle  Bezirkshanptmannschaften. 

Laat  des  mit  dem  Statthalterei-Zirknlarerlasse  Tom  21.  Jnli  1891, 
Z.  80614,  kundgemachten  Erlasses  des  k.  k.  Ministerioms  fftr  Evitas 
nnd  Unterricht  Yom  9.  Juni  1891,  Z.  9043,  bezw.  des  mit  dem 
Statthalterei'Zirknlarerlasse  vom  30.  JoM  1891,  Z.  82244,  kund- 
gemachten Eriasses  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  Tom  12.  Juli 
1891,  Z.  8509,  sind  die  Schnlleitnngen  verpflichtet,  von  allen  Schnl- 
kindem,  welche  Impfzengnisse  nicht  beibringen  oder  nngeimpft  sind, 
bei  dem  Beginne  des  Schn^ahres  Verzeichnisse  der  üngeimpften  xmd 
Impfbedttrftigen  nach  dem  mit  dem  bezogenen  Erlasse  des  k.  k.  Mi- 
nisteriuns  far  Koltos  and  Unterricht  eingeführten  Formulare  zu  ver- 
fassen und  diese  ohne  Einbegleitong  im  Wege  des  Bezirksschabrate 
der  Bezirkshauptmannschafi  in  kürzester  Zeit  zu  überreichen. 

Im  Grunde  der  Bestimmungen  der  oben  bezogenen  Ministerial- 
erkttse  ist  die  SchuUdnderimpfhng  in  Gemeinden,  wo  die  Impfinste 
ihren  Wohnsitz  haben,  gleich  nach  Beginn  des  SchuQahres,  und  zwar 
in  der  Regel  noch  w&hrend  der  zur  Vornahme  der  Impfung  günstigai 
Heri)stzeit  durchzuführen;  in  Schulen  aber,  welche  außerhalb  des 
Domizilortes  des  zustandigen  Impfarztes  liegen,  können  die  Schul- 
nnpfungen  erst  zur  Zeit  der  Hauptimpfung  im  Frfll^ahre  an  den 
Merza  bestimmten  Tagen,  und  zwar  abgesondert  von  den  übrigen 
Impflingen  und  gemeinsam  in  den  Schullokalitftten  vorgenommen  werden. 

Es  ist  anzustreben,  daCs  gelegentlich  der  Vornahme  der  Erst- 
impfungen der  Schulkinder  auch  diejenigen  Kinder,  bei  denen  nach 
der  Vornahme  ihrer  Erstimpfung  1[>ereits  10  Jahre  verflossen  sind, 
der  Revacdnation  unterzogen  werden. 

Um  nun  den  Vorgang  bei  der  Vornahme  der  Impfung  in  den 
Vott:8-  und  Bürgerschulen  entsprechend  zu  regeln,  wird  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Landesschulrate  für  das  Königreich  Böhmen 
nachstehendes  bestimmt: 

Bezüglich  des  Tages,  an  welchem  die  Schulkinderimpfongen 
dorehznffihren  sind,  haben  sich  die  betreffenden  Schulleitungen  mit 
den  bestellten  Impflbrzten  direkt  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  und 
ist  die  Impfung  in  der  Regel  nach  Schluls  des  Vormittagsunterrichtes, 
welchem  ein  schulfreier  Nachmittag  folgt,  vorzunehmen. 

Die  Impfärzte  haben  dann  den  mit  den  Schulleitungen  verein- 
barten Tag  der  vorzunehmenden  Schulkinderimpfnngen  bei  der  Ver- 
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fassang  der  Impfpläne  der  zuständigen  Bezirkshaaptnuinnschaft  an- 
zuzeigen, deren  Sache  es  sein  wird,  sowohl  die  notwendigen 
Veranlassungen  behufs  Beschaffung  des  erforderlichen  Impfstoffes  zu 
treffen,  als  auch  den  bestellten  Impfbrzten  die  im  Sinne  der  ob- 
erw&hnten  Bestimmungen  eingelangten  Verzeichnisse  der  Impfbedfirf- 
tigen  in  Schulen  zu  übermitteln. 

Die  Schulleitungen  sind  yerpflichtet,  von  dem  vereinbarten  Tage 
der  Yorzunehmenden  Impfong  die  Kinder  behufs  Verständigung  der 
Eltern  in  Kenntnis  zu  setzen,  über  den  Zweck  und  die  Vorteile, 
sowie  über  die  vollständige  Unschädlichkeit  der  Impfung  zu  belehren 
und  überhaupt  den  in  Bede  stehenden  Ministerialerlässen  gemäfe 
allen  von  den  behördlichen  Sanitätsorganen  ergriffenen  Massnahmen 
zur  Durchführung  der  Impfung  der  Kinder  jeden  möglichen  Vorschub 
zu  leisten. 

In  Gegenden,  in  welchen  gegen  die  Impfung  eine  Agitation 
besteht,  können  über  besonderes  Verlangen  des  Bezirksschulrates, 
aulser  der  mtlndlichen  Belehrung  der  Kinder  in  der  Schule,  besondere 
gedruckte  Belehrungen  an  die  impfbedürftigen  Schulkinder  verteilt 
werden,  welche  diese  ihren  Eltern  oder  den  rechtmäfsigen  Besorgem 
zu  übermitteln  haben,  damit  auch  diese  von  dem  Tage  der  vor- 
zunehmenden Impfung  Kenntnis  erlangen  und  in  die  Lage  kommen, 
hinsichtlich  der  körperlichen  Reinigung  und  der  frischen  Wäsche  die 
nötigen  Vorbereitungen  am  Tage  der  Impfung  zu  treffen,  oder,  falls 
sie  Bedenken  gegen  die  Vornahme  der  Imprang  ihrer  Kinder  haben, 
diese  mündlich  oder  schriftlich  der  Schulleitung  noch  vor  dem  Tage 
der  Impfong  bekanntzugeben  oder  ihre  Wünsche  vorzubringen. 

Druckexemplare  dieser  Belehrung,  von  der  ein  Exemplar  im 
Anschlüsse  mitfolgt,  werden  dem  Herrn  k.  k.  Bezirkshauptmann  über 
Verlangen  in  der  notwendigen  Anzahl  und  in  der  gewünschten 
sprachlichen  Ausgabe  beigestellt  werden.  Dieselben  sind  dann  im 
Wege  des  zuständigen  Bezirksschulrates  den  Schulleitungen  zu  über- 
mitteln. Diese  Belehrungen  sind  rechtzeitig  vor  dem  Impftage  allen 
ungeimpften,  sowie  allen  ohne  Erfolg  geimpften  oder  mit  einem 
Impfizeugnisse  nicht  versehenen  und  solchen  Kindern,  bei  denen  nach 
der  Erstimpfung  bereits  10  Jahre  verflossen  sind,  und  welche  daher 
revaccinationsbedürftig  erscheinen,  unter  Angabe  des  Impftages  mit 
der  Weisung  auszufolgen,  dieselben  ihren  Eltern  oder  sonstigen 
rechtmälsigen  Besorgern  zu  übermitteln.  Die  von  den  letzteren 
eventuell  eingelangten  Äufserungen  sind  von  den  Schulleitungen  zu 
übernehmen  und  dem  betreffenden  Impfarzte  zu  übermitteln.  An 
dem  zur  Impfung  festgesetzten  Tage  ist  dann  die  Impfung  seitens 
des  hierzu  bestellten  Impfarztes  nach  den  zusammengestellten  Ver- 
zeichnissen unter   Ausschluis   deijenigen   Kinder,    deren  Angehörige 
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eventneU    an   die  Schnlleitung  eine   ablehnende  Änfserong  gelangen 
Helsen,  yorznnehmen. 

Hinsicbtiich  der  in  den  gewerblichen  nnd  kommerziellen  Lehr- 
anstalten nötigen  Impfdngen  bleibt  es  Sache  der  sanitären  Anfsicht, 
zn  welcher  nach  §  8  des  Gesetzes  vom  30.  April  1870,  R.-G.-Bl. 
No.  68,  die  1.  f.  Bezirksftrzte,  in  Städten  mit  eigenem  Statute  die 
ärztlichen  Sanitätsorgane  des  Magistrates,  verpflichtet  sind,  sich  anch 
Ober  den  Impfznstand,  beziehnngsweise  über  die  Notwendigkeit  der 
Reyacdnationen,  anlä&lich  ihrer  gelegentlichen  Besache  in  diesen  An- 
stalten in  Evidenz  zn  erhalten  nnd  sich  über  die  zur  Erhaltung  eines 
befriedigenden  Impfznstandes  geeigneten  Veranlassungen  jedes  Jahr 
rechtzeitig  vor  Beginn  der  Hauptimpfnng  mit  den  Direktionen  dieser 
Anstalten  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 


Belehrung  über  die  Durchführung  nnd  den  Nutzen 

der  Impfung. 

Zum  Schutze  gegen  die  verunstaltenden  Blattern  ist  die  Impfung 
bereits  im  Eindesalter  notwendig,  denn  die  Geimpften  unterliegen 
erfahrungsgemäfe  der  Blattemansteckung  nicht  so  häufig  und  nie  so 
schwer  als  die  Üngeimpften.  Auch  sind  die  Todesfälle  an  Blattern 
bei  den  geimpften  Kranken  selten. 

Die  Schutzkraft  der  Impfpocken  erlischt  mit  der  Zeit;  daher 
müssen  Personen,  wenn  seit  ihrer  Erstimpfung  mindestens  10  Jahre 
verflossen  sind,  wieder  geimpft  werden,  um  gleichen  Schutz  vor 
Blattern  zu  erlangen,  wie  nach  der  ersten  Impfung.  Dies  hat  beim 
Austritte  aus  der  Schule  regelmä&ig  zu  geschehen.  Daher  sollen 
sich  Schüler,  welche  die  Schule  verlassen,  wieder  impfen  lassen. 

Nach  den  statistischen  Ergebnissen  sind  von  geimpften  Personen 
ö  Prozent  an  Blattern  gestorben,  von  üngeimpften  dagegen  30  Prozent. 

Zur  Impfang  wird  ausschliefslich  unschädlicher  Impfstoff  ver- 
wendet, welcher  lediglich  von  gesunden  Tieren  entnonmien  und  durch 
vorherige  genaue  Untersuchnog  als  vorwurfsfrei  befunden  worden  ist. 
Nur  solcher  Impfstoff  gelai^  zur  Versendung,  dessen  vollkommen 
tadellose  Beschaffenheit  durch  kommissioneile  Erprobung  sichergestellt 
ist.  Die  Möglichkeit  der  Übertragung  von  ansteckenden  Krankheiten 
jeder  Art  bei  der  Impfung  ist  sonach  gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  Impfung  selbst  wird  in  einer  für  die  Impflinge  ganz 
schmerzlosen  Weise  kostenfrei  vorgenommen.  Der  Verlauf  der 
Impfung  ist  mit  keinen  Gesundheitsstörungen  für  die  Impflinge  ver- 
bunden und  bringt  auch  keine  Störungen  für  die  Angehörigen  der 
Kinder  mit  sich. 

Tag  der  festgesetzten  Impfung 
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Die  feeotsliehen  Batoiger  nageiiiipAar  ScMkindier  kömeA  U&- 
sichtlioh  der  Impfang  an  die  zuständige  Schnlleiteiig  reeUseitig  ihre 
WtnBcbe  uid  Bedenken  mttndlkli  oder  laf  dieseoi  Blatte  Toitringen 
und  kaben  dafür  zn  aorgen,  dala  die  Kinder  snr  Iinpfaiig  Biit  firiaciMr 
Wäsche  nnd  sauber  gereinigit  snr  fastgnoritgten  Stande  ersekeiaen. 

(,JD.  ikienr.  ammMme$m'',  No.  23.) 


tHttttiiUt. 


Bespreehnngen. 

Dr.  med.  Jean  Demoob,  Professor  an  der  med.  Fakultät  nnd  Ober- 
arzt an  der  Hilfsschule  in  Brflssel.  Die  anormalen  Kinder  und 
ihre  onieUiche  Bohaadlnns  in  Hamg  nd  Seknle.  Alten- 
burg 1901,  Verlag  Ton  Oskar  Bonde.  S^.  292  Seiten.   M.  6. — . 

In  pädagogischen  Kreisen  bricht  sich  immer  mehr  nnd  mehr 
die  Überzeugung  Bahn,  daCs  das  Anormale  im  Leben  eine  weit- 
gehende Rolle  q[)ielt,  dals  namentlich  das  anormale  Kind  dner  be- 
sonderen Behandlung  bedarf.  An  einer  brauchbaren  Schrift,  die 
diesen  Gegenstand  in  erschöpfender  Weise,  insbesondere  vom  medi- 
zinisch-pädagogischen Standpunkte  aus,  behandelte,  fehlte  es 
bisher.  Unter  diesen  Umständen  wird  das  vorliegende  Werk  mit 
Freuden  zu  begrOüsen  sein,  da  es  thataächlich  eine  Lftcke  in  d^* 
pädagogischen  Litteratnr  ausfüllt. 

Dr.  Dbmoor  ist  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Paithoftogie 
bereits  mit  mehreren  Schriften  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  die 
•ämtlich  eine  sehr  beifUlige  Au&ahme  gefunden  haben.  Sein  vor- 
liegendes Werk  zerftUt  in  vier  Teile  (Bacher).  Das  erste  Budi 
spricht  von  den  Problemen  einer  besonderen  Erziehung 
und  von  deren  wissenschaftlichen  Grundlagen.  Im  zweiten  Bnxke 
folgen  interessante  Schilderungen  verschiedener  anormaler 
Kinder  meist  im  Vergleiche  zu  normalen  Kindern.  Das  dritte  Bndi 
verbreitet  sich  ftber  die  Behandlung  der  wichtigsten  Gruppe  der 
anormalea  Kinder,  der  Zurückgebliebenen,  und  das  vierte  Buch 
bringt  die  Methodik  für  die  Behandlung  dieser  mit  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  die  Bestrebungen  der  Hilfaschulpädagogik. 

Wie  alle  lebenden  Wesen,  so  ist  auch  das  Eind  währoid 
sdner  Entwickelung  einerseits  dem  Einflüsse  der  Vererbung  «nd 
andererseits  dem  Einflüsse  verschiedener  Lebensbedingungen 
unterworfen.  Im  ganzen  sowohl  wie  in  allen  seinen  Teilen  durch 
und  durch  veränderlich,  paist  sich  das  Wesen  unanfhOriidi  den  Um- 


408 

üftadfiii  ai,  indem  ei  4abd  in  seiAsr  etginen  ArlMlt,  oder  in  dar 
Tlifttigkeit  semer  Orgi&e  üt  nlMigtta  lUiM  findet,  um  «eine  Bfld- 
•BmkeÜ  anf  die  Probe  zu  BteüMi.  Es  ist  niebt  wafar,  dals  das 
Kind  in  seiner  gansen  Entwickeloig  von  dem  Geseta  der  ErbMcbkeit 
aosichlieisikii  bdierrackt  ivird;  der  kindlidie  Oigamsmns  iiegt  nidit 
in  den  Fesseln  der  Vererbong,  das  Kind  ist  nicht  Sldaye  der  yot- 
elterlichen  Macbt  Es  kann  sich  anter  dem  Einflösse  der  Ermehang 
vertndem  nnd  ist;  den  yerschiedenen  Faktoren  gegenüber,  die  es 
heeinfloasen,  sehr  empfindüch.  Diese  Yoiraassetsnngen  bilden  den 
Ansgangsponkt  der  weiteren  Untersochnngen  des  Verüsssers.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  daher  die  Endehnng  and  die  Schale  folgende 
Aafgabe  zu  lösen: 

„Fttr  normale  Natarea  soll  die  Schule  die  Stätte  sein,  in  der 
Bch  ein  Kind  oder  ein  Jugendlicher  dem  £infla&  der  ftm  inne- 
wohnenden Eigensehaften  gehorchend  olme  Heiunnisse  bewegt  Wenn 
oater  den  angeerfoten  Bestrebungen  etwa  schädliche  sein  sollten, 
oder  wenn  anfeeiiialb  der  Schule  die  Lebensbedingungen  Ihr  sie 
ungünstig  wären,  so  soll  die  Schule  neue  Bedingungen  für  sie 
schaffen,  die  den  verderblichen  Einfluls  der  ersteren  aufheben." 

„FOr  anormale  Naturen  soll  die  Schule  einen  Aufenthalt 
bieten,  in  welchem  alle  Einrichtungen  getroffen  sind,  gegen  die 
Faktoren,  welche  die  Anomalie  herbeigefhhrt  haben,  anzukämpfen 
und  so  viel  wie  möglich  eine  organische  Abänderung  und  eine 
fernere  normale  Entwickelung  herbeizufahren." 

Die  Yererbung  und  der  Einfluß  verschiedener  Lebensbedingungen 
in  dem  Entwickelungsgange  eines  Kindes  werden  von  dem  Verfasser 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  beleuchtet  und  die  sich  ans  den 
aufgefundenen  Ihatsachen  ergebenden  erzi^erischen  Folgerungen 
näher  bezeichnet;  ebenso  kommen  die  Probleme  einer  besonderen 
Erziehung  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschungen  eingehend  zur 
Eiörtemng.  Die  Dariegungen  bieten  interessante  Auseinandersetzungen 
tber  die  Ursachen  der  krankhaften  Yererbung,  ttber  die  innigen 
Beziehungen,  welche  zwischen  der  körperlichen  Gesundheit  und 
dem  moralischen  Znstande  eines  Menschen  bestehen,  aber  die 
Ursachen  der  Anomalien,  Über  einige  das  Nervensystem  be- 
tieffende  physiologische  Begriffe  n.  m.  a.  Diesen  Spekulationen 
können  wir  unbedingt  beistimmen. 

Das  zweite  Buch  bringt  zunächst  eine  kurze  Entwickelungs- 
geschichte  des  normalen  Kindes,  wobei  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  normalen  Entwickelung  besonders  hervorgehoben 
üd.  Der  Verfasser  gibt  dabei  eine  groise  Reihe  von  Kennzeichen 
der  normalen  und  der  anormalen  Entwickelung  des  Kindes  an,  warnt 
tber  davor,  ihnen  in  jedem  Falle  eine  absolute  Bedeutung  bei2»legen. 
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Ein  ideal  normales  Wesen  wtlrde  ohne  Zweifel  eine  vollständige 
fanktionelle  und  anatomische  Harmonie  aufweisen.  Ein  solches  Wesen 
existiert  in  Wirklichkeit  selten,  eigentlich  nie;  wiederum  aber  lälst 
das  Vorhandensein  einer  Regelwidrigkeit  nicht  sogleich  auf  Entartung 
schlieisen;  um  eine  solche  Behauptung  aufstellen  zu  können,  bedarf 
es  der  Wahrnehmung  einer  ganzen  Reihe  krankhafter  Erscheinungen, 
die  genau  untersucht  werden  mttssen.  Die  Yielgestaltigkeit  der  Er- 
scheinungen macht  die  Untersuchung  sehr  schwer  und  die  genaue 
Bestimmung  oft  unmöglich.  Und  doch  ist  es  nötig,  die  Ursache  der 
Krankheit  und  ihren  St&rkegrad  festzustellen,  um  mit  Sicherheit  die 
entsprechende  und  zuträgliche  Behandlung  in  jedem  Falle  annähernd 
herauszufinden.  ^Während  die  stark  anormalen  Kinder  schon  von 
den  ersten  Lebensmonaten  an  oder  spätestens  mit  zwei  oder  drei 
Jahren  deutlich  ihren  traurigen  Zustand  verraten,  lassen  die  anderen 
ihre  Störungen  erst  gegen  das  sechste  oder  siebente  Lebensjahr  hin 
erkennen,  und  dabei  mufs  der  Arzt  noch  von  dem  bei  den  Eltern 
so  häufigen  Optimismus  absehen  und  auf  einer  vollständigen  Er- 
forschung bestehen,  die  die  wirkliche  Sachlage  an  den  Tag  bringt.^ 
Die  Untersuchung  selbst,  fOr  welche  der  Verfasser  äufserst  beachtens- 
werte Punkte  aufstellt,  verlangt  die  Zusammenstellung  zahlreicher 
und  verschiedener  ärztlicher  wie  erzieherischer  Aufschlflsse,  die  durch 
lange  und  fortgesetzte  Beobachtung  des  Kindes  und  durch  genaue 
Bekanntschaft  mit  seiner  Familie  und  mit  deren  Verhältnissen,  in 
denen  es  lebt,  gewonnen  werden  müssen.  Die  Diagnose  kann  nur 
ganz  allmählich  gestellt  werden;  erst  viel  später  wird  sie  endgültig 
sein,  nämlich  erst  dann,  wenn  alle  Elemente  des  Problems  genügend 
gesammelt,  verteilt  und  gehörig  geordnet  sind.  Noch  schwieriger 
ist  es,  die  Prognose  richtig  zu  stellen,  sie  setzt  viel  umfassende 
Erfahrungen  in  der  Behandlung  anormaler  Kinder  voraus  und  wird 
oft  doch  noch  unsicher  und  schwankend  ausfallen.  „Zahlreiche 
Kinder  haben  alle  Merkmale  der  einen  oder  der  anderen  Klasse  von 
krankhaften  Zuständen,  und  doch  ändern  sie  sich  sehr  leicht  und 
genesen  sogar  mitunter  fast  völlig. '^  „Und  ebenso  häufig  sind  die 
Fälle,  wo  die  anormalen  Kinder  nur  auf  den  ersten  Blick  durch 
sehr  wenig  Anzeichen  unter  den  normalen  Kindern  bemerkbar  werden 
und  trotzdem,  jedes  Fortschrittes  unfähig,  immer  in  ihrer  traurigen 
und  verkannten  Lage  bleiben.''  Eine  gewisse  Vorsicht  erscheint 
daher  bei  der  Diagnose  und  noch  mehr  bei  der  Prognose  der 
anormalen  Probleme  durchaus  geboten. 

Beachtenswert  ist  die  Einteilung  der  anormalen  Kinder, 
welche  der  Verfasser  auf  Grund  praktischer  Erwägungen  vom 
medizinisch  -  pädagogischen  Standpunkte  ans  aufstellt.  Unter  den 
anormalen  Kindern  versteht   er   alle  die  zahlreichen  kindlichen  In- 
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diyidnen,  die  yerschiedene  Anomalien  des  Nervensystems  aufweisen 
und  de^alb  nicht  dem  gewöhnlichen  Erziehungsmafsnahmen  onter- 
worfen  werden  dflrfen.  Es  gehören  dahin  sprachlich  behinderte, 
taabstnmme,  blinde  und  zurückgebliebene  Kinder.  Seine 
Einteilung  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


u 
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g 
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I.  Mit  Sprachstörungen  behaftete  Kinder. 

n.  Taubstumme. 

m.  Blinde. 

[in  pädag.fPassiTe. 

Hinsicht  1  ünfügsame  (Autoritäre). 

IV.  Zurflckgebliebene:   {  .        ..    (Idioten  1.  Grades. 
°  I  m  mediz.  I  o 

Hinsicht!      "       «'        " 

\        7t  ^'  7i 


Der  Verfasser  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  IV.  Gruppe 
der  anormalen  Kinder,  mit  den  Zurückgebliebenen.  Die  in  päda- 
gogischer Hinsicht  Zurückgebliebenen  sind  in  der  Regel  infolge 
-vernachlässigter  Erziehung  oder  verkehrter  Erziehungsmethode  anormal 
geworden.  Man  findet  unter  ihnen  in  moralischer  und  intellektueller 
Beziehung  die  verschiedensten  Typen.  Geeignete  Erziehungsmals- 
nahmen  sollen  sich  bei  dieser  Gruppe  von  Kindern  äulserst  wirksam 
erweisen  und  gute  Erfolge  zeitigen. 

Die  in  medizinischer  Hinsicht  Zurückgebliebenen,  deren 
Zustand  auf  einer  krankhaften  Ursache  beruht,  die  im  Laufe  der 
£ntwickelung  des  Fötus  oder  während  der  ersten  Lebensjahre  auf 
sie  eingewirkt  hat,  werden  vom  Verfasser  eingehender  behandelt, 
als  die  vorige  Gruppe  der  Anormalen.  Es  ist  auffällig,  dais  der 
Verfasser  nach  dem  Beispiele  der  meisten  Autoren  drei  Grade  der 
Idiotie  unterscheidet.  Diese  Einteilung  ist  im  allgemeinen  so  wertlos, 
daüs  es  endlich  an  der  Zeit  wäre,  sie  nun  aufzugeben.  Wir  sind 
deshalb  dem  Verfasser  um  so  melur  dankbar,  daüs  er  im  Anschlüsse 
an  diese  Einteilung  eine  genauere  und  viel  brauchbarere  aufstellt. 
Nach  dem  Ursprünge  der  Krankheit  unterscheidet  er  folgende 
Klassen  unter  den  Idioten: 

A.  Kretins. 

B.  Myxödematöse. 

G.  Epileptische  Idioten. 

D.  Syphilitische  Idioten. 

£.  Mikrocephale  oder  hydrocephale  Idioten. 

F.  Kranke,   die   mit  Idiotie   behaftet   sind,    welche    von    Ent- 
zündungen herrührt. 

G.  Kranke,  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 
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Die  nwfriiM  Klassen  werdsn  angekead  bsociirieben  wmk  Aa* 
deatangM  Mmt  die  BädimeBfUiigkeit  eattehur  ladividnei  ^sgebeK. 
Bie  BesGkrdbimij^i  der  eintwlnen  Typen  sind  tefasrit  frigBant  ud 
firai  von  aDem  nanOtigeB  Beiwerk. 

Die  spezielle  Bekaadloigsweise  der  ZwUckgiiMiahenMi 
bringt  das  dritte  Bach.  Die  Behandlung  kann  eine  physische,  me- 
diidnisch-pftdagogische,  therapentisclie  oder  dümrgiBohe  seif.  Sie 
hat  in  jedem  Falle  zn  erwftgen,  welche  Art  und  Weise  als  die 
zweckdienlichste  zor  Anwendung  zu  bringen  wftre.  Der  Verfasser 
verlangt  durchaus  streng  individueUe  Behandlung.  Es  wird  «as  an 
dieeer  SteUe  geradezu  eine  FtUle  der  anregendsten  Gedanken  4ineh 
in  pädagogischer  Beziehung  geboten.  Hier  finden  wir  die  Grundsätze 
einer  yernttnitigen  Heilp&dagogik  entworfen,  teilweise  sogar  ausg^Uirt. 
Wir  mflssen  den  Folgonngen  des  Verfassers  unumwunden  beipflichten, 
können  es  ihm  aber  nicht  verhehlen,  daft  er  an  die  Pädagogen 
grobe  und  vielumfassende  Forderungen  stellt  sowohl  in  methodischer 
und  didaktischer  Beziehung  als  auch  nach  der  Seite  der  psychologischen 
und  psychiatrischen  Beobachtung  und  Erfahrung  hin.  Vom  Pädagogen 
verlangt  er,  dafe  er  in  einer  verständigen  und  ernsthaften  Psychologie 
und  Pädagogik  gebildet  sei,  eine  gut  entwickelte  Beobachtungsgabe, 
einen  folgerichtig  durchgebildeten  Charakter,  sowie  einen  hinreichend 
schnellen  und  das  Richtige  treffenden  Verstand  besitze,  um  seinen 
Unterricht  immerfort  abwechselnd  gestalten  und  denselben  nach  den 
Erfordernissen  des  Augenblicks  einrichten  zu  können. 

Allein  nicht  nur  der  Pädagoge,  sondern  auch  der  Arzt  findet 
an  dieser  Stelle  des  Buches  manche  Belehrung  und  Zurechtweisung. 
Wie  einfach  und  doch  zutreffend  ist  des  Verfassers  ürteü,  wenn  er 
sagt:  „Aus  dem  Gesagten  (Abschnitt:  chirurgische  Behandlung)  ergibt 
sich  also  die  SchluCsfolgerung,  dafs  der  Idiot  eine  medizinisch -pä- 
dagogische Behandlung  erfahren  mufs;  er  darf  daher  nicht  nach 
dem  Operationssaal,  sondern  mu(s  nach  einer  seinem  Zustande  an- 
gemessenen Anstalt  gesandt  werden.^  „Dem  Anscheine  nach  sind 
Kinder  wirklich  manchmal  durch  das  chirurgische  Einschreiten  ge- 
bessert worden;  aber  die  Autoren  sind  alle  darfiber  einig,  dals 
dann  die  erhaltene  Pflege  und  die  ärztlich -pädagogische  Behandlung 
die  wirklichen  Urheber  der  eingetretenen  psychischen  Fortschritte 
sind."  Danach  legt  der  Verfasser  der  pädagogischen  Behandlung 
denselben  Wert  wie  der  ärztlichen  (medizinischen)  bei;  er  weils 
also  die  Arbeit  des  Pädagogen  auf  diesem  Gebiete  richtig  zu  be- 
werten und  verlangt  auch  des  Wttteren  ausdittcklich  die  pädagogische 
Mitwirkung  auf  dem  Gebiete  der  Behandlung  Zurtckgebliebener. 
Wir  heben  dieses  Urteil  hier  besonders  hervor,  da  wir  der  Ansicht 
sind,    dalis   Medizin   und   Pädagogik   auf   dem   Gebiete    der 


413 

Schwaclisimiiig«abildiiBg,  sowie  anf  imm  Gebiete  der  Schul- 
hygiene zttstmmeii  wirken  mflssei,  wann  etwas  EnpnMißbm 
geleistet  wecden  soll. 

Dn  liertan  Boche  verfafeitat  flieh  der  Yerfuaer  iber  die  Me* 
Ihodik  eiazehier  ÜBterrichtBfi&cher  bei  den Zurfickgebliabenan  (Toman, 
Elandarbeit,  Behandlung  der  ünyc^onunenheiften  der  Sprache)  und 
kommt    znletEt  anf  die  Hilfsschnian   (für   sehwachbegabte  Eiodar), 
ihre  Notwendigkeit,  ihre  Bolle  nnd  ihre  Organisation  zn  sprachen. 
Er  betont  mit  BecM.,  dals  die  Pftdagogik  Ar  anormale  Kinder  bis 
sn  einem  gewissen  Grade  von  der  allgemeinen   abweichen  mnfs,  in* 
sofern    als   die   Fehler   nnd    die   Unznläag^hkeiten   dieser  Küider 
Spezialisienmg    nnd    besondere    Betonung     deijenigen    Erziehnngs- 
maferegeln  yeriangen,  die  sich  ganz  besonders  anf  ihre  fonktionalien 
Gebrechen    beziehen.      Wegen    der    Yerschiedenartigkeit    nnd    Un- 
bestjlndigkeit  der  Symptome  bei  den  Anormalen  wird  es  begreiflich 
erscheinen,  dab  diese  besondere  Methode  eine  nngemein  vielgestaltige 
sein  mnfli.     Der   Verfasser   erörtert   daher  in  einer  Beihe   kleiner 
Artikel  den  eigenartigen  Betrieb  nnd  den  erzieherischen  Wert  einzelner 
TJnterrichtsdisziplinen,    insbesondere    vom    Standpunkte     einer    voll- 
kommenen  allgemeinen  Hygiene.     Er  hebt  namentlich  hervor,   dafs 
die   physische    Erziehung    eine    sehr   hohe    intellektuelle 
Bedentnng  hat.    Die  Mafsnahmen  der  physischen  Erziehung  sollen 
aber  der  psychischen  Thätigkeit  nicht  entgegengesetzt   sein,  sondern 
mflssen   mit   ihr   in   Einklang   gebracht  werden.     Eine    vemflnftige 
Maisnahme  (Th&tigkeit,  Übung)  bei  der  physischen  Erziehung,  welche 
die  Arbeit  auf  alle  Systeme  der  Organe  gleichmäfsig  verteilt,  dadurch 
aUe  Apparate  in  Bewegung  setzt  und  sie  in  die  für  eine  regelmäfsige 
Entwickelung  nötige  Lage  bringt,  ist  besonders  zu  beobachten.    Die 
physische   Übung   (turnerische  Bewegungen)   spielt   Oberhaupt   nach 
des  Verfassers  Urteil   eine   wichtige  £U)lle  bei   der  Erziehung   und 
Bildung  der  Zurückgebliebenen.     Der  direkte  EinfluTs  der  physischen 
Übung   (Turnen)    anf   die  Entwickelung   des   Gehirns  und   auf  die 
Bildung  des  Getsteslebens  ist  erst  in  der  letzten  Zeit  klar  gelegt. 
Es  handelt  sich  nun  darum,  der  Erziehungskunde  der  ZurQckgebliebenen 
diesen  neuen  (äarakterzug  hinzuzufügen.    In  erster  Linie  sollen  eu- 
rhythmische  Turnübungen  gepflegt  werden.    Bei  diesen  Übungm 
führen  die  Kinder  nach  dem  Klange  einer  leichten,  stark  rhythmischen 
Musik    zusammenhängende    Bewegungen    aus.      Für   jede    Muskel- 
kombination gibt  es  ein   ganz  bestimmtes  Musikstück.     Die  Musik 
regelt  also  alle  Bewegungsäuiserungen,  sie  gibt  den  Anfang  an,  leitet 
ihre  Ausführungen  und  bestimmt  das  Ende.     Das  Kind  wird  durch 
den  Takt  mit  fortgerissen  nnd  führt  die  Arbeit  mit  Vergnügen  und 
regelrecht  aus.     In   dem  Anhange  des  Werkes   sind  Anweisungen 
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für   enrhythmiscbe  Tnrnübmu^en,   sowie   die  entsprechenden  Musik- 
begleitangen  dazu  in  verschiedenen  Kombinationen  beigegeben. 

Die  folgenden  Anseinandersetznngen  Aber  die  Handarbeiten, 
die  Behandlang  der  Unvollkommenheiten  der  Sprache  bei  den  Zu- 
rückgebliebenen nnd  über  die  Hilfsschulen  bieten  im  allgemeinen 
nichts  besonderes  Erwähnenswertes,  obwohl  sie  durchaus  sachgemäfs 
gehalten  sind  und  tiefes  Verständnis  des  Gegenstandes  bekunden. 
Es  bleibt  hierbei  nur  zu  erwähnen  übrig,  da&  die  diesbezüglichen 
Darstellungen  vom  allgemein  hygienischen  Standpunkte  aus  abgefaTst 
sind  und  deshalb  eine  gewisse  Beachtung  in  ärztlichen  und  päda- 
gogischen Kreisen  yerdienen.  Die  darüber  entwickelten  Ansichten 
des  Verfassers  bieten  schätzenswertes  Material,  um  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  einen  oder  über  den  anderen  besonderen  Punkt 
anstellen  zu  können. 

Der  Anhang  enthält,  wie  bereits  erwähnt,  die  Anweisung  fiOr 
das  eurhythmische  Turnen,  einige  interessante  Schilderungen  einzelner 
Kindertypen  unter  den  Anormalen,  wie  man  sie  in  jeder  Hilfsschule 
finden  kann,  und  zuletzt  einen  Litteratomachweis  in  äu&erst  zweck- 
mäßiger Anordnung. 

Unser  SchluDsurteil  kann  nur  dahin  lauten,  dafs  das  vorliegende 
Werk  eine  klare  und  sachgemäfse  Darstellung  der  anormalen 
Kinder  bietet,  genaue  und  zweckmäfsige  Grundsätze  fiOr 
deren  Erziehung  und  Behandlung  entwickelt  und  eine  höchst 
bedeutsame  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  medizinisch- 
pädagogischen Litteratur  bedeutet. 

Fb.  FRENZEL-Stolp  i.  Pom. 

Kabl  RoliiEb,  Oberlehrer,  Das  Bedftrfnis  nach  Sehnlärzten  fllr 
die  hSheren  Lehranstalteii«^  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht  der  Grolsherzogl.  Oberrealschule  zu  Darmstadt  (Schu^ahr 
1901/1902).  4^.  28  S. 
Der  Verfasser  gibt  zuerst  einen  kurzen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  Schularztfrage  in  Deutschland  überhaupt  und  im 
Grofsherzogtum  Hessen  insbesondere,  wobei  auch  der  Stellungnahme 
des  Vereins  hessischer  Ärzte  und  der  Versammlung  hessischer  Direktoren 
zur  Frage,   ob  ein  Bedürfnis   nach  besonderen  Schulärzten  für  die 
höheren  Lehranstalten  bestehe,   gedacht  wird.  —  In  einem   zweiten 
Abschnitte  wird  sodann  die  Frage  erörtert,  ob  wirklich,  wie  vielfach 
in  Lehrerkreisen  angenommen  wird,  für  die  Überwachung  der  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  in  der  Schule  der  Bezirks- (oder  Kreis-)  arzt 


^  Diese  Arbeit  ist  jetzt  auch  als  selbständige  Broschüre  im  Verlag 
von  Leopold  Voss  in  Hamburg  erschienen.    (Preis  80  Pf.) 
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der  gegebene  Mann  sei.  In  der  That  sümV  in  Hessen  die  Kreisärzte 
angewiesen,  den  gesundheitlichen  Verhältnissen  der  Schulen  ihre  ein- 
gehende Aufmerksamkeit  zu  widmen,  die  Schulen  aus  eigener  Initia- 
tiye  so  oft  zu  besuchen,  als  es  zur  ErfQUung  dieser  Aufgabe  nötig 
ist,  und  ihrer  Beobachtung  hauptsächlich  unterziehen:  a)  die  baulichen 
Verhältnisse  der  Schullokale,  b)  die  Schulbänke,  c)  den  Gesundheits- 
zustand der  Schüler.  Wenn  man  aber  die  beruflichen  Obliegenheiten 
der  Kreisärzte,  deren  Aufzählung  bei  Roller  nicht  weniger  als  eine 
Qnartseite  einnimmt,  berficksichtigt  und  auiserdem  in  Betracht  zieht, 
dais  auf  18  Kreisärzte  rund  1870  Anstalten  mit  über  200000  Zög- 
lingen kommen,  so  wird  wohl  zugegeben  werden  müssen,  dals  selbst 
der  gewissenhafteste  beamtete  Arzt  nach  Erledigung  aller  anderen 
Dienstgeschäfte  der  Schulhygiene  nicht  mehr  diejenige  Aufmerksam- 
keit widmen  kann,  die  im  Interesse  der  gedeihlichen  Entwicklung 
der  Schulverhältnisse  in  hygienischer  Beziehung  geboten  erscheint, 
und  dafs  die  Kreisärzte  selbst  die  Entlastung,  die  ihnen  durch  die 
Anstellung  besonderer  Schulärzte  zu  teil  würde,  mit  Freuden  be- 
grfllsen  würden. 

In  einem  dritten  Abschnitte  bespricht  R.  die  Notwendigkeit 
der  hygienischen  Ausbildung  des  Lehrerstandes  und  macht 
aufmerksam  auf  die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Übelstände.  Der 
akademisch  gebildete  Lehrer  sollte  seine  hygienische  Vorbildung 
einmal  auf  der  Universität,  sodann  im  pädagogischen  Seminar  und 
schlieMich  in  späteren  Fortbildungskursen  erhalten ;  dem  seminaristisch 
gebildeten  Lehrer  muls  das  Seminar  alle  Stufen  des  hygienischen 
Unterrichts  bieten. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis  des 
Schularztes  zum  Lehrkörper  und  zum  Hausarzte.  Die  feind- 
liche Stellung  der  Lehrerschaft  der  Institution  der  Schulärzte  gegen- 
über, die  durch  allzu  entschiedenes,  wenn  auch  wohlgemeintes  Vor- 
gehen der  ärztlichen  Vertreter  der  Schularztidee  herrorgerufen  worden 
war,  ist  allmählich  in  den  Hintergrund  getreten,  weil  die  Praxis 
gelehrt  hat,  da(s  bei  dem  allergeringsten  Entgegenkommen  von  selten 
des  Lehrers  und  bei  taktvollem  Verhalten  des  Schularztes  keinerlei 
Unzuträglichkeiten  vorkommen.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Bezug  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Schularzt  und  Hausarzt,  da  es  dem  ersteren 
sehr  leicht  ist,  sich  jeder  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des 
letzteren  zu  enthalten. 

Der  fünfte,  wichtigste  Abschnitt  behandelt  die  Frage,  in  wie 
weit  der  Schularzt  an  höheren  Lehranstalten  nötig  sei 
zur  Überwachung  der  drei  Hauptgebiete  der  Schulgesund- 
heitspflege —  der  Hygiene  des  Unterrichts  (Lehrmethode 
lud  Lehrmittel),  der  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  seiner 
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Einrichtungen  nnd  der  Hygiene  des  Schulkindes.  IHe 
Hygiene  der  Lehrmethode,  soweit  sie  sich  anf  die  Überbttrdnng»- 
frage,  den  Stnndenplan  n.  s.  w.  bezieht,  hftlt  der  Yerfiuser  mit  Hinsieht 
anf  die  höheren  Lehranstalten  in  Hessen  fttr  gelöst  durch  die  be- 
stehenden Yerordnnngen,  nnd  er  spricht  die  Ansicht  aas,  dafii  die 
Mafsnahmen,  wie  sie  hente  in  Hessen  zur  Yerhütong  der  Überbttrdimg 
in  diesen  Anstalten  bestehen,  vorerst  einen  ärztlichen  Beistand  ent- 
behrlich erscheinen  lassen.  Was  aber  die  Anfstellmig  des  Stunden- 
planes anbelange,  so  mUsse  sie  in  den  HAnden  des  Direktors  bleiben^ 
und  könne  hierbei  die  Thfttigkeit  des  Schularztes  nur  insoweit  in 
Betracht  kommen,  als  es  sich  um  ein  ärztliches  Gutachten  handeln 
wflrde,  das  der  Direktor  haben  mflsse,  um  vielleicht  Schwierig* 
keiten  in  der  Aufstellung  eines  den  Regeln  der  Schulhygiene  ent- 
sprechenden Planes  zu  beseitigen.  Daß;  der  Schularzt  den  Unter- 
richtsstunden zuweilen  beiwohne,  um  darauf  zu  achten,  ob  die  Schüler 
richtig  sitzen,  holt  B.  deshalb  ftr  Oberflflssig,  weil  «r  von  vorneherein 
annimmt,  die  Kinder  würden  in  Gegenwart  des  Arztes  immer  richtig 
sitzen.  In  Bezug  anf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  hat  sich  die 
Thfttigkeit  des  Schularztes  ebenfalls  anf  gelegentliche  Abgabe  von 
Gutachten  (wenn  sie  von  den  Leitern  der  Anstalten  verlangt  werden) 
zu  beschrftnken.  Als  ganz  unerlAblich  erscheint  dem  Verfasser  die 
Mitwirkung  des  Arztes  bei  der  Begutachtung  von  Bauplänen  neu  za 
erstellender  oder  umzubauender  Schulhäuser,  sowie  bei  der  hygienischea 
Überwachung  der  bestehenden  Schulgebäude  und  ihrer  Einriditnngen. 
Ebenso  will  er  auch  mit  Bezug  auf  die  hygienische  Überwachung  der 
Schulkinder  für  die  höheren  Lehranstalten  die  Mitwirkung  des  Arztes 
beanspruchen,  wenngleich  er  dem  Schularzte  hier  nicht  alle  diejenigen 
Funktionen  übertragen  will,  die  derselbe  in  der  Volksschule  besitzt, 
da  im  allgemeinen  die  häuslichen  Verhältnisse  der  Schüler  höherer 
Lehranstalten  bessere  sind  und  es  infolgedessen  einer  stetigen  ind^ 
vidnellen  Überwachung  der  Zöglinge  nicht  bedarf. 

Im  grolsen  und  ganzen  kann  man  sich  ärztlicherseits  mit  den 
wohlwollenden  Anschauungen  des  Verfassers  einverstanden  erklären, 
wenn  man  auch  im  einzelnen  über  die  von  ihm  vorgeschlagene  Um- 
grenzung der  Thäti^eit  des  Schularztes  an  den  höheren  Lehranstalten 
etwas  anderer  Anschauung  ist  Es  ist  anerkennend  hervorzuheben, 
dafe  R.,  entsprechend  der  Beschlulsfassung  des  Vereins  hessischer 
Ärzte  uDd  im  Widerspruche  mit  der  Anschauung  der  DirektcNren- 
konferenz,  die  Bedürfnisfrage  nach  Schulärzten  für  höhere  Lehr- 
anstalten bejaht.  Eine  andere  Stellungnahme  ist  hygienischers^ti 
gar  nicht  denkbar,  denn  gerade  die  höheren  Lehranstalten,  und  nicht 
die  Volks-  und  Bürgerschulen  siod  es  ja,  welche  die  sog.  Schulkrank- 
heiten erzeugen,  gegen  welche  vcm  jeher  die  Klagen  der  Ärzte  über 
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geistige  ÜberbttrdoBg  gericktet  waren,  inifl  deren  ZogkJtede  ttberhanpt 
den  Anlals  ant  Forderong  nach  hygieniseher  Überwachnng  der  Schalen 
gaben.  Und  diese  Anstalten  sollen  nnn,  nach  Ansicht  der  Herren 
Direktoren^  der  Schnl&rzte  weniger  bedürfen  als  die  Volksschulen, 
wo  die  Kinder  geistig  yiel  weniger  belastet  werden  und  deren 
Gebftntichkfyjlen,  wie  B.  gans  richtig  bemerkt,  durchweg  hygienisch 
Tiel  besser  eingerid^et  sind,  als  dies  bei  den  höheren  Sohnlbetrieben 
der  Fall  ist. 

Wir  weichen  etwas  von  der  Anschaonng  des  Yer&ssers  ab,  wenn 
er  die  Überbttrdnngsfrage  fOr  die  höheren  LehranstalisB  Hessens  durch 
die  seit  längere  Zeit  besiehenden  Bestimmnngen  über  die  Anaahl 
der  tighch  den  Schfllem  zufallenden  Unterrichts-  nnd  hftoalicheB 
Arbeitsstonden  als  so  ziemlich  gelöst  betrachtet,  denn  eint  dnrch« 
schnittliche  hiasliche  Arbeitszeit  von  2^/t — 3  Standen  bei  5 — 6  Schal- 
sdonden  ist  anch  in  den  obersten  Klassen  ftr  Schttler  mittlerer  Be- 
gabong  zoTiiri;  sie  bedeutet  fftr  etwas  schwächere  Sehftler  wwigsteaa 
3—4  Standen  Hausarbeit  nnd  also  9 — 10  Standen  geistiger  Tages- 
arbflit  —  eine  Leiatnng,  die  gar  wohl  bei  schwächeren  individoen 
zu  den  Erscheinungen  der  Überbttrdnng  Yeranlassnng  geben  kann. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  daüs  die  An&tellnng  des  Lehr- 
iplanes  in  dea  Hflnden  des  Direktors  bleibe,  aber  es  soll  nicht  von 
seinem  guten  Willen  abhängen,  ob  er  das  Gutachten  des  Arztes  in 
dieser  Angelegenheit  entgegennelunen  wolle  oder  nicht;  es  soll  zu 
den  Obli^enheiten  des  Schularztes  gehören,  dieses  Gutachten  ab- 
sageb«,  und  der  Direktor  soll  verpflichtet  sein»  die  Meinung  des 
i^rztes  anzuhören.  Er  kann,  durdi  die  Verhältnisse  gezwungen, 
anders  bestimmen,  als  der  Ant  es  fordert,  aber  er  hat  dann  über 
die  ihn  hierbei  leitenden  Motive  eine  Erklärung  abzugeben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lehrmittel  können  die 
Kompetenzen  des  Arztes  nicht  dahin  beschränkt  werden,  dais  er 
^gelegentlich'' ,  d.  h.  wenn  dies  gewönscbt  wird,  ein  Gutachten  ab- 
geben darf,  sondern  die  Schulleiter  soUen  verpflichtet  sein,  von  dem 
Arzte  eine  hygienische  Beurteilung  der  einzelnen  Lehrmittel  entgegen- 
zunehmen. 

Schlielslich  worden  wir  auch  in  Bezug  auf  die  individuelle 
Überwachung  der  Schiller  von  selten  des  Arztes  weiter  gehen,  als 
dies  R.  gethan  hat.  Er  giebt  selbst  zu,  dais  von  einer  ständigen 
Überwachung  der  Schulkinder  durch  Hausärzte  namentlich  in  den 
Bealanstalten,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Rede  sei.  Damit  fUlt 
aber  auch  der  Grund  weg,  den  Schularzt  dieser  Pflicht  zu  entheben. 
Damit  wäre  dann  auch  gegeben,  dais  diejenigen  Schfiler,  welche  beim 
Eintritt  in  die  höhere  Lehranstalt  keinen  Gesundheitsschein  beibringen, 
Tom  Schularzte  auf  ihre  Gesundheitsverhältnisse  zu  untersuchen  sind. 
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Diese  abweichenden  Anadiaanngen  über  einzelne  Pnnkte  hindern 
nns  nicht,  die  Arbeit  BoLLBRs  als  eine  durchaus,  tftchtige,  lesens- 
werte, nnd  den  Intentionen  der  Ärzte  im  allgemeinen  entsprechende 
zu  bezeichnen.  ERISMANN-Zflrich. 

F.  A.  Schmidt,  Dr.  med.,  Bonn,  K5rperpflege  nnd  Taberknlose, 

ein  Mahnruf.  Herausgegeben  vom  Zentralausschuls  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland.  8^.  46  Seiten. 
R.  YoigÜ&nders  Verlag  in  Leipzig,  1902. 

Der  Verfasser  setzt  auseinander,  Inwiefern  die  Volks-  und 
Jugendspiele  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit 
beizutragen  TermOgen.  Namentlich  die  im  Freien  ausgeführten  Be- 
wegungsspiele —  Lauf-  und  Ballspiel,  Laufflbungen,  Marschieren, 
Wandern  und  Bergsteigen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  — 
sollten  noch  mehr  gepflegt  werden.  Femer  wird  mit  vollem  Rechte 
aufinerksam  gemacht  auf  eine  grofse  Lttcke  in  der  körperlichen  Aus- 
bildung der  heranwachsenden  Jugend:  „In  der  Zeit,  die  begrenzt 
wird  einerseits  durch  den  Austritt  aus  der  Schulpflicht  und  anderer- 
seits durch  den  Eintritt  in  das  militärpflichtige  Alter,  geschieht  fOr 
die  körperliche  Erziehung,  insbesondere  der  in  der  Berufslehre 
stehenden  Jflnglinge,  viel  zu  wenig.  **  und  doch  entscheidet  gerade 
die  in  diesen  Jahren  sich  vollziehende  Entwickelung  des  Körpers 
sehr  oft  über  dessen  späteres  Wohl  oder  Wehe. 

Die  Broschüre,  klar  und  lebhaft  geschrieben,  wie  wir  es  vom 
Verfasser  längst  gewohnt  sind,  muis  jedem,  dem  eine  rationelle 
körperliche  Erziehung  der  Jugend  und  Hand  in  Hand  damit  eine 
wirksame  Eindämmung  der  mörderischen  Tuberkulose  am  Herzen 
liegt,  warm  empfohlen  werden.  Dr.  LEUOH-Zürich. 


3ätf(|rifl  fli  S(|il|(fiil|iritiflb|e. 
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Einiges  ftber  den  Tabak, 
mit  Beng  auf  das  Bauchen  der  Schnljiigend. 

Von 

Dr.  Edmund  Stböszneb, 

Assisteozarst  am  bakteriologischen  Institute  der  Haupt-  und  Bendenzstadt 

Budapest. 

• 

Kanin  vier  Jahrhunderte  sind  es  her,  dab  die  Sitte  des 
Tabakranohens  in  Europa  Fufs  gefalst  und  der  Tabak  der 
„Freund  des  Bürgers  und  der  Segen  vieler  Staatskassen^  ge- 
worden ist.  Alle  Schiohten  der  Bevölkerung,  arm  und  reioh, 
Arbeiter  und  Gelehrte,  geniefsen  den  Tabak,  den  oft  treuen 
Lebensgefährten  von  der  Schulbank  bis  zum  Sorgenstuhle  des 
Alters.  Zu  einem  fast  unvermeidlichen  GenuJsmittel  haben 
wir  ihn  erhoben,  der,  gleich  seinem  würdigen  Nebenbuhler, 
dem  Alkohol,  unvernünftig  und  im  Übermals  genossen,  zu  den 
schädlichsten  Folgen  führen,  ja,  den  direkten  Buin  des  Orga- 
nismuB  nach  sich  ziehen  kann. 

Nicht  ist  es  hier  der  Ort,  die  physiologische  und  experi- 
mentell-pathologische  Wirkung  des  Tabaks  eingehend  zu  be- 
sprechen; vielmehr  möchte  ich  nur  darauf  aufinerksam  machen, 
dals  die  Jugend  schon  in  der  Schule,  wo  ja  die  ^hoffiiungs- 
7ollen  Baucherlehrlinge^  zu  finden  sind  und  die  erste  Probe 
mit  all  ihren  „  Nebengefühlen "  —  freilich  mit  sehr  prosaischem 

8«hiilg«Mnidhtttspfl«f  6  XV.  ^ 
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Anflgang  —  überstanden  wird,  mit  den  GkCduen  und  Sehftdi- 
g:angen  dee  Tabaknndiiens  eindringlich  bekannt  gemaoht  werden 
soll.  Leider  geeehieht  dies  nioht,  wenigstens  kann  ich  mich 
ans  meiner  Schnlseit  nicht  erinnern,  dafs  man  uns  darüber 
anfgekiftrt  hatte,  wie  es  sich  denn  eigentUoh  mit  dem  Tabak- 
ranchen  verhält. 

Die  erste  Nachricht  über  den  Tabak  brachte  uns  Colümbus, 
der  von  den  Einwohnern  Cnbas  in  Maisblätter  gewickelte 
Tabakblätter  ranchen  nnd  kanen  sah.  Diese  gerollten  Tabak- 
blätter Würden  in  San  Domingo  Tabago  genannt»  während  im 
benachbarten  Mexico  die  zu  einem  Rohre  aafgeroUten  trockenen 
Blätter  Tabacoo  hieüsen.^  Der  erste  Samen  der  Tabakpflanze 
wnrde  1559  nach  Europa  und  von  Nicot,  dem  französischen 
Gesandten  am  portugiesischen  Hofe,  nach  Paris  gebracht  (1561). 
Nach  ihm  erhielt  die  Tabakpflanze  den  Namen  Nicotiana  Ta- 
bacum.  Nach  England  kam  der  Tabak  erst  viel  später,  doch 
erfreute  er  sich  hier  einer  um  so  grölseren  Verbreitung  und 
unbeschränkten  Genusses.  Es  rauchte  jedermann,  Mann  und 
Frau,  Alt  und  Jung..  Die  Kinder  gingen,  wie  Psn»^  sagt, 
mit  der  Pfeife  im  Munde  in  die  Schule  und  der 
Lehrer  erklärte  ihnen,  wie  man  eigentlich  richtig 
rauchen  soll. 

Bald  gewann  die  Sitte  des  Tabakrauchens  in  Europa 
immer  mehr  Verbreitung,  und  wie  sehr  man  in  der  ersten  Zeit 
dagegen  ankämpfte,  zeigt  sich  in  den  Verboten  und  Strafen, 
die  gegen  das  Bauchen,  Schnupfen  und  Elauen  des  Tabaks 
angesetzt  worden*  In  Bulsland  wurde  das  Bauchen  mit  dem 
Abschneiden  der  Nase  bestraft,  in  der  Türkei  dafür  die  Todes^ 
strafe  verhängt  (1638);  Papst  Urban  exkommunizierte  die 
Schnupfer  —  freilich  wurde  dieser  Kirohenfluoh  später  wieder 
aufgehoben;  in  Siebenbürgen  wurde  das  Bauchen  im  17.  Jahr- 
hundert strenge  verboten;  der  ungarische  Beichstag  (1697) 
setzte  diEurauf  strenge  Strafen ;  England  suchte  durch  hohe  Be- 
steuerung dagegen  anzukämpfeo. 


^  Stützbr.  We^fh  Bandb,  d*  Hyg. 
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Freilich  hatten  alle  diese  Mafknahmen  wenig  Erfolg;  der 
Tabakkonsnm  stieg  von  Jahr  zu  Jahr  und  beträgt  jetzt  auf 
der  ganzen  Erde  jfthrlieh  ungefähr  500  Millionen  Ealogramm. 

Die  Tabakblätter  selbst  entstammen  verschiedenen  Sorten 
der  Tabakpflanze  (Nicotiana  Tabacum).  Sie  enthalten  als  cha- 
rakteristischen Bestandteil  das  Nikotin,  eine  ölige  Flüssigkeit, 
welche  zu  den  stärksten  Giften  gehört,  die  wir  kennen. 
Ein  einziger  Tropfen  derselben  kann  beim  erwachsenen 
Menschen  schwere  Vergiftongserscheinnngen  nach  sich  ziehen 
und  Kindern  den  Tod  bringen;  Kaninchen  können  durch 
V«  Tropfen  getötet  werden.  Tabakblätter  enthalten  von  diesem 
Gifte  IV« — 8%.  Durch  die  Präparation  der  Blätter  wird  ihr 
Nikotingehalt  freilich  verringert  und  besitzen  feinere  Tabak- 
sorten, z.  B.  Havannatabak,  einen  niedrigeren  Prozentgehalt 
als  schlechte  Rauchtabake.  Wie  giftig  die  Tabakblätter  sind, 
sehen  wir  daraus,  dais  schon  an  sich  durch  das  Tragen  der 
Tabakblätter  am  Leibe,  wie  es  Schmuggler  thun,  Vergiftungs- 
erscheinungen  zu  stände  kommen  können;  wie  Dr.  Böeay 
erwähnt,  machen  sich  in  England  Diebe  die  betäubende  Wirkung 
des  Nikotins  zu  nutze,  indem  sie  mit  in  das  dunkle  Bier  gemengten 
Tabaksaft  oder  vermittelst  damit  imprägnierter  Cigarren  ihre 
Opfer  ohnmächtig  machen.  Junge  Leute,  Kinder,  sind  be- 
sonders empfänglich.  Interessant  ist  der  Fall,  wo  ein  Heii- 
krauthändler  wegen  Mord  angeklagt  wurde,  weil  er  gegen 
Bandwürmer  bei  einem  Kinde  einen  Aufgufs  aus  Tabakblättern 
verkaufte  und  nach  dem  Genub  eines  solchen  „Thees*'  das 
Kind  starb  („2%e  Lancet''.    1895). 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tabakrauch,  der  uns  ja  zu- 
nächst interessiert.  Auch  in  ihm  ist  —  wie  die  neuesten 
Untersuchungen H.Thoms  zeigen — Nikotin  enthalten;  daneben 
entstehen  während  des  Bauchens  Ammoniak,  Pyridin,  Butter- 
sftore,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Blausäure;  von  manchen 
Autoren  wird  indes  das  Vorhandensein  von  Blausäure  im 
Tabakrauehe  geleugnet.  Wichtig  ist,  dafs  ein  Teil  des  Nikotins 
beim  Brennen  des  Tabaks  zu  Grunde  geht;  doch  wirkt  der 
Bauch    aueh  trotzdem   giftig,   weil  er  Eohlenozyd  enthält. 

29* 
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Der  Banoh  der  Oigarren  ist  reicher  an  Nikotin  als  derjenige  des 
ans  der  Pfeife  gerauchten  Tabaks  (F.  Wahl).  Experimentell 
wnide  femer  festgestellt,  daCs  in  denOigarrrenstummeln  der 
Nikotingehalt  oft  anf  das  nahezu  Vierfache  steigt;  so  z.  B. 
feuid  Thoms  in  Oigarren  1,12%  Nikotin^  in  den  Stummeln 
4,34%.  Es  ist  also  dies  besonders  zu  betonen  und  die  Jugend 
davor  zu  warnen,  Oigarrenstummel  zu  rauchen,  da  das  zuletzt 
gerauchte  Ende  der  Oigarre  der  Gfesundheit  am  nachteiligsten 
ist.  Der  durch  die  Oigarre  streichende  Luftstrom  nimmt  eben 
einen  Teil  des  sich  verflüchtigenden  Nikotins  mit;  in  den  weiter 
hinten  (nfiher  am  Munde  des  Bauchers)  liegenden  kälteren 
Stellen  findet  dann  eine  Kondensation  statt  und  hierdurch  wird 
das  hintere  Ende  der  Oigarre  an  Nikotin  reicher.  Baucht  man 
durch  eine  Cigarrenspitze,  so  kann  sich  auch  in  dieser  ein 
Teil  des  Nikotins  ablagern  (Bobbnthal).  Beim  Pfeifenrauohen 
ist  die  Destillation  von  flüchtigen  Produkten  eine  viel  gröfsere 
zufolge  des  relativ  kleineren  Luftzutrittes  in  den  Pfeifenkopf 
und  der  intensiveren  Hitze  der  Pfeife.  Es  verflüchtigt  sich 
also  mehr  Nikotin  und  geht  mit  dem  Bauch  fort;  allerdings 
wird  auch  im  Pfeifenrohr  durch  Abkühlung  ein  Teil  des  flüch- 
tigen Stoffes  kondensiert.  Werden  die  Pfeifen  nicht  rein  ge- 
halten, so  gelangt  eine  groüse  Menge  des  Tabaksaftes,  der  sich 
so  in  der  Pfeife  bildet,  in  den  Mund,  von  hier  in  den  Magen 
und  übt  dort  seine  Wirkung  aus*  Es  werden  sogar  Vergiftungen 
bei  Kindern  beobachtet,  die,  mit  solchen  schmutzigen  Pfeifen 
spielend,  sie  in  den  Mund  nahmen  und  dabei  den  Tabaksaft 
verschluckten. 

Wie  wirkt  nun  der  Tabak  rauch  auf  den  Organismus? 
Beiläufig  will  ich  nur  als  Seltenheit  erwähnen,  da(s  man  nach 
dem  Bauchen  von  17 — 18  Pfeifen,  nach  dem  Bauchen  von 
9  starken  Oigarren  den  Tod  des  betreffenden  Bauchers  eintreten 
sah  (Goubok)  —  also  eine  akute  tötliche  Vergiftung.  Unter 
normalen  Umständen  ist  die  Wirkung  des  Tabakrauches,  wie 
bekannt,  eine  leicht  erregende,  reizende;  er  ist,  wie  SoNDERBaaEB 
sagt,  ein  anregender  Gesellschafter,  er  treibt  das  Gehirn  zu 
raschem  Denken,    er  ermuntert  zur  Arbeit,    hilft  Sorgen  ver- 
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scheuolieii,  würzt  Freude  und  Trübsal,  er  zaubert  uns  auf  öder 
Wanderung  die  Heimat  vor,  verscheucht  den  Hunger  und  Durst — 
er  ist  also,  physiologisch  gesprochen,  ein  Reizmittel  des  Nerven» 
syBtoiDB.  An  die  Axifhalime  minimaler  Mengen  von  Nikotin 
scheint  sich  der  Organismus  sehr  schnell  zu  gewöhnen,  ohne 
dafs  dieselbe  von  schädlichen  Folgen  begleitet  wäre.  Dais 
jeder  Anfibiger  im  Bauchen  eine  leichte  akute  Nikotinvergiftung 
durchmacht,  haben  wir  wohl  alle  an  uns  selbst  erfahren  — 
man  wird  zuerst  aufgeregt  und  gerftt  in  fröhliche  Stimmung; 
dann  aber  kommt  leichte  Betäubung,  Schläfrigkeit;  man  wird 
von  einem  Schwächegefähl  überfallen  —  das  G-esicht  wird 
blals,  die  Gliedma&en  kalt,  es  folgen  Übelkeit  imd  Erbrechen. 

Wodurch  dann  später  bei  Geübteren  das  Tabakrauchen 
schädlich  wirkt,  hängt  von  der  individuellen  Konstitution  des 
Rauchers,  der  Menge,  der  Qualität  des  gerauchten  Tabaks, 
dem  Orte  des  Bauchens  etc.  ab. 

Darüber  sind  wohl  alle  Hygieniker  einig,  dais  ein 
mäfsiger  Gebrauch  des  Tabaks  nicht  von  schäd- 
lichen Folgen  begleitet  ist  und  unser  Leben  nicht 
▼erkürzt.  Wird  jedoch  der  Tabak  im  Übermalse  genossen, 
so  untergräbt  er  Körper  und  Geist.  Es  entstehen :  Herzleiden, 
von  den  Engländern  „Nikotinherz''  genennt,  mit  den  ver- 
schiedensten Erscheinungen  —  Herzklopfen,  Atemnot,  ferner 
Nervenerkrankungen,  Zittern,  Mattigkeit,  Gedächtnisschwäche, 
Schlaflosigkeit,  Nervenschmerzen  etc.;  als  eine  der  färchter- 
lichsten  Folgen  des  übermäTsigen  Nikotingenusses  ist  auch 
Brblindung  (Erkrankung  der  Sehnerven^)  zu  bezeichnen;  der 
Magen  und  Darm  wird  ebenfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es 
ist  deshalb  das  Schlucken  des  Tabakrauches  nicht  genug  zu 
▼erpönenl  —  Die  Kranken  —  denn  das  sind  sie  ja  wirklich 
geworden    —    werden  appetitlos,    leiden  an  Sodbrennen,    Er- 


^  Interessant  ist  in  dieser  Hinsieht  die  Thatsache,  dais  bei  Pferden 
im  Gkbiete  des  Darling  Biver  in  Neosüdwales  eine  Form  von  Blindheit 
vorkommt,  die  aof  das  fVessen  einer  aostralisohen  Nikotinart  (N.  saave- 
olens)  bezogen  wird.  Die  Affektion  ist  erst  aufgetreten,  seitdem  die 
froher  dort  nicht  gekannte  Pflanze  durch  das  Wasser  daselbst  verbreitet 
wurde.    (Hausmakit.} 
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bveohen,  magern  ab,  werden  blniarm,  sohwaoh  nnd  fOr  Krank- 
heiten überiiaapt  bteenders  empftnglioh.  Betont  mnis  werden, 
dafis  der  Banoh  aneh  auf  die  MnndsoUeimhant/  den  Rachen 
nnd  den  Kehlkopf  mit  der  Zeit  schädigend  eineuwirken  be- 
ginnt —  der  Kranke  eprioht  viel,  wird  heiser;  anoh  die 
Luftröhre  nnd  ihre  kleinsten  Verzweigungen  in  der  Lnnge 
werden  affiziert  — ,  dafs  Hustenreiz  entsteht,  zufolge  des  Katarrhs 
der  Luftröhre,  der  dann  bei  dem  ohnehin  herabgekommenen 
Individuum  oft  das  seinige  thut,  um  den  Tuberkelbacillen  einen 
günstigen  Nährboden  zu  liefern,  —  kurz,  das  Leben  ist  ge- 
fährdet. 

Übermftlsige  Cigarettenraucher  leiden  besonders  an 
AfPektionen  der  Bespirationsorgane,  da  hier  neben  der 
chemisohen  Wirkung  der  im  Rauche  enthaltenen  Stofife  auch 
das  meohanische  Moment  der  Gegenwart  von  Kohle- 
teilchen aus  dem  yerbrannten  Papiere  zur  Ent&ltung  kommt;  — 
Pfeifenraucher  leiden  hauptsächlich  an  Mund-  und  Rachen- 
krankheiten (B6£At). 

Diesen  Folgen  des  Tabakmiisbrauches,  der  chronischen 
Tabakvergiftung,  sind  aber  auch  solche  Personen  ausgesetzt,  die 
mit  in  Tabakrauoh  erfüllter  Luft  sich  aufzuhalten  gezwungen 
sind  und  diese  einatmen  müssen,  z.  B.  Kellner,  Grastwirte, 
Zigeuner  etc.  Grefährdet  sind  auch  die  Arbeiter,  die  sich  mit 
der  Tabak  ve  rar  bei  tung  beschäftigen,  indem  ein  Teil  des  bei 
der  Arbeit  entstehenden  Staubes  verschluckt  wird  und  beim 
Formen  der  Cigarrenspitze  die  Spitze  der  Wickel  mit  den 
Zähnen  abgebissen,  dann  verschluckt  oder  gekaut  wird  (Wetl, 
Handb.    d,  Hygiene).     Bergarbeiter,     denen   das   Rauchen    in 


*  Die  Aneioht,  dafs  der  Banoh  gegen  Caries  der  Zähne  sohutzt,  ist 
eine  irrige.  Die  Zahl  der  Bakterien  wird  in  der  Mnndflässigkeit 
durch  den  Tabakranch  nicht  beeinflufst  (Fa.lk£nbebo)  ;  derselbe  streift  nar 
die  Oberfläche,  dringt  aber  nicht  in  die  kranken  Zahnstellen  ein 
(Millbb).  —  Zahlreiche  Experimente  haben  jedoch  andererseits  ergeben, 
dajj  der  Tabakranch  auf  manche  Bakterienarten  entwickelongshemmend 
wirkt,  resp.  sie  tötet  So  e.  B.  fS&nd  man,  dafs  durch  eine  ungefähr 
halbvtiindige  Einwirkung  des  Tabakrauohes  auf  Cholera-  und  Typhus- 
baoillen  eine  erhebliche  Verzögerung  ihrer  Bntwiokelung  oder  sogar  ihre 
Abtötung  erzielt  wird. 
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KohleDgrubeoi  mit  Sohlagwettereatwickelung  verboten  ist, 
kanen  den  Tabak  und  setzen  damit  den  Körper  unter  Nikotin- 
einflnis. 

Wie  können  wir  nun  all  diesen  TerhängnisvoUen  Folgen 
des  Nikotineinflusses  vorbeugen? 

Vor  allem  sollen  Individuen,  die  blutarm  sind,  sobwäob- 
liohen  Körperbau  besitzen,  husten,  lungenleidend  sind, 
davor  eindringlichst  gewarnt  werden,  sich  dem  Tabakgennsse  zu 
ei^ben.  Ihnen  ist  das  Tabakrauehen  direkt  lebensgefiüirlioh,  da 
es  ihr  Leiden  verschlimmert  und  sie  besonders  fiir  die  Tuber- 
kulose empfttnglich  macht.  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  die 
Frage,  ob  Baucher  durch  Oigarren  tuberkulös  infiziert 
werden  können?  Diesbezügliche  Untersuchimgen  haben  er- 
geben, daCä,  wenn  die  mit  tuberkulösem  Auswurf  infizierten 
Gigarren  länger  als  10  Tage  (künstlich  bei  28— 30<>  0.)  ge- 
lagert bleiben,  sie  ihre  infizierenden  Eigenschaften  verlieren. 
Wenn  wir  dagegen  die  Oigarre  eines  Tuberkulösen  sofort, 
nachdem  er  sie  benutzt  hat,  in  den  Mund  nehmen,  so  ist 
natürlich  die  Gefahr  einer  tuberkulösen  Infektion  eine  emi- 
nente. 

Die  Cigarren  sollen  nicht  ganz  zu  Ende  geraucht  imd 
nicht  von  neuem  angezündet  werden.  (Gröfserer  Nikotingehalt 
der  Cigarrenstummel.) 

Am  besten  ist  es,  Oigarren  oder  Cigaretten  aus  einer 
Gigarrenspitze  zu  rauchen. 

In  geschlossenen  Bäumen,  im  Zimmer  soll  man  nicht 
rauchen,  sondern  nur  im  Freien  oder  bei  geöffiieten  Fenstern. 
Hit  Becht  fordert  Flügge,  dais  das  Bauchen  in  allen  öffent- 
lichen, nicht  ausdrücklich  für  Baucher  bestimmten  Bäumen 
unbedingt  zu  verbieten  ist. 

Wir  sollen  den  Bauch  nicht  hinunterschlucken,  damit  so 
irenig  Nikotin  als  möglich  dem  Organismus  einverleibt  werde. 
Auch  das  Bauchem  bei  nüchternem  Magen  ist  sehr  schädlich. 

Zu  warnen  ist  vor  dem  Bauchen  starker  und  frischer 
Gigarren,  da  letztere  viel  mehr  Nikotin  enthalten  als  abgelagerte 

(B08ENTHAI>). 
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Verpönt  ist  das  Bauchen  beim  raschen  G^hen,  bei  an- 
gestrengter Muskelarbeit;  der  hierbei  ohnehin  in  Ansprach 
genommene  Organismus  wird  so  durch  den  Bauch  leichter 
affiziert,  wobei  mit  den  tiefen  Atemzügen  viel  mehr  Bauch 
und  dieser  auch  viel  tiefer  eingeatmet  wird.^ 

Das  wichtigste  ist,  dals  das  Tabakrauchen  in  üifsigei 
Grenzen  sich  bewege;  streng  zu  warnen  ist  vor  einem 
Überm afs,  denn  es  hat  immer  schftdliche  Folgen,  die  in 
nelen  Fällen  selbst  durch  gänzliche  Entziehung  des  Tabak- 
genusses schwer  beseitigt  werden  können. 

Das  Tabakkauen  ist  ganz  und  gar  zu  verdammen.  Ab- 
gesehen von  dem  ünfisthetischen  dieser  „Leidenschaft^,  ruiniert 
es  die  Zähne,  greift  das  Zahnfleisch  an,  der  Speichelyerlnst 
ist  ein  groDser,  mit  dem  Tabaksaft  gelangt  viel  Nikotin  in  den 
Magen;  es  entstehen  Verdauungsstörungen,  die  zu  schweren 
Krankheiten  fähren  können. 

•  Was  noch  kurz  den  Schnupftabak  anbelangt,  so  besitzt 
er  zufolge  seiner  besonderen  Zubereitung  einen  weit  geringeren 
Nikotingehalt  als  der  Bauchtabak  und  wird  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  weniger  angefochten.  Gröfstenteils  wird  er 
durch  das  sich  sofort  einstellende  Niesen  aus  dem  Organismus 
entfernt,  so  dafis  der  letztere  hierbei  wenig  Nikotin  erhält. 

Der  Tabak  ist  also,  mäfsig  und  nicht  von  einem  kränk- 
lichen und  zu  jungen  Individuum  geraucht,  ein  relativ  un- 
schädliches Genuismittel ;  das  Bedürfnis  nach  ihm  darf  jedoch 
nie  zu  einer  Leidenschaft,  nie  zur  Bauchsucht  ausarten. 

Nicht  wül  ich  natürUch  damit  gesagt  haben,  dals  die 
Schule  selbst  vollkommen  gesunden  Schülern  das  Tabakrauohen 
als  etwas  ungefährliches  deklariere,  indem  sie  obigen  Satz  zum 
Dogma  macht,  vielmehr  soll  sie  die  ihr  anvertraute  Jugend 
stets  darauf  aufmerksam  machen,  dafe  der  Tabak  ein  Oift 
ist,  dessen  G^nuis  man  so  viel  als  möglich  auch  später  meiden 
soll   und  auch  kann.    Besonders   muis   —   natürlich   in  ent- 


^  Auch  abwechselnd  m  singen  und  m  ranohen,  wie  et  leider  nblioh, 
ist  streng  zu  meiden.  Bs  ist  dies  der  beste  Weg,  seine  Stimme  sn 
Grande  sn  richten  1 
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spreohender  Weise  —  Mädchen  ans  Herz  gelegt  werden,  daft 
das  Tabakranohen,  das  leider  anoh  beim  weibliehen  G^sohlechte 
Hode  zu  werden  beginnt,  ihnen  ihrer  schwächeren  Eonstitation 
wegen  noch  schädlicher  ist  als  Knaben. 

Noch  möchte  ich  znm  Schlnsse  erwähnen,  dafs  in  der 
letzten  Zeit,  ähnlich  dem  Kampfe  gegen  den  Alkohol,  auch 
der  Kampf  gegen  das  Tabakranchen  an  vielen  Orten  —  wenn 
ich  gut  unterrichtet  bin,  anch  bei  nns  in  Budapest  —  auf- 
genommen  zu  werden  beginnt.  Man  will  z.  £.  yerbieten,  dals 
in  Tabaktrafiken  Knaben  und  jungen  Leuten  Tabak  ausgefolgt 
werde  etc.  Ob  man  auf  diese  Weise  zum  Ziele  kommt,  ist 
wohl  fraglich.  Der  „Probekandidat''  weiTs  sich  schon  den 
Tabak  zu  verschaffen  —  gute  Freunde  finden  sich  ja  genug. 
Gewiüs  ist  es  immer  am  Platze,  gegen  die  Kauchsucht  an- 
zukämpfen, und  liegt  es  im  Interesse  unserer  Jugend,  durch 
eingehendes  Studium  der  Frage  die  vielleicht  zu  einem 
Erfolge  führenden  Mafsregeln  zu  treffen,  wobei  natürlich  vor 
allem  die  Schule  auch  das  Ihrige  beitragen  muis. 


Schnlhygieniache  Betrachtungen  Aber  Oliedemng  und 
Organisation  der  deutschen  Volksschule. 

Von 

Db.  J.  Moses, 

Stadtarzt  in  Mannheim. 

Wenn  wir  die  von  pädagogischer  Seite  gemachten  Vor- 
schläge und  Versuche  zu  einer  Reform  der  jetzigen  Organi- 
sation unserer  deutschen  Volksschulen  durchmustern,  so  werden 
wir  finden,  dals  die  einschlägigen  Wünsche  sich  nach  zwei 
Richtungen  bewegen:  sie  beziehen  sich,  um  mich  kurzer  Aus- 
drücke zu  bedienen,  sowohl  auf  den  vertikalen,  wie  auf  den 
horizontalen   Aufbau    der   Volksschule.     In    ersterer 
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Hinsicht  geht  eine  Forderung  bedeutender  Pädagogen  dahin, 
die  8eohs>  oder  aohtidassige  Volkasohule  2u  gliedern  in  zwei 
Stufen,  in  eine  untere  Elementarsohule  und  in  eine  Ober- 
stufe, Bürgerschule  oder  ähnlich  genannt.  Die  ünteretufe 
soll  die  allgemeine,  fflr  jedes  Kind  obligatorische  Volksschule 
darstellen.  Nach  der  von  mir  als  horizontal  bezeichneten 
Richtung  geht  das  Streben  pädagogischer  Kreise  dahin,  die 
Schüler  derselben  Stufe  auf  G-rund  ihrer  Fähig- 
keiten und  Leistungen  in  getrennte  Abteilungen  zu 
sondern. 

Der  Reformvorschlag  seitens  der  Vertreter  der  allgemeinen 
Volksschule  erscheint  auf  den  ersten  Blick  für  die  Hygiene 
der  Schüler  von  geringerer  Bedeutung,  als  das  letztgenannte 
Projekt.  Indes  dürften  sich  doch  aus  dem  Studium  jenes 
Reformvorschlages  mancherlei  Gesichtspunkte  auch  für  eine 
ärztliche  Betrachtung  der  Dinge  ergeben.  Die  Forderung  nach 
einer  Gliederung  der  Volksschule  in  zwei  Teile  entspringt 
keineswegs  irgend  welchen  hygienischen,  ja,  strenge  genommen, 
nicht  einmal  pädagogischen  Gründen.  Sie  ist  eine  Frucht  der 
Erkenntnis,  dafs  die  Volksschule  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen, besonders  in  den  Städten,  zu  einer  Art  Armenschule 
herabzusinken  droht,  und  ein  AusfluTs  des  Wunsches,  dafs 
alle  Kinder  ohne  unterschied  der  sozialen  Stellung 
ihrer  Eltern  die  gleiche  Elementarbildung  in  der- 
selben Schule  erwerben  müssen.  Die  Anhänger  der  all- 
gemeinen Volksschule,  unter  denen  besonders  LANas,  Schbamm, 
Rein,  Tews  hervorragen,  verlangen  einen  mehrjährigen  (3-  bis 
5jährigen)  Unterbau  der  Volksschule,  eine  Grundschule,  in 
welcher  alle  Kinder  gleichmälsig  sich  die  Elementarkenntnisse 
und  -Fertigkeiten  aneignen  sollen.  Nach  Absolvierung  dieser 
gemeinsamen  Elementarschule  erfolgt  der  Übertritt  in  eine 
Mittelschule  oder  aber  in  die  Oberstufe  der  Volksschule.  In 
Österreich  ist  dieses  organisatorische  Prinzip  bereits  durchgeführt: 
die  ersten  fünf  Schuljahre  bilden  die  allgemeine  Volksschule; 
an  dieselbe  reiht  sich  eine  dreiklassige  Bürgerschule  an,  welche 
von  allen  Kindern  besucht  wird,  die  nicht  in  eine  Mittelschule 
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eintreten.  In  einigen  Kantonen  der  Sohweiz  findet  eine  ähn- 
liche Gliederung  in  Primarsohnle  nnd  Sekundarschnle  statt. 
loh  mnls  davon  absehen,  mioh  anf  eine  Bespreehnng  der  Vor- 
nnd  Nachteile  einzulassen,  welohe  einer  derartigen  Sohnlein - 
riohtnng  nach  der  sozialpolitischen,  pädagogischen  oder  sohnl- 
technischen  Seite  zukommen. 

Wenn  bei  einer  solchen  Umgestaltung  der  Volksschule  die 
Absicht  besteht  —  wie  sie  aus  den  über  diesen  Gregenstand 
erschienenen  Schriften  deutlieh  hervorgeht  — ,  die  allgemeine 
Grundschule  zur  Aneignung  der  elementaren  Fächer  zu  benützen 
und  in  der  Oberstufe  die  für  das  moderne  bürgerliche  Leben 
nötigen  angewandten  Kenntnisse  zu  lehren,  so  kann  ich  nicht 
umhin,  in  diesem  System  einen  grolsen  hygienischen  Fortschritt 
gegenüber  dem  bisherigen  zu  erblicken.  Die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  und  Technik,  des  gewerblichen,  kommerziellen 
und  ganzen  kulturellen  Lebens  bedingen  auch  eine  fortschrei- 
tende Erweiterung  des  in  den  Volksschulen  der  Jugend  bei- 
zubringenden Wissensmaterials.  Wenn  aber  irgend  ein  neuer 
Gegenstand  dem  Lehrplane  eingefügt  oder  eine  Disziplin  in 
gröfserem  Umfange  als  vorher  in  den  Unterrichtsstoff  der 
Volksschule  aufgenommen  wird,  so  pflegt  sofort  eine  gesteigerte 
Lianspruchnahme  der  Schüler  schon  von  dem  ersten  Jahre  ab 
die  Folge  zu  sein.  Wer  die  Entwiokelung  der  Lehrpläne 
unserer  Volksschule  verfolgt,  wird  mir  darin  zustimmen.  Er- 
scheint es  z.  B.  nötig,  den  höheren  Anforderungen  des  Lebens 
entsprechend,  das  Gebiet  des  Rechen-  oder  mathematischen 
Unterrichts  zu  erweitem,  so  pflanzt  sich  diese  Erhöhung  der 
Anforderungen  rückläufig  bis  in  die  ersten  Schuljahre  fort,  in 
denen  eben  schon  eine  Erweiterung  des  Jahrespensums  in  dem 
betreffenden  Gegenstande  eintreten  muls.  Das  sind  schwer- 
wiegende hygienische  Müsstände;  alle  Beformen,  welche  von 
ftrztlicher  tmd  pädagogischer  Seite  im  Sinne  einer  Entlastung 
gerade  des  ersten  Schuljahres  angestrebt  werden,  scheitern  an 
der  unerbittlichen  Notwendigkeit,  den  gesteigerten  geistigen 
Bedürfnissen  des  Lebens  gemäfs  neuen  Lehrstoff  aufnehmen  und 
gleichmftfsig  verteilen  zu  müssen.     Noch  ein  anderer  Umstand 
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ist  hier  von  Bedeutung.  Die  höheren  Lehranstalten,  in  welche 
gegenwärtig  die  Kinder  im  dritten  oder  vierten  Schuljahre 
eintreten,  verlangen  ein  gewiflses  Mafe  von  Kenntnissen»  die 
dem  Schüler  eben  in  diesen  ersten  Jahren  unbedingt  beigebracht 
werden  müssen. 

Die  Neugliederung  der  Volksschule  in  obengenannter  Hin- 
sicht gestattet  eine  gröfsere  Berücksichtigung  psychohygienischer 
Interessen.  Durch  das  Prinzip,  in  die  allgemeine  Elementar- 
schule nur  die  elementaren  Fächer  zu  verweisen  und  die  An- 
wendung derselben  auf  bürgerliche  Verhältnisse,  die  Aneignung 
weitergehender  Wissensdisziplinen  u.s.w.  für  die  Oberstufe  zu 
reservieren,  wird  die  Möglichkeit  einer  den  Erfahrungen  und 
Erfordernissen  der  Hygiene  entsprechenden  Einschränkung  der 
Unterrichtsmasse  für  das  erste  Jahr  und  die  ersten  Jahre  besser 
verbürgt  —  auch  schon  deshalb,  weil  eine  gröisere  Stabilität 
des  Lehrplans  für  diese  untersten  Klassen  besteht.  Auch  die 
pädagogischen  Reformvorschläge,  welche  im  ersten  Schuljahre 
mehr  als  technischen  Unterricht  den  G^nnungsunterricht  be- 
rücksichtigt haben  wollen,  können  sich  eher  zur  praktischen 
Durchführung  emporringen,  wenn  nicht  das  ganze  gewaltige 
Gebiet  des  in  den  acht  Klassen  zu  erledigenden  Unterrichts- 
stoffes vor  Augen  liegt.  Die  MiCsstände  freilich,  welche  sich 
aus  der  Vorbereitung  für  den  Übertritt  in  eine  Mittelschule 
vielfach  ergeben,  werden  nur  zu  beseitigen  sein,  wenn  sich  die 
Mittelschulen  an  diese  Elementarschule  angliedern.  —  Die  Vor- 
schulen, eine  in  Süddeutschland  nicht  bekannte  Einrichtung, 
werden  schwinden.  Im  allgemeinen  darf  wohl  freilich  gesagt 
werden,  dass  die  Vorschulen  wegen  geringerer  Besetzung  der 
Klassen  u.  a.  einige  hygienische  Vorteile  gegenüber  den  Volks- 
schulen aufweisen.  Aber  schwerer,  als  diese  Vorteile,  wiegen 
die  hygienischen  Nachteile,  auf  welche  Schotten  auf  der 
n.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Vereins  f&r 
Schulgesundheitspflege  aufmerksam  gemacht  hat,  —  „in  den 
Vorschulen  mufs  in  drei  Jahren  dasselbe  geleistet  werden,  was 
auf  den  Bürgerschulen  und  Mittelschulen  in  vier  Jahren 
erreicht  wird;    das   führt  von  vornherein   zu   einem   nervösen 
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Vorwärtsdrftngen,  das  gewiÜsi  nicht  geeignet  ist,  die  gesnndheit* 
liolien  Rücksichten  in  hinreichendem  Malse  zu  beachten**. 

In  gesundheitlicher  Beziehung  kommt  femer  in  Betracht, 
dab  bei  der  Notwendigkeit,  einen  fbnQährigen  Elementarkurs 
zueist  absolvieren  zu  müssen,  sich  Winke  und  Anregungen  für 
die  Berufsh  bezw.  Schulwahl  ergeben,  welche  ja  jetzt  durch  die 
jrflhe  Aufnahme  in  höhere  Schulen  in  einem  Alter  erfolgt, 
wo  das  Urteil  über  die  BefUbigung  und  Eignung  des  Schülers 
oft  zum  schweren  gesundheitlichen  Schaden  desselben  noch 
nicht  feststeht. 

So  drängen  sich  dem  Arzte,  wenn  auch  noch  nicht  auf 
ausgiebiger  Erfahrung  beruhende,  gereifte  Urteile,  so  doch  einige 
Gkdanken  aus  der  Erwügung  der  die  Zweigliederung  der 
Volksschule  betrejSenden  Beformideen  auf.  Jedenfalls  erscheint 
die  ganze  Frage  wert,  dais  ihr  das  schulhygienische  Interesse 
aufmerksam  zugewandt  bleibt. 

In  weit  höherem  Mafse  aber  ist  die  Schulhygiene-  engagiert 
bei  jenen  Versuchen,  welche  auf  eine  Sonderung  der 
einzelnen  Schülerkategorien  derselben  Schulstufe,  je 
nach  ihrer  Befähigung,  hinarbeiten.  Aus  dem  Stadium 
der  Pläne  und  Versuche  ist  diese  Frage  in  die  praktische 
Wirklichkeit  getreten  bei  der  Einrichtung  der  Schulen  und 
Klassen  für  Schwachbegabte.  Über  die  pädagogische  und 
hygienische  ZweckmäJsigkeit  dieser  Hülfsschulen  braucht  heute 
kaum  mehr  ein  Wort  verloren  zu  werden.  Lediglich  in  Kon- 
sequenz dieser  Einrichtung  eines  speziellen  Lehrganges  für  die 
anormalen  Kinder  ist  der  Vorschlag  aufgetaucht,  auch  unter 
den  normalen  Kindern  eine  Sonderung,  je  nach  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit, eintreten  zu  lassen.  Als  ein  sachkundiger  und  mutiger 
Vorkämpfer  dieses  Prinzips  hat  sich  der  hiesige  Stadtschulrat 
Dr.  SiOKiNGEB  erwiesen,  dessen  Denkschrift  zur  ,,Neuorgani- 
sation  der  Mannheimer  Volsschule^  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
(1899,  No.  8  und  9)  besprochen  wurde. 

Hesbabt  sagte  einmal :  „Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine, 
der  Zögling  aber  ist  ein  einzelner  Mensch.*'    Aus  diesem  Wider- 
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spräche  zwischen  der  Aufgabe  des  Lehren,  der  eine  ganze 
Klasse,  eine  Allgemeinheit,  nach  einem  allgemeinen  Lehrplane 
zu  nnterriohten  hat,  und  dem  Verlangen  und  dem  Rechte  des 
Schülers,  nach  seiner  Lidividualität  hehandelt  zu  werden,  er- 
geben sich  dann  die  bedenklichen  pädagogischen  Mifsstände, 
wie  sie  in  der  SiCKiNGEBSchen  Denkschrift  dargelegt  sind,  als 
schwerwiegende  hygienische  Unznträglichkeiten,  wie  ich  a.  a.  O. 
zeigen  konnte.  Eine  individaelle  Behandlung  kann  aber  im 
Massenunterrichte  der  Volksschule  nur  insoweit  eintreten,  als 
wenigstens  gewisse  Kategorien  von  Schülern,  die  in  ihrer  Be- 
fähigung und  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen,  zusam- 
men nach  einem  den  letzteren  angepalsten  Lehr-  und  Erziehnngs- 
plane  unterrichtet  werden.  Auf  diese  Weise  wird  auch  für 
jedes  Eand  ein  gewisser  BildungsabschluJs  gewährleistet.  Es 
war  mehr  als  selbstverständlich,  daTs  wir  s.  Z.  den  Vorschlag 
SiCKiNGEBSy  eine  DreiteiluDg  der  Schulklassen  in  1.  einen 
ünterrichtsgang  für  die  krankhaft  schwach  begabten,  in  2.  einen 
ünterrichtsgang  für  mittelmäfsig  leistungsfähige  und  in  3.  einen 
Unterrichtsgang  für  die  besser  befähigten  Schüler  vorzunehmen, 
von  hygienischem  Standpunkte  aus  befürworten  mniSsten.  Der 
SiGKiNaEBsche  Beorganisationsplan  hat  die  Billigung  der  mafs- 
gebenden  Behörden  nicht  gefunden,  und  der  hiesige  Stadt- 
schulleiter mufste  sich  zunächst  damit  begnügen,  im  Rahmen 
der  jetzigen  Organisation  einige  Sonderklassen  mit  geringerem 
Lehrziele  für  mittelmäfsig  Begabte  u.  s.  w.  einzurichten,  welche 
sich  bis  jetzt  vortrefflich  bewährten.  Aufser  dieser  versuchs- 
und  teilweisen  Einführung  des  neuen  Gliederungsprinzips  in 
hiesiger  Stadt  liegen  praktische  Erfahrungen  über  dasselbe  aus 
den  Städten  Basel  und  Zürich  vor,  über  welche  ebenfalls  eine 
Denkschrift  Sioeinobbs  an  den  hiesigen  Stadtrat  berichtet.  In 
Basel  hat  man  für  Kinder,  welche  „wegen  mangelnder  Begabung, 
ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse,  allzuhäufigen  Wechsels  des 
Schulortes  oder  Krankheit  den  Anforderungen  des  normalen 
Lehrplans  nicht  gewachsen  waren",  besondere  Parallelklaseen 
mit  einfacherem  Lehrplan  und  mit  geringerer  Kop£sahl  (30  und 
weniger  Schüler)  eingerichtet.  Bemerkenswert  ist  die  Äu&enmg 
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eiiMB  Lehrers  über  die  dort  geübte  Unterrichtsmethode:  ^^Das 
Tempo  des  Unterrichts  geben  die  Schwächsten  an,  die  Besse- 
ren werden  durch  tiefer  gehende  Durcharbeitung  des  StofiPes 
beschäftigt."  Ähnliches  wird  von  Zürich  und  Winterthnr 
berichtet. 

Es  ist  mit  diesen  Yersnchen  ein  Weg  gebahnt,  den  ans 
hygienischen  Gründen  Sghmid-Monnabd  früher  (diese  Zeäschriß, 
18^9,  No.  1)  vorgeschlagen  hat:  ,,Nach  den  ersten  Schuljahren 
soll  Absonderung  der  minderwertigen  Schüler  durch  den  Lehrer 
und  Abgabe  an  besonders  eingerichtete  Schulen  oder  Schulen 
mit  geringeren  Anforderungen  stattfinden".  Auch  die  Be- 
dingungen, von  welchen  ein  wahrhaft  hygienischer  Nutzen 
dieser  Einrichtungen  abhängig  ist,  hat  man  von  Seiten  der 
Schulleiter  mit  grofser  Einsicht  erfüllt:  Die  Schülerzahl  ist  in 
den  Klassen  für  weniger  Befähigte  eine  geringere,  der  Lehr- 
plan ist  entsprechend  der  Fähigkeit  der  Schwächsten  in  der 
Klasse  eingeengt,  die  Stundenzahl  ist  vermindert,  und  endUch 
werden  für  diese  Klassen  Lehrer  mit  besonderer  Begabung  für 
die  Behandlung  derartiger  Kinder  ausgewählt. 

Es  ist  dem  SiCKiNaEBschen  Beformplane  in  einer  übrigens 
sehr  wohlwollenden  und  zustimmenden  Besprechung  Tbüpebs 
im  j^Evangelischen  SchuCblatt^  entgegengehalten  worden,  dals 
der  Litellektualismus  bei  dieser  Einteilung  zu  sehr  malsgebend 
ist,  dafs  die  intellektuellen  Leistungen  vorwiegend  als  MaJsstab 
für  die  Organisation  dienen.  Das  ist  hygienisch  bedeutsam, 
und  ich  brauche  blofs  auf  die  Schrift  von  H.  Oppenheim, 
j^Nervenleiden  und  Erziehung^,  zu  verweisen,  in  welcher  von 
nervenärztlichem  Standpunkte  aus  die  Gefahren,  welche  die 
allzu  groüse  Betonung  des  Prinzips  des  Litellektualismus  birgt, 
gezeichnet  sind.  Auch  ich  hatte  in  meinem  Aufsatze  über  die 
Neuorganisation  der  hiesigen  Volksschule  insofern  diesen  um- 
stand berücksichtigt,  als  ich  mich  gegen  die  Prüfung,  welche 
der  Sonderung  der  Schüler  vorausgehen  soll,  ausgesprochen 
habe.  Es  wurde  mir  zwar  in  einem  Artikel  der  „Badischen 
Schidäeitung^  entgegengehalten,  daCs  diese  Prüfungen  nur  eine 
ing  des  durch  den  Lehrer  schon  gefällten  Urteils  sein 
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werden  und  ioh  betreib  der  Hygienischen  Naohteiie  derselben 
ssn  sohwans  sehe.  Aber  immerhin  kommt  in  einer  solchen 
Prüfong  anoh  wieder  nnr  die  intellektnelle  Leistnngsfthigkeit 
in  Erscheinung  und  in  Beurteilung. 

Die  Mitteilungen,  welche  Dr.  SiCKiNaEB  über  die  genannten 
Klassen  in  Basel  macht,    lassen  übrigens  erkennen,    dals  man 
pädagogischeiseits  auch  andere  Umstände  bei  der  Versetzung 
in  die  Nebenklassen  ins  Auge  falst,  als  lediglich  die  Intelligenz. 
Es  muls  von  hygienischen  Gesichtspunkten  gewünscht  werden, 
dals  Kinder   auch   mit   anscheinend    guter  Leistungsfthigkeit, 
wenn  sie  schwächlichen  Körpers   sind   oder   unter   schlechten 
Emährungsverhältnissen  stehen,  in  Klassen  mit  minder  hohen 
Anforderungen  eingereiht  werden.  Wichtig  sind  solche  Klassen 
femer  für  solche  Kinder,    welche   durch  Krankheiten   länger 
oder  öfter  yom  Schulbesuche  abgehalten  waren  und  durch  eine 
solche  organisatorische  Einrichtung  zurückgehalten  werden  von 
einer  überstürzten  Nacharbeit  des  Veisäumten.     Ich  darf  viel- 
leicht   hier    an    meinen    Auüsatz    über    die    psychopathisohen 
Minderwertigkeiten  nach  Typhus  (diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1 897) 
erinnern,  wo  von  dem  schädigenden  Einflüsse  der  durchgemach- 
ten Krankheit  auf  die  geistige  ArbeitsflElhigkeit  berichtet  wurde. 
Weiterhin  ist  es  aber  ebenso  ein  Gebot  der  Hygiene,  wie  der 
Pädagogik,    dals  auch  Kinder  mit  moralischen  Gebrechen  die 
Möglichkeit   erhalten,    von    besonders   be&higten  Lehrern   bei 
kleinerer  Schülerzahl  einer  hingebenden,    indiriduellen   Erzie- 
hungsarbeit unterzogen  zu  werden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  die  sich  anbahnende 
Neugliederung  der  Volksschule  nach  SiCKiNasBschem  Plane 
einen  gewaltigen  Schritt  zur  hygienischen  Ausgestaltung  des 
Volksschulwesens  bedeuten.  Es  braucht  nach  dem  Voraus- 
gegangenen kaum  eigens  ausgesprochen  zu  werden,  dafs  diese 
Neugliederung  sich  ohne  Mithülfe  schulärztlichen 
Bates  nicht  durchführen  läfst.  Das  Institut  der  Schul- 
ärzte wird  vielmehr  zu  einem  wesentlichen  und  unentbehrlichen 
Bestandteile  der  ganzen  neuen  Organisation  werden. 
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Die  Scliiilantinititntion  in  Drontheim. 

Von 

M.  K.  HIkonson-Hansen, 

Lehrer  und  Observator  in  Drontheim. 

Im  4.  Bande  dieser  Zeitschrift  (1891),  S.  308  nnd  ff., 
teilte  ich  mit,  daüs  die  Volkssohulen  in  der  Stadt  Drontheim 
Sobulärzte^  bekommen  hätten.  Im  9.  Bande  (1896),  S.  139  a.  ff., 
legte  ich  in  Kürze  die  Erfahrungen  dar,  die  man  in  den  ver- 
flossenen fbnf  Jahren  betrefis  dieser  neuen  Institution  gemacht 
hatte.  Die  Erfahrungen  waren  derart,  dais  ich  mich  damals 
veranlafet  sah,  anderen  Städten  abzuraten,  nach  dem  Beispiele 
von  Drontheim  Kreisärzte  als  Schulärzte  anzustellen.  Der 
Schularzt  wird,  wenn  als  solcher  der  Kreisarzt  bestimmt  wird, 
mehr  titulär  als  wirklich  sein,  weil  der  Kreisarzt  auch  ohnedem 
vollauf  in  Anspruch  genommen  ist,  da  er  bei  uns  in  der  Regel 
noch  private  Praxis  hat.  Schon  in  der  ersten  Mitteilung  äu&erte 
ich  meine  Bedenken  mit  Bezug  auf  das  Unzweckmälsige,  das 
darin  liegt,  wenn  zwei  öffentliche  Funktionen  in  einer  Person 
vereinigt  sind.  Nur  in  einer  Hinsicht  fiand  ich  diese  Doppel- 
stellung  des  öffentlichen  Arztes  zweckmäfsig  und  wirksam, 
nämlich  im  Falle  von  Epidemien.  Der  Kreisarzt  kann  dann 
als  Schularzt  eine  ziemlich  genaue  Kontrolle  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  infizierten  Häusern  und  der  Schule  führen. 
Die  späteren  Jahre  haben  mich  übrigens  noch  mehr  in  der 
Ansicht  bestärkt,  dafs  der  Schularzt  ein  Mann  sein  mub,  der 
nicht  inmitten  einer  zwingenden  Privatpraxis  steht,  ein  Mann 
mit  speziellen  Interessen  für  Kinder-  und  Schulhygiene,    ein 


>  Wenn  in  dieser  ZeiUchrift  (X.  Band  1897,  S.  291)  mitgeteilt  ist, 
daXs  „der  erste  Schularzt  in  Norwegen  auf  Hamar  1895  angettellt  worde", 
berokt  dieses  aof  einem  Irrtnm,  Drontheim  war  mehrere  Jahre  vorans. 

SthulftMiiiidheltspflegt  XV-  dO 


486 

Mann,  dessen  geistige  Elastioität  nnd  wissensohafüioher  Wahr- 
heitsdnrst  £nsoh  sind,  und  der  sieh  seiner  Speoialaafgabe  mit 
Bnhe  widmen  kann.  Seine  Stellung  als  Schularzt  darf  ebenso- 
wenig eine  Nebenstellung  sein,  als  sein  Honorar  eine  Neben- 
sache 1  Der,  welcher  sich  mit  der  Grundmauer  unter  dem 
G^bftude  der  sozialen  Zukunftsgesellschaft  beschftfügt,  dem 
darf  man  nicht  weniger  Wichtigkeit  beilegen,  als  dem,  der  die 
eyentuelle  Dachkonstruktion  dieses  Gebäudes  studiert.  Wir 
haben  einen  alten  Weisheitsspruch,  welcher  darauf  hindeutet, 
wie  es  ergehen  kann,  wenn  man  das  Haus  auf  Sand  baut 
Wir  Schulmftnner  dürfen  am  allerwenigsten  yersftumen,  bei 
unserer  grundlegenden  und  bauenden  Arbeit  so  weit  wie 
möglich  auf  den  Felsen  hinab  zu  kommen.  Am  Ende  ist  es 
vielleicht  diese  Arbeit,  die  das  Kulturniveau  der  nächsten  Zeit 
aufrecht  hält  und  hebt. 

Diese  und  ähnliche  Gedanken,  die  auch  von  anderer  Seite 
geteilt  wurden,  führten  im  Jahre  1899  zu  einer  Interpellation 
in  den  städtischen  Behörden  darüber,  inwieweit  Ver- 
änderungen in  der  Schularzt-Institution  an  den 
Volksschulen  der  Stadt  beabsichtigt  seien.  Die 
Interpellation  kam  zu  stände  infolge  einer  von  anderer  Seite 
gemachten  Anregung  bezüglich  einer  Gehaltserhöhung  der 
Kreisärzte.  Sie  wurde  von  der  Schulverwaltung  in  Erwägung 
gezogen,  und  die  Vorlage  der  letzteren  kam  im  Frühling  1900 
in  den  städtischen  Behörden  zur  Behandlung.  Hierbei  kam 
folgende  Instruktion  zu  stände,  die  mit  Anfang  des  SchuljahreB 
1900/01  in  Kraft  trat:^ 

Instruktion 
für  die  Schulärzte  an  der  Volksschule  in  Drontheim. 

§1- 

Der  Schularzt  ist  der  Batgeber  des  Schulinspektors  und 
des  Oberlehrers  in  allem,  was  die  Gesundheitsverhältnisse  der 


^  VergL  diese  Zeitechnftj  1891,  S.  806. 
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Sehtile  und  den  Einflnüs  derselben  anf  die  Wirksamkeit  der 
Sohnle  betrifft.  Ihm  Uegt  die  hygienisohe  Aufsicht  über  die 
Schnlgebände,  die  Einriohtongen  und  Lehrmittel  und  über  die 
Sohnlkinder  ob. 

§2. 

Der  Oberlehrer  verscha£Ft  sich  von  den  Eltern  (resp.  Vor- 
mündern) über  den  Gesundheitszustand  eines  jeden  neu  an- 
gemeldeten Schülers  Aufklärung.  Falls  sich  Mängel  finden 
sollten,  wird  das  £[ind  dem  Arzte  zur  Untersuchung  überwiesen, 
und  der  Untersuchnugsbefund  wird  auf  dem  Schulschein  des 
Kindes  notiert  oder  in  ein  hierzu  bestimmtes  Protokoll  eingetragen. 
Sollten  sich  später  im  Schuljahr  an  einem  Kinde,  das  nicht 
untersucht  wurde,  körperliche  oder  geistige  Mängel  zeigen,  so 
wird  dieses  Kind  sofort  dem  Arzte  überwiesen. 

§3. 

Jede  zweite  Woche  soll  sich  der  Arzt  in  der  Schule  ein- 
finden, um  die  Elinder,  die  ihm  vorgezeigt  werden,  zu  unter- 
suchen, und  damit  der  Oberlehrer  und  das  übrige  Lehrpersonal 
Gelegenheit  haben,  sich  mit  ihm  über  die  Gesundheitsverhält- 
nisse  der  Schule  und  der  Kinder  zu  beraten.  Die  für  die 
Schule  bequemste  Zeit  wird  im  Einverständnis  mit  dem  Ober- 
lehrer bestimmt. 

Auch  hat  der  Arzt  diejenigen  Kinder  zu  untersuchen  und 
eine  Erklärung  über  den  Befund  abzugeben,  die  ihm  von  der 
Schule  zur  Untersuchung  in  seiner  Wohnung  zugeführt  werden. 
In  der  TroUaschule  wird  eine  gewöhnliche  ärztliche  Unter- 
suchung zweimal  jährlich  vorgenommen.  Übrigens  hat  diese 
Schule  dieselben  Ansprüche  auf  die  Hilfe  und  den  Bat  des 
Arztes,  wie  die  anderen  Schulen. 

§4. 
Wo  es  von  Literesse  ist,  ein  Schulkind  in  seinem  Hause 
zu  untersuchen,  und  wo  diese  Untersuchung  auf  keine  andere 
zweckmäbige  Weise  ausgeführt  werden  kann,  muüs  der  Schul- 
aizt  dieselbe  auf  Ersuchen  des  Oberlehrers  vornehmen. 

30* 
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§6- 

Bei  plötzlich  eintretenden  KranküheitaftUen  und  bei  ün- 
glücksMlen  in  der  Schnle  mnfs  der  Arzt  die  geforderte  erste 
ärztliche  Hilfe  leisten,  sei  es  in  seiner  Wohnnng,  oder  sei  es, 
dafs  er  hierzu  in  die  Schule  gerufen  werden  muls. 

§6. 

Beim  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  mufs  der  Arzt 
den  ihm  übertragenen  Schulen  besondere  Aufinerksamkeit 
schenken.  Bestimmt  die  Schulyerwaltung,  dals  die  Schul- 
kinder in  Gruppen  oder  in  ihrer  Gesamtheit  untersucht  werden 
sollen,  so  hat  er  hierbei  die  nötige  Hilfe  zu  leisten. 

§7. 

Beim  Besuche  in  der  Schule  soll  der  Arzt  wenigstens 
jeden  zweiten  Monat  die  Haltung  der  Kinder  während  des 
Schreib-,  Zeichnen-,  Handarbeits-  und  Tomuntenichts  kontrol- 
lieren. Auch  ist  das  Baden  der  Schulkinder  seiner  Au£noht 
unterstellt. 

§8. 

Er  hat  die  Atteste,  Äuüserungen  oder  Erklärungen,  die 
der  Oberlehrer  oder  Schulinspektor  mit  Rücksicht  auf  die  G^ 
sundheitsverhältnisse  der  Schule  von  ihm  verlangt,  abzugeben. 

§9. 

Die  zu  den  schulärztlichen  Untersuchungen  notwendigen 
Protokolle  und  Formulare  werden  auf  die  vom  Schulinspektor 
und  der  Schalverwaltung  bestimmte  Weise  gefiihrt. 

Es  kann  hier  angezeigt  sein,  mitzuteilen,  dab  auch  die 
Zahnärzte  der  Stadt  ihre  Gratisbehandlung  der  Zähne  der 
Volksschulkinder  erweitert  haben.  Sie  haben  früher  unentgelt- 
lich  Zähne   ausgezogen,    wenn   seitens   der   Schule   bewiesen 
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wurdOi  daÜB  die  Sltom  des  beireffmden  Kindes  nicht  im  stände 
seien,  zu  beeahlen.  Nnn  haben  sie  sich  auch  bereit  erklfirt, 
die  Zfthne  der  Kinder  systematisch  za  untersuchen  und  Bat- 
sohlfige  betreffs  ihrer  Behandlung  zu  geben.  Es  muls  übrigens 
daran  erinnert  werden,  dafs»  wie  von  mir  schon  firtther  in 
dieser  ZiUsckrifl  erwähnt  wurde»  zufolge  der  für  norwegische 
Schalen  geltenden  Gesetze  die  Kinder  in  der  G^undheitslebre, 
also  auch  betre£b  der  Bebandlung  der  Zähne,  unterrichtet 
wearalen. 


Anträge  und  Leitsätze  zur  Schulhygiene, 

der  X.  Generalyersammlung  des  „£[atholischen  Lehrenrerbandes 

des  Deutsches  Reiches"  in  Düsseldorf  zu  Pfingsten  1902 

▼orgelegt  von 

JoH.  BERNiNaEK,  Lehrer  in  Wiesbaden. 

Diese  Anträge  und  Leitsätze  sind  in  einem  besonderen 
schulhygienischen  Ausschusse  unter  dem  Vorsitze  yon  Joh. 
BBBKIKGE&  eingehend  beraten  und  schlielslich  sowohl  vom 
Ausschuis  und  der  Versammlung  des  G^amtverbandsTorstandes, 
als  auch  von  der  ans  2600 — 3000  Schulmännern  und  Ver- 
tretern der  staatlichen  und  städtisdien  Schulbehörden  bestehenden 
öffentlichen  Hauptversammlung  einstimmig  angenommen  worden. 

L  Anträge. 

Die  X.  Generalversammlung  des  „Kathol.  Lehrerverb.  d. 
Deutschen  Beiches^  beschlie&t: 

1.  Den  Verbandsmitgiiedem  wird  das  eifrige  Studium  der 
selmlhygienisohen  Fragen  drisgeMl  empfoUen; 

2.  z«r  naehhaltigisn  Förderung  dieses  Studiums^  sowie  der 
SehnlgesundheitBpflege  überhaqpt^  enemt  der  „EL  L.  V/ 
einen  besonderen  Ausschuß; 
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3.  fhr  die  nächstjährigen  Beratungen  innerhalb  der  Provinzial-, 
Diözesen-  und  Bezirksvereine  wird  die  Frage:  ^Wie 
kann  und  soll  der  Lehrer  sich  an  der  FOrderang 
der  Schnlgesnndheitspflege  beteiligen?''  empfohlen. 
Material   stellt   der   gewählte    Ausschals   zur  Verfttgnng. 

Das  Ergebnis  der  Beratungen  ist  dem  Ausschnls  mitzuteilen. 
Die  X.  Generalversammlung  des  „K.  L.  Y.**  spricht  dabei 

den  Wunsch  aus: 

A.  1.  in  allen  Städten  sind  zur  Mitberatung  bei  allen 
Fragen,  die  sich  auf  Schulbau-  und  Umbauten,  Neuanschaffung 
von  Schulutensilien  (insbesondere  von  Schulbänken),  Bevision 
der  Schuleinriohtungen,  Anlagen  von  Schulbädern,  Festlegung 
und  Dauer  der  Schulferien  u.  dgl.  m.  beziehen,  Schul- 
gesundheits-Eommissionen  einzurichten,  deren  stimm- 
berechtigte Mitglieder  sich  aus  Vertretern  der  Gremeinde* 
behörden,  der  Schulvorstände  (Schuldeputationen),  der  einzelnen 
Lehrerkollegien,  der  Ärzte  bezw.  der  Schulärzte  und  der  Bau- 
techniker zusammensetzen, 

2.  in  allen  gröfseren  Schulsystemen  sind  Hilfsklassen 
bezw.  Hilfsschulen  einzurichten  und  Ferienkolonien 
bezw.  Milchstationen  zu  fordern; 

B.  die  hohe  Staatsbehörde  wolle  anordnen,  dafs 

aa)  die  Seminaristen  auch  auf  dem  schulhygienischen  Ge- 
biete zeitgemäJse  Unterweisungen  erhalten, 

bb)  fär  die  Lehrer  an  den  Volks-  und  Mittelschulen  schul- 
hygienische Fortbildungskurse  veranstaltet  werden, 

cc)  die  Ferien  der  Volks-  und  Mittelschulen  mit  den 
Ferien  der  höheren  Schulen  gleiche  Dauer  und  —  soweit  dies 
angängig  ist  —  auch  gleiche  Lage  erhalten. 

EL.  Weitere  Leits&tze  und  Anträge 
zur  Schidgesnndheitspflege, 

Selbstgemachte  Beobachtungen,  sowie  die  Ergebnisse  der 
schulärztlichen  Untersuchungen  belehren  uns,  dab  das  körper- 
liche Befinden  unserer  Jugend  und  besonders  unserer  Schul- 
jugend kein  erfreuliches  ist.     Der  Rttckgang  des  G-esundheits- 
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sTUstandee  der  Sohaljngend  birgt  aber  fär  die  ünterriohtserfolge 
der  Schule  eine  bedeutende  Schädigung,  für  die  Jugend  selbst, 
sowie  für  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  eine  grolise  GefieJir 
in  sich.  Darum  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Jugendfreundes, 
sowie  eines  jeden  Patrioten,  besonders  aber  der  Lehrpersonen, 
Arzte,  Gemeinde-  und  Schulbehörden:  den  Qesundheitssohädi- 
gungen,  soweit  sie  in  unserem  heutigen  Sohulleben  zu  suchen 
sind,  entsprechend  vorzubeugen  und  an  der  Wiedererstarkung 
bezw.  Wiedergenesung  unserer  Schuljugend  nach  Kräften  mit- 
zuwirken. 

Dies  geschieht: 

1.  Seitens  der  Lehrpersonen: 

a)  durch  andauerndes  aufmerksames  Beobachten  und  Be- 
rücksichtigen des  Gfesundheitszustandes  der  Schüler  während 
der  Schulzeit  und  zwar  durch  lebendige  ünterrichtsweise,  unter 
steter  Berücksichtigung  der  Leistungs&higkeit  der  Schüler, 
Einschieben  kurzer  Buhepausen  während  der  Unterrichts- 
stünden,  väterliche  Behandlung,  besonders  der  körperlich  und 
geistig  schwachen  Kinder,  Anweisung  von  nicht  gesundheits- 
schädlichen Sitzplätzen  (die  Plätze  sind  nicht  nach  den 
Leistungen,  sondern  nach  der  Körpergrölse  der  Schüler,  unter 
Berücksichtigung  der  Augen-  und  Gehörleidenden,  niemals  zu 
nahe  dem  Fenster,  der  Thür  oder  dem  Ofen  anzuweisen,  um 
dem  Schiefwachsen  und  Schielen  vorzubeugen,  werden  die 
Plätze  in  den  verschiedenen  Sitzreihen  periodenweise  gewechselt), 
duroh  strenge  Beachtxmg  der  Körperhaltung  der  Schüler  u.  s.  w. ; 

b)  durch  dauernde  Beachttmg  der  zur  Gesundheitspflege 
getroffenen  Einrichtungen,  als  Ventilation,  Heizung  und  Reini- 
gung der  Schulräume,  weises  Ausnützen  der  kleinen  und  grolsen 
Pansen  zwischen  den  Unterrichtsstunden,  Sorge  für  gute  Be- 
flohaffenheit  und  richtige  Aufstellung  der  Subsellien  und  greisen 
Wandtafeln,  Anschauungsmitteln,  Badeeinrichtungen  u.  s.  w. ; 

o)  durch  fleiTsiges  Studium  der  schulhygienischen  Fragen 
ind  der  einschlägigen  Litteratur; 

d)  durch  geeignete  Belehrungen  der  Schüler  (Nasen-  und 
Mundatmen,    Pflege   und    Schonung   der   Zähne,    Augen    und 
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Ohren,  Sohädliohkeit  des  Alkoholgennases,  Notwendigkeit  und 
Ntttslichkeit  der  Spaxdergtnge  in  die  freie  Natnr,  beeonders  in 
die  Wftlder),  Brliolnngsspiele  u.  s.  w. ; 

e)  dnroh  Besprechangen  bessw.  Abhandlungen  in  Lehrer- 
versammlnngen,  Konferenaen  nnd  Sohniblättem; 

f)  dnreh  einschlägige  Vorträge  in  den  ^Elternabenden'', 
sowie  daroh  leioht  taMich  geschriebene  Abhandinngen  in  der 
Tagespresse; 

g)  dnroh  möglidkstes  Handinhandgehen  mit  den  beauf- 
tragten Schalärzten; 

h)  durch  mündliche  und  schriftliche  ünterstätEnng  des 
Strebens  nach  Bildung  von  G^undheits- Kommissionen,  in 
welche,  aulser  den  Vertretem  der  städtischen  Behörden,  Schul- 
Torstände,  Ärzte  und  Bautechniker,  auch  von  der  Lehrerschaft 
gewählte  Vertreter  der  einzelnen  Lehrerkollegien  dauernd  als 
stimmberechtigt  zu  berufen  sind. 

2.  Seitens  der  Schulärzte: 

Dureh  Verwertung  der  bei  den  Revisionen  der  Schul-  und 
Baderäume  und  besonders  bei  den  Untersuchungen  der  Schul- 
kinder gewonnenen  Ergebnisse,  indem  sie 

a)  für  Abstellung  aller  gesundheitsschädlichen  Mängel  (un- 
genügende Reinigung  xmd  Ventilation,  mangelhafte  Beleuchtung 
und  Erwärmung  der  Schul-  und  Baderäume  u.  s.  w.)  nach- 
drücklich eintreten; 

b)  den  Lehrpersonen,  in  welchen  sie  bereitwillige  Mit- 
arbeiter erkennen,  über  den  gesundheitlichen  Befand  der 
Schüler  die  erforderlichen  Mitteilungen  machen; 

o)  die  aus  schulhygienischen  Ghründen  von  den  Lehrp^sonen 
Torgebrachten  Wünsche  nachdrücklichst  unterstützen; 

d)  gegen  den  zu  frühen  Beginn  und  die  zu  lange  Dauer 
des  täglichen  Unterrichts  mit  Nachdruck  ihre  Stimmen  erheben 
(in  den  Aufnahmeklassen  sollte  der  Unterricht  im  Sommer 
nicht  vor  9,  im  Winter  nicht  vor  10  Uhr  beginnen;  auch  in 
der  Oberklasse  dürfte  der  Vormittagsunterricht  nur  ausnahmst 
weise  und  nur  dann  ein  fünfttündiger  sein,  wenn  der  Nach- 
mittag schulfrei  ist); 
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e)  die  Ersetzung  gesundheitseohädlicher  Bänke  dnroh  solche 
focdem,  die  sotroU  d«i  teolknischen  and  pfidagogisoben,  als 
aneh  das  hygienisolien  Anforderungen  entsprechen; 

f )  deo  unbedingt  nötigen  Meinungsaustausch  zwischen 
Sehnlaizt  und  Lehrpersonen  thunlichst  fördern,  sei  es  gelegent- 
lieh der  Schulbesuche  oder  in  besonderen  Versammlungen; 

g)  endlich,  indem  sie  durch  zeitgemälise  Vorträge  in  amt- 
liehen Lehrerkonferenzen  oder  in  Lehrerversammlungen  bestrebt 
sind,  die  Schulhygiene  zu  fordern  und  dadurch  Schülern  und 
Liehrem  zu  nützen. 

3.  Seitens  der  Schulbehörden: 
Durch  zeitgemäise»  die  Schulhygiene  fördernde  Anordnungen 
beireSend: 

a)  die  Verhütung  der  Überlastung  der  Schuljugend  mit  zu 
umfangreichem  Lernstoff  und  durch  zu  lange  Dauer  der  täg- 
lichen Unterrichtszeit; 

b)  die  Anstellung  von  schulhygienisch  gebildeten  Schul- 
ärzten; 

c)  die  Einlegung  von  Buhepausen  nach  den  einzelnen 
Schulstunden; 

d)  die  Gleichlegung  und  gleiche  Dauer  der  Ferien  mit 
den  Ferien  der  höheren  Schulen; 

e)  die  Einrichttmg  der  Sohulhäuser,  der  Schul-  und  Bade- 
räume, die  Beschaffenheit  der  Subsellien  u.  s.  w.; 

f)  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Seminaristen  auf  dem 
schulhygienischen  Gebiete; 

g)  die  Einrichtung  von  schulhygienischen  Fortbildungs- 
kursen für  Volks-  und  Mittelschullehrer. 

4.  Seitens  der  Gemeinden: 

a)  durch  Bewilligung  der  zur  Förderung  der  Schulgesund- 
heit erforderlichen  Mittel; 

b)  durch  Einrichtung  yon  Hilfeklassen  und  Hilfsschulen; 

c)  durch  Gründung  bezw.  Förderung  you  Ferienkolonien 
und  Milchstationen; 

d)  durch  Schaffung  v<m  Schulhöfen,  die,  für  die  Schüler- 
zahl ausreichend,  den  hygienischen  Anforderungen  entsprechend 


444 

angelegt  und  unterhalten  und  mit  schattenspendenden  Bäumen 
bepflanzt  sind,  sowie  in  Grofsstadten  durch  Anlagen  von  aus- 
reichenden Spielplätzen,  auf  denen  es  der  Jugend  ermöglicht 
ist,  sich  von  den  Schul*  und  Hausarbeiten  genügend  zu  erholen; 

e)  durch  Einrichtung  von  Schulbädem.  Badezellen  sind 
vorzuziehen,  da  Massenbäder  leicht  zur  Q-efilhrdung  der  Sitt- 
lichkeit Anlafs  geben,  wenn  nicht  entsprechende  Badekleidung 
(fflr  Knaben  Badehosen,  für  Mädchen  Badekleid)  yorgeschrieben 
ist.  Bade  zwang  nur  bei  dauernd  unreinen  Kindern  (NB. 
Hinweis  auf  die  Badeeinrichtung  in  den  Bonner  Schulen  durch 
einen  der  Bonner  Delegierten); 

f )  durch  Verabreichung  eines  warmen  Frühstückes  an  be- 
dürftige Schulkinder  während  der  kalten  und  yerdienstarmen 
Jahreszeit  (NB.  Hinweis  auf  die  diesbezügliche  Einrichtung 
in  den  Wiesbadener  Volksschulen  durch  den  Antragsteller); 

g)  durch  Bildung  von  Schulgesundheits-Kommissionen,  in 
die  auch  Vertreter  der  einzelnen  Lehrerkollegien  zu  berufen 
sind. 


Zur  Klarstellung. 

Von 

Sieg,  Töchterschul-Rektor 
in  Kempen  (Posen). 

Die  Fufsnote  auf  S.  868  in  No.  7  des  laufenden  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschrift   veranlaist   mich  zur  Bitte  um  Auf- 
nahme folgender  Berichtigung: 
Ich  habe  behauptet: 

„Auch  die  Abmessungen berühren  als  etwas 

ZufUliges  nicht  das  Wesen  des  Systems.*' 

G^gen   diese  Behauptung   wendet   sich  die  Fuisnote  der 
Bedaktion,  wenn  sie  sagt: 
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„Die  Ansiolit  des  Verfassers  über  die  Mafse  der  Sohnl- 
bank  können  wir  vom  Standpunkte  der  Schulhygiene  nicht 
teilen.  Für  uns  bilden  gerade  diese  Punkte  das  Wesent- 
lichste bei  Beurteilung  der  Schulbank.  Sie  bestimmen  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  auch  vom  Verfasser  ge- 
forderten gesundheitsgemftfsen  Sitzens.^ 

Ich  bin  &lsoh  verstanden  worden.  Eine  Ansicht  über 
den  Wert  der  Schulbankmalse  habe  ich  gar  nicht  ausgesprochen; 
sie  sind  mir,  wenn  das  noch  einer  Versicherung  bedarf,  sehr 
wichtig.  Nur  behaupte  ich,  daüs  sie  für  die  Beurteilung  eines 
Schulbanksystems  unwesentlich  sind. 

Eß  sei  mir  gestattet,  ein  drastisches  Beispiel  heranzuziehen. 
Gesetzt  den  Fall,  eine  Truppe  sollte  mit  neuem  Schuhwerk 
▼ersehen  werden,  und  es  hätten  die  Fufsbekleidungskünstler  im 
Wettbewerb  mannigfache  Systeme  konstruiert:  Stiefel,  Sandale 
und  Halbschuh.  Das  Kriegsministerium  prüft  die  eingereichten 
Muster,  indem  es  ihre  wesentlichen  Eigenschaften  heraushebt 
und  so  den  Wert  der  einzelnen  Systeme  gegeneinander  abwägt. 
Unwesentlich  für  die  Kritik  sind  die  Mafse  des  Stiefels,  der 
Sandale  u.  s.  w.,  wie  wichtig  es  auch  für  den  Soldaten  sein 
mag,  dafs  ihn  der  Schuh  nicht  drückt.  Die  Mafse  sind  etwas 
nur  ZutUlliges  beim  Stiefel  sowohl,  wie  bei  der  Schulbank. 
Denn  jedes  System  kann  in  den  gewünschten  Mausen  konstruiert 
werden,  und  nur  dasjenige  wäre  zu  verwerfen,  das  diese  Mög- 
lichkeit ausschlösse. 


Anm.  der  Redaktion.  Die  Differenz  der  Anschauungen 
ist  durch  diese  Klarstellung  des  verehrten  Verfassers  nicht 
gehoben.  Sie  beruht  darauf,  dals  das,  was  er  „System''  nennt, 
ft,  TXBS.  Tom  hygienischen  Standpunkte  an«,  viel  weniger 
wichtig  ist,  als  die  Mause,  die  Form  der  Lehne,  d.  h.  als  das, 
was  der  Verfasser  „zuflällige''  Eigenschaften  des  „Systems** 
nennt.  Die  verschiedenen  Arten  der  beweglichen  Sitzvorrich- 
tungen, das  Umlegen  der  Bank,  die  Frage,  ob  eiserne  oder 
hölzerne  Gestelle  —  alles  das  interessiert  uns  weniger,  als  Aus- 
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mesBiingen  tind  die  Konstniktion  der  Lehne,  welohe  die  Mög- 
lichkeit einer  richtigen  Sitzstellnng  gewährleisten.  Leider  giebt 
es  eben  zn  viel  „Systeme*',  nnd  wird  von  den  Konstrukteuren 
derselben  sn  wenig  Büeksioht  genommen  anf  diejenigen  Punkte 
in  der  Konstruktion  der  Schulbank,  welche  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  die  wichtigsten  sind.  Aus  den  angefahrten 
Q-ründen  halten  wir  auch  das  vom  Verfasser  in  der  obigen 
£[larstellung  gebrachte  Beispiel  nicht  f  Ar  überzeugend. 


Erwiderung  auf  die 
„Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der  Prttgelstrafe'' 
in  No.  6  dieser  Zeitachrift. 

Von 

Oberlehrer  Sohbibbbt  -  Tilsit. 

Zu  einer  dem  „Pädag.  WochenU."  (No.  16  d.  J.)  ent- 
nommenen Mitteilung  über  meine  Ausführungen  machte  die 
Redaktion  der  „Zeitschriß  für  Schulgeaundheitspflege*'  eine 
Fuisnote,  welche  mir  Veranlassung  gibt  zu  einigen  Bemerkungen. 
Die  von  mir  auf  die  Frage:  „Aus  welchen  Gründen  würde 
eine  grölsere  Freiheit  in  Erziehungsfragen  den  höheren  Schulen 
Ton  Nutzen  sein**?  gegebene  Aotwort  ist  in  dieser  2jeitschrift, 
anscheinend  in  Übereinstimmung  mit  der  Redaktion  des 
„Pädag.  Wockenbl^,  mit  folgenden  Worten  abweisend  beurteilt 
worden:  „Mit  Recht  schlieüst  sich  die  Redaktion  des  nPädag. 
WochmbL*"  diesen  Ausführungen,  die  uns  im  Munde  eines 
Pädagogen  mehr  als  bedenklich  erscheinen,  nieht  an,  indem 
sie  bemerkt,  dais  sie  das  Recht  der  Prügelstraüs  nicht  als  einen 
integrierenden  Bestandteil  oder  auch  nur  als  einen  erstrebens- 
werten Teil  des  Erziehungswerkes  anzusehen  yermöge"  (Seite 
274—276), 
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Diese  Bemerkung,  die  allerdings  ^ne  teilweise  DesaTouie- 
mng  bedeutet,  ist  entkräftet  und  bedentongslos  geworden  duroh 
meine  AnsfObningen  im  ^Fädag.  Wochenbh*^  No.  19  unter 
dem  Titel  »Zur  Aufklärung^,  die  ich  bitten  muls,  bebufis 
objekinrer  Beutülung  meiner  Darlegungen  in  genanntem  Artikel 
mit  0u  beriloksiohtigen.  Es  heilst  nämlioh  dort  am  Sohlusse: 
„Wenn  £e  Schriftleitung  des  „Pädag.  Wochmbl.*'  bemerken 
zu  mflsien  glaubt,  das  Becht  der  Körperstrafe  sei  fbr  nicht 
erstrebeosw^  zu  halten,  so  kann  ich  dem  ohne  weiteres  bei- 
sfimmen,  und  zwar  um  so  leichter,  als  wir  dieses  Recht . . .  bereits 
Yon  der  Unterrichtsyerwaltung  als  zugestanden  besitzen.  Es 
konnte  sich  also  nur  um  den  Gebrauchs  modus  (der  körper- 
lichen Züchtigung),  nicht  aber  um  die  Sache  als  etwas  Erstrebens- 
wertes, handeln/  Auch  geht  aus  der  Einleitung  zu  meinen 
Ausfilhrungen  in  No.  16  und  19  deutlich  genug  herror, 
dab  eine  derartige  Interpretation,  den  Verfasser  als  Ver- 
teidiger der  Prtigelstrafe  im  Prinzip  hinzustellen,  aus- 
geschlossen bleibt. 

Nur  noch  weniges  zur  Richtigstellung  und  E^larlegung  sei 
hier  angeführt.  Es  ist  an  genannter  Stelle  des  ^Pädag,  Wochenbl.^ 
nirgends,  weder  in  noch  zwischen  den  Zeilen,  herauszulesen, 
dafe  Verf.  den  Gebrauch  des  Etohrstockes  in  allen  Ellassen 
höherer  Schulen  anwenden  zu  dürfen  verlangt.  Die  Anwendung 
der  Körperstrafe  selbst  wird  vielmehr  f&r  keine  Erlasse  weiter 
verlangt,  als  sie  seit  langer  Zeit  von  der  Unterrichtsverwaltung 
vorgesehen  ist,  d.  h.  Anwendung  von  Körperstrafen  ist  in  der 
Regel  von  VI — IV  und  in  III  nur  auf  vorangegangenen 
Konferenzbeschluls  zulässig  (cf.  Wiese-Kübleb).  Nur  in  dem 
Gebrauchsmodus,  wie  es  in  No.  19  des  „Pädag,  Wochenbh^ 
wörtlich  zu  lesen  steht,  möchte  ich  eine  Änderung  vor- 
genommen wissen,  da  fCLr  jugendliche  Schüler,  d.  h.  bis  zum 
14.  Jahre,  eine  Körperstrafe,  wenn  sie  verhängt  werden  mufs, 
nur  auf  der  Stelle  vollzogen  (wie  es  ja  auf  Volksschulen 
nach  altem  pädagogischem  Grundsatze  stets  geschieht)  ihren 
Zweck  erfüllen  kann.  Ob  und  wie  weit  dieses  an  höheren 
Schulen  anzuwenden  not  thut,  ist  nicht   Gegenstand   meines 
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ArtikelSi  der  im  EreiehiingsweBeii  nur  gröfsere  Freiheit  als 
Prinzip  für  akademifioh  gebildete  Lehrer  erstrebt. 

Die  MÜBdeutang  meiner  Absieht  kann  wohl  dadaroh 
herrorgemfen  worden  sein,  dafs  ioh  bei  der  Körperstrafe 
verweilte  nnd  nioht  anoh  Beispiele  f&r  allgemeine  Vorsohriften 
über  Anwendung  der  anderen  üblichen  Znchtmittel  anfahrte, 
wenn  allerdings  auch  wörtlich  ausgeführt  ist:  „Wollte  der 
Staat  dem  Lehrer  so  yiel  Recht  als  Ersieher  einräumen,  wie 
er  dem  Richter  als  Beamten  sngesteht,  d.  h.  bei  erwiesener 
Schuld .  .  .  Art  und  Mafs  der  Strafe  dem  Ermessen  der 
Lehrer  überlassen  .  .  .  und  ...  „er  muls  berechtigt  sein,  Maß- 
regeln zu  ergreifen,  die  ihm  sein  pädagogisches  Wissen  und 
Gewissen  als  geeignet  bezeichnet^.  Es  war  die  Körperstrafe 
jedenfalls  nur  als  Beispiel  unter  den  anderen  Erziehungs- 
mitteln, wenn  sie  auch  yielleicht  etwas  zu  greifbar  heraustritt, 
herauszuheben  beabsichtigt,  und  nirgends  derselben  vor  anderen 
Strafarten  im  Prinzip  das  Wort  geredet,  auch  nicht  da,  wo 
von  zurückgehenden  Leistungen,  sittlicher  Verrohung  und 
Pietätlosigkeit  gesprochen  wird.  Denn  dafs  es  auf  Indi- 
vidualisierung im  Erziehungsberufe  ankommt  und  nicht  auf 
Nivellierung,  geht  aus  dem  Artikel  klar  hervor,  wo  ins- 
besondere der  Wunsch  geäufsert  wird,  der  Besonnenheit  und 
dem  pädagogischen  Gewissen  der  Lehrer  die  Strafthat  von 
Fall  zu  Fall  überlassen  zu  wollen. 


449 


iXits  ilerfattiitlttitseii  ntt)  Deretuen. 


Bericht  liber 

die  vierte  Versammlnng  des  Vereins  Ar  Kinderforschiing 

am  1.  und  2.  August  1902  in  Jena. 

Von 
Dr.    SCHUID-MONNABD. 

Die  Yersammlnng  wurde  am  Abend  des  1.  August  eröflBaet 
Yon  Herrn  G^h.  Bat  Prof.  Dr.  BmswANaEB.  Sie  war  von 
einigen  70  Personen  besucht,  darunter  eine  Anzahl  Damen. 
Die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Yortrftge  boten  vieles 
Anregende. 

Zunächst  sprach  Herr  Dr.  GrüTZMANK-Berlin  über  die 
sprachliche  Entwickelung  des  Kindes  und  ihre 
Hemmungen.  Gützmann  schilderte  in  seinem  interessanten, 
lebhaft  gehaltenen  Vortrag  die  allmähliche  Entwickelung  der 
Sprache  vom  ersten  Schrei  und  dem  späteren  Lallen  unver- 
ständlicher Laute  bis  zur  Nachahmung  gehörter  und  am  Munde 
abgeleeener  Laute  und  endlich  dem  auf  Nachdenken  beruhenden, 
bewuJbten  Sprechen.  All  diese  Äufserungen  werden  ausgelöst 
durch  äuisere  Beize;  der  erste  Schrei  durch  einen  Beflex  von 
der  Haut  her,  deren  Abkühlung  einen  tieferen  Atemzug  aus- 
löst, bis  zu  dem  Nachsprechen,  zunächst  besonders  der  Laute 
und  Buchstaben,  welche  vom  Auge  des  Kindes  an  den  Lippen 
des  Sprechenden  abgelesen  werden.  Auch  das  Ohr  hat  seinen 
Anteil  an  Yermittelung  von  Beizen  zur  Empfindung  der 
Sprache  und  Weckung  des  Sprachvermögens.  Hemmungen 
dieser  Entwickelungen  können  auf  verschiedenen  Entwickelungs- 
stafen  eintreten;  die  Ursachen  der  Hemmung  sind  mannigfach: 
erworbene  Taubheit,  Nasenrachenwucherungen,  Bedürfnis,   die 
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Stimme  zn  sohonen  wegen  Schmerzen,  z.  B.  nach  EeaohliuBten^ 
endlioli  psyohiflohe  Eindrücke  insofern,  als  ein  Kind  merkt, 
dafs  es  noch  nicht  richtig  spricht  und  dadurch  rerschüchtert 
wird  nnd  aufhört,  in  Anwesenheit  anderer  zu  sprechen.  Die 
Zunge  selbst  ist  nur  selten  Ursache  der  Sprachstörung.  Am 
leichtesten  zu  beseitigen  sind  die  Hemmungen  der  Sprache  da, 
wo  es  sich  um  Veränderungen  der  Sprachwerkzeuge  selbst 
handelt,  schwieriger  diejenigen  Hemmungen,  wo  die  Aufnahme 
des  Wahrzunehmenden  erschwert  ist,  z.  B.  Blindheit,  Taubheit; 
am  seltensten  die  auf  centralen  Ursachen  beruhenden  Sprach- 
hemmungen. 

In  der  Diskussion  wies  Herr  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Bins- 
WANGEB-Jena  namentlich  hin  auf  zwei  G-ruppen  plötzlichen  Ver- 
sagens des  Sprachyermögens  bei  Kindern,  die  vorher  sprechen 
konnten,  beide  auf  hysterischer  Grundlage  beruhend:  1.  da, 
wo  eine  Unempfindlichkeit  einzelner  am  Spraohakt  beteil^ter 
Bezirke  eintritt,  z.  B.  der  Stimmbänder  oder  des  Gkumens; 
2.  da,  wo  infolge  Schmerzhaftigkeit  eines  Organs  durch  den 
psychischen  Einfluls  ein  Nichtgebrauch  eintritt.  —  Herr  Dr. 
med.  STBOHMAYER-Jena  hob  hervor,  dais  die  Thatsaohe,  dab 
Kinder  leichter  Vorgesagtes  nachsprechen  als  selbst  Überlegtes, 
stimme  überein  mit  dem  anatomischen  Befund,  der  nur  eine 
klare  Verbindung  des  sensorischen  mit  dem  motorisehsn 
Sprachoentrum  nachzuweisen  gestatte,  während  die  Verbindung 
anderer  Oentren  mit  dem  motorischen  Sprachoentrum  noch 
des  sicher  nachweisbaren  anatomischen  Zusammenhangs  ent- 
behre. —  Herr  Dr.  Stieb -Jena  erwähnte  Witzels  Bestre- 
bungen, durch  rechtzeitiges  Ausziehen  des  ersten  Molarzahns 
bei  Schiefstand  der  Schneidezähne  Platz  für  diese  zu  sohafien 
und  damit  etwaige  Sprachstörungen  zu  beseitigen,  worauf  Herr 
GuTZMANK  bemerkte,  dals  Zahnkorrektur  allein  nur  höchst 
selten  genüge  zur  Beseitigung  von  Sprachfehlem. 

Herr  Anstaltsdir.  ScHBEüBSBrHaag  legte  in  seinem  Vortrag 
über  Kinderzeichnen  Abdrücke  von  Kinderzeichnungen 
vor,  welche  die  Entwickelung  und  die  Fortschritte  in  der  An- 
schauung der  Kinder  wiedergaben.  Nach  dem  einfachen  Kritzeln, 
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welches  nur  ein  Ansdmok  der  Frende  über  die  Bethfttignng 
und  den  Besitz  eines  Malstiftes  darstellt,  kommen  dann 
Formen,  wo  einzelne  Dinge  als  Hauptsache  erscheinen,  z.  B. 
ein  Kopf  oder  nnr  ein  Hut,  statt  der  ganzen  Person;  schliefs- 
lieh  die  Nachbildong  des  Gesohauten  mit  allmählich  steigender 
VoUendnng  —  eine  Parallele  zu  Gutzmanks  Darstellung  von 
der  zunächst  ungeschulten,  dann  nachahmenden  und  schliefslich 
bewufsten  überlegten  Lautbildung  der  Sprache. 

In  gleicher  Weise,  wie  unsere  Kinder,  zeichnen  Natur- 
Tölker,  und  wie  uralt  der  Darstellungstrieb  im  menschlichen 
Geschlechte  ist,  gehe  aus  den  Zeichnungen  heryor^  welche 
man  auf  den  beruJsten  Wänden  ron  Steingräbem  gefanden  hat. 

Der  zweite  Sitzungstag  am  2.  August  yormittags  (Yor- 
Bitzender  Herr  Dir.  TnÜPEn-Sophienhöhe)  verlief  ebenso  anregend 
wie  der  erste.  Zunächst  sprach  Herr  Dr.  KsuKENBBBG-Liegnitz 
über  anstaltliche  Fürsorge  für  Krüppel.  Nach  einer 
sehr  interessanten  historischen  Übersicht  über  die  bedauernswerte 
Lage  der  E[rüppel  im  Altertum  und  Mittelalter  machte  Kbükbk- 
BEBG  darauf  aufmerksam,  dals  heutzutage  in  Deutschland  ftir 
Krüppel  nur  gesorgt  ist  durch  Beuten,  soweit  jene  im  Ge- 
meindedienst  verunglückt  sind.  Dagegen  wird  nur  für  einen 
geringen  Prozentsatz  derjenigen  gesorgt,  die  bereits  in  der 
Jugend  verkrüppelt  sind.  Dies  geschieht  in  der  staatlich 
unterstützten  Anstalt  in  München,  in  weit  höherem  Mabe 
aber  durch  Privatanstalten,  so  namentlich  in  Dänemark  und 
Schweden,  bei  uns  in  vorzüglicher  Weise  u.  a.  in  Krakau  bei 
Magdeburg.  In  Kopenhagen  besteht  ein  Krüppelheim  mit 
Arbeitsschulen  unter  Handwerksmeistern,  die  selbst  Krüppel 
sind,  und  mit  einer  Poliklinik  zur  Beratung  von  krüppelhaften 
Kindern.  Ausgebildet  werden  die  Krüppel,  je  nach  ihrem 
Können,  zu  Tischlern,  Drechslern,  Buchbindern,  Schneidern, 
Schustern,  Bürstenmachern,  Gärtnern.  Die  Mädchen  zum 
Kochen,  Kunststickerei,  Schneidern,  Haushaltführen.  Alle 
Bedürfnisse  —  Gemüse,  Obst,  Brot,  Kleider,  Schuhe,  auch  die 
Bandagen,  erzeugt  sich  die  Anstalt  durch  ihre  eigenen  Insassen. 
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Die  AoBbildang  dauert  drei  Jahre  tmd  koetet  pro  Jahr 
500  Mark,  im  ganzen  also  1600  Mark.  Die  Zöglinge  gehen 
dfuin.  ina  Leben  auAerkalb  der  Anstalt,  die  ihnen  Arbeits* 
g^egenheit  versohafft.  Es  wurden  auoh  Büisten,  Holuohnits- 
arbeiten,  Stickereien»  Zeichnungen  von  Einarmigen,  Elöppel- 
spitsen,  die  mit  dem  Munde  gearbeitet  waren,  oder  Gkgen- 
st&nde,  die  mit  Resten  von  Fingern  oder  mit  den  Zehen  ge- 
arbeitet  waren,  rorgezeigt  Der  Vorsiteende,  Herr  Direktor 
Tbüpbb,  knüpft  an  den  Vortrag  die  Hoffnung,  dals  in 
Thüringen  eben£Edls  eine  derartige  Anstalt  entstehen  mOge, 
woranf  Herr  Direktor  Hsem  die  Mitteilung  macht,  dals  in 
Blankenburg  in  Thüringen  der  Anfang  zu  einem  Erüppelheim. 
mit  13  Kindern  gemacht  worden  sei. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  ZuoiisB-Zehlen- 
djorf:  ffZur  Frage  der  religiösen  Entwickelung  d^a 
Kindes"  betraf  leider  nicht  das,  was  man  auf  dieser  Var* 
Sammlung  erwartet  hatte,  nämlich:  Beantwortung  praktischer 
Gesichtspunkte,  namentlich  der  Befriedigung  des  religiösen 
Bedürfiiisses  der  Kinder.  Seine  Ausführungen  besehAftigten 
sich  nur  mit  philosophischen  Definitionen  und  entschädigten 
nur  dadurch  teilweise,  dafo  sie  formvollendet  vorgetragen 
wurden. 

Interessant  war  der  leider  in  Anbetracht  der  yorgerückten 
Zeit  auÜB  äuiserste  verkürzte  Vortrag  des  Herrn  Dr.  med. 
STBOHMATBB-Jena:  „Die  Epilepsie  im  Kindesalter^. 
Stsohmayeb  erläuterte  kurz,  wie  ähnlich  gewisse  Erscheinungs- 
formen der  Epilepsie  und  Hysterie  seien;  beiden  gemeinsam 
seien  Krämpfe  und  Bewuistseinsstörungen.  Die  Unterschiede 
aber  sind  darin  begründet,  dals  die  Hysterie  des  Kindesaltws 
gekennzeichnet  sei  durch  stark  hervortretende  fünzelsymptome, 
z.  B.  Elrbrechen,  Stimmlosigkeit,  einseitige  Lähmung.  Bei 
der  Epilepsie  dagegen  zeigt  sich  bei  80  7o,  im  Gegensatz  zur 
B,ysterie»  mit  der  Zeit  ein  geistiger  Bückgang  des  KindeSi  bei 
manchen  auch  G^fOhlsdef^kte  in  Form  von  Übellaunigkeit 
oder  Neigung  zu  Quälerei.  Den  Hysterischen  dagegen 
fehlt  der  scbwaohsinnige  Zug  und   Entartnngserscheinungen; 
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kommen  sie  bei  Urnen  vor,  so  sind  sie  anf  Yererbnng  zurüok- 
Eofthren   nnd   nicht   als   Teiletsclieinnngen,    sondern    nnr   als 
Begleiterscheinungen  der  Hysterie  aufzufassen.    Die  Behandlung 
der   Hysterie  im  Kindesalter  ist  dankbar,   bei  der   Epilepsie 
ist  die  Vorhersage  selbst  in  den  leichtest  aussehenden  Fällen 
zweifelhaft.    Stbohmayeb  macht  den  Vorschlag,  die  epileptischen 
Kinder  in  eigenen  Erziehungsanstalten  unterzubringen,  im  An- 
sohlufs    an   schon   bestehende   Nenrenheilanstalten.     Derartige 
Anstalten  fehlen.     Die  Kinder,  welche   dort  als  unheilbar  be- 
fmiden  werden,  gehören  dann  in  die  Anstalt  fOr  Epileptische 
nnd  Blödsinnige,  während  die  Bildungsfähigen  nach  Besserung 
ihres  Leidens  ins  Leben  zurück  entlassen  werden  können.  — 
Auf  eine  Anfrage  von  Sghmid-Monnabd,   ob  man  nicht 
alle  epileptischen  Kinder  von  der  öffentlichen  Schule  fernhalten 
solle,  meint  Stbohmayeb,  die   epileptischen  Kinder  seien  bei 
nicht  allzu  häufigen  Anftlllen   unter   den  anderen  Schülern  zu 
belassen,   dagegen  bei  gehäuften  Anfllllen   aus   der  Schule  zu 
entfernen.  —  Herr  Gützmank  teilt  auf  Anfrage  mit,  dafs  Sprach- 
störungen,   namentlich    Stottern,    besonders    häufig    sind    bei 
epileptisohen  Schwachsinnigen,  häufiger  als  bei  einfach  Schwach- 
sinnigen   ohne  Epilepsie.     Die  Sprachstörung   tritt   in   einem 
solchen  Falle   als  Vorbote    des    epileptischen  Anfalles  auf.  — 
Herr   Direktor  Piepeb- Dalidorf  machte    darauf  aufmerksam, 
es  sei   nicht   gut,    wenn  Erziehungs-   und  Pflegeanstalten   ver- 
bunden  seien;   es  sei  vorteilhaft  für  beide  Teile,  getrennt  zu 
existieren.  —  Von   Herrn    Professor   Dr.  Zimmeb- Zehlendorf 
wurde  noch  mitgeteilt,  dafs  in  Zehlendorf  bereits  eine  Anstalt 
zur  Erziehung  für  geistig   minderwertige  Mädchen  mit  nach- 
schulpflichtigem  Alter    existiere,    sobald    aber    die   Zahl    der 
Epileptischen  in  der  Anstalt  sich  vermehrte,  müisten  dieselben 
laut   behördlicher    Vorschrift   in    einer   besonderen    Abteilung 
nntergebracht  werden.     Es  ist   dies    nur    ein  kleiner  Versuch 
nnd   nicht   mit  kleinsten  Pensionspreisen  auszuführen.  —  Im 
Schlubwort   betont    der  Vorsitzende,   Herr  Direktor  Tbxjpeb- 
Jena,    wie    notwendig   es   nach    den    heutigen   Darstellungen 
erscheine,    Anstalten    zu   haben,    einmal   zur    Erziehung   von 
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Krttppeln  sa  aelbeterwerbenden  Mitgliedern  der  Gtesellsohaft, 
und  femer  Anstalten  zur  Unterbringung  epileptischer  Kinder. 
Die  Yersammlnng  beschlois  sodann,  um  ihre  Bestrebungen  in 
weitere  Kreise  zu  tragen,  jedes  zweite  Jahr  in  einem  anderen 
gröiseren  Orte  Mitteldentsohlands  zu  tagen.  Als  nftchster  Ort 
wurde  auf  Vorschlag  Sohmid-Monnabbs  Halle -Saale  für  das 
Jahr  1903  gewählt. 


Jahresbericht  der  Sektion  nngariacher  Schnlftrste  und 
Lehrer  der  Hygiene  für  Hittelschalen. 

Von 

Dr.  W.  GBNEBSion, 

Asditenten  am  hygienischen  Inatitate  der  UniTersit&t  Budapest 

(Autoreferat) 

Wie  viele  verlieren  G^undheit  und  Leben  aus  Mangel 
der  primitivsten  hygienischen  Kenntnisse  und  gefUirden  dabei 
noch  die  Gesundheit  ihrer  Mitmenschen.  Unverstand  und 
Indolenz  fordern  so  viele  Opfer,  dafs  kein  Ci^ebildeter  daran 
zweifeln  kann,  wie  berechtigt  das  Streben  eines  Vereines  ist, 
der  sich  die  Aufgabe  stellt,  dahin  zu  wirken,  dafs  hygienische 
Überwachung  und  Unterricht  in  jeder  Schule,  in  allen  In- 
stituten, in  welchen  die  Jugend  erzogen  wird,  Zutritt  habe. 

Der  Landesverein  für  Hygiene  in  Ungarn  richtete  seit 
dem  ersten  Beginn  seiner  Thätigkeit  seine  Aufmerksamkeit 
darauf  hin,  die  Gesundheit  der  Schuljugend  zu  wahren  und 
durch  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  schon  in  der  Schule 
den  Sinn  für  Hygiene  zu  wecken;  zu  diesem  Zwecke  schuf 
er  die  Sektion  der  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene  an  den 
Mittelschulen.  Daus  die  Sektion  auch  im  letzten  Jahre  (1901) 
dieses  Ziel  mit  Eifer  verfolgte,  ergibt  sich  aus  dem  Protokoll 
der  Generalversammlung. 
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Beim  Sückbliok  auf  das  yerflossene  Jahr  mfissen  wir  in 
erster  Seihe  den  Verlnst  jener  Forscher  beklagen,  die  als 
Bahnbrecher  der  G^nndheitslehre  durch  erfolgreiche  Arbeit 
die  Menschheit  znm  Danke  verpflichtet  haben.  Im  Ausland 
hat  Max  yon  Pettenkofbb,  in  unserem  Vaterlande  Josef 
VON  FoDOB  den  Boden  fOr  eine  rationelle  Gesundheitspflege 
vorbereitet  und  wir  können  wohl,  ohne  die  unsterblichen  Ver- 
dienste des  ersteren  zu  schmälern,  behaupten,  dais  der  Schüler 
in  gewisser  Beziehung  seinen  Meister  übertraf,  denn  gerade 
bezüglich  der  Schulgesundheitspflege  gebührt  jedenfalls  Fodob 
unser  wärmster  Dank,  weil  er  nicht  nur  selbst  in  dieser  Bich- 
toDg  mit  glänzendem  Erfolg  thätig  war,  sondern  auch  eine 
spezielle  Sektion  der  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene  in 
den  Mittelschulen  ins  Leben  rief,  die  er  dann  in  allen 
ihren  Bestrebungen  thatkräftig  unterstützte.  Wir  verloren  in 
ihm  den  besten  Batgeber,  den  aufrichtigsten  Freund,  und  so 
war  es  wohl  selbstverständlich,  dals  unsere  Sektion  mit  Beginn 
des  verflossenen  Jahres  ein  Trauerfest  zu  Ehren  unseres  ver- 
storbenen Lehrers  veranstaltete.  Möge  die  Trauerfeier  allen 
Mitgliedern  Trost  und  Erleichterung  bringen  und  zugleich  Kraft 
verleihen,  nach  dem  Vorbilde  FonoBs  weiter  zu  wirken. 
Mögen  die  Schüler  Fodobs  ihre  Dankbarkeit  dem  dahin- 
gesohiedeuen  Meister  gegenüber  darin  bethätigen,  dals  auch  sie 
jenem  Fachstudium  treulich  obliegen,  welchem  der  ausge- 
zeichnete Forscher  sein  Leben  opferte  und  welches  er  seinen 
Börem  so  oft  ans  Herz  legte!  Sie  können  nichts  besseres, 
dem  Vaterlande  segensreicheres,  dem  Andenken  des  verstorbenen 
Freundes  würdigeres  thun. 

Professor  Csapodi  beleuchtete  in  seiner  Trauerrede  die  Ver- 
dienste FonoBs  bezüglich  der  Gründung  der  schulhygienischen 
Institution.  Seine  Worte  werden  wohl  allen,  die  an  der  Feier 
teilnahmen,  lange  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben. 

Den  schmerzlichen  Verlust  des  intellektuellen  Leiters  der 
Hygiene  bei  uns  möge  der  umstand  einigermafisen  lindem, 
dals  seine  Nachlassenschaft  einem  Manne  (Prof.  Dr.  Lebbeb- 
mahn)  zufiel,  dessen  Vergangenheit  und  gegenwärtige  Stellung 
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volle  Gkurantie  dafOr  bietet,  dafa  er  daa  segensreiche  Wirken 
seisee  ehrenwerten  Vorgängers  mit  bestem  Erfolg  fort- 
setaen  wird. 

Den  Gegenstand  eingebender  Beratung  bildete  sodann  die 
Frage  einer  Reform  der  Institution  der  Schulärzte  auf 
Grund  jener  Information,  welche  von  selten  der  Ministerial- 
Enquete  mit  Ende  des  Jahres  1901  dem  Komitee  zugestellt 
wurde.  Der  Elntwurf  eingreifender  Neuerungen  bezüglich  der 
Wirksamkeit  und  insbesondere  der  Heranbildung  yon  Schnl- 
ttrzten  gab  vielfache  Veranlassungen  zur  Äufserung  der  wider- 
sprechendsten Ansichten,  so  dals  dieser  Gegenstand  im  Verlauf 
längerer  Diskussionen  vollständig  durchleuchtet  wurde.  Die 
Versammlung  beschloß,  ihren  Standpunkt  in  Form  eines  w^ohl 
motivierten  Memorandums  dem  Ministerium  zu  unterbreiten, 
tmd  hoffentlich  wird  das  kompetente  Forum  diese  Frage  zu 
einer  solchen  Entscheidung  bringen,  dafs  aus  den  sich  wider- 
sprechenden zwei  Gutachten  (dem  Beformentwurf  und  dem 
Gutachten  des  Fachkomitees)  alle  jene  Vorschläge  duroh- 
dringen  werden,  welche  dem  gemeinsamen  Wunsche  —  der 
Förderung  der  Institution  für  Schulhygiene  —  am  besten  ent- 
sprechen, und  welche  dazu  geeignet  sein  werden,  eine  zweck- 
mäJjsige  Fachbildung  der  Schulärzte  zu  ermöglichen,  ohne 
dieselben  mit  überflüssigen  Anforderungen  zu  belästigen,  und 
ihnen  eine  feste  Stellung  zu  sichern. 

Das  Komitee  bestrebte  sich  auch,  das  Interesse  für  Schul- 
hygiene dadurch  zu  fördern,  dafs  es  in  seinem  Memorandum 
an  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  die  Systemisierung 
von  Schularztanstellungen  an  allen  Schulen  des  Reiches  be- 
antragte und  femer  auch  die  definitive  Sicherstellung  der 
Schulärzte  nach  einer  gewissen  Dienstzeit,  sowie  auch  die  Zu- 
teilung von  Sanitätsreferenten  bei  dem  Schulrat  in  Vorschlag 
brachte.  Eine  ähnliche  ünterbreitung  an  den  Magistrat  der 
Stadt  Budapest  wurde  dem  Ausschuls  des  Vereines  vorgelegt. 

Im  Interesse  einer  Organisation  der  gesamten  Schulärzte 
des  Reiches  beschlols  das  Komitee  eine  Konskiipjyion  aller 
gegenwärtig  in  Ungarn  wirkenden  ]Q^fto. 
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'Ober  Vorkehrangeii  zur  Wahrung  der  Gk»iind!heit  und 
M oralität  der  Jugend,  aniserhalb  der  Sohnle,  wnrde  aaoh  Ter- 
handelt. 

Gelegentlich  dee  50jährigen  Doktorjnbilftnms  des  ProfeaeorB 
▼.  KoBiim  hat  auch  nnsere  Sektion  ihre  HochBchftürang  dem 
gefeierten  Ehrenmitgliede  unseres  Vereines  zum  Ausdruck 
gebracht. 


Die  aniustrebenden  gesandheitliehen  VerbesseiiiiigeB 

im  SehnlweBen  BShmeiis. 

Infolge  eines  Vortrages,  den  Dr.  St.  RüSiöka  Aber  diesen 
Gegenstand  in  der  hygienischen  Sektion  des  3.  Kongresses 
der  bobmischen  Ärzte  and  Naturforscher  im  Jahre  1901 
gehalten  hatte,  sind  folgende  Thesen  von  der  Versammlung  ange- 
nommen worden: 

1.  Die  infolge  der  Fortschritte  der  Kultur  stets  steigenden 
Anforderungen,  welche  an  die  Schfller  gestellt  werden,  erheischen 
dringend,  dals  sämtliche  Mittel,  welche  die  Hygiene  zur  Milderung 
der  gesundheitsschädlichen  Wirkungen  des  Schulunterrichtes  bietet, 
gleichzeitig  angewendet  werden.  Es  liegt  sowohl  im  Interesse  des 
einzelnen,  als  auch  des  Staates,  da(s  die  DurchfOhrung  der  Gesund- 
heitspflege der  Jugend  in  ähnlicher  fachlicher  Weise  organisiert  werde, 
wie  die  der  Pflege  des  MeUektes  und  der  Moral. 

2.  Das  erste  und  allgemeinste  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  ist  die  Errichtung  einer  organisierten  hygienischen 
Aufsicht  Über  das  Schulwesen  (Schulärzte  -  Hygieniker  in 
Gemeinden,  Distrikten,  Bezirken,  bei  Landes-  und  Reichsschulämterti, 
mit  angemessener  Exekutive),  durch  welche  auch  die  stetige,  dem 
Portschritt  entsprechende  Entwickelong  der  gesundheitlichen  Ein- 
richtungen im  Schulwesen  gesichert  wäre. 

S.  Die  Tninspiele  und  Marschflbungen  sind  als  obligater  Bestand- 
teil des  Schnhmterrichtes  auch  an  Mädchenschulen  und  an  allen 
Fachschulen  aufzunehmen.  Auch  soll  der  teilweise  Unterricht  it 
Menm  geeigneten  Gegeifötänden  möglichst  bei  Ausgängen  in  die  freie 
VMur  gcAnIten  werden  (Natorlehre,  Physik,  allgemeine  Geographie, 
GesiAiichte,  Geometrie).  Zu  demselben  Zwecike  sollen  kuch  F^ai- 
reisen  der  Schuljugend  veranstaltet  werden. 

4.  Ftr  Jede  e$nzdne  Schule  irt  ftt  dtdjjenigbn  t^rsouen,  Welche 
die  Reinigung,  VentÜHtton,  Heiztmg  dersislb^n  'it  bte^frgen  \iiAm, 
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eine  zweckm&fsige,  den  Lokalyerhfiltnissen  angemessene,  detaillierte 
sanit&re  Ordnung  zu  erlassen,  welche  von  der  Ortslehrerkonferenz 
unter  Beihilfe  eines  Arzt-Hygienikers  ansgearheitet  und  von  dem 
Ortsschnlrate  genehmigt  sein  sollte  nnd  für  deren  Einhaltung  die 
Schuldiener  etc.  verantwortlich  wären.  Einer  jeden  Änderung  in  der 
Schttleranzahl  und  den  Unterrichtslokalitftten  wftre  diese  Sanitats- 
ordnung von  neuem  anzupassen.  Die  Bestimmung  eines  höchsten 
Pauschales  ftbr  die  Heizung  und  Reinigung  der  Schulhäuser  soll  auf- 
gehohen  werden. 

5.  Damit  die  Schulkinder  die  in  der  Schule  zugehrachte  Zeit 
in  der  rationellsten  Weise  ausnutzen,  d.  h.  damit  die  erwünschten 
Unterrichtserfolge  in  der  kürzesten  Zeit  erreicht  und  so  die  gesund- 
heitlichen Schäden  des  Schulbesuches  auf  das  geringste  Mab  be- 
schränkt werden,  ist  die  höchste  zulässige,  auf  einen  Lehrer  entfallende 
Anzahl  von  Schülern  auf  40  zu  reduzieren. 

6.  Desgleichen  ist  die  Hebung  der  Bildung  und  der  sozialen 
Stellung  der  Lehrerschaft  von  Wichtigkeit;  weiterhin 

7.  eine  gründliche  Revision  des  Lehrstoffes  und  der  Unter- 
richtsmethoden, sowie  die  Entfernung  alles  dessen  aus  dem  Lehr- 
stoffe, was  keinen  angemessenen  praktischen  oder  pädagogischen  Wert 
.besitzt,  oder  wenigstens  eine  dem  Unterrichtsziele  angemessene  Re- 
duzierung solchen  Lehrstoffes. 

8.  Nach  Möglichkeit  sollen  fftr  weniger  begabte  Kinder  be- 
sondere Schulen,  resp.  Klassen  mit  angemessenem,  geändertem  Lehrstoff 
und  besonderer  Lehrmethode  errichtet  werden.  Derartige  Klassen 
sollen  nur  wenige  Schüler  (15)  aufweisen. 

9.  Die  Belehrung  über  den  menschlichen  Körper  und  dessen 
Schonung  ist  in  angemessener  Auswahl  und  passender  Form  nicht 
nur  auf  der  höchsten,  sondern  auch  auf  der  niedrigsten  und  mittleren 
Stufe  des  Elementarunterrichtes  zu  erteilen,  also  in  sämtlichen  Klassen 
der  Gemeinde-  und  Bürgerschulen  (ähnlich  wie  die  Belehrung  über 
den  Körperbau  und  Schutz  der  Tiere)  und  auch  in  deigenigen  Klassen 
der  Mittelschulen,  in  denen  Zoologie  gelehrt  wird.  Von  den  Schul- 
ämtem  werde  kein  Lesebuch,  kein  Lehrbuch  fdr  Naturlehre,  kein 
Lehrplan,  d.  h.  keine  sog.  detaillierte  Lehrstoffeinteilung,  genehmigt, 
wenn  in  denselben  nicht  in  der  vorerwähnten  Weise  für  die  Gesund- 
heitspflege gesorgt  ist. 

10.  Es  sollen  Versuche  mit  blols  vormittäglichem  Unterrichte 
angestellt  und  das  Studium  behufs  Konstruierung  einer  vollkommenen 
Schulbank  und  Bestimmung  der  hygienischen  Bedeutung  der  Steil- 
schrift fortgesetzt  werden. 

11.  Die  Regierung  wird  aufgefordert,  das  praktische 
Inslebenrufen  dieser  Prinzipien  baldmöglichst  in  Angriff 
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zu  nehmen  und  Tor  allem  eine  aus  Pädagogen  undÄrzte- 
Bygienikern  znsammengesetzte  Enqnete-Eommission  zu 
diesem  Zwecke  einzuberufen. 

(„Monatasd^fl  f.  Oamndheitspfl.''  No.  1,  1902.) 


Die  8ehnlbankfra{;e  in  der  Versammlmig  des  Berliner 
Lekrervereins  am  25.  April  1902. 

Herr  Dr.  Habtmann,  Mitglied  der  stadtischen  Schnldeputation, 
hatte  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erkl&rt,  auf  Grund  seiner 
eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  im  Berliner  Schulwesen 
einen  Vortrag  über  die  neuen  Berliner  Schulbänke  zu  halten,  welche 
während  der  letzten  drei  Jahre  in  den  neueröffneten  Berliner  6e- 
meindesohulen  zur  Aufetellung  gelangt  sind. 

Der  Herr  Vortragende  begann  mit  der  Frage:  Welche  Anforde- 
rungen sind  in  hygienischer  Beziehung  an  eine  Schulbank  zu  stellen? 
und  führte  folgendes  aus:  Die  Bank  mab  bequeme  aufrechte  Haltung 
der  Schüler  in  der  Bank  ermöglichen,  die  Abmessungen  (Sitzhöhe 
und  Pulthöhe)  müssen  den  Gröfsenverhältnissen  der  Kinder  ent- 
sprechen. Für  den  Lehrer  muls  jeder  Platz  zugänglich  sein.  Die 
Reinigung  des  Fuisbodens  darf  durch  die  Bänke  nicht  erschwert 
werden.  —  Die  alten  Berliner  Schulbänke  entsprechen  nun  nicht  in 
jeder  Beziehung  diesen  Forderungen.  Es  fehlt  z.  B.  eine  passende 
Bank  für  alle  Kinder  unter  120  cm  Körpergröfse,  obgleich  in  der 
untersten  Klasse  gegen  80%  solcher  Kinder  sitzen.  34  cm  beträgt 
die  niedrigste  Sitzhöhe,  und  diese  entspricht  einer  Körpergröbe  von 
126  cm.  Die  neuen  Berliner  Schulbänke  berücksichtigen  auch  die 
Kleinsten,  indem  sie  bis  auf  30,8  cm  Sitzhöhe  heruntergehen.  Auch 
fttr  die  obersten  Klassen  ist  noch  eine  besondere  Grölise  (44,8  cm 
Sitzhöhe)  Yorgesehen,  während  die  alten  Bänke,  den  drei  Stufen 
entsprechend,  nur  drei  verschiedene  Gröisen  aufweisen.  In  jeder 
Klasse  sind  zweierlei  Gröfsen  aufgestellt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Sitzhöhe  und  Pulthöhe  ist  bei  den  alten  Bänken  zu  grob  (100 :  174). 
In  zwei  Schulen  mit  neuen  Bänken  hat  sich  nun  das  Verhältnis  von 
100 :  159  und  158  als  zu  klein  erwiesen,  so  dafs  dasselbe  wieder 
etwas  vergröbert  werden  mufiste,  die  in  den  beiden  letzten  Jahren 
aufgestellten   Bänke   haben    ein  Verhältnis  von  100 :  164  bis  160. 

Da  die  alten  Berliaer  Schulbänke  mit  ihrer  ziemlich  groben 
Plusdistanz  die  Kinder  zur  schlechten  und  ungesunden  Körperhaltung 
beim  Schreiben  nötigen  und  ein  Anlehnen  an  die  Rückenlehne  nicht 
ermöglichen,  so  ist  man  zur  Null-  und  Minusdistanz  übergegangen. 
Die  Kinder  müssen  beim  Aubtehen  aus  der  Bank  heraustreten,  was 
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dadurch  ennögUcht  ist,  dab  alle  Bänke  nicht  wie  bisher  drei*  imd 
fiersitzig,  sondern  zweisitzig  sind.  Das  giebt  wieder  dem  Lehrer  die 
Möglichkeit,  an  jeden  Platz  heranzukommen. 

In  einigen  der  nenen  Schalen  sind  noch  zweisitzige  B&nke  mit 
Minnsdistanz  nnd  ähnlicher  Form  wie  die  der  alten  Berliner  Bank 
aufgestellt.  Dieselben  sind  wie  die  alten  unbeweglich,  erschweren 
aber  infolge  ihrer  Minusdistanz  eine  gründliche  Reinigung  mehr  als 
die  alten  mit  grober  Plusdistanz.  In  den  zuletzt  gebauten  acht 
Schulen  kamen  die  RsTTia-Bank  (zum  Umlegen)  und  die  ZAHNsche 
Bank  (die  nur  wenige  Stützpunkte  hat  und  auf  starkem  Mittelbalken 
ruht)  zur  Verwendung.  Die  umlegbaren  Bänke  (RETTia-Bank  und 
Nürnberger  Bank)  haben  den  grofsen  Vorzug  der  leichten  Aus- 
wechselbarkeit und  dafs  sich  die  Zimmerreinigung  einfacher  bewirken 
läfet.  Vor  der  RRTTIG-Bank  verdient  nach  der  Ansicht  des  Hem 
Referenten  die  Nürnberger  Bank  den  Vorzug ;  dieselbe  ist  auf  einem 
auf  dem  Fuisboden  befestigten  glatten  Winkeleisen  umlegbar,  während 
die  RETTiG-Bank  zu  dem  Zwecke  mit  Scharnieren  versehen  ist.  Da 
die  Nürnberger  Vorrichtung  nicht  patentiert  ist,  lälst  sich  die  Nürn- 
berger Bank  billiger  herstellen  als  die  RETTiG-Bank. 

Zum  Schlnfs  ging  Dr.  Habtmann  noch  näher  auf  die  Sitzhaltung 
beim  Schreiben  ein.  Zu  bekämpfen  sei  das  Auflegen  des  linken 
Ellenbogens  auf  die  Tischplatte,  da  es  eine  starke  Erhöhung  der 
linken  Schulter,  ein  Seitwärtsneigen  des  Oberkörpers  und  des  Kopfes, 
eine  zu  grofse  Annäherung  der  Augen  an  das  Heft  und  somit  Kurz- 
sichtigkeit  herbeiführe.  Zu  empfehlen  sei  die  symmetrische  Haitang: 
beide  Arme  gleicfamäfsig  im  halben  rechten  Winkel  zur  Tischkante 
so  aufgelegt,  dais  nur  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Arme  auf  der 
Platte  ruhen,  Mittenlage  des  Heftes.  Die  SchreibfÜhrung  senkrecht 
zum  Körper,  wie  sie  bei  der  Steilschrift  nötig  sei,  verdiene  den 
Vorzug.  Nach  dem  neuen  Lehrplan  soll  die  SchrifÜage  sich  der 
Steilschrift  etwas  nähern,  da  sie  sich  zwischen  60 — 70^  bewegt.  In 
jeder  Stunde  ist  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  wenigstens  ein- 
mal aufzustehen  und  das  Auge  auf  entferntere  Gegenstände  zu  richten. 
Die  untere  Heftkante  muTs  bei  dieser  Schriftlage  in  einem  Winkel 
von  20 — 30^  zur  Tischkante  gelegt  werden.  Auch  bei  dieser  Schrift- 
lage ergab  sich  nach  den  in  Bayern  veranstalteten,  über  die  ganze 
Schulzeit  fortgesetzten  Parallelversuchen  noch  ein  ungünstigeres  Ver- 
hältnis als  bei  der  reinen  Steilschrift.  In  guten  Bänken  (Minus- 
distanz)  betrug  der  Abstand  der  Augen  bei  Schrägschrift  23  cm, 
bei  Steilschrift  31  cm;  in  schlechten  Bänken  (Plusdistanz)  bei  Schräg- 
schrift 21  cm,  bei  Steilschrift  29  cm.  Unter  den  Kindern,  die 
während  ihrer  Schulzeit  Schrägschrift  geschrieben  hatten,  waren  fast 
4Vt%  mehr  kurzsichtige   ah  unter  den  Schülern   mit  Steilsehrift 
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Der  Vortragende  schlols  seine  interessanten  AasfOhrongen,  deren 
Anschanlichkeit  durch  Tabellen  und  Photographien  erhöht  wurde, 
mit  dem  Wunsche,  dals  die  neuen  Berliner  Schulbänke  und  die  Ein- 
wirkung der  Herren  Lehrer  auf  die  Schreibhaltung  dazu  beitragen 
mögen,  eine  gerade,  aufrechte  Körperhaltung  der  Schtkler  herbeizuMhren 
und  die  Kurzsichtigkeit  zu  vermindem. 

An  den  Vortrag  schloA  sich  eine  sehr  lebhafte  und  lange 
Debatte.  Herr  Suok  empfahl,  die  Ellenbogen  beim  Schreiben  so 
dicht  als  möglich  an  den  Körper  heranzubringen,  damit  der  starre 
Oberarmknochen  ein  Vomflbersinken  des  Körpers  verhindere.  Die 
Abmessungen  bei  den  neuen  Berliner  Schulbänken  hielt  Bedner  für 
aoberordentlich  glücklich  gewählt,  war  aber  im  Gegensatz  zum  Vor- 
tragenden der  Meinung,  dals  die  BsTTia-Bank  der  Nttmberger  Bank 
vorzuziehen  wäre,  da  das  Winkeleisen  mit  ganz  bestimmter  Länge 
nicht  für  alle  Bankgröben  geeignet  sei  und  bei  Auswechselungen  zu 
TJnzuträglichkeiten  führen  könne,  auch  ein  Hin-  und  Herschwanken 
der  Bänke  nicht  ausschliefse.  —  Herr  Rektor  Janke  erklärte  sich 
mit  den  Abmessungen  der  neuen  Berliner  Schulbänke  einverstanden, 
aber  nicht  mit  einer  festen  Null-  und  Minusdistanz.  Es  seien  Bänke 
zu  fordern,  die  für  das  Schreiben  Minusdistanz,  für  das  sonstige 
Sitzen  und  Aufstehen  aber  Plusdistanz  haben.  Eine  bewegliche  Platte 
sei  aber  besser  als  ein  beweglicher  Sitz,  und  zwar  könne  die  Platte 
entweder  verschiebbar  oder,  was  wieder  mehr  für  sich  habe,  mit 
einer  zum  Aufklappen  eingerichteten  Vorderleiste  versehen  sein. 
Letztere  Einrichtung  biete  gleichzeitig  ein  bequemes  Lesepult  und 
lasse  sich  an  jeder  beliebigen  Schulbank,  also  auch  an  der  alten 
Berliner  Schulbank,  sehr  leicht  anbringen.  Die  Schrägschrift  hielt 
Herr  Rektor  Janee  nicht  für  so  gefährlich  wie  der  Herr  Vor- 
tragende. —  Auch  Herr  Scheibe  sprach  gegen  die  Bänke  mit 
starrer  Minusdistanz  und  empfahl  die  probeweise  Anwendung  der 
verschiedensten  Systeme  und  zwar  des  besseren  Vergleichens  wegen 
in  ein  und  derselben  Schule  und  Klasse.  Eine  häufigere  Nachregulierung 
betreffend  Bankgrölse  und  Körpergröfse  sei  durchaus  notwendig.  Für 
Kurzsichtige  müisten  besondere  Bänke  (breitere  Sitzflläche)  vorhanden 
sein.  An  der  RExria-Bank  tadelte  Herr  Scheibe  die  Rillen  der 
Fufsbretter,  da  sie  die  Staubansammlung  begünstigen.  Ganz  be- 
sonders aber  seien  die  Lehrer  zu  warnen  vor  dem  Staub,  der  in  den 
Kleidern  der  Schüler  sitze:  auch  sei  die  Staubschmiere  an  der 
Unterseite  der  Tischplatten,  Tischkästen  und  Bänke  gefährlich.  Um 
eine  Übertragung  von  Krankheiten  möglichst  einzuschränken,  solle 
man  das  Certieren  unterlassen.  —  Herr  Reiche  wies  auf  die  für 
eine  sichere  Lage  der  Schulmappen  zu  geringe  Breite  der  unteren 
Tischbretter  bei  der  neuen  Berliner  Schulbank  hin,  und  Herr  Süd- 
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HKTirKB  war  in  der  Lage,  ans  seiner  Erfahnmg  mit  den  nenen 
B&nken  yerschiedene  Übelstftnde  aofznzählen.  In  seiner  Klasse 
(einer  2.)  seien  z.  B.  von  48  Plätzen  wegen  der  Abmessungen  16  roll- 
ständig nnbranchbar  fftr  die  Kinder  dieser  Klasse;  nur  zwei  oder 
drei  yerschiedene  Groben  fftr  eine  Klasse  seien  nnznreichend.  — 
Herr  Rektor  Hnrrz  gab  seiner  Frende  darflber  Ansdmck,  dab  jetzt 
Versuche  mit  neuen  Bänken  angestellt  werden  und  warnte  dayor, 
sofort  absprechende  urteile  zu  fällen,  wenn  die  Versuche  nicht  gleich 
glttcken.  Auch  die  alten  Bänke  seien  yerbesserungsfähig,  z.  B.  durch 
Anbringen  aufklappbarer  Leisten.  —  Herr  Ewald  teilte  die  Be- 
denken gegen  die  Schulbank  mit  starrer  Minusdistanz  und  wünschte, 
dafs  bei  den  anzustellenden  Versuchen  solche  Lehrer  ausgewählt 
wtkrden,  die  ein  Auge  fttr  diese  Sache  haben.  Schliefslich  sprach 
noch  Herr  Dr.  Hüls  in  sehr  temperamentyoller  Weise  gegen  alle 
Bänke  mit  fester  Minusdistanz,  die  er  fQr  gesundheitsschädlich  halte, 
da  jede  Stellung  —  sie  mag  noch  so  richtig  ausgerechnet  sein  — 
ermflde,  wenn  sie  dauernd  oder  längere  Zeit  beibehalten  werden  mfisse. 

In  seinem  Schlulswort  betont  Herr  Habtmann  gegenüber  den 
Ausführungen  yon  Herrn  Suck,  daüs  ein  Aufstützen  des  Oberarmes 
auf  den  Tisch  nicht  zuläbig  sei.  Die  Nürnberger  Bank  ermögliche 
die  Auswechselung  und  die  Reinigung  besser  als  die  RBxna-Bank. 
—  Bei  der  aufrechten  Körperhaltung  mit  Anlehnen  des  Rückens 
trete  Ermüdung  nicht  ein,  da  eine  Muskelthätigkeit  nicht  erforderlich 
sei.  Für  die  Beurteilung  des  Sitzens  in  Bänken  mit  Minusdistanz 
sei  die  praktische  Erfahrung  und  Beobachtung  ausschlaggebend.  Die 
Kinder  der  obersten  Klassen  behaupten,  da(s  sie  in  den  Bänken 
mit  starrer  Minusdistanz  bequemer  sitzen  als  in  denen  mit  Plusdistanz. 
Die  yon  Herrn  Janke  gemachten  Verbessenmgsyorschläge  hielt  der 
Vortragende  fbr  beachtenswert  und  empfiehlt  zur  Erprobung  einen 
entsprechenden  Antrag  bei  der  städtischen  Schuldeputation  zu  stellen. 
Auch  auf  einige  Einwendungen  yon  geringerer  Bedeutung  ging 
Dr.  Habticann  noch  ein.  —  Das  Ergebnis  der  Verhandlungen, 
denen  auch  Herr  Stadtschulrat  Dr.  OEBSTENBEBa  beiwohnte,  fa&te 
der  Vorsitzende,  Herr  Höhne,  dahin  zusammen,  da(s  der  Berliner 
Lehreryerein  die  yon  der  städtischen  Schul  Verwaltung  in  letzter  Zeit 
mit  yerschiedenen  Banksystemen  angestellten  Versuche  mit  Freuden 
begrüüse  und  die  Bitte  ausspreche,  daüs  dieselben  fortgesetzt  werden. 

(Mitgeteilt  yon  G.  Stbeiteb,  SchriftfQhrer  der  Vereinigung  fOr 
Schulgesundheitspflege  des  Berliner  Lehreryereins.) 


468 


ftlftnere  J(itteilttit$e!i. 


Über  die  Thltigkeit  der  Schnllrxte  in  Leipjsig  macht  der 
„3J2.  Jahresber,  d.  LandeS'Med.'Eoüegmm8  über  d.  Med.-  Wesen  im 
Kgr,  Sachsen  auf  d.  X  1900'^  interessante  Mitteilongen.  In  den 
unter  Leitong  des  Stadtbezirksarztes  abgehaltenen  Konferenzen  der 
19  Schnl&rzte  wnrde  Aber  eine  einheitliche  Abfassung  der  scholftrzt- 
lichen  Jahresberichte  and  eine  flbersichtliche  Zasammenstellnng  der 
Untersnchongsergebnisse  der  neneingetretenen  ELinder  verhandelt.  Die 
Jahresberichte  der  Schnlftrzte  besprechen  zunächst  die  sanitären 
Verhältnisse  des  Schulhauses,  der  Aborte,  der  Turnhallen  etc., 
Bebildern  dann  die  Oesundheitsverhältnisse  der  Schul- 
•k  Inder  mit  besonderer  Berflcksichtigung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten, und  behandeln  schlieMch  die  Untersuchungen  der  neu 
eingetretenen  Kinder. 

Im  Kapitel  ^Gesundheitsyerhältnisse  der  Schulkinder^  besprechen 
die  Berichte  die  Mitwirkung  der  Schulärzte  bei  der  Auswahl  der 
Kinder  fOr  Milch-  und  Ferienkolonien,  ihre  Thätigkeit  bei  Über- 
wachung und*  Feststellung  ansteckender  Krankheiten,  sowie  die  Be- 
ratung der  Schuldirektoren  in  zahlreichen  Fällen,  wo  gesundheitliche 
Verhältnisse  der  Schulkinder  in  Betracht  kommen. 

Die  Untersuchungen  der  neu  eingetretenen  Kinder  beziehen 
sich  auf  9031  Schaler  und  SchOlerinnen.  Davon  sind  8066  (967o) 
von  den  Schulärzten  untersucht  worden  und  nur  365  (4%)  von 
Privatärzten.  Mit  gesundheitlichen  Störungen  behaftet,  derart,  dafs 
ärztliche  Behandlung  erforderlich  erschien,  waren  3748  (41,5%) 
aller  Kinder,  und  zwar  43,27o  der  Knaben  und  42,0%  der  Mäd- 
chen. —  Augenerkrankungen  (Entzändungen  und  Refraktionsanomalien) 
zeigten  22,4%  aller  Kinder ;  ohrenleidend  bezw.  schwerhörig  waren 
5,2%;  krankhafte  Wucherungen  im  Nasenrachenraum  hatten  23,2%, 
schlechte  Zähne  55,0%  aller  Kinder.  AuDserdem  wurden  Herz- 
fehler bei  166,  Rttckgratsverkrflmmung  bei  128,  Hautkrankheiten 
und  Parasiten  (Läuse,  Krätze)  bei  515  und  verschiedene  andere  Ge- 
snndheitsstönmgen  bei  890  Kindern  gefunden. 

Diese  Zahlenwerte  zeigen  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit,  von 
wie  hohem  Werte  die  Untersuchungen  fOr  die  Schule,  insbesondere 
aber  fftr  die  Kinder  selbst  sind,  handelt  es  sich  doch  bei  den  weit- 
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dOB  meisten  aofgefondenen  Fftllen  von  OesondheitsttOrangen  nm 
solche,  die  Torher  weder  den  Lehrern  noch  den  Eltern  bekannt  waren. 
Die  Eltern  der  krank  befundenen  Kinder  werden  in  jedem 
Falle  durch  eine  eigene  Zuschrift  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  unter 
Benennung  der  Gesundheitsstörung,  und  aufgefordert,  ftrztliche  Hilfe 
herbeizuziehen.  Um  zu  sehen,  wie  weit  das  Interesse  der  Eltern 
geht,  ob  sie  auch  wirklich  der  Aufforderung  nachkommen,  wurde  in 
drei  Schulen  etwa  ^/i  Jahr  nach  stattgehabter  Untersuchung  eine 
dementsprechende  Nachforschung  angestellt.  Hierbei  stellte  sich 
heraus,  daüs  von  den  228  in  diesen  Schulen  kränklich  befandenen 
Kindern  bereits  151  (73,3%)  in  ärztliche  Behandlung  gegeben 
worden  waren;  von  den  77  restierenden  Kindern  war  bei  9  Kindern 
inzwischen  eine  Besserung  soweit  eingetreten,  dafs  nichts  weiteres 
erforderlich  schien;  von  weiteren  57  wurden  die  Eltern  vom  Schul- 
arzte eindringlichst  auf  die  Notwendigkeit,  dafs  etwas  geschehen 
müsse,  hingewiesen,  und  von  aUen  diesen  Eltern  wurde  versprochen, 
ärztlichen  Rat  einzuholen;  nur  die  Eltern  von  11  Kindern  erschienen 
trotz  persönlicher  Einladung  nicht  beim  Schularzte.  Die  Ratschläge 
des  Schularztes  sind  also  von  den  Eltern  der  weitaus  grOfsten  Zahl' 
kränklich  befandener  Kinder  ohne  weiteres  beachtet  worden,  und  nur 
in  11  Fällen  (3,8%)   zeigten   sich  die  Eltern  vollkommen  renitent 

Über  den  Wert  der  verscliiedenen  Arten  kfinstlicher 
Beleuchtung  macht  Prof.  Dr.  Weddinq  in  der  „Deuisch,  Yierid' 
jahrsschr.  f.  öff,  Gesdhtspfl.*'  (XXXUI.  Bd.,  4  H.)  einige  beherzigens- 
werte Bemerkungen,  die  auch  auf  die  kfinstliche  Beleuchtung  der 
Schulgebäude  Anwendung  finden  können. 

Den  Preis  einer  Beleuchtung  kann  man  nach  der  Ansicht  Wed- 
pmas  nur  nach  den  Ausgaben  betrachten,  die  eine  Brenn-  oder 
Lampenstunde  erfordert.  Auf  eine  einheitliche  Lichtstärke,  z.  B. 
10,  16,  20  Kerzen,  darf  man  den  Preis  nicht  reduzieren,  weil  eine 
Bogenlampe,  ein  Regenerativbrenner  u.  s.  w.  eine  derartig  niedrige 
Lichtstärke  gar  nicht  produzieren.  Man  hat  eben  im  praktischen 
Leben  ausschliesslich  mit  der  Lampe  und  deren  Lichtstärke,  wie  sie 
durch  die  Konstruktion  gegeben  ist,  zu  rechnen.  Deshalb  kann  und 
darf  man  auch  nicht  die  sich  für  die  Lampenstunden  ergebenden 
Brennkosten  ohne  weiteres  bei  allen  Lichtquellen  mit  einander  ver^ 
gleichen,  sondern  man  mufs  stets  den  Zweck  im  Auge  behalten,  dem 
die  einzelne  Lampe  zu  dienen  hat.  Starke  Lichtquellen,  die  aus- 
schlieislich  zur  Strafsen-,  Hallen-  und  Saalbeleuchtung  bestimmt  sind, 
kann  man  nicht  direkt  mit  schwächeren  Lichtquellen  ftlr  die  Be- 
leuchtung eines  Arbeitsplatzes  in  Vergleich  stellen.  In  der  letzten 
Reihe  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Ausgaben  für  die  Brennstunde 
der  einzelnen  Lichtquellen  zusammengestellt. 
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Ein  Vergleich  der  Zahlen  der  letzten  Spalte  zeigt,  dala  ücb 
der  Biedrigste  Wert  (1,3  Ptg.)  ergiebt  fOr  das  Gasglahlicbt  mit  50 
K«izen  HeUigkeit;  daon  folgen  fast  gemeinschaftlich  Spiritnsgltthlicht, 
Petjolenmhcht  ond  NernstUcht  mit  2—2,2  Pfg.  bei  25—30  Kerzen 
Helligkeit,  die  übrigens  zur  Belenchtnng  eines  Arbeitsplatzes  toII- 
kotnnien  ausreichen.  Weiter  folgen  der  Argandbrenner  und  das  ge- 
wöhnliche elektrische  Gltlhlicht  mit  2,6  Pfg.,  dum  das  Äcetyleu  mit 
3,6  P^. ;  an  letzter  Stelle  steht  das  elektrische  Bogenlicht,  das  sich 
im  tlbrigen  mit  Bezng  anf  den  speriellen  Verbraach  (stündlicher  Ter- 
brauch  Sit  1  Kerze)  als  die  bei  weitem  vollkommenste  Lichtquelle 
daratellt.  Freilich  sind  diese  Zahlen  an  sich  noch  nicht  ansschlag- 
gibend.  Der  Vorteil  der  grOisteii  Billigkeit  des  Gasgltlhlichtes  Mit 
I.  B.  an  Stellen,  wo  keine  Gasanstalten  besteben,  fort ;  an  solchen 
OrtMi  kann  z.  B.  das  Acetylen  volle  Anerkennung  finden,  trotz 
seines  hohen  Preises.  Weiter  ist  bei  den  starken  Lichtquellen  zu 
berOcksichtigen,  dab  die  Verteiliug  des  Lichtes,  die  Art  der  Fl&chen- 
beletichtnng,  die  Bedienung  und  Wartung  der  Lichtkörper  so  wesent- 
lich ins  Gewicht  fallen,  dais  jedesmal  von  Fall  zu  Fall  zo  unter- 
suchen ist,  welche  Art  der  Beleuchtung  als  die  beste  und  empfehlens- 
werteste angesehen  werden  mnb. 

Dtsinflzieriiip  von  Bibliotheken.  Die  OberbibliotbeksbehOrd« 
vm  Hinnesota  hat  —  wie  das   „Phäad^hia  Med.  Joum.'    (Juni 
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1902)  meldet  —  eine  Broschüre  ansgearbeitet,  die  Anleitxmg  xor 
gründlichen  Desinfiziemng  yon  Bflchem  giebt.  Als  bestes  Mittel 
wird  Formaldehydgas  empfohlen.  Mit  Nachdruck  wird  die  Schliebang 
sftmtlicher  Bttcherhallen  während  einer  Epidemie  gefordert ;  erst  nach 
dem  Erlöschen  der  Senchen  dürfen  dieselben  wieder  der  öffentlichen 
Benützung  zngangig  gemacht  werden. 

Die  TUtigkeit  der  Berliner  Schnllnte  und  ihre  Ergebnisae 

sind  in  einem  Berichte  znsammengefafst,  den  das  Enltusministerinm 
allen  an  der  Schnlyerwaltnng  interessierten  Kreisen  zng&nglich  ge- 
macht hat.  Ans  dem  Berichte  geht  so  yiel  hervor,  dafs  trotz  der 
ünfertigkeit  dieser  Einrichtong  sie  dennoch  schon  allerhand  erfreu- 
liche Erfolge  aufzuweisen  habe.  Schon  allein  die  Untersuchungen 
der  Kinder  auf  ihre  Schulffthigkeit  überhaupt  hat  unter  Umstanden 
zur  Verhinderung  yon  Krankheitsyerschleppungen  beigetragen,  wah- 
rend andererseits  alle  BefQrchtungen,  daCs  sich  namentlich  die  Eltern 
den  Untersuchungen  ihrer  Kinder  widersetzen  würden,  unbegründet 
gewesen  sind.  Die  Zurückstellung  yon  Kindern  mit  ungenügender 
körperlicher  und  geistiger  Entwickelung  erwies  sich  aber  nicht  blols 
für  diese,  sondern  auch  für  die  Schule  yorteilhaft.  Wichtig  war 
femer  der  regelm&lsige  firztliche  Bericht  über  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand einzelner  Schulkinder.  Während  es  sich  bei  den 
yon  der  Schuldeputation  erforderten  Gutachten  hauptsächlich  um 
Feststellung  von  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  Idiotie  handelte, 
mufsten  auf  Veranlassung  der  Rektoren  hauptsächlich  Kinder  hin- 
sichtlich der  Befreiung  yom  Turnen,  yom  Singen,  yon  Handarbeit, 
sodann  wegen  Schwerhörigkeit  und  Kurzsichtigkeit  begutachtet  werden. 
In  yielen  Fällen  waren  die  Gesuche  um  solche  Befreiungen  ungerecht- 
fertigt, nicht  selten  mufsten  dieselben  jedoch  bei  Herzfehlem,  bei 
Brachschäden,  bei  Folgezuständen  früherer  Verletzungen  berück- 
sichtigt werden.  Auch  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  hygienischen 
Verhältnisse  konnten  die  Ärzte  mehrfach  eingreifen.  Der  besonders 
wichtigen  Bekämpfung  der  Tuberkulose  konnte,  da  nur  die  neu 
aufzunehmenden  Kinder  alle  untersucht  wurden,  noch  nicht  die  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  geschenkt  werden,  immerhin  wurden  auch 
in  dieser  Beziehung  Erfahmngen  gesammelt,  deren  Beachtung  künftig 
manchen  Nutzen  stiften  wird.  Eine  Anzahl  yon  mit  Tuberkulose 
behafteten  Kindern  wurde  als  nicht  schulbesuchsfähig  zurückgesteUt. 
Auch  älteren  Kindem  konnte  yielfach  genützt  und  ihre  Heilung  an- 
gebahnt werden.  Zum  Zwecke  der  Beratung  über  schulärztliche 
Angelegenheiten  wurde  eine  Vereinigung  der  Schulärzte  geschaffen, 
in  der  die  gemachten  Erfahrungen  mitgeteilt  und  Vorträge  gehalten 
wurden. 
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Über  FerieDkolonien  TerOffentücht  der  italienische  Arzt  Dr. 
O.  Fedbbici  in  den  „ÄnnaU  ^Igime  sperimentale"  (Vol.  XI,  fasc.  3, 
1901)  eine  sehr  grOndliche  Arbeit,  in  der  er  zu  folgenden  be- 
achtenswerten Schlassfolgemngen  über  die  Wirksamkeit  der  Sommer- 
ferienkolonien kommt: 

1.  Die  Ferienkolonien  im  Sommer  sind  eine  Einrichtung  der 
▼orbengenden  Hygiene,  znm  Nntzen  armer  Kinder  ans  der  Stadt. 
Diese  seit  1876  bestehende  Einrichtong  hat  sich  sehr  rasch  in  der 
ganzen  ziTilisierten  Welt  verbreitet. 

2.  Die  Kolonien  haben  den  Zweck,  den  schwächsten  und  be- 
dfirftigsten  Kindern  ans  der  Stadt,  welche  jedoch  mit  keinerlei 
augenblicklicher  Krankheit  behaftet  sein  dürfen,  die  Vorteile  einer 
klimatischen  Knr  unentgeltlich  zu  gewähren. 

8.  Die  Kinder  dttrfen  nicht  unter  6  und  nicht  Aber  12  Jahre 
alt  sein. 

4.  Die  Kinder  mflssen  in  den  Kolonien  zusammen  leben. 

5.  Es  sind  diejenigen  Kolonien  vorzuziehen,  welche  abseits 
liegen  und  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Kindern  aufiiehmen. 

6.  Die  Kinder  sollen  sich  mindestens  einen  Monat  in  der  Ko- 
lonie aufhalten  und  während  dieser  Zeit  nur  mit  körperlichen 
Übungen  (Märsche,  Ausflüge,  Spiele  etc.)  beschäftigen. 

7.  Der  Ort,  an  dem  sich  die  Kolonie  befindet,  soll,  abgesehen 
von  den  zweckentsprechenden  allgemeinen  hygienischen  Anforderun- 
gen, eine  Meereshöhe  von  500 — 900  m  haben,  leicht  zugänglich 
sein  und  reichlich  mit  Wasser  und  den  sonst  notwendigsten  Dingen 
versehen  sein. 

8.  Die  erwachsenden  Kosten  werden  vom  Staat  und  den  Ge- 
meinden, zusammen  mit  der  öffentlichen  und  privaten  Wohlthätigkeit, 
aufgebracht  werden  mflssen. 

9.  Der  daraus  entstehende  Nutzen  für  die  Kinder  ist  wesentlich 
körperlicher  Art. 

10.  Dieser  Nutzen  besteht: 

A)  in  einem  schnelleren  Fortschreiten  der  allgemeinen  körper- 
lichen Entwickelung,  welches  nachgewiesen  ist  im  vor* 
liegenden  Falle: 

a|  durch  eine  Grewichtszunahme,  8  mal  gröber  als  normal , 
bl  durch  ein  Wachstum,  4  mal  gröfser  als  normal, 

c)  durch  eine  Zunahme   des  Brustumfanges,    12  mal 
grö&er  als  normal, 

d)  durch  die  Vergröberung  des  Volumens  der  Blut- 
gefäfse; 

B)  in  einem  Zunehmen  der  Herzthätigkeit  (der  Arterien- 
blutdmck  wuchs  in  2o  Tagen  um  8  mm); 

8«talff«t«adbttitopa«^«  XV.  32 
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G)  In  einer  Zunahme  der  Lebens Ahigkeit; 

D)  in  der  Zunahme  der  Mnskelbraft; 

E)  in  einer  AnnAherong  an  die  normale  Blntbeschaffenheit: 

a)  Erhöhung  des  Hftmoglobingehalts, 

b)  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen, 

c)  absolute  Yerminderung  der  weifsen  Blutkörperchen ; 

d)  relative  Yermehmng  des  ZahlenverhSltnisses  der 
einkernigen  zu  den  yielkemigen  Blutkörperchen, 
ausschlielslich  hervorgebracht  durch  die  plötzliche 
gro&e  Verminderung  der  letzteren; 

F)  in  einem  regelmälsigeren  Gang  der  Magen-Darmth&tig- 
keit,  sowohl  absorbierend  wie  assimilierend,  welche  be- 
wiesen wird  durch  eine  allmähliche  Abnahme  der  un- 
verdauten und  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den 
Fäkalien; 

O)  in  einer  wachsenden  Thätigkeit  der  Organe,  bewiesen 
durch  vermehrten  Urin  und  den  Stickstoffgehalt  des  Urins ; 

H)  in  einer  Vermehrung  des  Ersparten  der  organischen 
Substanzen,  dargelegt  durch 

a)  Erhöhung  des  Gewichtes, 

b)  allmählich  fortschreitende  Ersparnis  im  Wechad 
des  Stickstoffes. 

11.  AUe  diese  Vorzflge  sind  augenfällig  bei  älteren  Kindern, 
besonders  weiblichen  Geschlechtes. 

12.  Unter  gleichen  Umständen  haben  die  heruntergekommensten 
Kinder  den  grObten  Nutzen  von  den  Ferienkolonien. 

13.  Das  Auftreten  der  genannten  guten  Folgen  der  klimatischen 
Kuren  ist  im  Beginn  am  auffälligsten,  verstärkt  sich  im  weiteren 
Verlaufe  aber  in  bescheidenerem  Tempo. 

14.  Genannte  Resultate  verschwinden  auch  nicht  bei  der  Rück- 
kehr der  Kinder  in  die  Stadt,  sondern  machen  sich  in  der  Folge, 
wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  bemerklich. 

16.  Die  Kinder,  welche  sich  am  meisten  noch  nach  der  Rftck- 
kehr  zur  Stadt  erholen,  sind  diejenigen,  welche  die  unmittelbaren 
Folgen  der  Luftkur  am  wenigsten  empfunden  haben. 

16.  Als  Nebenvorzflge,  wenn  auch  nicht  zu  veraditen,  mufs 
man  nennen: 

A)  Die  Möglichkeit,  leichter  als  sonst  neue  Eindrttcke  zu 
empfangen; 

B)  Die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  und  die  Liebe  zn 
Genossen  und  Lehrern; 

G)  Die  Gewöhnung  zur  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Nettigkeit 
im  Äussern. 
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Wir  können  daher  sagen,  daCs  die  geniale  Einrichtung  der 
Ferienkolonien,  indem  sie  bestrebt  ist,  die  körperlichen  nnd  seeli- 
schen F&higkeiten  des  heranwachsenden  Geschlechtes  m  heben,  zu- 
gleich einen  Akt  der  physischen  nnd  moralischen  Erlösung  begeht, 
und  da  sie  ihre  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  minder  bemittelten 
Klassen  entfaltet,  damit  zugleich  eine  Handlung  schuldiger  sozialer 
Crerechtigkeit  ausflbt. 

(Über  einige  der  hier  ausgesprochenen  Sätze  kann  man  ja  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  aber  im  allgemeinen  wird  man  dem  Lob- 
liede,  das  der  Yerfasser  den  Ferienkolonien  singt,  beistimmen. 
D.  Red.) 

Die   Notwendigkeit  der  Erriehtiuig  von  Spezialklassen 

fOr  geistig  zurückgebliebene  Kinder  wird,  anknüpfend  an  einen  ge- 
haltvollen Vortrag  der  Miss  Deny,  Mitglied  des  Manchester  School 
Board,  in  „The  Lancet"  (April  1902)  eingehend  erörtert.  Es  wird  auf 
die  engen  Beziehungen  zwischen  Schwachsinn  und  Verbrechen  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  dafs  alle  philantropischen  Mafsnahmen  mehr 
oder  minder  illusorisch  sein  müssen,  solange  der  Staat  sich  nicht 
dazu  entschliefst,  Schwachsinnige  von  frühester  Jugend  an  unter 
ständiger  Kontrolle  zu  halten,  nicht  nur  ihren  Unterricht,  sondern 
auch  ihre  ganze  Erziehung  zu  leiten.  Wie  der  Lahme  nicht  ohne 
Krücke  zu  gehen  vermag,  so  können  diese  Ärmsten  eines  moralischen 
Haltes  nicht  entbehren;  wird  diese  Stütze  ihnen  genommen,  so  müssen 
sie  fallen  und  schlie&lich  hinabsinken  in  den  Stand  gewohnheits- 
mftlisiger  Verbrecher.  Einer  langjährigen,  planmäfsig  geleiteten  Er- 
ziehung hingegen  wird  —  falls  das  Leiden  nicht  derartig  bedenkliche 
Formen  angenommen  hat,  dafs  die  Überführung  in  eine  Idiotenanstalt 
notwendig  erscheint  —  e&  fast  immer  gelingen,  die  sittlichen  Instinkte 
dieser  Bedauernswerten  zu  kräftigen,  ihre  Intelligenz  zu  heben,  ihre 
Willenskraft  zu  stärken.  Alle  Mediziner  stimmen  in  dieser  Beziehung 
überein,  es  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit,  dem  grofsen  Publikum 
die  Überzeugung  zu  verschaffen,  dafs  es  sein  Geld  für  Unternehmungen, 
wie  sie  die  Lancashire  und  Ceshire-Gesellschaft  zum  Schutze  schwach- 
sinniger Kinder  plant,  nicht  nutzlos  ausgibt. 

Die  Zahl  der  Individuen,  die  einer  solchen  systematischen  Auf- 
sicht bedürfen,  ist  außerordentlich  grofs,  die  Angaben  der  Miss 
Deny  freilich  scheinen  etwas  zu  hoch  gegriffen.  Laut  ihrer  Aufstellung 
sind  zum  mindesten  2%  der  Schtt^ugend  nicht  im  Vollbesitz  ihrer 
geistigen  Fähigkeiten,  während  nach  den  offiziellen  Ermittelungen 
des  „Departemental  Gommiitee  of  the  Ednctional  Board  on  Defective 
and  Epileptic  Chüdren*'  dies  nur  für  1  %  zutrifft,  unumgänglich 
notwendig  ist  natürlich  eine  möglichst  sichere  Feststellung,  in  wie 
weit   wirklich   Schwachsinn  vorliegt;   von  100  angeblich  anormalen 

32* 


470 

Fällen  konnten  nach  eingehender  Ärztlicher  Untersnchong  32  ans- 
geschieden  werden. 

Der  dritte  intemationale  Kongrefs  kum  SclmtM  der  Kinder 

fand  laut  Mitteünng  des  „JBrt^.  Med.  Jawm^  (No.  2169,  S.  272) 
nnter  dem  Patronate  des  Königs  yom  16. — 18.  Jnli  in  London  statt. 
Es  wnrde  eine  Reihe  von  wichtigen  schal-hygienischen  nnd  pädago- 
gischen Fragen  behandelt.  Sir  Jambs  Criohton-Bbownb  beklagte 
die  Zunahme  von  Franen-  nnd  Kinderarbeit ;  Roy.  Gibt  ftüurte  eine 
neue,  eigenartige  Methode  des  Tanbstommennnterrichts  yor,  die  aber 
yon  dem  KongreCs  als  nnbranchbar  znrflckgewiesen  wnrde;  Dr.  John 
Sykes  sprach  Aber  Gesundheitspflege  in  Haus  und  Schule;  Dr.  Fbahcib 
WAiiNBB  über  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend;  Dr.  WUjBES- 
MüTH-Stuttgart  über  Behandlung  schwachsinniger  und  epileptischer 
Kinder;  Miss  Ada  Eliot  behandelte  in  recht  interessanter  Weise 
die  neuen  pädagogischen  Strömungen  in  Amerika.  Jugendliche  Übel- 
thäter  sollen  nicht  mehr  sofort  ins  (refängnis  geschickt,  sondern 
zunächst  der  Obhut  eines  erfahrenen  Pädagogen  übergeben  werdoi; 
labt  ihr  Benehmen  während  einer  bestimmten  Zeit  aufrichtige  Reue 
und  Besserung  erkennen,  so  wird  ihnen  die  Strafe  in  Güte  erlassen. 
Herr  MATTEB-Paris  rühmt  den  erzieherischen  Einflufs  einer  ge- 
regelten Thätigkeit  auf  dem  flachen  Lande  und  empfiehlt  die  in 
Frankreich  mit  yielem  Erfolg  angewandte  Maßnahme,  yerbrecherisch 
angelegte  Kinder  zu  Bauern  zu  machen.  Polizeidirektor  Placock- 
Manchester  legt  die  Resultate  seiner  eingehenden  Untersuchung  über 
Einderarbeit  yor;  als  die  in  moralischer  und  physischer  Beziehung 
yerderblichste  Kinderbeschäftigung  wird  der  Stra&euhandel  bezeichnet. 

Der  nächste  Kongrels  soll  in  Berlin,  der  dann  folgende  in 
einer  der  Hauptstädte  Nordamerikas  abgehalten  werden. 

SclmlpayilloilB  in  Haabarg.  Als  zu  Beginn  des  yorigen 
Schuljahres  zur  Unterbringung  der  schulpflichtigen  Kinder  in  den 
yerschiedenen  Stadtteilen  sogenannte  Nachmittagsklassen  entstanden, 
beantragte  der  Schulyorstand  der  Volksschule  Tomquiststrafse  19a 
in  Eimsbüttel  zur  Beseitigung  der  Nachmittagsklassen  in  dem  ge- 
dachten Stadtteil  die  Errichtung  yon  Schnlbaracken  neben  dem 
genannten  Schulhause,  in  welchem  eine  ganze  Reihe  yon  Nachmittags- 
klassen eingerichtet  waren.  Nachdem  der  Antrag  yon  Senat  und 
Bürgerschaft  genehmigt  worden  war,  wurde  kurz  yor  den  Ferien  auf 
dem  Grundstück  neben  der  Schule  Tomquiststrasse  19  a  mit  den 
Fundierungsarbeiten  für  solche  Baracken  begonnen.  Diese,  für 
Hamburg  die  ersten  ihrer  Art,  sind  jetzt  soweit  fertig  gestellt,  dais 
sie  bald  nach  den  Sommerferien  der  Benutzung  übergeben  werden 
können.  In  diesem  ersten  Versuche  sind  in  drei  PayiUons  zwei  yer- 
schiedene  Systeme  in  Anwendung  gekommen,  nämlich  ein  yon  den 
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Asbestr  and  Gnmmiwerken  A.  Calmon  in  Hamburg  gelieferter  Doppel- 
paTillon  mit  vier  Klassenr&nmen  ans  Asbest  nnd  zwei  weitere  Pavillons 
nach  dem  System  Docker,  welche  für  je  zwei  Klassen  von  der  Firma 
Christoph  &  Unmack  A.-G.,  Niesky  in  Schlesien,  geliefert  nnd  hier 
zusammengestellt  worden  sind.  Diese  Baracken  sind  bisher  besonders 
zur  Unterbringung  von  Kranken  znr  Anwendung  gekommen,  jedoch 
werden  sie  auch  zu  Schulzwecken  in  yerschiedenen  Stftdten  verwandt, 
wie  z.  B.  in  Bremen,  Elberfeld,  Remscheid  und  Stuttgart.  Die  drei 
Pavillons  sind  so  gebaut,  da(s  der  Eingang  zu  denselben  am  Schul- 
hofe liegt,  den  sie  an  drei  Seiten  einschlielsen;  Klosetts  sind  in  den 
Pavillons  nicht  angebracht,  sondern  die  dieselben  besuchenden  Knaben 
müssen  mit  denen  von  der  Volksschule  Tomquiststrasse  19  a  die 
Klosetts  der  genannten  Schule  benutzen.  Eine  Bedürfnisanstalt  mit 
geruchloser  ölspülung  für  Ejiaben  ist  in  Verbindung  mit  dem  Asbest- 
pavülon  eingerichtet.  Einer  der  Döckerschen  Pavillons  enthält  ein 
Lehrerzimmer  und  Klosett.  Der  Asbestpavülon,  welcher  an  der 
Bückwand  des  Schalhofes  aufgerichtet  ist,  enthAlt  zwei  getrennte 
Eingänge,  an  deren  Korridoren  je  zwei  Klassen,  nämlich  zur  Rechten 
und  zur  Linken,  liegen.  Die  Klassenräume  haben  die  Gröfse  der 
gewöhnlichen  Schulzimmer.  Die  Wände  bestehen  aus  Holzfachwerk 
mit  eingelegten  Asbestplatten,  welche  sach-  und  fachgemäfs  abgebunden 
Bind.  In  der  Vorderwand  sind  sechs  Doppelfenster  mit  durch  Hebel- 
vorrichtung  verstellbarer  Ventilation  angebracht;  auch  die  Rückwand 
enthält  noch  zwei  Ventilationsfenster  und  aufserdem  sorgen  mehrere 
Beckenventflatoren  für  den  Abzug  der  verbrauchten  und  Zufahr  der 
frischen  Luft,  welche  durch  Dachreiter  mit  Jalousien  in  die  Klassen 
befördert  wird.  Für  Zufuhr  von  genügend  frischer  Luft  ist  in  den 
Klassen  also  gesorgt  und  auch  die  Lichtverhältnisse  dflrften  genügen. 
Einige  Schwierigkeit  bietet  vielleicht  die  Anbringung  der  Garderoben- 
halter auf  den  Korridoren.  Die  Heizung  erfolgt  durch  zwei  Öfen 
in  jeder  Klasse,  die  in  zwei  gegenüberliegenden  Ecken  aufgesetzt 
werden.  Der  FuTsboden  ist  doppelt  mit  einem  lehmentierten  Blind- 
boden; das  Dach  besteht  aus  Asbestschiefer  mit  Pappunterlage. 
Dieser  Asbestpavillon  mit  seinen  vier  Klassenräumen,  der  für  Schul- 
zwecke mit  der  Zeit  noch  mehr  vervollkomnmet  werden  dürfte,  soU 
ohne  Inventar  ca.  18000  Mark  aufser  den  Fundierungsanlagen  kosten. 
Auf  ungefähr  gleiche  Kosten  stellen  sich  die  beiden  anderen  Pavillons 
mit  je  einem  Korridor  und  zwei  Klassenzinmiem ;  der  eine  derselben 
stellt  sieh  auf  9000  Mark,  der  andere  mit  Lehrerzimmer  und 
Klosett  auf  ca.  10000  Mark.  Die  Wände  dieser  Pavillons  sind  aus 
imprägnierter  Pappe  hergesteUt  und  mit  einer  äufseren  Holzbekleidung 
versehen.  Sie  besitzen  ein  Doppeldach,  in  dem  sich  gleichfalls  Decken- 
▼eotUatoren  befinden,    so  dafs  auch  hier  für  genügend  frische  Luft 
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gesorgt  ist.  Die  HerstellniigskoBtea  filr  die  acht  Klasweiurftame  dttarften 
sich  ohne  Inventar  nnd  Fondierongsarbeiten  anf  ca.  37000  Mark 
belaufen.  Ein  Vorzug  der  PaTÜlons  ist  die  Lage  aller  Klassenzimmer 
zu  ebener  Erde,  so  dab  die  Kinder  im  Falle  einer  Gefahr  sdmdl 
nnd  leicht  ins  Freie  gelangen  können.  Wie  sich  die  Pavillons  im 
übrigen  anf  die  Daner  bew&hren,  muls  die  Znkonft  lehren.  Erw&hnt 
mOge  noch  werden,  dab  von  den  DöOKEBschen  PaviUons  bereits 
mehr  als  2000  im  Gebrauch  sind,  dab  die  hier  aufgestellten  die 
Nummern  2018  und  2019  tragen.  —  Die  Schulsynode  genehmigte 
in  ihrer  letzten  Sitzung  den  Antrag,  zur  Beseitigung  der  Kachmittags- 
klassen auch  in  anderen  Stadtteilen  Schulpavillons  zu  errichten,  deren 
Herstellung  in  einigen  Wochen  bewerkstelligt  werden  kann. 

Allgemeine  und  Gewerbehygiene  in  den  gewerblickei 
Lehranstalten  Osterreieks,  Einem  Berichte  des  „J^.  Wim.  Tagbl^ 
(30.  Okt.  1901)  entnehmen  wir,  da&  der  (österreichische  ünterrichts- 
minister  Dr.  v.  Habtbl  sich  nach  gepflogenem  Einvernehmen  mit 
den  Ministerien  des  Innern  und  des  Handels,  im  Hinblick  anf  die 
anberordentliche  Bedeutung,  welche  die  Errungenschaften  der  modernen 
Hygiene  und  die  Maisnahmen  zur  ünfallverhfltung  für  das  wirtschaft- 
liche Leben  Oberhaupt,  insbesondere  aber  für  gewerbliche  Betriebe 
aller  Art  erlangt  haben,  zu  der  Verfügung  bestimmt  gefunden,  dab 
diesen  Zweigen  künftighin  beim  Unterricht  an  gewerblichen  Lehr- 
anstalten, so  weit  dies  nicht  jetzt  schon  geschieht,  eine  den  speziellen 
Bedflrfiiisseu  und  Einrichtungen  jeder  Anstalt  entsprechende  Berflck- 
sichtigung  zuteil  werde,  um  auch  im  Wege  der  Schule  jene  Mais- 
nahmen zu  f5rdem,  welche  zur  Herbeiftlhrung  gOnstigerer  Gesnnd- 
heitsverhfiltnisse  der  gewerblichen  Bevölkerung  und  zur  Verhütung  von 
Unfällen  des  Arbeitspersonals  in  gewerblichen  Betrieben  dienlich  sind. 

Alle  hierher  gehörigen  Schulen  sind  verpflichtet,  ihren  Schfllem 
al^fthrlich  kurzgefalste  Belehrungen  Aber  die  wichtigsten  aUgemeinen 
Ckräundheitsregehi  am  Beginne  jedes  SchuQahres  durch  die  Lehrkräfte 
erteilen  zu  lassen  und  letztere  zu  verhalten,  bei  passenden  Anlflssen 
auch  im  Laufe  des  Schulijahres  auf  die  Wichtigkeit  der  Oesundheits- 
pflöge  hinzuweisen.  Femer  sind  sämtliche  gewerbliche  Schulen  be- 
auftragt, die  Schfller  auch  Aber  die  gewerblichen  Berufskrankheiten, 
Aber  die  in  gewerblichen  Anlagen  bestehenden  Betriebsunfallsmöglich- 
keiten, Aber  die  Ursachen  und  Folgen  von  Betriebsunfiülen  etc.  za 
unterweisen.  Als  allgemeine  •  Behelfe  fttr  die  Erteilung  des  bezAg- 
liehen  Unterrichtes  an  niederen  gewerblichen  Schulen  wurden  gleich- 
zeitig mit  diesem  Erlasse  zwei  im  SchulbAcherverlag  erschienene 
BroschAren  ausgegeben,  und  zwar:  „Gesundheitsregehi  fAr  die  Schul- 
jugend, ssum  Gebrauche  an  gewerblichen  Lehranstalten^,  verfabt  von 
Dr.  Emil  Wieneb  (Preis  6  H.),  und  „Leitfaden  fDr  den  Unterrieht 
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in  den  Gmndzttgeii  der  Gewerbehygiene  und  ü]iMyerhtttniig''y  vom 
Oewerbe-Oberinspektor  Michael  KuiiKAimdk.RatOewerbe-Inq»ektor 
Ludwig  Jehub  (Preis  30  H.).  Die  yonstehende,  anszagsweiBe 
wiedergegebene  Verfllgting  dürfte  dazu  beitragen,  die  oft  beklagte 
und  trotz  aller  bisher  angewendeten  Malkregeln  nicht  zu  beseitigende 
Passiyitftt  gegen  die  Anbringung,  beziehungsweise  Benützung  der 
Einrichtungen  zur  Sicherung  des  Personals  gegen  Gefahr  ftlr  Leben 
und  Gresundheit  allmflhlich  zu  yerringem. 

Eine  Friynt-Erriehiuigs- Anstalt  für  geistig  abnome  ud 
■erySse  Kinder  existiert  in  Wien-Grinzing  Langackergasse  12.  Sie 
wurde  gegründet  1895  und  1897  erweitert  unter  der  Direktion  des 
Dr.  phil.  Theod.  Helleb,  gew.  Mitglied  des  Institutes  ftlr  physio- 
logische Psychologie  der  üniyersitftt  Leipzig.  S&mtliche  Lehrkrftft;e 
wurden  in  Spezial-Eursen  ftlr  ihre  heilpädagogische  Thfttigkeit  yor- 
bereitet.  Den  ärztlichen  Dienst  yersieht  der  Hausarzt,  weldier 
sämtliche  Zöglinge  einmal  wöchentlich  genau  untersucht.  Im  BedarÜB- 
falle  werden  namhafte  Spezialärzte  berufen.  Auftiahme  in  die  Anstalt 
finden  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  yom  4.  bis  zttm  14.  Lebens- 
jahre. Ton  der  Au&ahme  ausgeschlossen  sind  Kinder,  deren  Büdunga- 
ünfiüiigkeit  konstatiert  ist,  femer  Rinder  mit  chronischen  Krankheiten. 

Der  Zweck  der  Anstalt  ist  Erziehung,  Unterricht  und  Pflege 
geistig  abnormer  und  neryöser  Kinder.  Die  Einreihung  der  Zöglinge 
erfolgt  je  nach  ihrer  geistigen  Entwickelung  und  Vorbildung  in  die 
Vorbereitungs-Abteilung  oder  in  die  Schul-Abteilung.  Die 
Vorbereitongs- Abteilung  hat  den  Zweck,  die  Verstandes -Th&tigkeit 
der  Zöglinge  zu  wecken,  ihre  Sprache  zu  entwickeln  und  die  Vor- 
bereitung ftlr  den  Elementar-Ünterricht  zu  treffen.  Das  Lehrziel 
der  Schul-Abteüung  entspricht  im  wesentlichen  dem  der  öffentlichen 
Volksschule.  Es  ist  jedoch  auch  für  Unterricht  in  den  Gegenständen 
der  Mittelschule  yorgesorgt. 

Die  körperliche  Pflege  bildet  einen  wichtigen  Programmpunkt 
der  Anstalt  Die  hierauf  bezüglichen  Mabregehi  werden  yom  Haus- 
arzt festgesetzt  und  beziehen  sich  auf  Bäder  (eyentuell  mit  minera- 
lischen Zusätzen),  Waschungen,  Massage  etc.  Für  die  körperliche 
Pflege  —  insbesondere  der  jüngeren  Kinder  —  sind  besondere 
Pflegerinnen  angestellt.  Der  Erholung  ist  ausgiebige  Zeit  eingeräumt. 
Die  Zöglinge  bewegen  sich  so  yiel  als  möglich  in  frischer  Luft. 
Täglich  werden  ausgedehnte  Spaziergänge  in  den  nahen  Wald  oder 
in  die  Weinberge  unternommen.  Gesellschafts-  und  Bewegungsspiele 
erfishren  in  der  Anstalt  sorgfiUtige  Pflege«  Die  grölseren  und 
kräftigeren  Kinder  yergnügen  sich  im  Winter  auf  dem  im  Garten 
angelegten  Eislaufplatz.  Im  Sommer  werden  alle  Mahlzeiten  im 
Parke  eingenommen. 


474 

Die  Lage  der  Anstalt  ist  als  eioe  besonders  f^finstige  sn  be- 
'Miehnen.  Alw^ts  vom  Lftrm  der  Groliwtadt  befindet  sich  dioBelbe 
-tailtten  Ton  Oirten  nnd  Weinbergen,  am  Falbe  des  Eahlenbeiigee, 
'In  dem  durch  seine  günstigen  klimatischen  Yerhaltnisse  bekannten 
-ehemaligen  Vororte  Grinzing.  Der  Park  hat  «ne  Aosdehnong  von 
*M00  Quadrat -Klaftern.  Die  Anstaltsgeb&nde  entsprechen  dem 
Pavillonsystem,  dnroh  welches  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  dafii 
nur  diejenigen  Zöglinge  miteinander  yerkehren,  welche  nach  ilirer 
physisclMn  Eigenart  zu  einander  passen.  Die  Anstalt  ist  kaoalinert, 
mit  Hochquelhrasser  nnd  einer  eigenen  Nutzwasserleitung  versehen. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  BATB-Wien.) 


Die  74.  Versamniluig  Devtseher  Natnrferseher  nnd  Änste 

findet  in  Karlsbad  an  den  Tagen  vom  21.  bis  27.  September  statt. 
Das  Programm  ist  sehr  arm  an  Referaten,  welche  vom  Standpunkte 
der  Schulhygiene  aus  Interesse  bieten  würden.  Wir  nennen  den  in 
einer  gemeinsamen  Sitzung  der  Abteilung  für  innere  Medizin  und 
Hygiene  projektierten  Vortrag  von  Paul  am  ENDE-Dresden :  „Das 
Schulbrausebad  und  seine  Wirkungen**,  das  in  der  Ab- 
teilung fttr  Hals-  und  Nasenkrankheiten  vorgemerkte  Referat  von 
SoHEiEB-Berlin:  „Über  den  Blutbefund  bei  Kindern  mit 
Wucherungen  des  Nasenrachenraumes",  und  schlielslich  das 
für  die  Abteilung  für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissen- 
schaften angemeldete  Referat  von  ZAKBEN-Nflmberg:  «Zur  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Schulhygiene.**  Diese 
Abwesenheit  von  schulh^gienischen  Referaten  auf  der  Yersammlung 
fllr  Naturforscher  und  Ärzte  ist  offenbar  der  Gründung  des  „All- 
gemeinen deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege^  zuzuschreiben. 

Eiaflars  der  Schale  aaf  die  Gesandheit  der  Midekea. 

Nach  dem  „Boston  Med,  and  Surg.  Joum,*^  (April  1902)  stellte 
Dr.  J.  Kelly  Sabine  an  2000  Madchen,  die  dem  schulpfliditigen 
Alter  entwachsen  waren,  Untersuchungen  an,  die  folgendes  Resultat 
ergaben:  80%  Schfllerinnen  trugen  entweder  Augengl&ser  oder 
mufirten  sich  solche  verordnen  lassen;  6%  waren  ohrenleidend;  4% 
hatten  PlattfOIse;  5%  schwache  Lungen;  4Vo  waren  heizleidend; 
2%  nierenleidend;  75%  hatten  Menstruationsbeschwerden. 

Verbot  des  Cigarettearaaebeas  ia  Schalea.   Wie  wir  dem 
„Brü  Med.  Joum,"  (April  1902)  entnehmen,  hat  Dr.TlSK,  Leiter 
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der  Nord-West  Univerritätsvorschale,  unter  Androhnng  sofortiger 
Entlassung  ans  der  Anstalt,  seinen  Schfllem  das  Gigarettenranchen 
untersagt.  Auf  Ornnd  langjähriger  statistischer  Erhebungen  ist  er 
nftmlich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dab  Knaben,  die  rauchen, 
selbst  nichts  lernen  und  ihren  Mitschülern  ein  schlechtes  Beispiel 
geben;  zu  den  25%  besseren  Schttlem  zählten  nur  2%  Raucher, 
zu  den  57%  schlechten  aber  25%  Raucher.  Professor  OaT-Indiana 
stellt  fest,  dafe  Ton  1300  Knaben  400  Raucher  gegenfiber  ihren  nicht 
rauchenden  Kameraden  um  2  Jahre  in  ihren  Studien  zurück- 
geblieben waren;  ob  freilich  das  träge  Denken  eine  Folge  des 
Bauchens,  oder  das  Rauchen  die  Folge  einer  trägen  Anlage  sei, 
darüber  verlautet  bei  beiden  Herren  nichts. 

Die  GrflDdiiBg  y01i  Abstinenzvereinen  an  höheren  Midchen- 
seknlen  in  der  Schweiz  hat  sich  die  „Helvetia^  (Centralvereinigung 
der  Abstinenzrerbindungen  an  höheren  Knabenschulen)  zur  Aufgabe 
gemacht.  Von  verschiedenen  Schulleitern  —  heifst  es  im  Jahres- 
bericht der  „Helvetia**  für  1901/02  („CorrespondenjBbL  f,  sUid.  Äbsti- 
nefUen^,  No.  8)  —  haben  wir  bereits  die  Erlaubnis  für  Propaganda 
erbalten,  und  wenn  der  schweizerische  abstinente  Lehrerverein,  dem 
wir  übrigens  für  seine  bereits  geleisteten  Dienste  bestens  danken, 
uns  noch  weiterhin  durch  gütige  Yermittelung  unterstützt,  so  wird 
die  Verwirklichung  unserer  Pläne  nicht  mehr  so  ferne  sein. 

Der  Kampf  gegen   den  Alkoholismns   von  Seiten   der 

Jngend«  Nach  einer  Mitteilung  der  ^Äbsiinence^  (1.  Juni  1902) 
hat  sich  in  Genf  ein  internationales  Informationsbureau  für  die 
jugendlichen  Abstinenzverbindungen  gebildet.  Dasselbe  wird  den  in 
den  verschiedenen  Ländern  existierenden  Vereinen  als  Centralpunkt 
imd  gemeinschaftliches  Band  dienen.  Es  besteht  aus  je  zwei  Dele- 
gierten der  teilnehmenden  Verbindungen  und  vereinigt  sich  bei  Ge- 
legenheit internationaler  Kongresse. 

Die  Gründung  einer  ^^Vereinigung  fSr  Sehnlgesnndheits- 
pflege^'  in  Hamburg  wurde  kürzlich  in  einem  kleinen  Kreise  von 
YolksschuUehrem  besprochen.  Zur  Durchführung  des  Planes  wurde 
beschlossen,  bei  dem  gröCsten  bestehenden  Lehrerverein  und  dem 
Ärztlichen  Verein  ein  gemeinsames  Vorgehen  anzuregen,  zunächst  zur 
Bildung  eines  Ausschusses  aus  Mitgliedern  beider  Vereine. 

Der  englisehe  Nationalyerein  znr  üntenttttznng  Sehwaeh- 

sinniger  hielt  laut  Mitteilung  des  „Bnt.  Med.  Joum^  (Juli  1902) 
am  7.  Juli  seine  Jahresversammlung  in  London  ab.  Die  Berichte 
aus  den  Vereinsanstalten  —  die  Gesellschaft  besitzt  mehrere  Häuser, 
eins  für  junge  Frauen,  eins  für  Knaben  und  ein  drittes  fOr  Mädchen 
und  ELnaben  —  lauten  recht  günstig  und  liefern  auÜB  neue  den 
Beweis,    dals  die  Mehrzahl   der  anormalen  Falle,   wenn  rechtzeitig 
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behandelt,  heilbar  sind.  In  der  Diaknsaion  wurde  die  Notwoidigkeit 
betont,  darch  eingehende  statistiBche  Ennittelangen  den  hereditftren 
Charakter  der  Anomalie  nfther  za  nntersachen;  zweifellos  ^iele  bei 
den  meisten  Schwachsinnigen  die  Vererbung  eine  entscheidende  Rolle. 
Leider  entsprechen  die  finanziellen  Mittel  des  Vereins  nicht  den 
täglich  an  ihn  herantretenden  Ansprachen,  eine  HilfiBSchnle  mnlBte 
wegen  aUzn  grober  Unkosten  geschlossen  werden,  doch  steht  zu  er- 
warten, da(s  der  Aofmf,  den  die  Gesellschaft  an  Magistrat  und 
Borgerschaft  gerichtet  hat,  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  wird. 

Die  englisehe  Oesellaehaft  lur  Erfonehug  des  KindMh 

lebens  hielt,  wie  das  ,JBWt  Med.  Jowm^  mitteilt,  am  24.  Juni  za 
Normansfield  ihre  die^ahrige  Versammlung  ab,  die  die  recht  statt- 
liche Besnchsziffer  von  550  Personen  aufwies.  In  seiner  ErOfEnnngs- 
rede  hob  der  Präsident  die  Notwendigkeit  herror,  ans  allen  Gregenden 
der  Erde  Daten  zn  sammeln  Ober  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wickelung  der  Jugend,  Ober  die  durch  Rassenunterschiede  bedingten 
Ungleichheiten,  Ober  den  Charakter  der  FrOhreife  u.  s.  w.;  nur  auf 
diese  Weise  lasse  sich  eine  erschöpfende  Darstellung  des  umfang- 
reichen (Gebietes  der  Kindespsychologie  ermöglichen.  Es  folgten 
dann  mehrere  Vortrage  Ober  pädagogische  und  schulhygienische  Fragen, 
die  allseitiges  Interesse  fanden. 

Die  enj^lisehe  Vereinignni;  fftr  gMnndheitsgemäTse  Kinder- 

erziehnng  yeröffentlicht  soeben  ihren  dieGJ&hrigen  Generalbericht, 
der  Ton  der  umfassenden  ThäUgkeit  und  den  aulserordentlichen  Er- 
folgen des  Vereins  ein  erfreuliches  Bild  gibt.  Der  Gesamtverband 
gliedert  sich  in  934  Ortsgruppen;  die  Einnahmen  beUufen  sich  — 
abgesehen  von  den  Beiträgen  der  schottischen  Vereine,  die  einer  be- 
sonderen Verwaltung  unterstehen  —  auf  73876  Pftmd  Sterling. 
Diese  Zahlen  gewinnen  noch  an  Bedeutung,  wenn  man  sie  den 
älteren  Angaben  entgegenhält.  1890,  ein  Jahr  nach  GrOndung  der 
Gesellschaft,  bestanden  62  Ortsgruppen  und  das  Einkommen  betrug 
8871  Pfund  Sterling. 

Möge  die  Vereinigung,  die  immer  weitere  Kreise  fOr  ihre  Be- 
strebungen zu  gewinnen  weils,  sich  weiter  in  gleich  gOnstiger  Weise 
entwickeln ! 

Bei   Gelegenheit    einer   Maaenepidemie    in    Stoekport 

(England)  erkrankten,  wie  das  ^FhOad.  Med.  Joum.''  (Mai)  be- 
richtet, in  kurzer  Zeit  2620  SchOler  an  den  Masern.  Da  die  Kinder 
im  gOnstigsten  Falle  einen  Monat  dem  Unterricht  fernbleiben  mOssen, 
gehen  zum  mindesten  10080  Wochen  dem  Unterricht  yerloren.  Die 
Schulen  werden  in  England  geschlossen,  wenn  wenigstens  10%  der 
Zöglinge  von  demselben  Leiden  beMen  sind. 
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3ltittUi||e  Ilerfit0itii0eit. 


nntragnng  der  Ton  den  Sehalleiteni  yorgentmineiien  Urper- 
lichen  ZfiehtigiiBgeii  in  das  Stn^erieichnis. 

Berlin,  den  25.  Mflrz  1902. 

Es  ist  selbstverstftndlich,  dab  auch  die  Rektoren,  ob  sie  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Schulleiter  oder  als  Klassenlehrer  handeln,  so- 
bald sie  von  ihrem  Zflchtignngsrecht  Gebrauch  gemacht  haben,  den 
Yorgang  in  derselben  Weise  wie  andere  Lehrer  in  das  Verzeichnis 
der  betreffenden  Klasse  einzutragen  haben. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 

Im  Auftrage:  von  Bbembn. 
An 
den  Herrn  Rektor  N.  zu  N. 

ü.  ra.  C.  992. 

(Cmträlbl  f.  d,  ges,  Unterr.-Verw.  mPreufsen^  Mai-Heft.) 


YergttBstignngen  für  Sehnlfahrten  nid  Ferienkolonien 

in  Prenfsen, 

Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 
I.-No.  mb  1977. 

Berlin  W,  66,  den  28.  Mai  1902. 
Leipzigerstr.  2. 

An  die  Stelle  der  früheren  Zusatzbestimmungen  IV  G  zu  §  11 
der  Yerkehrsordnung  auf  Seite  9  bis  12  des  deutschen  Eisenbahn- 
Personen-  und  Gepäcktarifs  vom  1.  Januar  1900,  Teil  I,  sind  vom 
1.  April  d.  Js.  ab  die  folgenden  getreten: 

1.  Schfller  öffentlicher  Schulen  oder  staatlich  konzessionierter  und 
beau&ichtigter  Privatschulen  werden  zu  gemeinschaftlichen,  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  unternommenen  Ausflügen  bei  einer  Teil- 
nehmerzahl von  mindestens  10  Personen  (einschlieCslich  der 
begleitenden  Lehrer,  Lehrerinnen  oder  des  Schulinspektors)  oder 
bei  Zahlung  für  mindestens  10  Personen  in  der  HI.  Wagen- 
Uasse  bei  einfacher  oder  Hin-  und  Rückfahrt  zum  halben  Fahr- 
prase  befördert.    Freigepftck  wird  nicht  gewfthrt 

2.  Den  Schulen  im  Sinne  der  Ziffer  1  sind  gleichzustellen:  Fort- 
bildungsschulen, Seminarien,  Prftparandenanstalten,  sowie 
ünterrichtsanstalten  für  Blinde  und  Taubstumme. 
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3.  Zur  Fahrt  mit  Schnellzügen,  sowie  an  Sonn-  and  Festtagen 
wird  die  Yergttnstigang  in  der  Regel  nicht  gewährt 

4.  Zwei  Schiller  deijenigen  Klassen»  die  im  allgemeinen  yon 
Kindern  besncht  werden,  die  das  zehnte  Lebenqahr  noch  nicht 
überschritten  haben,  werden  filr  eine  Person  gerechnet.  Als 
solche  Klassen  sind  in  der  Regel  anzusehen: 

die  Vorschnlklassen  nnd  die  unterste  ordentliche  Klasse  der 
Gymnasien,  Realschulen,  Lateinschulen  und  höheren  Bttrger- 
und  MAdchenscbulen,  sowie  die  untere  Hftlfte  der  Klassen 
einer  Volksschule.  Bei  ungerader  Klaasenzahl  wird  der  unteren 
Hälfte  die  gröfsere  Zahl  zugerechnet. 

5.  Die  Beförderung  erfolgt  auf  Grund  eines  Befftrderungsscheins^ 
der  yon  der  Fahrkarten -Ausgabestelle  auf  schriftlichen  Antrag 
des  Schulvorstandes  ausgestellt  und  bei  Beendigung  der  Fahrt 
abgenommen  wird.  Bezüglich  der  Anmeldung  findet  die  Be- 
stimmung unter  B  Ziffer  3  entsprechende  Anwendung. 

6.  Dieselben  Vergünstigungen  werden  gewährt  den  yon  Vereinen 
und  Behörden  in  Ferienkolonien  entsendeten  Kindern  und  den 
zur  Aufsicht  beigegebenen  Begleitern,  und  zwar  ohne  Be- 
schränkung auf  eine  Mindestzahl,  sowohl  fAr  die  Reise  nach 
der  Ferienkolonie  nnd  zurück  als  auch  für  Ausflüge  während 
des  Aufenthalts  daselbst. 

Ich  ersuche  Sie,  die  Schulyorstände  und  die  Direktionen  der 
in  Ihrem  Bezirk  in  Betracht  kommenden  Schulen  unter  Benutzung 
der  beiliegenden  Abdrücke  yon  dem  yorstehenden  in  Kenntnis  zn 
setzen. 

Weitere  Abdrücke  können  aus  der  Registratur  nib  meines 
Ministeriums  bezogen  werden. 

Im  Auftrage:  Neühaus. 
An  sämtliche  Herren  Regierungspräsidenten  und  den  Herrn  Polizei- 
präsidenten in  Berlin. 


fitteratitr 


Bespreohnngen. 

RiETHANN,  A.,  Turnlehrer.  Reigen  und  Reigenttue  fir 
Sehilen  und  TnrnTereine.  Dritter  Teil.  Leipzig,  Eduard 
Strauch.     8^     262  S. 

Die  zahlreichen    nR^i^en  und  Reigentänze*,   welche  der  Ver- 
fasser uns  in  drei  Teilen  darbietet  (der  yorliegende  dritte  Teil  weist 
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allein  42  Nammern  auf),  sind  yorwiegend  Kompositionen,  welche  bei 
feetlichea  Yeranstaltongen  von  Schnlen  nnd  namenüidi  bei  geseUigen 
AnlAssen  von  Tarnvereinen  Yerwendnng  finden  dflrften.  In  dem 
dritten  Teile  wiegen  die  gemischten  Beigen,  d.  h.  di€jenigen,  an 
welchen  sich  Tnrner  nnd  Turnerinnen  gleichzeitig  beteiligen  können, 
TOT.  Der  Verfasser  meint  jedoch,  dais  ein  Teil  dieser  Reigen  anch 
Ton  Damen  oder  Schfllerinnen  allein  ansgeftthrt  werden  kann. 

RiETMANK  ist  anf  diesem  Gebiete  sehr  erfinderisch,  denn  er 
bietet  z.  B.  Fahnen-»  Kranz-,  Frühlings-,  Nymphen-,  Winzer-,  Oiir- 
landen-,  F&cher*,  Lanzen-,  Streitaxt-,  Hellebarden-  nnd  Morgenstem- 
reigen  n.  dgl.  mehr.  Anch  ein  Banemtanz,  ein  Marketender-, 
Feaerwehr-  nnd  Lawn  Tennis-Reigen,  Zigenner-  nnd  Kalabresertänze 
werden  dargeboten.  Die  zn  den  Tftnzen  passende  Musik,  sowie  die 
zn  einzelnen  Reigen  zn  singenden  Lieder  sind  an  den  betreffenden 
Stellen  angegeben. 

In  einem  einleitenden  Abschnitte  werden  die  in  den  Reigen 
▼erwendeten  Schritt-  nnd  Hflpfarten,  sowie  die  Ordnnngsflbnngen 
knrs  behandelt.  In  weiterem  Umfange  ist  das  kaum  im  1.  und 
2.  Bande  geschehen.  Die  Ordnungsfibungen  sind  reichlich  und  dabei 
mit  erklArenden  Zeichnungen  versehen.  Die  Tumsprache  ist  einfach 
nnd  verständlich.  In  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  bei  der  Aus- 
führung der  Menuettschritte,  bin  ich  anderer  Meinung  als  die 
BiETiCANNsche  Beschreibung  es  angiebt.  Allein  das  ist  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung  und  soll  den  Wert  des  Buches,  den  ich  zum 
Ausdruck  bringen  möchte,  nicht  abschwächen. 

Tuminspektor  A.  HERMANN-Braunschweig. 

Fbbnzel,  Fb.  Die  pXdagogisehe  ud  didaktisehe  Behandlung 
gtottender  (nnd  stammelnder)  Kinder.  Verlag  von  H.  Hilde- 
brandts Buchhandlung  zu  Stolp  i.  P.  8^.  37  Seiten.  JM.  —.70. 
Yorliegendes  Schriftchen  ist  ein  Separatabdruck  aus  der  medi- 
zinisch-pädagogischen Monatsschrift  fQr  die  gesamte  Sprachheilkunde, 
Jahrgang  1901,  herausgegeben  von  A.  Gützmann  und  Dr.  H.  Gütz- 
MAKN,  Berlin.  Es  bietet  in  knapper  Darstellung  Winke  und  Rat- 
schläge zur  Behandlung  stotternder  und  andeutungsweise  auch 
stammelnder  Kinder.  Einleitend  berflhrt  der  Verfasser  kurz  das 
Wesen  und  die  Symptome  des  Stottems  und  kommt  dann  eingehender 
auf  die  Koclrfftlle  zu  sprechen,  die  nach  vorausgegangener  Behandlung 
dieser  Sprachstörung  etwa  eintreten.  Als  Ursachen,  die  ROckiälle 
herbeiführen  können,  werden  zuerst  solche  genannt,  die  in  physischen 
nnd  psychischen  Abnormitäten  des  Sprachleidenden  ihren  Sitz  haben, 
wie  Hirn-  und  Rflckenmarksleiden,  Geistes-  und  Nervenschwäche,  leicht 
erregbares,   heftiges  Temperament,  Defekte  an  den  Sprachorganen* 
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Zahlreicher  noch  als  diese,  in  dem  Spraehleidenden  Uzenden 
Ursachen  der  Rttckftlle,  sind  solche,  die  anfser  ihm  liegen,  wie 
die  mangelhafte  Sprachentwickelnng  des  Kindes,  Terschnldet  dnrdi 
unrichtige  sprachendehliche  Behandlung  seitens  der  Eltern  —  dorch 
schahlonenhafte  Dnrchflkhning  von  Heilknrsen,  deren  Leiter  j^nnr 
das  Änlsere,  nicht  aber  den  Geist  der  Methode  erfabt  haben"  — , 
durch  den  ungttnstigen  Einfluls  der  Schule  auf  das  Stottern,  die  zu 
kurze  Dauer  der  Kurse,  das  frflhe  unterbrechen  derselben  durch  die 
Schiller,  die  mangelnde  Energie  und  die  Bequemlidikeitsliebe  des 
Stotterers,  die  ihn  verhindert,  das  Oewonnene  nach  dem  Kurse 
weiter  su  tkben  und  auszubauen,  und  endlich  —  durch  nach  der 
sprachlichen  Behandlung  auftretende,  die  Konstitution  sehr  schwachende 
Krankheiten,  sovrie  psychische  Affekte. 

Der  Verfasser  gibt  zugleich  Mittel  und  Wege  an,  wie  die  Rflck- 
flUle  möglichst  zu  yermeiden  sind.  Sie  bestehen  in  Untersuchung 
der  Sprachleidenden  vor  der  Behandlung  durch  einen  Spezialarzt, 
Rflckweisung  von  der  Teilnahme  an  einem  Heilkurse  aller  deijenigoi, 
deren  körperlich  und  geistig  anormaler  Zustand,  wie  Hirn-  und 
Rflckenmarkskrankheiten,  Geistesschwache  u.  s.  f.  von  Yomherein 
eine  schlechte  Prognose  ergibt,  Behandlung  von  Defekten  der  Sprach- 
organe durch  einen  Spezialisten,  eingehende  Erforschung  der  Ursachen 
des  Stottems  und  der  persönlichen  Yerhftltnisse  der  Kinder  und 
demgem&b  indiyiduelle  Behandlung,  Leitung  der  Kurse  durch  tüchtige 
Sprachheilkundige,  genflgende  Unterrichtszeit  und  Kontrolle  der  Be- 
handelten nach  Beendigung  der  Kurse. 

Übergehend  zur  Hauptaufgabe,  der  pädagogischen  und 
didaktischen  Behandlung  stotternder  Kinder,  plädiert  der 
Verfasser  zunächst  für  möglichst  frühzeitige  Behandlung,  geson- 
derten Unterricht  der  verschiedenen  Altersstufen,  Beschränkung  der 
Zahl  der  Kursteilnehmer  auf  höchstens  6 — 8,  täglichen  Unterricht 
von  mindestens  einer  Stunde  und  für  eine  Kursdauer  von  4 — 5 
Monaten  —  Forderungen,  denen  wir  voll  und  ganz  zustimmen  können. 

Ausführlich,  mit  Wärme  und  einsichtsvollem  Verständnis  für 
den  oft  eigenartigen  Gemütszustand  stotternder  Kinder  spricht  dann 
der  Verfasser  über  deren  psychisch-pädagogische  Behandlung.  Der 
Heillefarer  bringe  diesen  oft  scheuen,  müstrauischen,  verschlossenen 
Naturen  ein  offenes,  liebevolles  Herz,  freundliches,  ihr  Zutrauen  ge- 
winnendes Wesen  entgegen,  damit  sie  den  Eindruck  gewinnen,  er 
meine  es  gut  mit  ihnen.  Er  sei  stets  darauf  bedacht,  durch  Auf- 
munterung und  Anerkennung  auch  der  geringsten  Leistungen  ihr 
Selbstvertrauen  zu  heben,  ein  ftlr  erfolgreiche  Behandlung  des  Stottems 
bekanntlich  sehr  wichtiger  Faktor.  Er  suche  die  psychische  De- 
pression zu  beseitigen,  „das  Gemüt  des  Stotterers  mit  allen  Mitteln 
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frisehy  froh  und  fr^i  za  machen^.  Übt  die  geschilderte  Art  der 
psychiflchen  Behandlnng  schon  einen  eminenten  EinflnA  ans  anf  den 
nnterrichtlichen  nnd  erzieherischen  Erfolg  in  der  Yolksschnle,  wie 
Tielmehr  noch  auf  ein  Sprachleiden  nervöser  Natnr,  das  hinwiederam 
im  Stande  ist,  nervös  nnd  gemfltsleidend  zn  machen.  Also  Gednld, 
schonende  Rttcksichtnahme,  Liebe  nnd  Sonnenschein  sei  die  Devise 
bei  der  pftdagogischen  Behandlang  stotternder  Kinder. 

Znm  didaktischen  Verfahren»  das  der  Methode  Gützmanns, 
wie  sie  in  dessen  Übungsbuch  für  Stotterer  dargelegt  ist,  folgt,  gibt 
der  Verfasser  allgemeine  Winke  nnd  Ratschläge,  wie  diese  Methode 
zn  verstehen  nnd  anzuwenden  ist.  Als  oberstes,  leitendes  Gesetz 
fftrs  Heilverfahren  und  die  Auswahl  der  Übungen  stellt  er  den  päda- 
gogischen Grundsatz  auf:  Beracksichtige  die  Individualität  deiner 
Schüler.  Gemäb  diesem  Grundsätze  zeigt  er,  wie  einzelne  Übungs- 
gebiete, z.  B.  die  Atmnngsabnngen,  gekürzt,  andere,  wie  die  Stimm- 
nnd  Artikulationsttbungen,  ausgedehnt  werden  können.  Die  behandelten 
Übungen  mflssen  —  so  fOhrt  er  weiter  aus  —  dem  Kinde  in  Fleisch 
und  Blut  flbergehen,  der  Unterricht  schreite  langsam  vorwärts,  un- 
verständige Eltern,  die  nach  einigen  Wochen  vollständige  Heilung  des 
Übels  erwarten,  sind  Aber  die  Schwierigkeit  dieser  Heilung  aufzuklären, 
allen  nngttnstigen  Einflössen  auf  das  Kind  hat  der  liChrer  energisch 
entgegenzutreten.  Bei  eintretenden  Krisen  und  Rückfällen  verfahre 
er,  wie  schon  bei  der  psychischen  Behandlung  betont  worden, 
äniierst  schonend  und  rücksichtsvoll;  er  sore  für  verständige  Mit- 
wirining  des  Hauses  bei  der  Heilarbeit,  veranlasse  zu  diesem  Zwecke 
die  Eltern  zum  Besuche  der  Unterrichtsstunden  nnd  zu  sachgemäßer 
Beaufsichtigung  der  häuslichen  Aufgaben.  Er  halte  darauf,  dab  die 
Kinder  im  Anfang  der  Behandlung  möglichst  wenig  sprechen,  dals 
aie  von  niemand  ihrer,  besonders  anfänglich,  langsamen  Sprechweise 
oder  ihres  Übels  wegen  verspottet  werden  oder  tadelnde  Äniserungen, 
folgenschwere  Bemerkungen,  wie  z.  B.  „der  Kurs  nützt  ja  nichts,  es 
ist  ja  nodi  nicht  besser**,  zu  hören  bekommen.  Der  Unterricht  sei 
anschaalich,  lebendig,  er  werde  etwa  unterbrochen  durch  Spiele, 
Gesänge,  Spaziergänge. 

Über  die  spezielle  Ausführung  der  Stimm-,  Artikula- 
tions-,  Lese-  nnd  Sprechübungen,  der  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Übungen  in  Sprachkursen  gibt  der  Verfasser 
sehr  beachtenswerte  Ratschläge,  die  dem  Kursleiter  als  willkommene 
Wegieitnng  dienen  können.  Wertvoll  süid  namentlich  auch  die  ein- 
gestreuten Winke  methodischer  Natur,  wie  in  die  Übungen  Leben 
und  Geist  gebracht,  daraus  grölstmöglicher  Erfolg  erzielt  werden 
kann.  Die  vorgeschlagene  Reihenfolge  der  Übungen  stimmt  aller- 
dings  nicht   überein   mit   deijenigen,    wie   sie  im  Übungsbuch  von 
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GuTZMANN  enthalten  ist;  doch  ist  ja  weniger  die  ftnUsere  Fonn 
eines  Verfahrens,  als  vielmehr  der  Geist  der  Methode  fOr  den  Erfolg 
mafsgebend. 

Ein  l&ngeres  Wort  in  empfehlendem  Sinne  widmet  der  Ver- 
fasser der  Verwendung  der  THiELschen  ViTandtabellen  sowohl  in 
Korsen,  als  auch  in  der  Volksschule  als  Hilfsmittel,  einerseits  für 
den  Eursleiter  zur  Einübung  der  Sprechregeln  und  als  Lese-  und 
Memorierstoff,  andererseits  für  den  Lehrer  an  Volksschulen,  falls  sich 
in  seiner  Abteilung  Schüler  befinden»  die  keine  Gelegenheit  haben, 
einen  Heilkurs  durchzumachen  oder  die  bereits  einen  solchen  absoliiert 
haben.  Hier  sollen  die  Tabellen  dem  Lehrer  als  Führer  zur  Be- 
handlung solcher  Kinder  dienen.  Diese  Anregungen  sind  im  Interesse 
der  stotternden  Kinder  in  Volksschulklassen  sehr  der  Beachtung  und 
Durchführung  durch  die  Schulorgane  wert,  wenngleich  man  sich  nicht 
yerhehlen  mulis,  dafs  deren  Verwirklichung  verschiedene  Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 

Die  körperliche  Kräftigung  der  Stotterer  ist  ein  ganz  wesent- 
licher Heilfaktor.  Wie  der  Verfasser  richtig  betont,  wird  dieselbe 
gefördert  durch  das  Heben  des  Selbstgefühls  und  Selbstvertrauens, 
durch  die  Atmungsübungen,  Spiele,  Spaziergänge.  Doch  sollte  in 
dieser  Hinsicht  noch  mehr  geschehen.  Das  Stottern  ist  eine  Neu- 
rose; die  meisten  stotternden  Kinder  leiden  an  Blutarmut,  Skrophulose, 
geschwächter  Konstitution.  Hier  in  Zürich  machte  man  die  Be- 
obachtung, dals  nach  einem  längeren  Ferienaufenthalte  der  Kinder 
auf  dem  Lande,  nach  der  Heimkehr  aus  einer  Ferienkolonie  das 
Sprachleiden  sich  erheblich  gebessert,  teilweise  sogar  beinahe  verloren 
hatte.  Diese  Beobachtung  führte  dazu,  dais  die  hiesigen  Schul- 
behörden im  Sommer  1899  eine  Stotterer-Ferienkolonie  einrichteten, 
über  deren  Resultet  sich  die  Leiterin  der  Kolonie  recht  günstig  aus- 
sprach,   so  dais  dieser   erste  Versuch  zur  Wiederholung  ermuntert 

Über  die  Behandlung  des  Stammeins  änfsert  sich  der  Ver- 
fasser kurz  dahin,  dais  zu  dessen  Beseitigung  in  pädagogischer 
Hinsicht  die  gleichen  Gesetze  gelten,  wie  beim  Stottern,  und  dais 
für  die  didaktische  Behandlung  die  einschlägigen  Übungsbücher  Weg- 
leitung bieten. 

Das  Schriftchen  leistet  Kursleitem  wertvolle  Dienste;  aber  auch 
Lehrern  an  Volksschulen  und  Eltern  stotternder  Kinder  gibt  es 
willkommene  Belehrung  über  die  Behandlung  derselben.  Es  sei 
daher  Interessenten  zu  Nutz  und  Fronunen  unserer  sprachleidenden 
Jugend  zum  Studium  warm  empfohlen. 

G.  FuBBER,  Lehrer,  Zürich. 


|eitf(||tift  fit  S(|inlgeM^^^^^ 


XV.  Jahrgang.  1902.  No.  9. 


•rijiititUli^atiblitttQeti. 


Wie  entwickeln  und  erhalten  wir  in  unseren  Kindern 
die  Trende  «n  Beinliehkeit  und  Gesundheitspflege? 

Von 

Konrektor  HASDT^Polsiii  in  Pommern. 

Die  Erhaltung  der  Gtesnndheit  sollte  für  jeden  Menschen 
eine  grofae  Sorge  sein.  Schon  die  durch  Elrankheitssustände 
Terminderte  Erwerbsffthigkeit  sollte  jeden  zur  Befestigung 
seiner  Gesundheit  antreiben.  Durch  ungenügende  körperliche 
Entwickelung  des  Einseinen  und  durch  eine  groij9e  Morbidität 
wird  die  nationale  Wohlfahrt  in  Frage  gestellt;  deshalb  muTs 
schon  der  Staat  für  die  G^undheit  seiner  Angehörigen  zu 
sorgen  suchep,  was  leider  noch  nicht  immer  in  der  nötigen 
Ausdehnung  geschieht. 

Aber  die  materiellen  Nachteile  der  mangelnden  Gesundheit 
werden  noch  überboten  von  ideellen  Nachteilen.  Schon 
JuTENAL  sagt:  „Eine  gesunde  Seele  und  ein  gesunder  Leib 
gehl^en  zusammen^.  Die  körperliche  Gesundheit  ist  eine 
Vorbedingung  für  richtiges  Denken  und  Handeln.  Darum 
soll  die  Gesundheit  der  Erdengüter  höchstes  sein,  und  alle 
haben  die  Pflicht,  für  dieselbe  nach  bestem  Wissen  und  Willen 
zu  sorgen,  wenn  nicht  die  ganze  Menschheit  degeneriert 
werden  soll. 

SdmlffwnAitltqrfltf«  XY.  88 
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Wie  sieht  es  aber  im  Leben  mit  der  ISrfftllang  dieser 
eigentlich  selbstverständlichen  Fordening  ans?  Wer  behandelt 
Ange  nnd  Ohr  richtig,  nm  diese  beiden  wichtigen  Organe 
in^mer  gnt  gebranchsfUiig  za  erhalten?  Wie  mutwillig 
stumpfen  viele  Menschen  ihre  Tastnerven  ab?  Wie  werden 
die  Zähne  vernachlässigt  oder  in  einer  Weise  gebraucht,  zu 
der  sie  nicht  da  sind?  Wie  viele  benutzen  ihr  GTebüs  zum 
Nulsknacken  oder  Pfropfenziehen  1  Wie  oft  &llen  nicht  die  Haare 
wegen  naturwidriger  Behandlung  aus?  Wie  sorgsam  suchen  nicht 
viele  im  Winter  sich  gegen  die  frische  Luft  abzusperren,  sitzen 
in  einer  mit  übelriechenden  Gasen  und  Staubteilchen  angefüllten 
Zimmerluft  und  kleiden  sich  der  Mode  zu  Liebe  widersinnig? 

Wie  viele  Krankkheiten  entstehen  durch  Diätfehler?  Und 
viele  Eltern  ernähren  und  kleiden  ihre  Kinder  auf  das  Ver- 
kehrteste, verzärteln  und  verweichlichen  sie,  um  sie  gesund 
zu  erhalten,  und  erreichen  hierdurch  das  Gegenteilt 

und  welches  ist  nun  der  Grund,  da(s  so  wenig  rationelle 
Gesundheitspflege  getrieben  wird?  Bei  manchen  ist  es  Nach- 
lässigkeit, Bequemlichkeit  oder  fest  eingewurzelte  üble  An- 
gewohnheiten; bei  vielen  anderen  ist  es  Unkenntnis,  da  sie 
weder  im  £lternhause  noch  in  der  Schule  dazu  angehalten 
worden  sind.  Li  den  Schulen  wird  es  ja  nach  und  nadh 
anders:  bei  Bau  und  Einrichtung  der  Schulhäuser  nimmt  man 
auf  hygienische  Forderungen  immer  mehr  die  gebührende 
Bücksicht,  und  im  Unterrichte  werden  gesundheitliche  Be- 
lehrungen erteilt.  Aber  in  vielen  Elternhäusern  geschieht  in 
dieser  Hinsicht  wenig  oder  gar  Verkehrtes.  Und  doch  hat 
das  Sprichwort:  „Jung  gewohnt,  alt  gethan'^  die  grOiste  Be- 
rechtigung! Hier  im  Eltemhause  liegt  der  Schwerpunkt,  an 
welchem  die  Gesundheitspflege  einzusetzen  hat 

Der  wesentlichste  Grundpfeiler  einer  vernünftigen  Gk- 
sundbeitspflege  ist  die  Reinlichkeit.  G^undheitspflege  ist 
ohne  Reinlichkeit  geradezu  undenkbar.  Auf  beide  müssen 
wir  deshalb  bei  unseren  Kindern  hinwirken  und  zu  beiden 
sie  zu  erziehen  suchen.  Fragen  wir  nun  zunächst:  wie  er- 
ziehen wir  unsere  Kinder  zur  Reinlichkeit? 
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BüCKBBT  mahnt: 


„Bein  gehalten  dein  Qewand, 
Bein  gehalten  Mond  nnd  Hand, 
Bein  da»  Kleid  von  Erdenpntz, 
Bein  von  ErdensohmutK  die  Handl 
Sohn,  die  äulsre  Beinliohkeit 
l0t  der  innem  Unterpfand  1^ 

Beinliohkeit  mnls  vom  ersten  Lebenstage  an  das  Eand 
herantreten.  Dasselbe  darf  nicht  längere  Zeit  unrein  in  seinen 
Windeln  liegen  bleiben,  nnd  Schmntz,  der  von  anJserhalb  an 
es  heran  treten  könnte,  darf  überhaupt  bei  dem  Kinde  nicht 
zu  finden  sein.  Dazu  dienen  Bftder,  Abwaschungen  und  reine 
Wasche.  Tägliche  Waschungen  des  ganzen  Körpers  sind  für 
das  Wohlbefinden  und  die  Gesundheit  von  gröister  Wichtigkeit. 
Seife  nützt  auch,  weil  sie  den  fettigen  Schmutz  auf  der  Haut, 
den  das  bloüse  Wasser  nicht  entfernen  kann,  auflöst.  Möglichst  oft 
ist  die  Leibwäsche  bei  den  Elleinen  zu  wechseln.  Die  Wasche 
saugt  nämlich  die  Hautabsonderung  in  sich  ein,  nimmt  auch 
den  in  der  Luft  schwebenden  Staub,  der  sich  auf  die  Haut 
legen  würde,  auf  und  verhindert  auf  diese  Weise  die  An- 
sammlung von  Schmutz  auf  der  Haut.  Durch  Verdunstung 
und  Waschen  yerschwinden  die  aufgesogenen  Hautausdünstungen 
aus  der  Wäsche,  und  so  wird  dieselbe  wieder  zum  Tragen 
brauchbar.  —  Femer  achte  man  auf  die  Spielsachen  der 
Kinder:  man  lasse  sie  nicht  solange  im  Gebrauch,  bis  sie  yor 
Schmutz  starren.  Abgesehen  von  dem  schädlichen  Einfluis 
schmutzigen  Spielzeuges  auf  das  Gemüt,  kann  dasselbe  auch 
direkt  gesundheitsgefi&hrlich  werden.  Man  kaufe  daher  nur 
solche  Spielsachen,  die  leicht  abwaschbar  sind,  und  überlasse 
es  nicht  nur  den  Dienstboten,  dieselben  zu  reinigen,  sondern 
halte  auch  die  Kinder  selbst  dazu  an.  Besoifders  sehe  man 
darauf,  dals  die  kleinen  Mädchen  ihre  Puppen  immer  recht 
sauber  halten.  —  Kommen  die  Kinder  mit  schmutzigen  Händen 
Tom  Spielplatz  nach  Hause,  so  warte  man  mit  der  Reinigung 
der  Finger  nicht  bis  zur  Essenszeit,  sondern  mache  es  sofort. 
Auch  gewöhne  man  die  Kinder  firühzeitig,  sich   in   solchen 
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Fällen  die  H&nde  sofort  selbst  su  waaohen.  —  Sind  die 
soweit,  daJfl  sie  sieh  morgens  allein  waschen,  so  fähre  man 
doch  darüber  AdSsicht,  daia  die  Beinif^g  eine  grOndliohe 
sei,  nnd  halte  sowohl  Knaben  als  Mädchen  in  der  Sommersseit 
cnm  Baden  in  geeigneter  Weise  an.  Sehr  gute  Dienste  würde 
anoh  eine  Badewanne  znr  Winterszeit  leisten.  —  Schmntsige 
Nasen  nnd  Ohren  dnlde  man  in  keinem  Falle.  —  Die  Klei- 
dung sei  stets  reinlich.  Es  ist  besser,  dab  das  Kleid  eine 
ausgebesserte  Stelle  leige,  denn  eine  fleckige;  auch  eine 
ärmliche  Kleidung  kann  rein  gehalten  werden,  —  Man  dulde 
auch  nicht,  dals  die  Bücher  und  Hefte  der  Kinder  besohmutEt 
werden.  Es  muJb  ihnen  hiergegen  ein  solcher  Widerwille 
eingeimpft  werden,  dafs  sie  die  Bücher  von  selbst  rein  halten. 
—  Zur  Reinlichkeit  gehört  auch,  dab  das  Haar  stete  in  Ord- 
nung sei;  Läuse,  Nisse  und  andere  Kopfparasiten  müssen 
sorgfiütig  femgehalten  werden.  Auch  achte  man  auf  die 
Beinhaltung  des  Schuhceuges.  Femer  sehe  man  darauf,  dab 
die  Kinder  nur  mit  reinlichen  anderen  Blindem  Umgang 
pflegen.  —  Ist  im  Hause  sonst  alles  rein,  strahlen  Zimmer, 
Möbel  und  Treppen  in  möglichster  Beinlichkeit,  gehen  die 
Eltern  in  derselben  mit  gutem  Beispiel  yoran,  sind  sauboe 
Dienstboten  vorhanden,  mit  einem  Worte,  herrscht  im  Hause 
ein  Gkist  der  Beinlichkeit,  so  wird  es  auch  mit  den  Ejndem 
in  dieser  BeaiehuDg  wohl  stehen.  Von  früh  beginne  mit  der 
Beinlichkeit,  lab  keinen  Tag  und  keine  Stunde  nach,  so  wirst 
du  deine  ELleinen  an  Beinlichkeit  gewöhnen,  und  Gewohnheit 
ist  eine  grobe  Macht.  Q^wöhnung  ist  nämlich  die  öftere 
Wiederholung  gewisser  Mabnahmen  und  Eindrücke  zur  B^ 
zielung  einer  bestimmten  Sinneerichtung  und  Handlungsweise. 
Schon  der  weise  Salomon  kennt  die  Macht  der  Gewohnheit, 
wenn  er  in  seinen  Sprüchen,  Kapitel  26,  6  sagt:  „Wie  man 
einen  Knaben  gewöhnt,  so  labt  er  nicht  davon,  wenn  er 
alt  ist^. 

Und  Shakespeabe  sagt  im  „Hamlet^  (UI,  4): 

„Du  ÜDgeheaer  Gewohnheit,  die  —  ein  Tenfel  — 
HinwegfriOit  jeglichet  Gefühl  des  Lesten, 
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Ist  darin  doch  ein  Engel,  dafs  rie  auch 
Der  Übnng  herriioher  nnd  edler  Thaten 
Nioht  minder  Kleidung  oder  Tracht  verleiht, 
Die  jeden  ziert.    Bezwingt  euch  einmal  nur, 
Das  gibt  euch  eine  Art  von  Leichtigkeit 
Zn  folgender  Enthaltung.    Denn  die  Übung 
Verfindert  fast  den  Stempel  der  Natur: 
Sie  zwingt  den  Teufel  selbst  und  stöÜBt  ihn  aus 
Mit  Wunderkraft.*' 

Dnroh  eine  kraftvolle  Gewöhnung  des  Kindes  wird  sich 
die  biegsame  Natur  desselben  fdgen,  ohne  sich  dessen  bewnist 
sa  werden.  Kommt  dazu  dann  im  reiferen  Alter  eine  ver- 
ntinfldge  Erklärung  über  das  Wie,  Was  und  Warum  der  Rein- 
lichkeit, so  wird  das  Langgewöhnte  und  Geübte,  hier  also  die 
Reinlichkeit,  der  Jugend  beiderlei  G^ohlechts  rechte  Freude 
machen,  und  sie  wird  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauch  derselben 
wohl  fühlen. 

Wir  kommen  nun  von  der  Reinlichkeit  ganz  von  selbst  zu 
der  Gesundheitspflege,  d.  h.  zur  Pflege  der  gesundheitlichen 
Vorbedingungen  eines  normalen  Daseins  und  der  Verhütung 
von  Krankheitsursachen.  Jeder  soll,  auf  Grund  erhaltener 
Belehrung,  prüfen,  was  seinem  Leibe  gesund  ist,  und  soll  dem- 
entsprechend leben.  Da  aber  die  Kinder  das  nicht  können,  so 
müssen  Eltern  und  Schule  dafür  eintreten  und  die  Kinder  in  dieser 
Richtung  erziehen.  Hauptsächlich  kommen  hierbei  in  Betracht: 
die  Pflege  der  Sinne,  die  Pflege  der  Atmungsorgane,  zweck- 
mässige Ernährung,  Kleidxmg,  Bewegung  und  Erholung. 

Die  Sinnesorgane  verlangen  vor  allem  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  und  zwar  schon  vom  Tage  der  Geburt  an, 
denn  sie  fähren  dem  Gehirn  die  geistige  Speise  zu,  welche  die 
Kinder  zur  Entwickelung  und  Vervollkommnung  ihres  Verstandes 
brauchen.  Der  wichtigste  Sinn  ist  das  Auge,  weil  es  die 
meisten  Eindrücke  dem  geistigen  Oentralorgane  zuführt.  Aber 
das  Auge  ist  schon  sehr  frühe  ge&hrdet;  man  denke  nur  an 
die  nioht  seltenen  Augenentzündungen  der  Neugeborenen,  die 
infolge  Unverstandes  der  Eltern,  die  nicht  rechtzeitig  sich  an 
den  Arzt  wenden,  oft   zu  weitgehender  Zerstörung  des  Seh* 
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organes  fdliren.  Man  halte  von  den  Augen  der  Kinder  Staub, 
Banoh,  scharfe  Dünste  nnd  en  groise  Hitse  fem.  Auch  das 
direkte  Sonnenlicht  wirkt  unter  umständen  schädlich,  besondere, 
wenn  die  Elleinen  in  einen  unverdeckten  Wagen  gelegt  werden 
und  nun  manchmal  gezwungen  sind,  stundenlang  in  die  blen- 
dende Sonne  zu  sehen  oder  doch  sie  sich  auf  die  Augen 
scheinen  zu  lassen.  Auch  die  Vorhänge  des  Wagens  und  des 
Kinderzimmers  dürfen  nicht  blofs  nach  der  herrschenden  Mode 
gew&hlt  werden,  sondern  nach  ihren  Wirkungen  für  das  Auge. 
Sind  die  Kinder  gröfser,  so  achte  man  darauf,  dals  sie  nicht 
lesen  oder  schreiben,  wenn  ihnen  helles  Sonnenlicht  auf  das 
Buch  teilt.  Dieser  Punkt  ist  auch  in  der  Schule  sehr  zu 
beachten.  In  der  Dämmerung  liest  die  halberwachsene  Jugend 
gern;  diese  Unsitte  muls  abgestellt  werden,  da  sie  der  Ent- 
wickelung  der  Kurzsichtigkeit  wesentlich  Vorschub  leistet 
Bei  flackerndem  Licht  lasse  man  auch  nicht  arbeiten  und 
sorge  auch  für  nötige  Abwechselung  der  Naharbeit  mit  dem 
Femeeehen,  so  dafs  das  Auge  nicht  seine  Anpassungsfthigkeit 
allzu  dauernd  in  Anspruch  nehmen  muls. 

Der  Gehörsinn  ist  durch  seine  Lage  schon  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geschützt;  häufig  kann  nur  der  äulsere  Ghehü^ 
gang  gefährdet  werden.  Das  thun  yielfiach  unsere  Kinder 
selbst,  indem  sie  fremde  KOrper  in  das  Ohr  hinein  stecken. 
Das  muls  ihnen  ein-  für  allemal  abgewöhnt  werden.  Auch 
fehlt  es  yielfach  an  der  rechten  Reinlichkeit  im  Ohr,  und 
manche  Ohrverletzungen  kommen  dadurch  zu  stände,  dals  unsere 
Kleinen  sich  selbst  spitze  Körper  in  das  Ohr  stoisen,  oder 
dalis  dieses  Spielkameraden  machen.  Sehr  oft  werden  weit- 
gehende Zerstörungen  der  inneren  Gehörorgane  dadurch  hervor- 
gerufen,  dab  man  Entzündungen  des  Ohres,  namentlich 
eiterigen  Ohrausflnüs,  vernachlässigt  und  sich  nicht  rechtzeitig 
an  den  Arzt  wendet. 

Li  die  Gesundheitspflege  muls  auch  das  Geruchsorgan 
mit  eingeschlossen  werden.  Dasselbe  leidet,  wenn  Fremdkörper 
in  die  Nase  kommen,  oder  durch  häufiges  Bohren  in  derselben. 
Das  muJs  unseren  Lieblingen  abgewöhnt  werden. 
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Auch  auf  die  Tasiorgane  gebe  man  aoht  Die  Nftgel 
müaeen  stets  sauber  gehalten  werden  und  dürfen  nur  in  der 
liobtigen  Lfinge  besohnitten  werden.  Ein  Abkauen  derselben 
ist  gftnzlioh  unzulässig. 

Die  Stimmorgane  müssen  ebenfiedls  in  richtiger  Weise 
behandelt  und  besonders  vor  Überanstrengung  und  Eindringen 
Yon  Staub  bewahrt  werden.  Besondere  Vorsicht  ist  angezeigt 
in  der  Periode  des  Stimmbruchs  bei  den  Knaben;  ein  forciertes 
Singen  sollte  zu  dieser  Zeit  vermieden  werden. 

Zur  Pflege  der  Sinnesorgane  tritt  als  ebenso  wichtig  die 
Pflege  der  Atmungswerkzeuge.  Dieselbe  mufs  auch  mit 
dem  ersten  Tage  einsetzen.  Die  Neugeborenen  dürfen  nicht 
fest  eingewickelt  werden,  da  sonst  die  Lungenthätigkeit  in 
nachteiliger  Weise  beschränkt  wird.  Arme  und  Beine  der 
Säuglinge  müssen  stets  frei  von  ihnen  bewegt  werden  können, 
da  hierdurch  die  Atmung  xmterstützt  wird.  Auch  sorge  man 
für  eine  nicht  allzu  hohe,  aber  gleichmätdge  Zimmertemperatur. 
Falsch  ist  es,  wenn  die  Kleinen  dicht  über  dem  Zimmerboden 
liegen,  da  hier  der  meiste  Staub  und  auch  ungesunde  Luft 
sich  befindet.  Für  gute  Luft  mufs  auf  alle  Fälle  gesorgt  und 
zum  Zwecke  der  Luftemeuerung  täglich  tüchtig  gelüftet  werden, 
auch  im  Winter.  Räucherungen  bringen  keine  Luftyerbesserung. 
Den  Schlafzimmern  der  Kleinen  widme  man  gebührende  Rück- 
sichten. Sie  müssen  hell  und  geräumig  sein;  auf  alle  Fälle 
sind  die  sogenannten  „Berliner**  Zimmer,  diese  Zimmer  ohne 
Fenster  ins  Freie,  als  Schlafzimmer  nicht  zu  benutzen.  Wo 
die  Sonne  nicht  hineinkommt,  da  kommt  gewils  der  Arzt 
hinein,  und  vorbeugen  ist  besser  als  Heilen.  Auch  sehe  man 
sich  die  Heizung  im  Winter  genauer  an.  Glücklicherweise 
ist  durch  Polizeiverordnungen  die  Ofenklappe  aus  unseren 
Wohnungen  vertrieben,  aber  das  giftige  Kohlenoxydgas  findet 
sich  noch  manchmal  bei  schlechten  Öfen.  —  Unsere  Kleinen 
sollen  auch  nicht  von  der  frischen  Luft  abgesperrt  werden; 
so  lange  es  die  Witterung  erlaubt,  bringe  man  sie  hinaus. 
Ihre  roten  Bäckchen  werden  dann  von  ihrem  Wohlbefinden 
ablegen.     Man  gewöhne  sie  nach  und  nach  an  jede 
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ertrftgliohe  Wittenmg,  wie  auoh  hierin  die  Gtwta&a  den  SQeinen 
mit  gutem  Beispiel  Torangehen  konnten.  —  Meint  man  es  mit 
der  Geenndheitspflege  wirklich  ernst,  so  achte  man  auf  nicht 
zu  enge  Westen  und  Gürtel  bei  den  Knaben,  auf  das  Nicht- 
tragen  von  Korsetts  und  engen  Kleidern  bei  den  Mftdohen. 
Man  gewöhne  die  Kinder  zur  Pflege  der  Atmungsorgane,  stelle 
jedes  Krumm-  und  Sohiefisitzen  ab  und  sehe  auf  eine  gerade 
Körperhaltung  und  auf  Lungengymnastik  durch  planmft&igeB 
Voll-  und  Tiefatmen,  durch  Turnen  und  sonstige  Leibes- 
übungen, durch  Baden,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und 
m&lflige  Sportübungen. 

Femer  hat  die  G^undheitspflege  auoh  besonders  ihr 
Augenmerk  auf  eine  zweckmftfsige  Ernährung  des  Körpers 
zu  richten,  und  nicht  früh  genug  kann  sie  damit  beginnen. 
Die  naturgemälse  Nahrung  für  das  neugeborene  Kind  ist  und 
bleibt  immer  die  Muttermilch,  und  nichts  kann  dieselbe  et- 
setzen.  Sie  hat  die  beste,  dem  Kinde  zuträglichste  Zusammeo- 
Setzung.  Daher  sollte  keine  Mutter  ohne  Not  yerabsaumen, 
ihr  Kind  selbst  zu  stillen.  Wo  eine  Mutter  durch  Krankheiten 
oder  durch  Erwerbsthätigkeit  an  der  Stillung  ihres  Kindes 
verhindert  ist,  da  muüsi  allerdings  eine  künstliche  Emfihruf^ 
einsetzen;  wie  hierbei  die  Kuhmilch  oder  die  angenommene 
Amme  zu  behandeln  ist,  gehört  nicht  in  dieses  E[apitel.  Yiele 
unserer  kleinen  Lieblinge  gehen  gerade  im  ersten  Lebensjahre 
an  Verdauungsstörungen  zu  Grunde.  Daher  müssen  wir  hier 
stets  auf  der  Hut  sein.  —  Sind  unsere  Kinder  grölser  geworden, 
so  gebe  man  ihnen  keine  Beizmittel;  spirituöse  Getränke 
werden  auf  den  kindlichen  Organismus  immer  einen  schädlichen 
Einfluis  ausüben,  selbst  wenn  sie  nur  in  kleinen  Mengen 
gegeben  werden;  sie  sind  deshalb  absolut  zu  vermeiden.  — 
Soll  der  Körper  zweckmäfsig  ernährt  werden,  so  ist  eine  gute 
Zahnpflege  unbedingt  erforderlich.  Die  Zähne  müssen  die 
Speisen  gehörig  zerkleinem,  damit  die  Verdauung  nachher 
eine  leichtere  sei.  Man  achte  daher  bei  den  Kindern  darauf 
dals  sie  die  Zähne  nicht  durch  das  Halten  und  Beilsen  von 
schweren  Gegenständen  schädigen  und  dafs  sie  dieselben  vor 
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Fftnlnia  bewahren.  Bürste  und  Wasser  müssen  mit  den  Zfthnen 
«aeh  in  hfinfige  Berühning  kommen  (am  besten  nach  jeder 
Mahlzeit),  um  sie  rein  zu  halten  und  damit  faulende  Speise- 
überreste zu  beseitigen.  Femer  darf  der  Magen  durch  enge 
Kleider  nicht  eingeschnürt  wei^den,  sonst  kann  er  seine  Dienste 
nicht  ordentlich  verrichten. 

Aueh  in  betreff  der  Kleidung  wird  yiel  gesündigt  und 
fiberirieben,  selbst  wenn  man  von  den  herrschenden  Moden 
absieht.  Viele  Mütter  verweichlichen  ihre  Kinder  aus  über- 
grofser  Forchtsamkeit  und  thun  ihnen  damit  nur  Schaden. 
Die  Kleidung  soll  die  flaut  vor  dem  Einflüsse  gröAierer 
Temperaturschwankungen  der  Auisenluft  schützen  und  als 
schlechter  Wärmeleiter  die  Körperwärme  zusammenhalten. 
Sie  soll  aber  den  Körper  nicht  von  der  umgebenden  Luft 
allzu  sehr  abschlielsen,  sondern  porös  sein  und  einen  hinläng- 
lichen Luftwechsel  gestatten.  Gesichtspunkte,  nach  welchen 
die  Elleidung  ausgesucht  werden  sollte,  sind  folgende:  Jahres- 
zeit, Witterung,  Alter,  Geschlecht,  Lebens*  und  Beschaftigungs- 
weise,  Körperzustand;  Wolle  und  BaumwoUe  verhindern  am 
besten  eine  zu  rasche  Abkühlung.  Auch  die  Farbe  der  Kleider 
ist  von  Bedeutung.  Wir  kleiden  die  Sander  am  besten,  wenn 
wir  ihnen  den  Kopf  leicht  und  kühl  halten  und  den  Hals 
blofis,  oder  ihn  doch  nicht  einschnüren.  Die  Bekleidung  der 
Brost  gestatte  ein  tiefes  Atmen,  die  Bedeckung  des  Unterleibes 
verhindere  jeden  Druck,  und  die  Füfse  stecken  in  nicht  zu 
engen,  falsch  zugeschnittenen,  sondern  in  den  anatomischen 
Verhältnissen  des  Fubes  entsprechend  gebauten  Schuhen.  Die 
Abhärtung  der  Kinder  sei  eine  planvolle  und  geordnete,  dann 
werden  sie  spater  nicht  jedem  Witterungswechsel  zum  Opfer 
fallen. 

Wenn  wir  von  der  Erziehung  zur  G^esundheitspflege 
sprechen,  so  müssen  wir  auch  die  Muskeln  betrachten,  die 
Werkzeuge  der  Bewegung.  Diese  sind  durch  passende  Nah- 
rungsmittel in  einem  guten  Ernährungszustände  zu  erhalten. 
Wenn  sie  femer  Ejraft  und  Ausdauer,  ohne  Spuren  sofortiger 
Ermüdung  bei  den  Körperbewegungen,  zeigen  sollen,  so  müssen 
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sie  auf  die  richtige  Art  und  Weiae  geübt  werden.  Sohon  bei 
den  Kleinen  mfiflsen  wir  auf  die  Bewegungsapparate  redhte 
Sorgfalt  verwenden,  da  gerade  im  jugendlichen  Alter  sehr  leicht 
Verkrümmungen  und  Verkrüppelungen  auftreten  können.  Man 
lasse,  um  dieses  zu  yerhinden^  die  Kinder  nicht  zu  zeitig 
sitzen  und  gehen.  Auch  schenke  man  später  dem  Tragen  der 
Schulbücher  gebührende  Beachtung.  Am  besten  geschieht  dies 
yermittelst  eines  Tornisters.  Die  beste  und  naturgemftlse  Be- 
wegung und  Erholung  nach  der  Schularbeit  finden  die  Sander 
in  der  freien  Natur.  Jeden  Tag  sollen  sie  hinaus  und  je 
nach  der  Jahreszeit  sich  im  Freien  bewegen.  Jede  Jahreszeit 
hat  ja  ihre  eigenartigen  Spiele.  Q^rftumige  Spielplätze  sind 
fär  die  Kinder  ein  dringendes  Bedürfnis  und  sollten  nirgends 
fehlen.  Die  aufgewendeten  Kosten  würden  reichlich  durch 
den  erhöhten  Gesundheitszustand  des  kommenden  Q^eschlechtes 
gedeckt  werden.  An  den  Zerstreuungen  der  Qrolsen  lasse 
man  die  Kinder  nicht  teilnehmen ;  auf  Bällen  und  im  Theater 
dürfen  sie  zu  ihrem  eigenen  Wohle  nicht  gesehen  werden. 
Der  Nutzen  besonderer  Kindervorstellungen  im  Theater  scheint 
uns  sehr  fraglich. 

So  ist  kurz  nachgewiesen  worden,  wie  unsere  Kinder  zu 
B^inlichkeit  und  Gesundheitspflege  erzogen  werden  können. 
Ob  nun  die  Art  und  Weise  dieser  Erziehung  ihnen  Freude 
machen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Diese  Erziehungsmethode 
wird  häufig  eingreifen  müssen  und  ihnen  etwas  verbieten  oder 
gebieten,  was  ihnen  störend  oder  doch  mindestens  unbequem 
vorkommen  wird.  So  werden  die  Kinder  z.  B.  bei  ihrem  Spiel 
die  schmutzig  gewordenen  Hände  sich  nicht  gern  waschen 
lassen ;  manche  Speise,  nach  der  sie  rerlangen,  wird  ihnen  ver- 
sagt werden;  manches  Vergnügen,  das  nicht  zum  Kinderleben 
gehört  und  nach  dem  sie  streben,  wird  ihnen  nicht  gewährt 
werden  können.  Voller  Freude  werden  sie  daher  nicht  immer 
den  Maisregeln  entgegensehen.  Die  Gewöhnung  aber  wird 
diese  Freude  ins  Leben  rufen.  Die  Macht  derselben  habe  ich 
schon  oben  gezeigt.  Doch  muls  diese  Gewöhnung  zur  Sein- 
lichkeit  und  zur  Gesundheitspflege  von  dem  ersten  Lebenstage 
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einseteen,  dann  wiid  uns  unsere  Aufgabe  bedeutend  erleichtert 
werden.  Diese  Gewöhnung  muls  so  konsequent  durohgefdhrt 
werden,  dals  die  Kinder  es  gar  nicht  anders  kennen  und  es 
als  ganz  selbstyeistftndlioh  hinnehmen.  Wenn  dann  später 
im  reiferen  Alter  noch  Belehrungen  und  Aufklftrungen  hinzu- 
kommen; wenn  die  Kinder  an  sich  selbst  den  Segen  einer 
solchen  Handlungsweise  sehen  und  bei  anders  erzogenen 
Menschen  das  Verkehrte  selbst  eingesehen  haben,  dann  erst 
werden  sie  Freude  daran  finden,  und  aus  dem  Zwang  wird 
eine  liebe  Sitte  und  Gewohnheit  werden,  die  man  gern  übt. 
Wenn  es  aber  bei  vielen  so  wäre,  so  würde  es  um  das  Glück 
dee  Einzelnen,  wie  um  das  der  Gesamtheit  viel  besser  stehen. 
Dann  wäre  unser  Streben  auf  das  Schönste  belohnt. 


Bemerkungen  über  die  Verhandlungen  der  X.  Eonferens 

ftr  Idiotenpflege  und  für  Hil&schulen 

zu  Elberfeld  am  17.  bis  20.  September  1901. 


Von 
Fr.  FRENZEL-Stolp  in  Pommern. 

Über  die  Verhandlungen  der  Konferenz  ist  nun  ein  ein- 
gehender Bericht  als  Sonderabdruck  erschienen,  der  die  statt- 
liche Zahl  von  175  Seiten  umfafst;  auch  wird  darüber  in  der 
^^Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epüep- 
tiscker^  ausführlich  berichtet.  Wir  wollen  hier  die  in  mancher 
Beziehung  recht  interessanten  und  anregenden  Verhandlungen 
mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  Wir  thun  das  nicht  um 
zu  bemängeln,  sondern  um  eine  bedeutsame  Sache  zu  fördern, 
in  der  wir  uns  mit  allen  Mitarbeitern  solidarisch  fühlen. 
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Die  EonlerMiB  bot  garadetn  eine  Fülle^  von  Vortrftgen, 
eigentlioh  ftlr  die  bemeeeene  Zeit  des  Outen  eu  viel,  denn 
nioht  weniger  als  nenn»  snm  Teil  reobt  nrnfieingreiobe  nnd 
weitgebende  Tbemen  kamen  in  der  yerbflltnism&fsig  knrEen 
Zeitdauer  yon  nnge&br  sebn  Stunden  zum  Vortrage  und  zur 
Diskussion.  G^wüGs  wird  es  der  Vorstand  angenehm  empfanden 
haben,  als  er  der  Versammlung  einen  so  reiobhaltigen  Arbeits- 
plan vorlegen  konnte.  Es  dürfte  sieh  aber  für  die  Zukunft 
empfehlen,  eine  geringere  Ansahl  von  Vortragen  auf  die  Tages- 
ordnung S5U  seteen,  da  es  zweokm&biger  erscheint,  wenige 
Vortrage  mit  Mulse  zu  hören  als  viele  in  Hetze.  ESs  hat  uns 
auoh  äulserst  peinlich  berdhrt,  als  den  Referenten  wegen  vor- 
gerückter Zeit  bedeutet  wurde,  ihre  Ausführungen  möglichst 
kurz  zu  fassen.  Was  sollten  sie  in  diesem  Falle  bieten,  um 
einigermalsen  die  Zuhörer  anzuregen  und  zu  befriedigen?  Es 
können  dann  höchstens  doch  nur  zusammenhangslose  Brocken 
und  unvollständige  Gedanken,  aus  dem  Rahmen  der  Arbeit 
herausgerissen,  zum  Vortrage  gelangen,  die  weder  Referenten 
noch  Zuhörer  recht  befriedigen  dürften. 

Der  Vorabend  (Vorversammlung)  vereinigte  eine  an- 
sehnliche Anzahl  von  Mitgliedern  und  Teilnehmern  der  Kon- 
ferenz in  den  Räumen  der  Stadthalle  zur  allgemeinen  Be- 
grüisung.  Der  Vorsitzende  der  IX.  Konferenz,  Ersiehungs- 
inspektor  Piper- Dalidorf,  erstattete  Bericht  über  das  verflossene 
Triennium  und  teilte  u.  a.  auch  mit,  dafs  der  y^Ausschnfs 
zum  Schutze  der  Schwachsinnigen  im  öffentlichen 
Leben^  seine  Thätigkeit  aufgegeben  habe.  Wenn  die  Fürsorge 
für  die  Schwachsinnigen  auch  in  einigen  Staaten  ein  gesetzlich 
geregelter  Zweig  der  öffentlichen  Armenpflege  geworden  ist, 
so  bleibt  auf  diesem  Gebiete  doch  noch  manches  zu  thun 
übrig.  Es  ist  deshalb  lebhaft  zu  bedauern,  dafs  der  genannte 
Ausschuls  sich  nun  nicht  mehr  „im  stillen  auf  der  Wacht 
befindet* ,  er  hätte  sicher  noch  vielen  Segen  stiften  und  manche 


^  Der  Bericht  enthalt  im  ganzen  12  Vorträge,  wovon  die  im  An- 
hange befindlichen  nur  teilweise  oder  auch  gar  nioht  gehalten  worden. 
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Anr^fongen  geben  können.     So  bedarf  besonders  ein  Soküler, 
der  ans   einer  Hil&echnle   kommt,    anoh    oft   noch   weiterliin 
einer   besonderen  Leitung.     Während  seiner   gansen  Lehrzeit 
mnifi  er  sich  unterstützt  fühlen;  er  müüste  in  der  Schule  die 
Sttttse  stets  finden,  die  sie  ihm  ehemals  war.     Schutsvereine^ 
fttr  ehemalige  Schüler  yon  Hilfsschulen,  die  das  in  der  Schule 
wirksam  eingeleitete  Bettungswerk  fortsusetzen  hätten,  wären 
überall   da   zu  gründen,   wo   ELilfischulen    bestehen.     Solche 
Uabnahmen  scheinen  im  Literesse  der  minderwertigen  Jugend 
gegenüber    unseren    heutigen,    vielfach    ungünstigen    sozialen 
Verhältnissen   dringend   geboten,  zumal  da  man  bestrebt  ist, 
auch  für  die  gefährdete  Jugend  Fürsorgevereine  etc.  zu  schafiBon. 
Am  ersten  Verhandlungstage  erfolgten  zunächst  die 
übUohen  Begrüfsungsreden,  unter  welchen   besonders   die  des 
Stadtschulrats   Dr.  Boodsteik  -  Elberfeld   recht   herzlich   war. 
Die  Elberfelder   Hilfsschule   beging   am  18.  September  1901 
ihren  22.   Stiftungstag;   sie   besteht  also   schon   seit   einer 
Beihe  yon  Jahren   und   gehurt   mit   zu   den   ältesten   Schul- 
einriohtungen    dieser    Art.     Als    Geburtstagsgabe    wurde 
sämtlichen  Teilnehmern   der  Konferenz   ein   eingehender  Be- 
richt  über   die  Entwickelung  der  Elberfelder  Hilfs- 
schule überreicht,  welcher  in  pädagogischer  und  methodischer 
Beziehung  manche  interessante  Darlegungen  bietet.    Besonders 
anregend  sind  die  kleinen  Aufsätze   geschrieben,  welche  von 
dem  Lehrerkollegium   der   Elberfelder  Hilfsschule  herrühren. 
Wir  finden  unter  ihnen  vortrefflich  geschilderte  kleine  Schüler- 
ohamkteristiken  und  methodische  Abhandlungen  für  den  ersten 
Unterricht  der  Schwachbegabten  etc.    Die  Ausführungen  lassen 
erkennen,    dafs   man   in  Elberfeld   recht   rührig   arbeitet  und 
nichts  unbeobachtet  lälst,  was  zum  Wohle  und  zur  Förderung 
der  schwachen   Kinder   dient.     Möchten^  dem   Beispiele   der 
Elberfelder  Hilfsschule  die  anderen  Hilfsschulen  auch  mit  der 
Herausgabe    von    Berichten    folgen;    welch    eine    Fülle    des 


^  Die  Städte  Leipzig  nnd  Königsberg  i.  Pr.  haben  bereite  der- 
utige  Vereine  int  Leben  gerufen. 
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WiflBeoB   nnd   der  Er&hnmg  wflrde   anf  solche   Weise   snia 
Segen  des  Ganzen  in  Bneheinnng  gelangen. 

Nach  dem  erwähnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Schüler  der  Hilfsschule  durchschnittlich  112  Mark  jahrlich; 
in  anderen  Städten  dürften  die  Kosten  pro  Schüler  nicht  er- 
heblich geringer  sein.  Die  Hilfsschulen  kosten  allenthalben 
mehr  G^ld  als  die  gewöhnlichen  Schulen,  weil  ihre  Aufgaben 
yerwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  Ter- 
sohiedenen  Zwecken  augepaüst  werden  sollen,  und  weil  die 
Hil£Bmittel,  über  welche  sie  verfügen  müssen,  Terschiedenartig 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Sohul- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  geeignet  er- 
scheint, für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  unwesentlich 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Direktor  Hebbebich- 
Gemünden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten- 
pflege. —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet,  Lust  und 
Liebe  zu  unserer  Sache  zu  erwecken  und  Begeisterung  für 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Beruf  in  unseren  Herzen 
wachzurufen.  Unsere  Arbeit  verlangt  einen  ganzen  Mann, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es  be- 
schleichen  uns  daher  leicht  Verzagtheit  und  Kleinmut,  die 
unseren  Ausblick  trüben  uud  uns  manche  Erfolge  nur  allzu 
gering  erscheinen  lassen.  Es  ist  deshalb  gut,  wenn  auch  uns 
einmal  zur  ErmunteruDg  das  Ideale  unseres  Berufes  so  farben- 
prächtig, wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.  Neuer 
Mut  und  neue  Hoffnung  beleben  dann  unser  Herz  und  lassen 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  vergessen. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff,  dals  die  Verhandlungen  gerade 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eingeleitet  wurden;  ein 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ve^ 
handlungen  zur  Geltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Babthold-M.  Glad- 
bach; er  hatte  das  Thema:  Die  Idiotenanstalten  und  die 
Hilfsschulen,     eine    Grenzregulierung,    gewählt      Der 
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Befeieni  befiohifiiikte  sioli  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze, 
die  er  an  einigen  Stellen  knrz  erläuterte. 

So  sinnig  durchdacht  und  fein  erwogen  die  BABXHOLDsche 
Orennreguliemng  auch  erscheinen  muls,  um  so  weniger  wird 
sich  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  vielmehr  ihre  eigenen 
Wege  gehen  und  hoffentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
Idiotenanstalt  und  der  Hilfsschule,  gerecht  werden.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand,  daÜB  die  Hilfsschulen  nun  den  Idioten- 
anstalten doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
zugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
längere  Zeit  im  Anstaltsdienste  steht  und  Erfahrungen  in  der 
beregten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dals  das 
Material,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
gemeinen von  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
geistige  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  ErOffiiung  von 
Hilfsschtden  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  und  Hilfsschule  wäre 
yerfehlt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Existenzberechtigung 
und  müssen  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  die  Erziehung 
und  Bildung  geistesschwacher  Kinder,  Hand  in  Hand  gehen. 

In  der  Debatte  über  den  BAETHOLDschen  Vortrag  wurden 
auch  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschulen 
hier  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dafs  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
zweiten  Orades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
Fall  passiert,  dafs  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hilfsschule  in 
dieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trägen  Kindern 
erOflneten:  „Du  gehörst  auch  ins  Elloster^,  (die  hiesige  Hilf^ 
schule  befindet  sich  in  einem  Gebäude,  welches  ehemals  ein 
Kloster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  1^  Eine  solche  Bewertung  der  Hilfs- 
schulen ist  allerdings  geeignet,  diese  bei  der  Schuljugend  und 
selbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
yerächtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
von    Schwachbegabten    Kindern    in    Idiotenanstalten 
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geltend  gemaohi.  Es  wird  gesagt,  dab  die  Anstatt  niebit  ge- 
nügend für  das  Leben  vorbereite,  sondern  die  Eindw  vom 
o£fentlichen  Leben  loslöse.  Den  Zöglingen  erscheint  daher  die 
Welt  bei  ihrem  Wiedereintritte  in  dieselbe  firemd;  sie  ermangeln 
dann  des  Haltes,  den  ihnen  die  Anstalt  gewählte  nnd  ver- 
kommen bald  in  der  breiten  Volksmasse.  Beim  Besubhe  der 
fiilÜBSchnle  dagegen  bleiben  die  Kinder  der  Writ  nnd  ihren 
Erseheinnngen  nioht  entsogen,  sie  stoben  mitten  im  öffentlichen 
Leben  nnd  lernen  mit  ihm  fertig  werden.  Die  Ersiehnng  in 
der  ELLlfiBSohnle  mübte  danach  im  Literesse  des  spAteren  Fort- 
kommens der  Kinder  yortoilhafter  erscheinen  als  die  Anatalts- 
ennehnng. 

Noch  eben  Mangel  besitat  die  Anstaltsersiehnng  —  sie  ent- 
behrt hftnfig  des  familiären  Charakters,  besonders  in  den 
Monstre-Anstalten.  Wenn  anch  in  Anstaltsberiohten  mitgeteilt 
wird:  „Das  Vorbild  für  nnsere  Eraiehnngsanstalt  ist  ein  ge- 
ordnetes Familienleben;  der  strenge,  aber  alleaeit  fOr  das  Wohl 
der  Kinder  besorgte  Vater  ist  der  Direktor,  die  liebevolle  nnd 
zärtliche  Mntter  das  Pflegepersonal^  eto. ;  so  hört  es  sich  wohl 
recht  schön  an,  aber  wie  stohts  damit  in  dw  Praxis?  Ist  es 
wirklich  möglich,  dafs  eine  Anstalt  so  eingerichtot  sein  kann, 
dais  sie  anch  nnr  annähernd  einem  geordneten  Familienleben 
entspräche?  Es  mag  ja  einzelne  Mnsteranstalten  in  dieser 
Beziehnng  anch  geben,  allein  ein  grolser  Teil  unserer  Er- 
ziehungsanstalten fbr  geistesschwache  Kinder  vermag  schon 
infolge  seiner  oft  nngflnstigen  pekuniären  Verhältnisse  nicht 
diesen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Anderseits  muls  zu- 
gegeben werden,  dab  manches  Familienleben  durchaus  kein 
mustergültiges  genannt  werden  kann;  in  solchen  Fällen  wäre 
die  Ansteltserziehung  allerdings  eine  Wohlthat  und  ein  Segen 
für  die  betreffenden  Kinder. 

Es  hat  also  jede  Erziehungsart  ihre  bedenklichen  und 
ihre  vorteilhaften  Seiten.  Die  Normen  für  eine  Grenzreguliemng 
zwischen  Idiotonanstelten  und  Hilfsschulen  lassen  sich  nioht 
so  ohne  weiteres  festsetzen,  weil  verschiedene  Faktoren  mit- 
sprechen, die  alle  gehörig   gewertet  sein  wollen;   es  steht  zu 
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erwarten,  dals  die  Praxis  sie  mit  der  Zeit  selbst  schafEen  wird» 
wozu  besonders  das  neue  FOrsorgeeiziehnngsgesetz  mitzuwirken 
sehr  geeignet  erscheint. 

Gelegentlioh  der  Debatte  wurde  auch  die  Frage  berührt, 
ob  die  Eltern  gesetzlich  gezwungen  werden  können, 
ihre  Schwachbegabten  Kinder  in  die  Hilfiaschule  zu  schicken. 
Meiner  Ansicht  nach  kann  dieses  in  Preulsen  geschehen,  denn 
durch  die  preußische  Ministerialverfägung  vom  16.  Juni  1894 
sind  die  Hilfsschulen  als  Anstalten  zur  Erfüllung  der 
öffentlichen  Schulpflicht  anerkannt  worden.  Die  Schul« 
deputationen  haben  demnach  das  Becht,  wenn  Eltern  für  den 
Unterricht  ihrer  Schwachbegabten  Kinder  nicht  anderweitig 
sorgen,  diese  der  Hilfsschule  zu  überweisen.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert,  zu  erfahren,  zu  wessen  G-unsten  das  G-ericht 
bei  einem  etwaigen  Beschreiten  des  Bechtsweges  entscheiden 
würde.  Yorkommenden  Falls  bitten  wir  diesbezügliche  Mit- 
teilungen im  Interesse  der  Sache  unserer  Schriftleitung  über- 
mitteln zu  wollen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  beiden  Vorträge  fanden  getrennt 
die  Nebenversammlungen  statt;  für  die  Vertreter  der 
Idiotenanstalten  hielt  Pastor  Besnhabd- Kückenmühle  einen 
Vortrag  über  das  Thema:  Die  Beschäftigung  der  Schwach- 
sinnigen, und  für  die  Vertreter  der  Hil&schulen  sprach  Stadt- 
Bchulrat  Dr.  BooDSXEiN-Elberfeld  über  seine  selbst  gewählte 
Aufgabe:  Fromme  Wünsche  für  den  weiteren  Ausbau 
der  Hilfsschulen. 

Eigentlich  sind  die  HilÜBSchulen  in  gleicher  Weise  wie 
die  Idiotenanstalten  für  die  Beschäftigung  der  Schwachsinnigen 
interessiert;  es  war  darum  schade,  dals  der  Vortrag  des  Pastors 
Bebnhahd  nicht  für  die  ganze  Versammlung  galt,  besonders 
da  seine  darin  entwickelten  Ansichten  und  Grundsätze  weit- 
gehende Beachtung  verdienen  und  prinzipielle  Bedeutung 
besitzen. 

Dr.  BooDSTEiNs  „fremme  Wünsche"  schienen  in  der 
Hauptsache  Mitteilungen  über  Wahrnehmungen  und  über  em- 
pfundene Mängel  zu   sein,  die  er   bei   seinen   Besuchen  yon 

8«h«lgMiindli«ltapfl«f«  XV.  34 
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Hilftsohulen  und  anl&falioh  der  Revisionen  gemaoht  hatte.  Er 
forderte  ftlr  die  Hilfasohnle  vor  allem  einen  ereiehliclien 
Unterriolit.  Der  Unterricht  mnfs  vorwiegend  einen  anschan- 
liehen,  ja  handgreiflichen  Charakter  wahren.  Er  soll 
sich  in  Gheschichte,  Geographie  und  Natnrknnde  eng  an  das 
örtlich  Gegebene  anBchliefsen  nnd  sich  vorzngsweise  darauf 
beschränken.  Der  Hilfsschnle  sind  deshalb  hftnfige  Schnl- 
wandemngen,  reiche  VeranschanUchnngsmittel  und  ein  Schnl- 
garten  zn  empfehlen.  Die  Methode  sei  einfach,  naturgemäb 
nnd  frei  von  aller  Künstelei;  Spiel  nnd  Beschäftigung  nach 
Art  der  FRÖBELSchen  Kindergartenpädagogik  sind  ausgezeichnete 
Unterrichts-  nnd  Erzieh angsmitteL  Die  Zahl  der  Schüler 
einer  mehrklassigcD  Hilfsschnle  übersteige  nicht  25  pro  Klasse, 
damit  es  dem  Lehrer  möglich  sei,  individuell  zu  unterrichten 
und  zu  erziehen.  Der  Lehrer  der  Hilfisschule  sei  liebevoll 
gegen  seine  Schüler,  übe  Geduld,  beobachte  scharf  das  Seelen- 
leben der  Kinder  und  suche  jedes  nach  seiner  Eigenart  möglichst 
weit  zu  fördern. 

Im  allgemeinen  liegt  die  Erfüllung  dieser  Wünsche  im 
Bereiche  der  Möglichkeit,  und  wir  wären  froh,  wenn  uns  nur 
solche  fromme  Wünsche  bewegten,  leider  aber  sind  wir  in 
unseren  Wünschen  viel  weitgehender.  Wir  wünschen  uns 
psychiatrischen  Beistand  bei  unserer  eigenartigen  Wirk- 
samkeit und  freie,  ungehemmte  Bewegung  in  unserer 
Thätigkeit.  Auch  verlangen  wir  Unterstützung  und  Interesse 
fär  unsere  Bestrebungen  nicht  nur  von  unseren  Vorgesetzten 
und  von  wohlwollenden  Behörden,  sondern  auch  von  allen 
den  Kreisen,  deren  Beruf  und  Thätigkeit  dem  öffentlichen 
Erziehungswerke  nahe  stehen.  Es  betrübt  uns  sehr,  wenn 
gerade  aus  den  letzterwähnten  Kreisen  oft  unberechtigte  An- 
griffe auf  unsere  gute  Sache  erfolgen,  oder  wenn  von  ihnen 
mit  Achselzucken  über  unsere  Bestrebungen,  Erfolge  etc.  ge- 
sprochen wird.^    Wir  stehen  gewöhnlich  isoliert  da;  wo  und 

^  Z.  B.  Prof.  Dr.  Wrrri  in  einer  BroBcbflre:  „Volksechnle  nnd 
Hilfssohule.*'  Vergl.  hierbei  meine  Entgegnung  in  der  „ZeiUchrift  für 
die  Behandlung  Si^wxxcheinmger  und  Epä^tischer*',  1909,  No.  6  o.  7. 
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wie  können  wir  uns  dagegen  verteidigen,  um  gerechte  Be- 
urteilung zn  erfahren?  Damm  wünschen  wir  und  rufen  allen 
zu:  „Habt  ein  Herz  für  unsere  Sache  und  für  unsere 
geistig  armen  Kinderl^  Dann  möchten  wir  noch  wünschen, 
dafs  sich  unsere  Schulen,  die  gewils  viel  G-utes  stiften  und 
den  Gemeinden  zum  Segen  gereichen,  überall  da  ausbreiten 
möchten,  wo  das  nötige  Schülermaterial  vorhanden  ist,  also 
auch  schon  in  Städten  mit  10  bis  15000  Einwohnern,  und 
zuletzt  noch  einen  materiellen  Wunsch:  „Gebt  uns  für 
unsere  Arbeit,  die  doch  viel  schwieriger  und  weitgehender  als 
die  eines  Volksschullehrers  ist,  auch  entsprechenden  Lohnl^ 
Doch  ich  fürchte,  dals  ich  mit  diesem  Wimsche  schon  zuviel 
ausgesprochen  habe  und  will  deshalb  mit  manch  anderem 
frommem  Wunsche  noch  bis  zu  gelegener  Zeit  zurückhalten. 
Am  zweiten  Yerhandlungstage  beschäftigte  sich  die 
Konferenz  zunächst  mit  einer  Resolution,  die  zu  einem 
Antrage  des  Direktors  Schwenk -Idstein,  betreffend  die  Ab- 
ftnderung  des  §  11  des  preuisischen  Lehrerbesoldungsgesetzes 
Tom  3.  März  1897,  vorlag.  Es  wurde  nachstehende  Besolution 
einstimmig  angenommen: 

„Die  X.  Konferenz  für  das  Idioten wesen  und  für 
die  Schulen  für  Schwachbegabte  ^nder  hält  es  für  eine 
schwere  Schädigung  der  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten, 
daÜB  nach  dem  Lehrerbesoldungsgesetz  vom  3.  März  1897 
deren  Lehrkräften  bei  einem  .etwaigen  Rücktritt  in  den 
öffentlichen  Schuldienst  die  an  diesen  Anstalten  ver- 
brachte Dienstzeit  ohne  Zahlung  eines  Beitrages  zur 
Alterszulagekasse  nicht  voll  und  ganz  angerechnet  wird, 
und  erklärt  es  als  dringend  erforderlich,  dals  der  §  11 
des  genannten  Gesetzes  für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
der  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  nicht  zur  Anwendung 
kommf 

Zur  Begründung  dieser  Resolution  hatte  die  j^Zeitschrift 
für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epileptischer*^  in  ihren 
letzten  Nummern  mehrere  Artikel  gebracht,  die  besonders  das 
ungleichmäfsige  Verfahren,   welches   verschiedene 

34* 
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regienmgen  in  der  Anreohnimg  der  Dienstzeit  an  priTaten 
Anstalten  beobaohten,  scharf  verurteilten.  Es  gibt  B^iemngen, 
die  ohne  weiteres  die  gesamte  private  Dienstzeit  beim  Eintritte 
in  den  O£fentliohen  Schuldienst  anrechnen,  ohne  Beitr&ge  zur 
Dienstalterszulagekasse  zu  erheben,  andere  dagegen  verlangen 
die  Nachzahlung  dieser  Beitrftge.  Gegen  dieee  ungleichmftlsige 
Behandlung  will  die  Resolution  nicht  nur  Front  machen, 
sondern  auch  erwirken,  dafs  in  jedem  Falle  die  gesamte  Dienst- 
zeit an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  beim  Eintritte  in  den 
OiSentlichen  Schuldienst  zur  Anrechnung  gelange.  Dieses  Ver- 
langen erscheint  um  so  berechtigter,  als  auüserpreulsische  Re- 
gierungen, wie  z.  B.  die  Regierungen  von  Bayern,  Württem- 
berg, Baden  n.  a.,  schon  lange  Bestimmungen  in  diesem  Sinne 
getro£Fen  haben,  welche  eine  volle  Anrechnung  der  Dienstzeit 
an  privaten  Wohlthätigkeitsanstalten  gewährleisten.  Im  In- 
teresse der  guten  Sache  wünschen  wir,  dals  die  diesbezüglich 
eingeleiteten  Schritte  und  Vorstellungen  den  erhoffien  Erfolg 
bringen  möchten  und  raten,  in  dieser  Angelegenheit  mit  dem 
„Verein  der  Berliner  Privatlehrer^  gemeinsam  vorzugehen. 

Die  Reihe  der  Vorträge  am  zweiten  Verhandlungstage 
eröflnete  Direktor  Eöllb- Regensberg  mit  dem  Vortrage  über 
das  Thema:  Versuch  einer  Einteilung  der  Idioten. 

Fast  ein  jedes  Buch,  das  über  Idioten  spricht,  bringt  auch 
eine  Klassifikation  derselben,  deren  es  nunmehr  so  viele  geben 
dürfte,  dafs  sie  alle  fast  kaum  zu  zählen  wären.  „Bei  der 
Geistesschwäche  handelt  es  sich  nicht  um  eindeutige 
Begriffe,  sondern  um  eine  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen. **  „Es  gibt  keine  Idiotie,  sondern  nur 
Idioten.'^  Nach  diesen  beiden  Sätzen,  deren  Richtigkeit  ein 
jeder  zweifellos  anerkennen  wird,  dürfte  es  wohl  kaum  je  ge- 
lingen, eine  allseitig  befriedigende  Einteilung  der  Idioten  oder 
der  Idiotie  zu  gruppieren.  Ganz  in  derselben  Lage  befinden 
sich  die  Psychiater  mit  der  Klassifikation  der  Geisteskranken 
oder  der  Geisteskrankheiten;  es  ist  ihnen  bisher  auch  noch 
nicht  gelungen,  ein  System  aufzustellen,  das  nicht  unanfechtbar 
wäre.     So  hat  z.  B.  der   bekannte  Psychiater  KbIpelin   im 
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Laufe  der  letzten  16  Jahre  seine  Ansichten  darüber  yielfetoli 
modifiziert;  seine  Einteilung  von  1883  hat  mit  der  von  1899 
kaum  mehr  yiel  ÄhnUohkeit. 

Trotzdem  die  „Einteilung  der  Idioten**  von  Kölle  sehr 
bei&Uig  aufgenommen  wurde,  konnten  doch  keine  allgemein 
gültigen  Begriffe  für  die  beiden  Oberabteilungen  der  Gkistes- 
fiohwäche,  deren  Bezeichnungen  vielen  unzutreffend  erschienen, 
gefunden  werden,  so  da(s  nach  vielem  Hin-  und  Hersuchen 
die  ursprünglichen  Benennungen:  1.  primäre  und  2.  sekun- 
däre Geistesschwäche  bestehen  bleiben  mufsten.  Ich  würde 
eine  Klassifikation  in:  1.  hereditäre  und  2.  acquirierte 
Geistesschwäche  vorschlagen«  da  diese  Einteilung  viel  genauer 
und  bestimmter  die  beiden  Haupttypen  der  Idiotie  bezeichnet. 
—  Die  meisten  Autoren  (Ärzte  und  Pädagogen)  halten  zur 
Zeit  an  der  Dreiteilung  fest:  Idiotie,  Imbecillität  und 
Debilität.  Ich  glaube,  dais  wir  in  der  Praxis  mit  der  Drei- 
teilung gut  auskommen  werden;  eine  Klassifikation  nach  me- 
dizinisch-pädagogischen Gesichtspunkten  würde  vielleicht 
am  vollkommensten  ausfallen  und  unseren  Bedürfnissen  am 
besten  angepafst  erscheinen.  —  Eigenartig  ist  die  Klassifikation 
von  Dr.  Demoob;^  er  unterscheidet  pädagogisch  und  medizinisch 
Zurückgebliebene  und  spricht  von  Idioten  ersten,  zweiten  und 
dritten  Grades.  Nach  dem  Ursprünge  ihrer  Krankheit  teilt  er 
die  Geistesschwachen  ein  in:  A)  Kretins,  B)  myzödematöse 
Idioten,  0)  epileptische  Idioten,  D)  syphilitische  Idioten, 
E)  mikrooephale  und  hydrocephale  Idioten,  F)  Kranke,  die 
mit  Idiotie  behaftet  sind,  welche  von  Entzündungen  herrührt 
und  G)  Kranke,  die  mit  einfacher  Idiotie  behaftet  sind. 

An  der  Debatte  über  den  Vortrag  Kölle  beteiligten  sich 
auch  mehrere  Ärzte,  einige  sogar  in  sehr  weitgehender  Weise. 
Wir  sind  ihnen  für  die  Anregungen,  welche  sie  uns  dabei 
boten,  sehr  dankbar  und  werden  ihre  Mitarbeit  auf  unserem 
Gebiete  stets  zu  schätzen  wissen. 


*•  Dr.  Dbmoob,  Die  amormalm  Kimder  vnd  ihre  eniehUche  BehaaMimg 
m  Haue  md  Schuk.    Altenborg  1901. 
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Den  folgenden  Vortrag  hielt  Sanitätsrat  Dr.  Berkhan- 
Brannsohweig,  das  ärztliche  Vorstandsmitglied  der  Eonferenx. 
Er  sprach:  „Über  einige  besondere  Gruppen  anter  den 
Idioten**.  Bedner  gab,  durch  photographisohe  Abbildungen 
erläutert,  interessante  Schilderungen  von  Oruppen  der  Makro- 
cephalen,  Mikrocephalen,  Eretinenidioten  und  der 
Mongolen-  oder  Ealmückentypen.  Jede  Ghruppe  wurde 
nach  ihrer  Ejrscheinung  und  nach  ihren  Merkmalen  eingehend 
beschrieben,  der  Grad  ihrer  Bildungsflfthigkeit  angegeben  und 
für  jeden  Tjrpus  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Be- 
handlungsweise  in  ärztlicher  und  pädagogischer  Beziehung 
entwickelt.  —  Interessant  war  es  zu  vernehmen,  dafe  der 
groüse  Gelehrte  Helmholtz  eigentlich  nach  seinem  Schädel- 
umfange zu  den  Makrooephalen  gerechnet  werden  muls.  — 
Die  Versammlung  zollte  dem  Referenten  fär  seine  trefflichen 
Darbietungen  reichen  Beifall. 

Nach  einer  kurzen  Frühstückspause  hielt  Hauptlehrer 
HoBBix -Düsseldorf  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Wie 
werden  Seminaristen  und  Lehrer  angeleitet  zur 
Arbeit  an  den  Schwachen?**  Seine  Ausführungen  gipfelten 
in  den  Sätzen,  daüs  den  Seminaristen  und  Lehrern  Gelegenheit 
geboten  werden  müsse,  von  erfahrenen  Fachmännern  auf  dem 
Wege  des  Selbststudiums  die  Geschichte  der  Schwachsinnigen- 
bildung,  die  Einrichtungen  für  diese,  die  pädagogische  Patho- 
logie, vornehmlich  die  verschiedenen  Arten  des  Schwachsinns, 
aber  auch  alle  anderen  geistigen  Abnormitäten  des  Kindes- 
alters, sowie  die  Art  und  Weise  der  unterrichtlichen  und 
erziehlichen  Behandlung  anormaler  Kinder  theoretisch  und 
womöglich  auch  praktisch  kennen  zu  lernen.  Bei  Lehrer- 
prüfungen und  Schulrevisionen  wären  Erhebungen  darüber 
anzustellen,  inwieweit  sich  die  Examinanden  mit  dieser  S^ite 
der  Erziehungskunst  befabt  hätten.  Endlich  müisten  die 
malsgebenden  Faktoren  dafür  Sorge  tragen,  dals  die  von  den 
Lehrern  den  Schwachen  geopferte  Zeit  und  Mühe  Anerkennung 
fände,  und  dals  solche  Lehrer  in  ihren  Bemühungen  gehörig 
unterstützt   würden.     Im   Anschlüsse    an   diese  Ausfiihrungen 
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stellte  Bedner  eine  ganze  Menge  von  Themen  anf,  welche  im 
Interesse  seiner  Forderungen  noch  zu  beantworten  wären; 
manche  der  gestellten  An^ben  erscheinen  einer  Beantwortung 
sicher  wert. 

Die  Notwendigkeit  einer  besonderen  Vorbildung  der 
Lehrer  für  Schwachbegabte  ist  auch  anderweitig  erkannt  und 
bereits  durchgeführt  worden.  So  fand  in  der  Zeit  vom  24. 
April  bis  zum  1.  Juli  1899  ein  Bildungskurs  fCbr  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  Spezialklassen  fdr  Schwachbegabte  in  Zürich 
statt  Nach  dortigen  Mitteilungen  ist  eine  Wiederholung 
dieser  Bildungskurse  für  die  nftohste  Zeit  geplant.  Eine  recht 
gründliche  Vorbildung  erhalten  die  Lehrer  an  der  Landes- 
idiotenanstalt zu  Budapest.  Sie  müssen  zunächst  einen  ein- 
jährigen Bildungskursus  an  der  Anstalt  absolrieren,  während 
dessen  sie  praktisch  und  theoretisch  mit  dem  ganzen  Gebiete 
des  Schwachsinnigenbildungswesens  bekannt  gemacht  werden. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  findet  die  Prüfung  für  Idiotenlehrer 
statt;  ihre  Ablegung  berechtigt  zur  definitiyen  Anstellung  als 
Idiotenlehrer.  —  Die  Taubstummen-  und  Blindenlehrer 
müssen  bei  uns  auch  eine  gründliche  Vorbildung  nachweisen, 
ehe  sie  definitiv  als  solche  angestellt  werden.  Erstere  haben 
SU  diesem  Zwecke  die  Taubstummenlehrerprüfung  ab- 
zulegen; ihre  Prüfungsordnung  besteht  schon  seit  dem  Jahre 
1879.  Die  Blindenlehrer  streben  zur  Zeit  auch  nach  einer 
Fachlehrerprüfung;  auf  dem  letzten  Blindenlehrer  -  Kongresse 
wurde  diese  Angelegenheit  ebenfEdls  zur  Sprache  gebracht. 
Es  wäre  daher  an  der  Zeit,  wenn  wir  gleichfalls  eine  be- 
sondere Prüfung  für  Lehrer  für  Schwachbegabte  ver- 
langten. Bei  der  heutigen  Ausbreitung  unserer  Schulen  und 
Anstalten  dürfte  dieser  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  ohne 
dafs  er  noch  besonders  begründet  werden  mülste.  Wenn  für 
jene  Kategorien  von  Lehrern  besondere  Fachprüfungen  nötig 
sind,  dann  sind  sie  für  uns  erst  recht  erforderlich,  da  unser 
Arbeitsgebiet  jenen  Arbeitsgebieten  an  Umfang  und  Eigenart 
zum  mindesten  gleich,  wenn  nicht  noch  umfangreicher  und 
eigenartiger  als  die  ihrigen  gestaltet  ist. 
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WiflBenB  und  der  Er&lunmg  wHide  anf  Bolehe  Weise  zum 
Segen  dee  Ganzen  in  Encheinnng  gelangen. 

Nach  dem  erwähnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Sohttler  der  Hilffischule  darohschnittlioh  112  Mark  jährlich; 
in  anderen  Städten  dürften  die  Kosten  pro  Schüler  nicht  e^ 
hehlich  geringer  sein.  Die  Hilfsschalen  kosten  allenthalben 
mehr  G^ld  als  die  gewöhnlichen  Schulen,  weil  ihre  Au^ben 
yerwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  yer^ 
sohiedenen  Zwecken  angepaist  werden  sollen,  und  weil  die 
Hilftmittely  über  welche  sie  verfügen  müssen,  yerschiedenartig 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Sohul- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  geeignet  er- 
scheint, für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  unwesentlich 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  erOffiiete  Direktor  Hebbbiugh- 
G^münden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten- 
pflege. —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet,  Lust  und 
Liebe  zu  unserer  Sache  zu  erwecken  und  Begeisterung  für 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Beruf  in  unseren  Herzen 
wachzurufen.  Unsere  Arbeit  verlangt  einen  ganzen  Mann, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es  be- 
schleichen  uns  daher  leicht  Verzagtheit  und  Kleinmut,  die 
unseren  Ausblick  trüben  und  uns  manche  Erfolge  nur  allzu 
gering  erscheinen  lassen.  Es  ist  deshalb  gut,  wenn  auch  uns 
einmal  zur  Ermunterung  das  Ideale  unseres  Berufes  so  feurben- 
prächtig,  wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.  Neuer 
Mut  und  neue  Hoffnung  beleben  dann  unser  Herz  und  lassen 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  vergessen. 
ESs  war  ein  glücklicher  Oriff,  dals  die  Verhandlungen  gerade 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eingeleitet  wurden;  ein 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ver- 
handlungen zur  Geltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Babthold-M.  Glad- 
bach; er  hatte  das  Thema:  Die  Idiotenanstalten  und  die 
Hilfsschulen,    eine    Grenzregulierung,    gewählt     Der 
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Befeieiit  beochrftnkie  sioh  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze, 
die  er  an  einigen  Stellen  kurz  erläuterte. 

So  sinnig  durchdacht  und  fein  erwogen  die  BABTHOLBsohe 
Grenaregulierung  auch  erscheinen  mulis,  um  so  weniger  wird 
eich  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  vielmehr  ihre  eigenen 
Wege  gehen  und  hoffentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
Idiotenanstalt  und  der  Hil&schule,  gerecht  werden.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand,  dafe  die  Hilfsschulen  nun  den  Idioten- 
anstalten  doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
zugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
längere  Zeit  im  Anstaltsdienste  steht  und  Erfahrungen  in  der 
beregten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dalis  das 
Material,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
gemeinen Ton  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
geistige  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  Eröffnung  von 
Hilfsschtden  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  und  Hilfsschule  wäre 
yerfehlt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Existenzberechtigung 
und  müssen  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  die  Erziehung 
und  Bildung  geistesschwacher  Sander,  Hand  in  Hand  gehen. 

In  der  Debatte  über  den  BAETHOLDschen  Vortrag  wurden 
auch  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschtden 
hier  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dab  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
zweiten  Grades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
Fall  passiert,  dals  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hil&schule  in 
dieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trägen  Kindern 
eröffneten:  „Du  gehörst  auch  ins  Kloster',  (die  hiesige  Hil£B- 
schule  befindet  sich  in  einem  Gebäude,  welches  ehemals  ein 
Erlöster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  I'  Eine  solche  Bewertung  der  Hilfis- 
Bohulen  ist  allerdings  geeignet,  diese  bei  der  Schuljugend  und 
selbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
rerächtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
von    Schwachbegabten    Kindern    in    Idiotenanstalten 
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Wissens  und  der  Erblinmg  würde  anf  solehe  Weise  zum 
Segen  des  Ghuusen  in  ESreoheinung  gelangen. 

Nach  dem  erwfthnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Sohttler  der  EEilCBSchule  dnrchsohnittlioh  112  Mark  j&hrlioh; 
in  anderen  Stftdten  dürften  die  Kosten  pro  ScktÜer  nioht  er- 
heblich geringer  sein.  Die  Hilfsschulen  kosten  allenthalben 
mehr  Gheld  als  die  gewöhnlichen  Schulen,  weil  ihre  Aufgaben 
yerwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  yer- 
schiedenen  Zwecken  angepafist  werden  sollen,  und  weil  die 
Hilfsmittel,  über  welche  sie  verfügen  müssen,  verschiedenartig 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Schul- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfeihrungen  geeignet  er* 
scheint,  für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  unwesentlich 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  eröffiiete  Direktor  Hbbbsbigh- 
Gemünden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten- 
pflege. —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet,  Lust  und 
Liebe  zu  unserer  Sache  zu  erwecken  und  Begeisterung  für 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Beruf  in  unseren  Herzen 
wachzurufen,  unsere  Arbeit  verlangt  einen  ganzen  Mann, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es  be- 
schleichen  uns  daher  leicht  Verzagtheit  und  Elleinmut,  die 
unseren  Ausblick  trüben  und  uns  manche  Erfolge  nur  allzu 
gering  erscheinen  lassen.  Es  ist  deshalb  gut,  wenn  auch  uns 
einmal  zur  Ermunterung  das  Ideale  unseres  Berufes  so  fiEurben- 
prächtig,  wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.  Neuer 
Mut  und  neue  HofiFnung  beleben  dann  unser  Herz  und  lassen 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  vergessen. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff,  dafs  die  Verbandlungen  gerade 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eingeleitet  wurden;  ein 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ver- 
handlungen zur  Geltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Babthold-M.  Glad- 
bach; er  hatte  das  Thema:  Die  Idiotenanstalten  und  die 
Hilfsschulen,    eine    Grenzregulierung,    gewählt     Der 
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Befereni  beschrfinkte  sich  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze, 
die  er  an  einigen  Stellen  kurz  erläuterte. 

So  sinnig  durchdacht  und  fein  erwogen  die  BABTHOLBsche 
Grenzregulierung  auch  erscheinen  muls,  um  so  weniger  wird 
sich  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  yielmehr  ihre  eigenen 
Wege  gehen  und  hoffentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
Idiotenanstalt  und  der  Hilfsschule,  gerecht  werden.  ESs  liegt 
aber  auf  der  Hand,  daüs  die  Hilfsschulen  nun  den  Idioten- 
anstalten  doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
zugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
längere  Zeit  im  Anstaltsdienste  steht  und  Erfahrungen  in  der 
beregten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dals  das 
Material,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
gemeinen Yon  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
geistige  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  Eröffnung  yon 
Hilfsschulen  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  und  Hilfsschule  wäre 
yerfehlt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Existenzberechtigung 
und  müssen  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  die  Erziehung 
und  Bildung  geistesschwacher  Kinder,  Hand  in  Hand  gehen. 

In  der  Debatte  über  den  BABTHOLDschen  Vortrag  wurden 
auch  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschulen 
hier  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dals  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
zweiten  Grades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
Fall  passiert,  dafs  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hilfsschule  in 
dieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trägen  Kindern 
eröflneten:  „Du  gehörst  auch  ins  Kloster^,  (die  hiesige  Hil&- 
Bchule  befindet  sich  in  einem  Gebäude,  welches  ehemals  ein 
Kloster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  1^  Eine  solche  Bewertung  der  Hilfis- 
schulen  ist  allerdings  geeignet,  diese  bei  der  Schuljugend  und 
selbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
yerächtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
yon    Schwachbegabten    Kindern    in    Idiotenanstalten 
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WiflseiiB   und   der  Er&bnmg  würde   auf  solohe   Weise   zum 
Segen  des  Ganssen  in  Ejncheinnng  gelangen. 

Nach  dem  erwähnten  Berichte  kostet  der  Stadt  Elberfeld 
jeder  Schüler  der  Hil&schule  dnrohsohnittlich  112  Mark  jfthrUoh; 
in  anderen  Städten  dürften  die  Kosten  pro  Schüler  nicht  er- 
heblich geringer  sein.  Die  Hilfsschulen  kosten  aUenthalben 
mehr  Gteld  als  die  gewöhnlichen  Schulen,  weil  ihre  Au^ben 
yerwickelt  und  schwierig  sind,  weil  ihre  Einrichtungen  Ter- 
Bchiedenen  Zwecken  angepalst  werden  sollen,  und  weil  die 
Hilfsmittel,  über  welche  sie  verfügen  müssen,  yersohiedenartig* 
sind.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  manchen  anderen  Schul- 
anstalten  weniger  kostspielig  und  dieses  um  so  mehr,  als  ihre 
Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  geeignet  er- 
scheint, für  das  gesamte  Wohl  eines  Volkes  nicht  unwesentlioli 
beizutragen. 

Die  lange  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Direktor  Hebberigh- 
Ghemünden  mit  dem  Thema:  Die  ideale  Seite  der  Idioten- 
pflege. —  Dieser  Vortrag  war  so  recht  geeignet,  Lust  und 
Liebe  zu  unserer  Sache    zu   erwecken   und  Begeistenmg    ftür 
unseren  schweren,  aber  doch  schönen  Bemf  in  unseren  Herzen 
wachzurufen.     Unsere    Arbeit   verlangt   einen   ganzen   Mann, 
Lichtpunkte  giebt  es  bei  ihrer  Ausübung  nur  wenige,  es   be- 
schleichen   uns   daher   leicht   Verzagtheit  und  Kleinmut,    die 
unseren  Ausblick  trüben  und  uns  manche  Erfolge  nur  allzu 
gering  erscheinen  lassen.     Es  ist  deshalb  gut,  wenn  auch  uns 
einmal  zur  Ermunterung  das  Ideale  unseres  Berufes  so  farben- 
prächtig, wie  es  der  Vortragende  that,  geschildert  wird.    Neuer 
Mut  und  nene  Hoffhnng   beleben  dann  unser  Herz  mid  lassen 
uns  manche  trübe  Erfahrungen  und  EnttäuschuDgen  yergesaen. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff,  daüs  die  Verhandlungen  gerade 
mit  diesem  ideal  gehaltenen  Vortrage  eingeleitet  wurden;   ein 
idealer  Zug  kam  in  der  Folge  auch  bei  den  übrigen  Ver- 
handlungen zur  G-eltung. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Babtholb-M.  Grlad- 
bach;  er  hatte  das  Thema:  Die  Idiotenanstalten  und  die 
Hilfsschulen,     eine    Grenzregulierung,    gewählt     Der 
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Referent  besohrftnkte  sich  auf  die  Wiedergabe  seiner  Leitsätze, 
die  er  an  einigen  Stellen  kurz  erläuterte. 

So  sinnig  darohdacht  und  fein  erwogen  die  BABTHOLDSohe 
Grensreguliening  auoh  erscheinen  mois,  um  so  weniger  wird 
sich  die  Praxis  danach  richten;  sie  wird  vielmehr  ihre  eigenen 
Wege  gehen  nnd  hoffentlich  beiden  Veranstaltungen,  der 
Idiotenanstalt  und  der  Hilfsschule,  gerecht  werden.  ESs  liegt 
aber  auf  der  Hand,  dals  die  Hil&schulen  nun  den  Idioten- 
anstalten  doch  manches  Material  abnehmen,  das  ihnen  sonst 
zugewiesen  würde.  So  teilte  mir  ein  Anstaltslehrer,  der  bereits 
längere  Zeit  im  Anstaltsdienste  steht  und  Erfahrungen  in  der 
beregten  Angelegenheit  besitzt,  unumwunden  mit,  dab  das 
Material,  welches  seiner  Anstalt  zugewiesen  wird,  nun  im  all- 
gemeinen von  Jahr  zu  Jahr  sich  schlechter  in  Bezug  auf 
geistige  Veranlagung  erweist,  als  es  vor  der  Eröffnung  yon 
Hilfisschtilen  im  dortigen  Bezirke  der  Fall  war.  Ein  Anta- 
gonismus aber  zwischen  Idiotenanstalt  und  Hilüsschule  wäre 
yerfehlt;  beide  Anstalten  besitzen  ihre  Existenzberechtigung 
und  müssen  bei  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  die  Erziehung 
und  Bildung  geistesschwacher  Kinder,  Hand  in  Hand  gehen. 

In  der  Debatte  über  den  BABTHOLDschen  Vortrag  wurden 
auch  die  Bedenken  erwähnt,  welche  gegen  die  Hilfsschulen 
hier  und  da  zum  Ausdrucke  kommen,  dals  namentlich  ihre 
Schüler  zu  minderwertigen  Kindern  und  sie  selbst  zu  Schulen 
zweiten  Grades  gestempelt  würden.  Ja,  mir  ist  sogar  der 
Fall  passiert,  dals  selbst  Lehrer  die  hiesige  Hilfsschule  in 
dieser  Weise  herabsetzten,  indem  sie  ihren  trägen  Kindern 
eröffneten:  „Du  gehörst  auch  ins  Kloster'',  (die  hiesige  Hilfs- 
schule befindet  sich  in  einem  Gebäude,  welches  ehemals  ein 
Kloster  war)  „wenn  du  dich  nicht  zusammennehmen  wirst, 
kommst  du  sicher  dahin  1^  Eine  solche  Bewertung  der  Hilfis- 
sohulen  ist  allerdings  geeignet,  diese  bei  der  Schuljugend  und 
selbst  beim  Publikum  in  ein  eigenartiges  Licht  zu  stellen  und 
yeräohtlich  zu  machen. 

Ebenso  werden  Bedenken  gegen  die  Unterbringung 
▼on    Schwachbegabten    Kindern    in    Idiotenanstalten 
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der  Baseler  Behörden  bewillkommnete  Dr.  Bübkhabdt  die  Gäste 
nnd  gab  seiner  Freude  darüber  Aosdruck,  dads  die  Teilnehmerzahl 
eine  so  gro&e  sei  nnd  den  Baselern  die  Gelegenheit  geboten  werde, 
zahlreichen  Besuchern  ihren  Stolz  —  die  Schulh&user  —  vorzuweisen. 
Er  betonte  die  Wichtigkeit  schulhygienischer  MaTsnahmen  nnd  die 
Notwendigkeit,  fOr  dieselben  grofse  finanzielle  Opfer  zu  bringen. 
Wenn  man  Ton  älteren  Leuten  die  Behauptung  aufstellen  höre,  d&fe 
man  frflher  in  einfachen  Verhältnissen  mit  weniger  Aufwand  seht 
Wissen  geholt  habe  und  doch  alt  und  gescheit  geworden  sei,  so 
wolle  man  aus  Piet&t  an  diesem  Vorurteil  der  Alternden  nicht 
rfltteln,  doch  sei  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Anforderungen  an  die 
heutige  Greneraüon  in  ihrer  Gesamtheit  und  an  jeden  einzelnen  Tid 
gröfsere  seien,  als  vor  5U  Jahren.  Mit  diesen  Verhältnissen  mflfsten 
wir  rechnen,  wenn  wir  vorwärts,  nicht  rflckwärts  schreiten  wollten. 
Er  wünscht  deshalb  der  Versammlung  segensreichen  Erfolg. 

Herr  Professor  GBiESBiCH-Mülhausen,  welcher  der  Versamm- 
lung als  Delegierter  des  Allg.  deutschen  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege  beiwohnt,  entbietet  den  GruDs  dieses  Vereins  und  betont  die 
Gleichheit  der  Bestrebungen  hoben  und  drüben. 

I.  Sitzungstag. 

Herr  Dr.  Albbboht  Bubkhabdt,  Professor  der  Hygiene  an 
der  Universität  Basel,  referiert  über  das  Thema :  „Die  Bek&mpfluig 
der  ansteckenden  Krankheiten  in  der  Sehide^^    Der  Redner 

führt  ungefähr  folgendes  aus: 

Wenn  wir  zu  praktischen  Grundsätzen  der  Bekämpfong  der  an- 
steckenden Krankheiten  gelangen  wollen,  müssen  wir  uns  folgende 
drei. Fragen  vorlegen: 

1.  Wie  grofs  ist  der  Schaden,  den  diese  Krankheiten  ansteUen? 

2.  Welchen  Anteil  hat  die  Schule  an  diesem  Schaden? 

3.  Welche  direkten  und  indirekten  Mabregeln  sind  anzuwenden, 
um  den  Schaden  zu  verhüten? 

Die  erste  Frage  lädst  sich  nicht  genau  beantworten.  Approxi- 
mativ berechnet  Referent  die  Mortalitäts-  (Sterblichkeits-)  und  Mor- 
biditäts-  (Kränklichkeits )  Verhältnisse  an  der  Hand  einer  Statistik 
aus  den  letzten  20  Jahren  (1880  bis  1899).  In  derselben  berück- 
sichtigt er  die  Altersstufen  vom  5.  bis  15.  Jahre,  also  ein  Jahr  vor 
Schuleintritt,  die  Primär-  und  Sekundärschule,  und  1  Jahr  nach  Ver- 
fluls  des  schulpflichtigen  Alters.  Er  findet  folgende  Mortalitäts- 
verhältnisse: Unter  100  Todesfällen  fallen  in  diesem  Zeitraum 

27  auf  ansteckende  Krankheiten, 

40    y,    Tuberkulose, 

32    y,    andere  Krankheiten  und  Zufälle. 


513 

Ein  Viertel  samtlicher  Todesftlle  betrifft  also  die  ansteckenden 
Krankheiten  im  engeren  Sinne  (Diphtheritis,  Scharlach,  Masern, 
Typhnsy  Kenchhosten,  Pocken). 

Die  Morbiditätszahlen  stützen  sich  auf  amtliche  Angaben  anf 
Grondlage  der  seit  25  Jahren  in  Basel  eingeffthrten  Anzeigepflicht 
bei  ansteckenden  Krankheiten.  Das  Material  ist  aUerdings  unvoll- 
kommen, weil  von  jeher  viele  ErkranknngsftUe  nicht  angezeigt  worden 
sind.  Entweder  standen  dieselben  nicht  in  ärztlicher  Behandlung, 
oder  sie  wurden  nicht  richtig  erkannt.  In  20  Jahren  wurden  an- 
gemeldet 14220  Fälle,  von  diesen  waren  40  7o  Masern,  20  7o 
Diphtherie,  1%  Pocken.  Jährlich  gelangen  zur  Anzeige  ca.  700 
bis  1000  Fälle,  in  Wirklichkeit  mögen  aber  1500  und  mehr  vor- 
kommen. Diese  Statistik  ist  indes  noch  keineswegs  der  wahre  Aus- 
druck der  Gefährlichkeit  der  ansteckenden  Krankheiten.  Abgesehen 
von  der  unmittelbaren  Lebensgefahr,  mit  der  sie  ihre  Opfer  be- 
drohen, sind  sie  die  direkte  Ursache  vieler  anderer  Krankheits- 
zustände,  ohne  dab  dieser  Zusammenhang  statistisch  hervortreten 
wflrde.  Masern  und  Scharlach  fähren  zu  Erkrankungen  der  Ohren, 
zu  langwierigen  Lungenkatarrhen  mit  Ausgang  in  Tuberkulose.  Aber 
auch  das  Allgemeinbefinden  und  die  Thätigkeit  des  Nervensystems 
wird  dauernd  gestört.  Gehirnermfldung  tritt  ein.  Mit  dem  Steigen 
der  Temperatur  verbunden  ist  eine  Schädigung  der  2^11thätigkeit. 
Die  Zellen  des  Gehirns,  im  kindlichen  Organismus  die  empfindlichsten 
Tefle,  werden  am  meisten  betroffen.  Die  aufgestapelten  Fähigkeiten 
gehen  verloren/  Unfähigkeit,  Unlust  zur  Arbeit  treten  ein,  Gemflts- 
verstimmungen,  Reizbarkeit,  Weinerlichkeit  ändern  den  Charakter, 
und  doch  werden  diese  Nachwehen  flberstandener  Infektionskrank- 
heiten in  der  Schule  zu  wenig  ber&cksichtigt 

Mit  Bezug  auf  die  zweite  Frage,  „Anteil  der  Schule  an 
den  Schädigungen",  wendet  sich  der  Referent  nach  unserer  An- 
sicht mit  Recht  gegen  die  Übertreibung,  welche  als  Ansteckungsherd 
ffar  alle  diese  Krankheiten  vorwiegend  nur  die  Schule  verantwortlich 
macht,  während  doch  thatsächlich  ein  gflltiger  Beweis  hierfür  nicht 
vorliegt.  Masern,  Keuchhusten,  Mumps  werden  ohne  Zweifel 
durch  die  Schule  verbreitet,  und  als  besondere  Infektionsherde  sind 
Kleinkinderschulen  und  die  unteren  Primarklassen  zu  bezeichnen. 
Deshalb  sieht  man  in  den  Städten,  wie  bestehende  Epidemien  bei 
Schulbeginn  aufflackern,  während  der  Ferienzeit  aber  an  Intensität 
abnehmen.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie  ist  der  Nachweis 
des  Zusammenhanges  der  Ansteckung  mit  der  Schule  in  einzelnen 
Fällen  nachgewiesen  worden,  aber  der  gewöhnliche  Ort  der  An- 
steckung ist  die  Schule  nicht;  viel  häufiger  ist  der  Ansteckungsstoff 
io  einzelnen  Familien,  Hänsenii  Straben  oder  Internaten  lokalisiert, 
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80  dab  die  Erkrankung  an  diesen  Lokalitäten  haftet.  Bei  Pocken 
war  nnter  79  FfiUen  in  29  eine  Ansteckung  durch  die  Schnle  denk- 
bar, aber  nicht  sicher  erwiesen.  Der  Umstand,  dafis  die  Schnle  in 
Tielen  F&Uen  ohne  Orond  für  die  Verbreitung  der  ansteckenden 
Krankheiten  Terantwortüch  gemacht  wird,  bildet  nun  allerdings  keinen 
Vorwand,  um  die  Behörden  von  der  Pflicht  der  Bekfimpfnng  der- 
selben zn  entlasten,  und  das  um  so  weniger,  weil  ihr  Einschreiten 
von  Erfolg  begleitet  ist.  In  den  letzten  Jahren  hat  in  Basel  die 
Zahl  der  TodesMe  um  die  Hälfte,  die  Zahl  der  ErankheiUfälle  um 
den  vierten  Teil  abgenommen;  den  grOfsten  Rttckgang  in  Mortalität 
und  Morbidität  weisen  Typhus  und  Scharlach  auf.  Fflr  den  Rfick- 
gang  des  Scharlachs  ist  eine  swingende  Begründung  nicht  vorhanden, 
bei  Masern  handelt  es  sich  wohl  nur  um  Zufall,  bei  Diphtherie  ist 
die  Morbiditätsziifer  gestiegen,  was  aber  leicht  durch  die  erhöhte 
Aufmerksamkeit,  welche  man  der  Krankheit  zuwendet  (und  die  vielen 
falschen  Diagnosen!  Ref.),  erklärt  werden  kann.  Die  Mortalität  ist 
aber  gesunken,  was  sich  ungezwungen  durch  die  Einführung  des 
BBHBmaschen  Impfiserums  (und  die  künstliche  Steigerung  der  Mor- 
bidität) erklärt.  Die  Aussichten  des  Erfolges  sind  verschieden,  je 
nach  der  Empfänglichkeit  fCLr  die  Ejrankheit.  Wo  dieselbe  eine 
grobe  ist,  da  wird  der  Erfolg  kein  durchschlagender  sein,  es  sei 
denn,  dafs  man,  wie  bei  Pocken,  prophylaktischen  Impfschutz  ge- 
währen kann.  Wenn  aber  auch  die  Verhütung  schvrierig  ist,  haben 
wir  schon  damit  viel  gewonnen,  dals  es  uns  gelingt,  den  Ausbruch 
gröfserer  Epidemien  bis  auf  die  wärmere  Jahreszeit  zu  verzögern, 
weil  erfahrungsgemäfs  und  begreiflicherweise  ansteckende  Krankheiten 
im  Sommer  milder  verlaufen,  ab  im  Winter  (Masern,  Keuchhusten). 
Den  Hauptangriff  werden  wir  aber  auf  jene  Krankheiten  richten,  die 
keine  groise  Disposition  aufweisen,  wie  Diphtherie,  Scharlach,  Typhus, 
Keuchhusten. 

Was  drittens  die  Mafsregeln  anbetrijR,  die  uns  zu  (jebote 
stehen,  so  sind  dieselben  teils  indirekte,  teils  direkte.  Als  in- 
direkte bezeichnet  der  Referent:  Sorge  für  richtige  Schnlhausbauten 
(freie,  gesunde  Lage,  reichliche  Zufuhr  von  Luft  und  Licht),  grö&te 
Reinlichkeit  mit  Bezug  auf  Wände,  Fulsboden,  Abtritte,  rasche  Ent- 
fernung und  Vernichtung  von  Abfallstoffen,  Zufuhr  unverdächtigen 
Wassers.  Die  direkten  Mafsregeln  bestehen  in:  Rechtzeitiger 
Erkennung  und  Meldung  der  Krankheit.  Zur  vrirksamen 
Durchführung  dieser  Mafsregel  mals  in  erster  Linie  der  Arzt  anlsei^ 
halb  der  Schule  beitragen,  und  es  ist  zu  wünschen,  daüs  der  im 
ganzen  gut,  aber  nicht  tadellos  funktionierende  Mechanismus  des 
Meldewesens  noch  besser  in  dem  Sinne  arbeite,  da£s  die  Arzte 
peinlich  und  exakt  alle  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  anm^es. 
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In  zweiter  Linie  ist  die  Mithilfe  der  Lehrerschaft  nötig. 
Der  Lehrer  soU  allerdings  keine  Diagnose  stellen.  Ein  Übereifer  in 
dieser  Bichtnng  könnte  zn  schweren  Irrtümern  nnd  zu  einer  un- 
erwünschten Verbreitong  der  Krankheiten  führen.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Lehrer  besteht  darin,  krankheitsverdächtige 
Schüler  aus  der  Schule  zu  entfernen. 

In  dritter  Linie  ist  die  Mitwirkung  der  Sanitftts-  und 
Schulbehörden  notwendig.  Dieselben  haben  sich  auf  praktisch 
durchführbare  Ma&regeln  zu  beschränken.  Die  leitenden  Gesichts- 
punkte sind  folgende: 

a)  Alle  an  ansteckenden  Krankheiten  leidenden  Schüler  und 
Lehrer  sind  von  der  Schule  fernzuhalten. 

b)  Die  Dauer  des  Schulausschlusses  erstreckt  sich  bis  zu  jenem 
Zeitpunkte,  in  welchem  der  Kranke  wieder  im  stände  ist, 
dem  Unterrichte  zu  folgen  und  in  welchem  er  nicht  mehr 
ansteckungsfähig  ist. 

Dieser  letztere,  praktisch  vorzugsweise  betonte  Gesichtspunkt  der 
Ansteckungsfähigkeit  ist  nach  Art  und  Verlauf  der  Krankheit  und  je 
nach  der  Individualität  der  betroffenen  Person  verschieden.  An 
vielen  Orten  wird  die  Bestätigung  des  Arztes  verlangt,  da(s  eine 
Infektionsgefahr  nicht  mehr  bestehe.  Der  Referent  würde  eine 
solche  schriftliche  Bestätigung  nur  in  den  schwersten  Fällen  ver- 
langen. (In  Zürich  besteht  die  Einrichtung  der  ärztlichen  Abmeldung ; 
sie  hat  aber  sehr  oft  mehr  den  Charakter  eines  Gefälligkeitsacceptes, 
als  einer  sichernden Ma&regel.  Ref.)  Im  übrigen  soll  ein  besimmtes 
Mafs  des  Ausschlusses  bestimmt  werden,  das  wohl 
überschritten,  aber  nicht  gemindert  werden  darf.  Für 
Scharlach  beträgt  diese  Ausschlufszeit  an  vielen  Orten  6  Wochen 
(Zürich).  BüRKfiABDT  hält  3  Wochen  für  genügend  (??),  vorausgesetzt, 
dais  die  Abschuppung  voUendet  ist  und  Nachkrankheiten  geheilt 
sind;  für  Masern  genügen  12 — 14  Tage  (Zürich  3  Wochen).  Bei 
Diphtherie  sollen  12  Tage  seit  dem  Verschwinden  der  letzten  Belege 
verflossen  sein,  bei  Keuchhusten  die  Anfälle  den  krampfartigen 
Charakter  verloren  haben;  bei  den  übrigen  Krankheiten  dauert  der 
Ausschluis  bis  nach  Ablauf  derselben.  Der  Schulausschlufs  des  Kranken 
genügt,  streng  genommen,  nicht;  —  Personen,  die  mit  dem  Kranken  in 
tägliche  Berührung  kommen,  sollen  vom  Verkehr  abgeschlossen  bleiben, 
über  schulpflichtige  gesunde  Geschwister  ebenfalls  der  Schulausschlufs 
verhängt  werden.  Eine  mildere  Behandlung  ist  allerdings  zulässig 
nnd  erlaubt,  wenn  die  Isolierung  des  Kranken  strenge  durchgeführt 
ist  und  unter  Berücksichtigung  der  Schwere  der  Krankheit.  Bei  den 
leichteren  Krankheitsformen  ist  der  Schulausschlufs  der  Gesunden 
nicht  nötig,  bei  den  übrigen  Krankheiten  kommt  auch  die  Schulstufe 

Seh«lff««iiBdbeltopfl«ft.  XV«  35 
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in  Betracht.  In  den  höheren  Schnlstnfen  wird  der  Schnlanaechlnfs 
dnrch  keine  Krankheit  bedingt,  insofern  der  Sdittler  nicht  selbst 
krank  oder  insofern  er  vom  Verkehr  mit  Kranken  abgeschlossen  ist. 
Bei  Masern  werden  nnr  diejenigen  gesnnden  Kinder  ansznschlielsen 
sein,  welche  die  Kleinkinderschnlen  besuchen,  bei  Scharlach  nnd 
Diphtherie  hat  fflr  alle  Schfller  der  niederen  Scholstofen  ein  Schol- 
ansschlafs  der  gesnnden  Geschwister  des  Kranken  Ton  2 — 3  Wochen 
stattzufinden.  Bei  Pocken,  Cholera,  Pest  ist  der  Besnch  der  Schule 
von  Seite  gesunder  Angehöriger  nur  auf  Orund  einer  speziellen  Er- 
laubnis des  Amtsarztes  zu  gestatten. 

Der  Schulausschlu&  der  gesunden  Lehrer  und  Lehrerinnen  bei 
Erkrankungen  in  ihrer  Familie  hängt  ab  Ton  der  Möglichkeit  einer 
raschen  Stellvertretung;  bei  im  Schulhause  selbst  wohnenden  unter- 
richtenden mufs  die  Abschiebung  des  Kranken  in  das  Spital  statt- 
finden, und  nur  wo  die  Ausschaffnng  nicht  möglich  ist,  soll  die  Schule 
eingestellt  werden. 

Bei  starken  Epidemien  wird  die  Schliefsung  und  Desinfiektion 
ganzer  Klassen  der  Schulen  in  Frage  kommen.  Die  Schließung  der 
Schule  hat  nur  bei  gehäuften  Fällen  in  derselben  Klasse  der  Schule 
einzutreten;  die  Desinfektion  wird  sich  in  vielen  Fällen  auf  grOnd- 
liche  Reinigung  beschränken;  besser  ist  eine  regelrechte  amtliche 
Desinfektion. 

AuCser  diesen  Mafsregeln  kommen  noch  andere  in  Betracht,  die 
sanitätspolizeilicher  Natur  sind:  Verbote  der  Besuche  bei  Kranken, 
Vorsichtsmafsregeln  beim  Transport  von  Kranken,  Desinfektion  von 
Effekten.  Auch  der  Schutzpockenimpfung  mufs  hier  gedacht 
werden.  Dank  der  Bemühungen  der  (Gegner  wurde  der  Impfzwang 
in  den  meisten  Schweizerkantonen  nicht  eingeführt  oder  wieder  ab- 
geschafft. Man  wird  sicher  für  die  Zukunft  mit  einer  Epidemie  zu 
rechnen  haben  und  dann  tragen  die  Impfgegner  eine  grofse  Verant- 
wortlichkeit. Ihr  gröfster  Fehler  ist  der,  dafs  sie  die  vervollkomm- 
nete Iropftechnik  vollständig  ignorieren.  Man  wird  in  der  Schule  auf 
die  Wichtigkeit  der  Sache  hinweisen  müssen,  denn  in  der  Regd 
sind  es  mehr  Gleichgiltigkeit  und  Unkenntnis,  als  eigentliche  Abneigung 
gegen  das  Impfen,  welche  dem  Gegner  den  Sieg  leicht  machen. 

Die  Frage,  ob  für  Tuberkulose  besondere  Mafsregeln  auf- 
zustellen seien,  wird  unentschieden  bleiben,  solange  uns  nicht  be- 
wiesen wird,  dafs  überhaupt  die  Schule  ein  wesentliches  ätiologisches 
Moment  für  die  Entstehung  der  Tuberkulose  bilde.  Unsere  Mafii- 
regeln  werden  sich  deshalb  auf  peinliche  Reinlichkeit  und  richtige 
Konstruktion  der  Fnfsböden  beschränken. 

Unterstützend  im  Kampfe  gegen  die  ansteckenden  Krankheiten 
wirken   mit  Maisregeln   allgemeiner  Natur;  da  wir  die  Infektions- 
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Stoffe  nie  ganz  beseitigen  können,  wollen  wir  den  Orga- 
nismns  widerstandsfähiger  machen.  Diesem  Zwecke  dienen 
der  Turnunterricht,  Jngendspiele,  Söhnlbäder,  Schttlersnppen,  Ferien- 
yersorgong,  Scholspaziergftnge  und  der  Kampf  gegen  den  Alkohol* 
gennb  der  Kinder.  Der  grOüsere  Teil  der  Ffirsorge  fftllt  den  Eltern 
m.  BüBKHABDT  bedauert,  dalis  so  viele  Eltern  der  irrtümlichen 
Ansicht  leben,  sie  könnten  sich  dieser  Pflicht  entziehen  nnd  sie  dem 
Staate  anfbflrden.  (Wir  teilen  die  von  B.  ausgesprochene  Ansicht,  dab 
Oleichgiltigkeit  nnd  Leichtsinn  sehr  oft  die  Quelle  dieser  Anffassnng 
sind;  weniger  aber  ethische  M&ngel  als  wirtschaftliche  Verhlltnisse 
scheinen  uns  die  wesentliche  Ursache  zn  sein.  Wir  hätten  gerade 
das  soziale  Moment  gerne  mehr  hervorgehoben  gesehen,  da  die 
ethischen  Oesichtspnnkte  nur  allzu  sehr  immer  an  der  Oberfläche 
erscheinen  und  das  Bild  verwirren.  Bürkhardt  anerkennt  die  Pflicht 
des  Staates,  die  mit  dem  Schnlbetrieb  im  Zusammenhange  stehenden 
Schäden  zu  beseitigen.  Gänzlich  wird  ihm  dies  nicht  gelingen,  weil 
der  Schulbetrieb  als  ein  Gewerbe  aufzufassen  ist,  das  mit  Schädlich- 
keiten verbunden  ist»  die  sich  wohl  verringern,  nie  vollständig  heben 
lassen.  Staat,  Eltern,  Lehrer  und  iLrzte  sollen  sich  zu  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten  verbinden.  Ref.) 

Der  Korreferent,  Dr.  EuasKE  Bourqüin,  Schularzt  aus  La 
Chaux-de-Fonds,  erörtert  an  der  Hand  eines  sehr  weitschichtigen, 
statistischen  Materials  die  sanitären  Zustände  in  La -Chaux- de- 
Fonds und  den  dortigen  Lehranstalten  und  stimmt  im  wesentlichen 
den  AusfOhrungen  des  Hauptreferenten  bei. 

Die  den  Vorträgen  folgende  Diskussion  wurde  wegen  Zeit- 
mangels nur  benutzt  von  Herrn  Dr.  Sghmid,  Präsident  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  fär  Schulgesundheitspflege.  Derselbe  befürwortet 
energisch  die  allgemeine  Anzeigepflicht  der  Lehrer  und  Ärzte;  er 
warnt  vor  Vernachlässigung  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  indem 
er  erinnert  an  die  Pockenepidemie  in  Biberist,  Kanton  Solothum,  im 
Jahre  1901,  wo  zwei  Drittel  sämtlicher  Schulkinder  an  Pocken  er- 
krankten, weil  die  ersten  Fälle  nicht  erkannt  und  nicht  gemeldet 
wurden.  Er  spricht  für  das  Impfobligatorinm,  Schulspaziergänge  und 
Yermeidung  des  Alkoholgenusses  bei  Schulexkursionen. 

Das  zweite  Referat:  ,,Die  BeaeateA  Sehnlhiiiger  Baselers 
hatte  Herr  Regierungsrat  Rbsbe,  der  Vorsteher  des  städtischen  Ban- 
departameats,  flbemommen.  Derselbe  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
in  ebenso  sachverständiger,  als  beredter,  klarer  Weise.  Die  Stadt 
Basel  war  von  jeher  bestrebt,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
hansbaues  in  modernen  Geleisen  zu  bewegen.  Eine  Frucht  dieses 
Bestrebens  waren  die  Normalien  Ar  Schulhausbau  vom  Jahre  1886. 

86* 
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Es  hat  nicht  an  Yersnchen  gefehlt,  die  darin  niedergd^ten  Grund- 
sätze anzufechten.  Klagen  wurden  lant  üher  zn  laxoriöse  Banten, 
zu  grofse  Zimmerhelligkeit,  Anzttge  gemacht  auf  Ersetzung  der  süd- 
lichen und  Ostlichen  Orientiening  der  Scholhänser  durch  die  nörd- 
liche. Die  Berichterstattung  der  zur  Behandlung  und  Begutachtung 
dieser  und  anderer  Fragen  eingesetzten  Kommissionen  wulste  nur  den 
Rat  zu  erteilen,  man  möge  beim  Alten  bleiben,  das  sich  bewährt 
habe.  Die  letzte  Kommission  unter  Professor  Massini  Tom  Jahre 
1900  stellte  den  Antrag:  Es  sei  an  den  Normalien  von  1886  fest- 
zuhalten. Die  in  diesen  Normalien  aufgestellten  Forderungen  sind 
bescheiden  und  stehen  hinter  deigenigen  Zürichs  zurUck: 

Der  Bauplatz  soll  frei  gelegen,  Tom  Lärm  verschont  sein, 
und  die  Entfernung  von  umliegenden  (jebäuden  soll  mindestens  25  m 
betragen.  —  Die  Bodenbeschaffenheit  gibt  in  Basel  zu  keinen 
Bedenken  Anlafs,  da  überall  eine  gute,  kiesige  Unterlage  vorhanden 
ist.  —  Die  Gröfse  des  Baues  soll  so  bemessen  sein,  dafs  sie 
Raum  bietet  für  24  Klassen  —  12  Knaben-  und  12  MäddienklaBsen 
(Geschlechtertrennung),  Lehrerzimmer,  Rektorzimmer,  Examensaal  und 
Turnhalle.  Für  höhere  Schulen  werden  die  Banprogramme  jeweilen 
für  den  besonderen  Fall  festgelegt.  —  Die  Klassenbreite  beträgt 
6,3  bis  6,7  m,  die  Höhe  3,8  m,  die  Länge  je  nach  der  Anzahl 
Schüler,  die  im  Räume  untergebracht  werden  sollen,  8,8  m  für 
43  Schüler,  9,6  m  für  54  Schüler.  —  Die  Examensäle,  welche 
auch  zu  schulfremden  Zwecken  häufig  Verwendung  finden,  haben  die 
2Vsfache  Gröfse  einer  gewöhnlichen  Klasse.  —  Die  Beleuchtung 
ist  nur  linksseitig  (Zürich  meist  links  und  von  hinten).  Die  Gröfse 
der  Beleuchtungsintensität  wird  bemessen  nach  der  Fensterfläche,  die 
Vibis  Vfi  der  Bodenfläche  betragen  soll.  —  Die  Lage  resp.  Orien- 
tierung ist  meist  die  südöstliche.  Nordlage  wurde  nur  für  Zeichen- 
säle befürwortet,  im  übrigen  abgelehnt  mit  der  Motivierung,  dafs  in 
Nordzimmem  die  wohlthätige  Einwirkung  der  Sonne  fehle  und  dafs 
dieselben  feucht  und  freudlos  seien.  —  Die  Korridore  dienen  als 
Garderobe.  Man  prüfte  die  Frage,  ob  nicht  besondere  Räume  zu 
Garderobezwecken  erstellt  werden  sollten,  z.  B.  ein  Garderobenraum 
zwischen  2  Klassen,  oder  ob  Ausbuchtungen  der  Korridore  als  Garde- 
robe zu  benutzen  und  abzuschliefsen  seien.  Man  hat  aber  mit  Rück- 
sicht auf  den  Kostenpunkt  von  diesen  Projekten  Abstand  genommen 
und  die  Korridore  geräumiger  hergestellt.  Ihre  Breite  beträgt  3.5 
bis  4  m.  Der  Flächenraum  soll  0,6 — 0,8  qm  pro  Kind  betragen, 
die  Kommission  erklärte  eine  Herabminderung  auf  0,45  qm  als  zu- 
lässig. —  Die  Treppen  sind  aus  hartem  Stein  herzustellen,  meist 
aus  Granit,  nie  aus  Holzbelag  auf  Eisenkonstruktion,  wie  in  Frank- 
furt.  —  Die  Abtritte   haben  auf  zwei  Seiten  Fenster,   damit  sie 
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gut  dnrchlüftbar  sind.  —  Seit  1880  sind  die  Braaseb&der  ein« 
geführt;  der  Baderanm  hat  10 — 12  Doachen,  daneben  befinden  sich 
zwei  An-  and  Anskleideränme.  —  Die  Handarbeitsklassen  be- 
finden sich  im  Sonterrain.  Man  hat  die  Anlage  anf  Dachböden  be- 
fürwortet. Reese  ist  dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  Feuersgefahr 
und  auf  eine  Überschwemmung  der  Schulr&umlichkeiten  mit  Wasser, 
wenn  aus  Versehen  ein  Wasserhahn  offen  gelassen  wird,  wie  das  in 
Basel  mit  allen  Folgen  einmal  geschah.  Diese  schwerwiegenden 
Nachteile  der  Dachanlage  bestehen  im  Souterrain  nicht.  —  Schul- 
küchen  wurden  im  Jahre  1898  zum  ersten  Male  eingeführt;  nach- 
dem sich  der  Koch-  und  Haushaltungsunterricht  bewährt  hat,  wird 
man  noch  bessere  Schulküchen  einrichten.  — Der  äufsere  Ausbau 
der  Schulhäuser  ist  der  gewöhnliche  —  Bruchsteine  und  Verputz ; 
Quader-  und  Backsteinrohbau  sind  selten  im  Gebrauch.  —  Die 
Höhe  des  Schulhauses  bildete  oft  den  Gegenstand  der  Kontroverse. 
Ebenerdige  Bauten  smd  nicht  billiger  als  zwei-  oder  dreistöckige, 
weil  der  Baugrund  teuer  ist.  Man  entschlofs  sich,  im  allgemeinen 
zweistöckige  Bauten  aufzuf(ihren. 

Ebenerdige  Schulbaracken  in  Holzkonstruktion  existieren 
znr  Zeit  in  Basel  2  für  je  3  Klassen  von  gewöhnlicher  Dimension. 
Die  Kosten  pro  Schulklasse  betragen  5 — 6000  Frcs.  gegenüber 
20  000  Frcs.  bei  zwei-  oder  mehrstöckigen  Bauten.  Für  die  Miete 
eines  Privatlokals  zu  Schulzwecken  mulsten  900 — 1000  Frcs.  berechnet 
werden;  die  Auslagen  für  eine  Baracke  amortisieren  sich  also  in 
4 — 5  Jahren.  Für  Provisorien  sind  die  Baracken  empfehlenswert, 
doch  sollen  höchstens  sechsklassige  erstellt  werden. 

Was  die  Ausfahrung  im  Innern  der  Schulhäuser  anbelangt,  so 
interessieren  uns  die  Bodenbeläge,  welche  in  neuerer  Zeit  aus 
Xylolith  und  Linoleum  hergestellt  werden.  Ob  sie  sich  bewähren, 
ist  zur  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  —  An  Stelle  der 
Doppelfenster  traten  die  Doppelscheibenfenster,  welche  den 
Nachteil  haben,  dals  sie  die  Kälte  nicht  wirksam  abhalten ;  sie  sind 
aber  leichter  zu  reinigen  und  schwitzen  nicht,  sind  deshalb  auch 
weniger  lichtraubend.  Die  Oberflügel  der  Fenster  sind  zum  Zwecke 
besserer  Reinigung  zum  Herablassen  als  Schiebefenster  eingerichtet. 
Die  Klappfenster  können  vermittelst  eines  durch  eine  Öse  laufenden 
Drahtes  mit  Leichtigkeit  mehr  oder  weniger  geöffiiet  und  geschlossen 
werden ;  es  dient  diese  Neuerung  der  Förderung  rationeller  Fenster- 
lüftung und  Regelung  derselben.  Dem  Zwecke  der  Dämpfung  des 
direkten  Sonnenlichtes  dienen  Stören.  Neuerdings  sind  Stören  im 
Gebrauch,  die  straff  angezogen  und  dann  im  unteren  Drittel  hinaus- 
gestellt werden  können;  dadurch  wird  das  direkte  Sonnenlicht  ab- 
geblendet,   ohne  daGs    ein   fOr  das  Auge   schädlicher  Lichtabschlufs 
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stattfindet.    —    Grofae   Anfinerksamkeit   Terdienen   die   Abtritt- 
anlagen.    Das  Ideal  besteht  darin,  jedem  Kinde  ein  Wasserklosett 
znr  Yerfttgung  zn  stellen.    Von  den  Trogklosetten  ist  man  in  Basel 
abgekommen;    wenn   die  Bedienung  nicht  gnt  ist,    fnnktiottieren  sie 
ungenügend.  Eine  zweckm&lsige  Nenemng  sind  Einzelsitze  anf  gemein- 
samem Rohr,    das  alle  Vt  bis  Vi  Standen   automatisch   gespült 
wird.     Als   Pissoireinrichtungen   dienen  die   BsETZschen   Ol- 
pissoirs,    die  allerdings  im  Betrieb  etwas  kostspielig  sind.    —    Die 
Ausstattung  der  Räume  im  Innern  soll  eine  geftllige  sein.   Zur  Be- 
malung  dient  Ölfarbe,    für  die  Decken  Leimfarbe.     Dem  Wunsche 
nach  künstlerischer  Ausschmückung  wurde  in  einzelnen  Schulhftnsem 
Folge  gegeben.  —  Heizung  und  Ventilation  sind  zwei  ftniserst 
wichtige    technische  Probleme.     Für  Heizungen   gilt   der  Satz,    dafs 
jede  anwendbar  sei,   welche  von  einer  sachverständigen  Firma  her- 
stammt.    Die  Luftheizungen  erzeugen  eine  lebhafte  Ventilation, 
sie  sind  billig  in  der  Anlage,   teuer  im  Betrieb;  man  gibt  deshalb 
im  allgemeinen   den   Niederdruckdampfheizungen   und   den 
Warmwasserheizungen  den  Vorzug.     Die  Ventilationsanlage  kann  mit 
diesen  Heizungen  verbunden  oder  aber  von  denselben  getrennt  sein. 
Die    Kosten    betragen    für    100  cbm    Raum    von    14^   Temperatur 
450  Frcs.  Anlagekapital,    fOr   den   täglichen  Betrieb   20  Frcs.    — 
Unter  dem  Mobiliar  der  Klassenzimmer  interessiert  die  Schul- 
bank.   Benutzt  wird  stets  dieselbe  Bank,  ohne  bewegliche  Teile,  in 
8    Gröfsennummem.      Die    verschiedenen    Entwickelungsstadien    der 
Subsellienfrage   machte  Basel,    wenigstens   auf  praktischem  Gebiete, 
nicht   mit,    weil    die    Behörden    von    der   Ansicht    ausgingen,    dals 
schliefslich    bei    den    oft   kostspieligen  Versuchen    doch   nicht    viel 
besseres  herauskomme  und  da(s  das  bestehende  Banksystem  sich  gut 
bewährt  habe.    (Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  in  der  Praxis  zu 
prüfen,  war  natürlich  nicht  möglich,  aber  ein  Kern  der  Berechtigung 
geht  ihr  nicht  ab.    An  einigen  Orten  hat  man  denn  doch  des  Guten  in 
dieser  Sache  zu  viel  gethan  und  Geld  geopfert  ohne  nennenswerte  Er- 
folge.    Man  ist  lediglich  zu  einer  Menge  von  Schnlbanksystemen  ge- 
kommen, von  denen  keines  recht  befriedigt.    D.  Ref.)  —  Die  Turn- 
hallen haben  eine  Länge  von  20-- 22  m,  eine  Breite  von  10 — 11  m 
und  eine  lichte  Höbe  von  6  m,  für  Mittelschulen  wird  in  Länge  und 
Breite  je  1  m  zugegeben.  —  Der  Fufsboden  ist  ein  Kreuz  für  den 
Architekten,    denn  er  soll  alle  möglichen  Vorteile  besitzen,   die  sich 
miteinander  nicht  vereinigen  lassen.    Man  stellte  tannene  Böden  her, 
dann  eichene  und  wieder  tannene ;  jetzt  werden  die  Böden  aus  Kork- 
linolenm  auf  Beton  hergestellt,   oder  aus  Xylolit  (Holzcement).     Ob 
sich  letzterer  bewährt,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  versichert  werden. 
Die  Geräte   können    während    der  Freiübungen   bequem  zur   Seite 
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gestellt  werden.  —  Die  Abwartwohnnngen  sind  entweder  im 
Schnlhanse  eingebaut,  oder  an  das  Schnlhans  nnd  die  Turnhalle  an- 
gebaut und  meistens  zn  klein  geraten.  —  Die  Spielplätze  sind 
geräumig;  3 — 4  qm  Bodenfläche  pro  Kind  ist  allerdings,  weil  zu 
kostspielig,  nicht  möglich.  Die  meisten  Spielplätze  haben  2,5  qm, 
die  Normalien  bestimmen  1,7.  Der  Belag  kann  aus  Eies  oder 
Pflastersteinen  bestehen,  letztere  sind  aber  zu  hart,  und  ersteres,  als 
der  gewöhnliche  Belag,  auch  mit  Nachteilen  verbunden;  im  Sommer 
entwickelt  sich  bei  sonnigem  Wetter  Staub,  bei  Regenwetter  Schmutz. 
Holzpflaster  ist  zu  teuer. 

Die  Baukosten  sind  stetig  gestiegen,  sowohl  weil  mehr  in  die 
Gebäude  hineingebracht  wird,  als  auch  wegen  des  Steigens  der 
Bodenpreise.  Das  billigste  Schulhaus  kostete  20  Frcs.  pro  Kubik- 
meter, das  teuerste  (Gotthelf-Schulhaus)  30  Frcs.  Die  Kosten  eines 
ganzen  Gebäudes  betragen  pro  Lehrklasse  20 — 25000  Frcs.  —  In 
den  letzten  Jahren  wurde  in  Basel  in  den  neuen  Schulhäusem  fOr 
18540  Kinder  Raum  geschaffen.  Die  gesamten  Bauauslagen  beziffern 
sich  fflr  denselben  Zeitraum  auf  11  ^/t  bis  12  Millionen, 

An  den  interessanten  Vortrag  schlofs  sich  infolge  der  yorgerflckten 
Zeit  eine  Diskussion  nicht  an.  Die  Verhandlungen  wurden  um 
12^/4  Uhr  abgebrochen.  Am  Nachmittage  zwischen  3  und  6  Uhr 
wurden  unter  Leitung  von  Beamten  des  Bandepartements  die  ver- 
Bchiedenen  Schulhäuser  besichtigt.  Besonderes  Interesse  erregten  die 
Schulbaracken,  welche  zur  Zeit  noch  einem  nicht  immer  begründeten 
Yomrteil  begegnen,  aber  für  gröfsere  Gemeindewesen,  deren  Be- 
Tölkerungszuzug  ein  wechselnder  und  yerhftltnismäfsig  grolser  ist,  von 
praktischer  Bedeutung  sind.  Die  Baseler  Schulbaracken  sind  in 
Holzkonstruktion  mit  Gipsverputz  ausgeführt.  Sie  enthalten  breite, 
lichte  Korridore  nnd  drei  Schulzimmer,  die  Mietlokalen  weitaus  yor- 
znziehen  sind.  Die  leichte  Schallleitung  zwischen  den  einzelnen 
Klassen  dürfte  sich  konstruktiy  beseitigen  lassen,  der  äuisere  Ausbau 
kann  mit  geriugen  Mehrkosten  gefälliger  gestaltet  werden.  Die 
Lehrerschaft  yon  Basel  spricht  sich  über  die  Schulbaraeken  oder 
Payillons  befriedigt  ans. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Hletitere  Jtttteilititieit; 


Die  KinderschntzTereiniguBg  Zftrieh,  welche  sich  vor  einigen 

Jahren  unter  dem  Einflasse  der  hekannten  Schriftstellerin  Ilsb 
FsuPAN  gebildet  hatte,  hielt  im  Sommer  d.  J.  ihre  fOnfte  Delegierten- 
versammlnng  ab.  Die  Thätigkeit  des  Vereins  ist  keine  sehr  aus- 
gedehnte; bis  Ende  1901  hatte  sie  nnr  in  etwas  Qber  30  Fallen 
zum  Ziele  geführt.  Immerhin  hatte  ihr  Einschreiten  in  diesen  Fallen 
eine  wesentliche  Yerbesserong  der  Lage  der  betreffenden  Kinder, 
manchmal  auch  der  Eltern,  znr  Folge  gehabt.  Den  letzteren  sacht 
man  sich  zunächst  als  freudlicher  Ratgeber  und  Helfer  zu  n&hem, 
um  erst  bei  g&nzlicher  Verstockung  zu  schftrferen  Mafsregeln  — 
Überweisung  an  die  Gerichte,  Entzug  der  väterlichen  Vormundschaft, 
anderweitige  Versorgung  der  gefährdeten  Kinder  —  zu  schreiten. 
In  seiner  Thätigkeit  wurde  der  Verein  unterstützt  von  den  Heimat- 
gemeinden, den  Vormundschaftsbehörden,  dem  Stadtarzt,  den  stadt- 
zflrcherischen  Kommissionen  zur  Beaufsichtigung  der  Kostkinder  und 
Versorgung  der  Verwahrlosten,  der  fireiwilligen  und  Einwohner- 
armenpflege. 

Dafs  in  finanzieller  Beziehung  der  Verein  nicht  glänzend  dasteht, 
ergiebt  sich  aus  dem  Kassenbericht,  der  nur  infolge  einiger  Schen- 
kungen eine  Gesamteinnahme  von  629  Frcs.  (bei  einer  Ausgabe  von 
569  Frcs.)  aufweist. 

Eine  lebhafte  Debatte  rief  der  Antrag  hervor,  den  Abschnitt 
von  Artikel  4  der  Statuten,  welcher  periodische,  wenn  nötig  monat- 
liche Publikationen  Aber  das  Wirken  des  Kinderschutzes  verlangt, 
zu  streichen.  Einige  Sprecher  vertraten  die  Ansicht  der  Mehrheit, 
dafs  der  Kinderschutz  unter  der  Ztüricher  Bevölkerung  noch  nicht 
genügend  bekannt  sei,  während  der  Vorsitzende  (Pfarrer  Bbassel) 
das  Gegenteil  behauptete  und  u.  a.  darauf  hinwies,  dafs  die  Be- 
völkerung ja  sowieso  Ungehöriges  beim  zuständigen  Pfarramte  anzu- 
zeigen pflege,  welches  dann  den  richtigen  Weg  zur  Abhülfe  schon 
finde.  Sollten  die  Anzeigen  über  schlechte  Behandlung  von  Kindern 
von  Seiten  ihrer  Eltern  infolge  weiterer  Propaganda  sich  mehren,  so 
könnte  das  bis  jetzt  in  dankenswerter  Weise  unentgeltlich  geführte 
Aktuariat  die  Arbeit  nicht  mehr  bewältigen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  wäre,  als  der  Verein  für  Kinderschutz  nicht  so  günstig 
gestellt  sei,  wie  der  Tierschutzverein,  welcher  seinen  Sekretär  be- 
solden könne. 


523 

Dieser  pessimistischen  Auffassmig  über  die  Th&tigkeit  des  Vereins 
gegenüber  (die  allerdings  im  Mnude  des  Präsidenten  etwas  sonderbar 
klang.  D.  Red.)  wurde  geltend  gemacht,  man  werde  doch  hoffentlich 
für  den  Schutz  der  Kinder  wenigstens  ebensoviel  erübrigen  können, 
als  für  den  der  Tiere,  und  es  sei  jedenfalls  nicht  richtig,  dals  die 
Yereinigung  sich  in  ein  schüchternes  Idyll  zurückziehe.  Schlieislich 
wurde  dann  unter  Zustimmung  der  Delegierten  verschiedener  Gesell- 
schaften, die  nötigenfalls  einen  Beitrag  zu  leisten  sich  bereit  er- 
klarten, folgender  Antrag  angenommen:  „Die  Ausgaben  für  Publi- 
kationen und  Verwaltung,  sowie  zeitweilig  notwendig  werdende 
Versorgung  gefährdeter  Kinder  werden,  soweit  sie  nicht  durch  frei- 
willige Beiträge  gedeckt  werden  können,  jährlich  auf  sämtliche 
gemeinnützige  Männer-  und  Frauenvereine  gleichmälsig  verteilt  und 
ans  diesen  Vereinskassen  bestritten. '^  (Uns  scheint  die  Thätigkeit 
dieses  gewifs  sehr  nützlichen  Vereins  eine  etwas  zaghafte  zu  sein; 
vielleicht  fehlt  ihm  zu  energischerem  Vorgehen  die  wflnschbare  gesetz- 
liche Grundlage.     D.  Red.) 

(Mitget.  von  Dr.  Helene  Bleulee-Waseb  in  Zürich.) 

Zur  Regelung  der  Kinderarbeit  in  Kopenhagen  ist,  wie 

die  „N.  Hamb.  Ztg."'  (No.  330)  mitteiH;,  auf  Grund  des  neuen 
dänischen  Fabrikgesetzes,  das  den  Kommunen  ein  gewisses  Ver- 
ordnungsrecht  in  dieser  Frage  verleiht,  von  dem  Magistrat  der  Stadt 
nach  Rücksprache  mit  der  Schuldirektion  ein  Verbot  erlassen  worden, 
das  Kinder  unter  12  Jahren  von  folgenden  Beschäftigungen  aus- 
schliefst: 1.  Austragen  von  Mich,  Brot  und  Zeitungen  für  Geschäfts- 
leute, gleichviel,  ob  sie  von  diesen  direkt  oder  durch  Zwischen- 
personen dazu  verwandt  werden;  2.  Dienstleistungen  anfserhalb  des 
Elternhauses  auf  Kegelbahnen,  in  Schankstätten,  an  Karussellen,  Spiel- 
und  Schieisständen;  3.  Beschäftigung  bei  Abfällen  von  Bier  oder 
Petroleum;  4.  Ausübung  von  Handel  für  andere  Personen  als  die 
Eltern.  Vom  12.  Leben^ahre  bis  zur  Beendigung  der  Schulijahre 
dürfen  Kinder  in  den  gesamten  Erwerbszweigen  nur  6  Stunden  ein- 
schlieislich  einer  halbstündigen  Ruhepause  täglich  und  nur  in  der 
Zeit  zwischen  6  Uhr  morgens  und  8  Uhr  abends  beschäftigt  werden; 
sie  dürfen  nicht  während  der  Zeit  des  Schul-  und  Konfirmations- 
unterrichts und  auch  nicht  in  den  letzten  1V>  Stunden  vor  dem 
Beginn  des  Unterrichts  zu  solchen  Arbeiten  verwandt  werden,  und 
nicht  an  Sonn-  und  Feiertagen. 

Für  Handelslehrlinge  beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren 
wird  die  Beschäftigung  nach  8  Uhr  abends  und  vor  6  Uhr  morgens, 
mit  Ausnahme  der  Vorabende  der  Sonn-  und  Festtage,  verboten. 
Für  diejenigen,  die  die  Handelsschule  besuchen,  ist  die  Arbeitszeit 
so   einzurichten,  dals  sie   nicht  am   Schulbesuch  gehindert   werden. 
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Ehe  ein  Kind  oder  Junger  Mensch  angenommen  wird,  soll  sich  der 
Arbeitgeber  dnrch  arztliches  Attest  yergewissem,  ob  bei  dem  Gre- 
snndheitsznstand  des  Kindes  oder  Jungen  Menschen  die  Beschäftigiuig 
in  dem  betreffenden  £rwerbs2weig  zulässig  ist.  Die  Kommunal- 
▼erwaltung  der  Nachbarstadt  Frederiksberg  hat  dieselben  Verord- 
nungen beschlossen. 

Die  Sehnle  und  ihr  Binflifa  aif  die  Oeaiudheit  der 

Mldchei.  Unter  diesem  Titel  bringt  y,The  Scottish  Med.  and 
8u/tg,  Jowm.^  (Juli  1902)  einige  recht  beherzigenswerte  Ausführungen. 
Mit  grober  Entschiedenheit  wird  die  landlflnfige,  in  den  weitesten 
Kreisen  geteilte  Auffassung  bek&mpft,  da(s  die  kOrperücfae  Eat^ 
Wickelung  der  Mädchen  von  yomeherein  hinter  deijenigen  der  Knaben 
zurflckstehe.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Es  sterben  be- 
deutend mehr  Knaben  als  Mädchen,  so  da(s  trotz  des  grOdseren 
Prozentsatzes  männlicher  Geburten  die  Knaben  in  der  Minderzahl 
sind.  Dies  für  das  weibliche  Geschlecht  so  gOnstige  Verlifiltnis 
ändert  sich  in  auffallender  Weise  fär  die  Zeit  vom  5. — 20.  Lebens- 
jahre, also  gerade  fQr  die  Schn^ahre  und  die  sich  ihnen  unmittelbar 
anschlielseude  Epoche.  Während  dieser  Zeit  ist  die  Sterblichkeits- 
ziffer bei  beiden  Geschlechtem  gleich  hoch,  vom  20.  Jahre  an  ergiebt 
sich  dann  wieder  eine  erheblich  gröfsere  Lebensdauer  des  weiblichen 
Geschlechts. 

Leider  ist  es  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  systemati- 
schen Beobachtungen  schwer,  die  kausalen  Bedingungen  dieser  merk- 
wQrdigen  Verschiebung  des  Gesundheitszustandes  wissenschaftlich  fest- 
zulegen; die  wenigen  statistischen  Angaben,  Ober  die  wir  verfügen, 
lauten  so  widersprechend,  daCs  ein  Ausgleich  zwischen  ihnen  un- 
möglich ist.  So  z.  B.  hat  man  in  Kopenhagen  gefunden,  da(s  unter 
den  12jährigen  Schulmädchen  60,6  7o,  unter  den  13  jährigen  62,7%, 
unter  den  14jährigen  57,1%  an  Gesundheitsstörungen  litten.  Noch 
trauriger  stand  es  nach  den  Ermittelungen  des  Prof.  Gombb  mit 
den  Gesnndheitsverhältnissen  in  den  Unterrichtsanstalten  Lausannes. 
Hingegen  ergab  die  Untersuchung  der  Washingtoner  Schule  recht 
günstige  Resultate:  von  den  12jährigen  Mädchen  waren  nur  6,74%, 
von  den  IS  jährigen  6,94%  und  von  den  14  jährigen  4,2%  nicht 
im  Vollbesitze  ihrer  Gesundheit.  In  Boston  litten  von  3141  Knaben 
31%,  von  1211  Mädchen  397o,  in  Dänemark  und  Schweden  von 
17595  Knaben  29  7o,  von  11646  Mädchen  41 7o  an  chronischen 
Krankheiten.  Natürlich  würde  es  vollständig  verkehrt  sein,  zu  be- 
haupten, dafs  die  Gesundheitsverhältnisse  in  den  Lausanner  Mädchen- 
schulen zehnmal  so  schlecht  seien,  als  diejenigen  in  den  Washingtoner 
Anstalten,  man  mnls  den  Mafestab  berücksichtigen,  den  die  ver- 
schiedenen Beobachter  bei  ihren  Untersuchungen  angelegt  hi^n,  die 
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Begriffe  „aogesand'' ,  „leidend^,  „krank**  sind  recht  dehnbar  und  tin« 
bestimmt. 

Die  gefährlichste  Periode  fOr  eine  normale  Entwickelnng  des 
weiblichen  Organismus  ist  die  Pubertätszeit,  freUich  macht  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ihr  schädlicher  Einfloft  erst  einige  Jahre 
später  bemerkbar.  Dr.  Jane  Esllst  hat  in  Boston  an  2000  Mädchen 
kurz  Yor  ihrer  Entlassung  ans  der  Schule  Untersuchungen  angestellt, 
deren  Ergebnisse  recht  lehrreich  sind:  30%  d^^  Schfllerinnen  trugen 
entweder  Augengläser  oder  mulsten  die  Htllfe  eines  Augenarztes  in 
Anspruch  nehmen,  bei  76%  fanden  sich  MenstmationsstOrungen, 
6^/0  litten  an  Ohrkrankheiten,  6%  hatten  schwache  Lungen,  4% 
waren  herz-,  3%  nierenleidend. 

Zum  Scbluls  seiner  Ausführungen  erörtert  der  Verfasser  die 
Bedingungen,  unter  denen  sich  eine  Besserung  des  wenig  befriedi- 
genden Allgemeinbefindens  unserer  weiblichen  Jugend  ermöglichen 
lasse,  und  tritt  warm  f&r  diejenigen  Forderungen  ein,  die  seit  langer 
Zeit  in  dieser  Zeitschrift  immer  und  immer  wieder  erhoben  werden. 

Sehwaebsinnige  Schulkinder  in  KaUfornien.  Nach  einem 
Bericht  des  „Joum.  of  Mental  Faihology^  (II,  4)  waren  von 
10000  Schülern  in  Kalifornien  10%  (!?)  schwachsinnig  und  37o 
geisteskrank.  Diese  erschreckend  hohe  Zahl  soll  sich  aus  der  Nach- 
lässigkeit der  Regierung  erklären,  die  wenig  oder  nichts  für  eine 
spezielle  Behandlung  solcher  zurückgebliebener  Kinder  thut. 

Über  die  hy^enische  Ansbildung  der  Lehrer  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas  nnd  den  hygienisehen  Unterricht 
in  den  amerikanischen  Schnlen  berichtet  Miss  Alice  Rayenhill 
im  „cTbum.  of  ihe  Bamtary  Insütut^  (London,  April  1902).  Man 
setzt  dort  bei  allen  Lehrern  praktische  Kentnisse  in  der  Hygiene 
Yoraus,  die,  auf  anatomischer  und  physiologischer  Grundlage  ruhend, 
den  Lehrer  befähigen  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Kinder,  nament- 
lich aber  ihre  Haltung,  sowie  ihr  Seh-  und  Hörvermögen  zu  kontrollieren. 
Ebenso  wird  von  den  Lehrern  verlangt,  dafs  sie  durch  ihr  persön- 
liches Beispiel  vorbildlich  wirken  und  ihre  Gewohnheiten,  Kleidung, 
Häuslichkeit  etc.  den  Forderungen  der  Hygiene  anpassen.  Damit 
die  Lehrer  dies  leisten  können,  muis  ihnen  die  Gelegenheit  zu  den 
erforderlichen  Studien  geboten  werden.  Hieran  mangelt  es  nicht: 
Universitäten,  Colleges,  Normalschulen,  technische  Institute  bieten 
mehr  oder  weniger  vollständige  Kurse  für  Lehrer  zum  Studium  der 
Hygiene  und  des  Kindes. 

Der  Unterricht  in  Hygiene  und  Physiologie  ist  in  einigen 
amerikanischen  Schulen  im  aUgemeinen  Lehrplan  des  Elementar- 
unterridits  mit  inbegriffen  und  zwar  in  den  unteren  Klassen  unter  der 
Bezeichnung  „Naturkunde^ ;  in  anderen  Schulen  enthält  der  hygienische 
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Unterricht  fOir  kleinere  Kinder  vorwiegend  Lehren  ftr  sanitäre  Gre- 
wohnheiten  und  geht  in  der  4.  Klasse  in  den  Unterricht  Aber  Natar- 
wissenschaften  Aber.  In  Philadelphia  ist  der  Unterricht  in  Physiologie 
and  Hygiene  anfangs  mit  dem  Sprachnnterricht  verbanden;  d^r  letztere 
besteht  in  Unterhaitangen  über  Natarerscheinangen,  den  menschlichen 
Körper  and  seine  Reinhaltnng,  Bilder  etc.  In  den  höheren  Schalen 
ist  ein  Knrsos  Aber  Physiologie  and  Hygiene  in  manchen  Staaten 
obligatorisch,  in  anderen  freiwillig. 

Tnnen  im  Freien  oder  in  der  Halle.    Wie  F.  Eokabbt 

in  der  „Monatsschr,  f.  d,  Twmoesm^  (Heft  6)  mitteilt,  hat  der 
Dresdener  Tarnlehrerverein  im  Jahre  1900  an  die  Fachgenossen  in 
Sachsen  die  Bitte  gerichtet,  ihn  bei  Aufnahme  einer  Statistik  Aber 
Tarnen  im  Freien  zn  anterstützen.  Leider  betrag  die  Zahl  der  Ein- 
sendangen  nnr  44.  Es  ergab  sich,  dafs  in  29,2  %  der  Tamstanden 
ganz  im  Freien  getarnt  warde,  in  26,9%  teilweise  im  Freien, 
in  43,9%  in  der  Halle.  E.  ist  mit  diesem  Ergebnis  nicht  zn- 
Meden  and  meint,  das  Freilufttamen  mAsse  mehr  gefördert  werden. 
„Ein  Lehrer  —  sagt  er  — ,  der  anter  seinen  Amtsgenossen,  —  ein 
Tamlehrerverein,  der  in  seiner  Stadt,  —  ein  Schalinspektor,  der  in 
seinem  Bezirk  eintritt  fAr  die  Fordernng:  Hinaas  ins  Freie!  kann 
viel  zar  Besserang  beitragen." 

Über  das  Mftdchentnrnen  in  Dknenark  berichtet  K.  Mölleb 

bei  Gelegenheit  der  Schilderang  eines  dänischen  SchAler-Tamfestes 
(EJörper  und  Qeist^y  No.  7.)  „Habe  ich  —  sagt  er  —  schon  etwas 
Frischeres  and  Schöneres  in  jagendlichen  Bewegangen  gesehen?  Ich 
kann  mit  rahigem  Gewissen  ^nein!**  sagen.  Das  Tarnen  der 
Mädchen  nnterschied  sich  von  dem  anserigen  ganz  bedeatend.  Die 
anselige  Reigenplage  ist  dort  ganz  anbekannt.  Dem  Gedächtnisse 
warde  nichts,  dem  Willen  and  dem  Körper  alles  zagematet.  Im 
schwedischen  wie  dänischen  Mädchentnrnen  warde  Abereinstinmiend 
aaf  die  Übangen,  welche  die  Rampfmaskalatar  stärken,  das  aller- 
gröfste  Gewicht  gelegt.  Die  Wahmehmang  and  immer  wiederholte 
Mahnnng  der  Ärzte,  dafs  sich  eine  schwach  entwickelte  Maskolator 
der  Mädchen  and  Jangfranen  einst  anheilvoll  rächen  mais,  hat  hier 
za  einer  ganzen  Reihe  wirkangsvoller  Übangen  geführt,  za  denen 
man  sich  bei  ans  aas  allerlei  nichtigen  GrAnden,  Aber  die  sich  die 
entscheidenden  Faktoren  eine  bAndige  Antwort  wohl  selbst  nicht  za 
geben  wissen,  noch  immer  nicht  verstehen  will.  Als  ich  einigen 
Lehrerinnen  dentsche  MädchenAbangen,  namentlich  Schritt-  and  HAft- 
Abangen  vormachte,  rief  ich  damit  ein  vielsagendes  Lächeln  hervor, 
and  die  Inhaberin  einer  Mädchenprivatschale  sagte  mir:  ,,0  nein, 
wir  wollen  ansere  Mädchen  erst  kräftig  machen  and  dann  zar  Anmat 
erziehen^.     Ich  maus  allen  vorgefahrten  Madchenklassen  das  Zengnts 
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anssteUen,  dab  die  SchtÜeriimen  allerdings  eine  anlserordentliche 
Kraft  und  Oewandheit  zeigten,  dab  aber  daneben  der  Zanber,  den 
eine  Irische  und  anmutige  Mftdchenschar  hervormfen  mols,  anch 
nicht  im  geringsten  getrübt  war.  So  schön  and  graziös  ans- 
geführte  Übungen,  wie  die  der  Mädchenschulen  ans 
Svendborg  und  Horsens,  habe  ich  in  Deutschland  noch 
nicht  gesehen.  Ich  glaube,  dafs  aus  einer  richtigen  Verbindung 
des  schwedisch-dänischen  mit  dem  deutschen  Mädchentumen  das 
System  der  Zukunft  hervorgehen  wird,  denn  auch  vom  deutschen 
Mädchentumen  kann  die  skandinavische  Art  noch  lernen.^ 

Über  Schule  und  HIlteJDDgeii  in  Pommeni  enthält  die 
„iVet4S9.  Lehrergeitg.'^  eine  drastische  Schilderung.  Häufig  decken 
die  ländlichen  Besitzer  —  lesen  wir  dort  —  ihren  Bedarf  an  Hüte- 
jungen nicht  aus  dem  eigenen  Dorfe;  da  ist  denn  die  benachbarte 
Stadt  ein  ergiebiges  Rekrutierungsgebiet.  Wohl  haben  die  Eönigl. 
Begierungen  die  Erteilung  des  Erlaubnisscheines  abhängig  gemacht 
Ton  der  Führung  und  dem  Fleüs  der  Bewerber  einerseits,  anderer- 
seits von  dem  Urteil  des  zuständigen  Lokalschulinspektors.  Auch 
hat  jeder  Besitzer,  der  zwei  Kinder  in  seinen  Dienst  nehmen  will, 
sie  von  der  Regierung  selbst  zu  erbitten.  Diese  erkundigt  sich  sehr 
eingehend  danach,  wie  die  Schlafräume  der  Dienstkinder  beschaffen 
sind.  Bei  gewissenhafter  Prüfung  muls  nun  die  Erlaubnis  in  vielen 
Fällen  versagt  werden.  Auch  bereitet  die  Aufstellung  eines  Gesuchs 
an  die  Regierung  den  Bauern  selbst  gro&e  Schwierigkeiten.  Aber 
der  Schlaue  weils  sich  zu  helfen  und  bietet  Lehrer,  Lokalschul- 
inspektor, Regierung  erfolgreich  Trotz.  Der  Junge,  dem  wegen  seines 
sittlichen  Verhaltens  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  der 
Hflteschein  vorenthalten  wurde,  erscheint  eines  schönen  Tages  bei 
seinem  Klassenlehrer  und  erklärt,  er  müsse  seiner  angegriffenen 
Gesundheit  wegen  nach  P.  in  die  „Sommerfrische" ;  eine  Mutter  gibt 
ihren  SpröfsUng  in  „Pension"  dahin,  wo  er  früher  dienen  wollte; 
ein  anderer  Bauer,  der  wegen  Überbürdung  der  Dienstkinder  bekannt 
ist,  erklärt  mit  Pathos:  er  nehme  den  Jungen  als  eigenes  Kind  an. 
Das  Überweisungszeugnis  mufe  ausgestellt  werden,  und  der  Bauer 
bat  1,  2,  3  und  mehr  Hütejungen  —  nein  „  Pensionäre  **  oder 
„Sommerfrischler*'.  Da  in  den  Dörfern  Sommerschul-Einrichtung 
besteht,  so  wird  das  Dienstkind  auch  bei  vorschriftsmälsigem  Schul- 
besuch dem  Viehhüten  verhältnismäfsig  nur  wenige  Stunden  entzogen. 
Zum  Herbst  kehren  die  „Pensionäre"  und  die  „eigenen  Kinder** 
wieder  zu  Muttern  zurück. 

Die  hygienische  Bedeutung  der  Klassenreinigang.  Unter 

diesem  Titel  tritt  F.  Honebbinker  in  der  „JNkla^.  Eef."^  (No.  28) 
energisch  fBr  die  tägliche  feuchte  Reinigung  der  Schulzimmer 


528 

ein.     Er  tadelt  es,  dafs  seit  1897  die  Klassenzimmer  der  Hamburger 
Yolksscholen  wöchentlich  nnr  zweimal  anter  Wegrttcken  der  Sabsellieo 
gefegt  and  gar  nnr  alle  14  Tage  einmal  feacht  gereinigt  (gefeolt)  werden. 
Die  Volksschale  hat  sich   mit  der  gegenwSrtigen  Art  der  Reinigung 
noch  nicht  einmal  aof  den  dnrch  die  bflrgerliche  Sitte  gatgeheifs^ien 
Standpankt  erhoben,  wonach    ein  Schlols  von  der   anreinen  Hans- 
haltong  nnd  anreinen  Wohnang  aaf  die  Personen  znlässig  ist;  voUends 
liegt   ihr    die   hygienische  Wertung   der  Reinignng  fem,    trotz    der 
schreienden  Zastftnde,  wie  sie  nicht  ftrger  in  der  letzten  Arbeiter- 
hfltte    sind.     Ohne  Zweifel   darf   der    Staat   in    seinen   Emehongs- 
anstalten  nicht  dolden,  was  er  den  Privaten  von  Gesetzeswegen  Ter^ 
bietet;   dahin   gehOrt  die  gesnndheitswidrige   Benutzang  der  B&nme 
(§§11,12  and  14  des  Gesetzes  betr.Wohnnngspflege).  Dais  die  Klassen- 
reinignng    in    den  Hambarger  Schalen    nicht  nach  gesnndheitlicfaen 
Gnmds&tzeo  erfolgt,  geht  daraas  hervor,  dafs  das  Reinigangs-Beglenaent 
der  Volksschalen  fttr  die  Realschalen  nicht  gilt.     Aaf  Anfragen  in 
zwei  Realschalen   wurde   mitgeteilt,    die   feuchte  Reinigung   erfolge 
allwöchentlich;  demnach  doppelt  so  oft  als  in  Volksschulen.     Ans 
Hannover  wurde  mir  auf  meine  Bitte  geschrieben,  die  feuchte  Reini- 
gung erfolge  wöchentlich  zweimal  (demnach  viermal  so  oft  als  in  den 
hiesigen  Volksschulen).     Das  verlangte  Mafs  der  Reinigung   leisten 
n.  a.,  wie  auf  Anfragen  berichtet  wurde,  die  Töchterschule  in  Wies- 
baden und  die  hiesige  Klosterschule. 

Die  gewöhnlich  angewandten  Mittel  zur  Reinhaltung  der  Zimmer- 
böden werden  von  H.  nicht  gebilligt.  Das  Fegen  der  Schulräume 
mufs  nach  seiner  Ansicht  aus  hygienischen  Grttnden  verworfen  werden; 
das  Streuen  des  Sägemehls  erfüllt  seinen  Zweck  nicht,  tr&gt  im 
Gegenteil  bei  unrichtiger  Anwendung  zur  Verunreinigung  bei.  Aach 
das  staubbindende  öl  hat  den  Erwartungen  nicht  entsprochen;  Schulen, 
die  einen  Versuch  damit  gemacht  hatten,  kehrten  zur  alten  Regd 
wieder  zurück.  —  So  kommt  H.  zu  der  bestimmten  Forderung, 
da(s  man  aus  schulhygienischen  Gründen  wenigstens  eine  tägliche 
feuchte  Reinigung  der  Klassen  verlangen  müsse. 

(Jeder  Hygieniker  wird  dem  Wunsche  nach  gröistmöglicher 
Reinhaltung  der  Schulzimmer  ohne  weiteres  beistimmen.  Die  Art 
der  Reinigung  wird  aber  von  der  Konstruktion  resp.  dem  Material 
der  Fufsböden  abhängen  und  geht  es  aus  diesem  Grunde  nicht  an, 
die  feuchte  Reinigung  als  Panacee  anzuempfehlen.  Übrigens  kann 
auch  die  feuchte  Reinigung  auf  verschiedene  Weise  vorgenonmien 
werden;  jedenfalls  wird  man  sich  bei  hölzernen  Böden  davor  hüten 
müssen,  mit  dem  Wasser  verschwenderisch  umzugdien.  Die  grö(ste 
Schwieri^eit,  die  der  Durchführung  der  täglichen  gründlichen  Reini- 
gimg der  Schulzimmer  gegenübersteht,  ist  die  Beschaffung  der  not- 


wendigen  Geldmittel,  denn  die  Reinlichkeit  kostet  bekanntlich  Oeld, 
▼iel  Geld.  Schon  aas  diesem  Grunde  sind  die  in  nenerer  Zeit  mit 
staubfreien  Fn&bodenOlen  gemachten  Yersoche  sehr  za  begrODsen  und 
scheinen  die  damit  erlangten  Resnltate  (s.  diese  Zeitschrift^  No.  7, 1902) 
die  pessimistische  Anschaaung  H.s  Aber  ihren  Wert  nicht  zn  be- 
stätigen.    D.  Red.) 

SehnUrite  in  Washington«  Wfthrend  der  letzten  Session 
des  Kongresses  hatte  man  sich  ernstlich  bemflht,  bindende  Be- 
stimmangen  Aber  ärztliche  SchalaaÜBicht  zn  schaffen;  ein  diesbezttg- 
liches  Gesetz  ging  aber  nicht  durch.  Nunmehr  hat,  wie  das  ,fJaum, 
of  {he  Am,  Med.  Association^  (August)  meldet,  eine  Reihe  der  be- 
kanntesten Washingtoner  Ärzte  der  Stadt  ihre  Dienste  unentgeltlich 
zur  Verftlgung  gestellt;  doch  sah  sich  der  Magistrat,  eigenartiger 
juristischer  Gründe  wegen,  zu  seinem  Bedauern  aufser  stände,  das 
lobenswerte  Anerbieten  anzunehmen.  £s  hat  sich  also  in  Amerika 
das  wiederholt,  was  vor  einer  Reihe  von  Jahren  auch  in  Breslau 
Yorgekommen  ist. 

Zu  Ganston  der  Sehnlbftder  legt  in  der  „Zeitschr.  f. 
Erankenpfi^  (Juni  1902)  Dr.  Sohmid-Monnabd  eine  Lanze  ein. 
Die  Einwände,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Schulbäder 
gemacht  wurden,  sind  nach  seiner  Ansicht  nicht  stichhaltig,  und  es 
ist  unbillig,  wenn  von  den  Gegnern  der  Schulbäder  alle  Erkrankungen, 
welche  die  Kinder  zufällig  treffen,  dem  Gebrauche  der  Bäder  zu- 
geschrieben werden.  Für  Erkältungskrankheiten,  die  von  ängstlichen 
Eltern  und  Lehrern  auf  die  Schnlbäder  zurackgefQhrt  werden,  bietet 
sich  auch  sonst  im  Leben  des  Kindes  reichliche  Gelegenheit.  Die 
Abneigung  vieler  Eltern  gegen  die  Schulbäder  wurzelt  teilweise  in 
der  Scheu,  dais  die  mangelhafte  Reinlichkeitspflege  der  Kinder  im 
Hause  und  die  Unsauberkeit  der  Kleidung  gelegentlich  des  gemein- 
samen Bades  entdeckt  werden. 

Diesen  Bedenken  gegenfiber  konstatiert  Sohmid-Monnard  mit 
Vergnflgen,  dafs  die  Beteiligung  an  den  Schulbädern  von  Jahr  zu 
Jahr  zunimmt.  Die  Teilnahme  am  Baden  ist  seitens  der  Schfller 
eine  freiwillige,  indem  den  Eltern  ein  gedruckter  Zettel  zur  Verfügung 
steht,  durch  welchen  sie  die  Erklärung  abgeben  können,  daTs  sie 
nicht  wttnschen,  da(s  ihre  Kinder  in  der  Schule  baden.  Eine  Anzahl 
Kinder  mufs  von  der  Schule  aus  vom  Baden  ausgeschlossen  werden: 
lonächst  aus  änfeeren  Gründen  die  ersten  beiden  Jahrgänge,  welche 
noch  zu  unbeholfen  im  Anziehen  sind.  Femer  die  erwachsenen 
Mädchen,  Herzkranke,  an  Rheumatismus  Leidende,  Nervöse  und 
Rekonvaleszenten,  Ohren-  und  Augenkranke. 

Fast  alle  Schulbäder  sind  iJs  Brausebäder  eingerichtet;  nach 
einem    erstmaligen  Warmdouchen  findet  ein  teilweises  gegenseitiges 
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Abseifen  des  Oberkörpers  und  der  Beine  statt,  woranf  eine  warme 
Brause  mit  rascber  Abkflhlnng  den  Beschlnfs  macht.  Die  M&dchen 
tragen  Badekappen  nnd  Badeschflrzen,  die  Knaben  Badehosen.  Nach 
dem  Baden  und  Anziehen  wird  dafOr  gesorgt,  dafs  die  Kinder  nicht 
unmittelbar  dem  Einflufs  der  StraCsenluft  ausgesetzt  werden,  sondern 
sich  in  einem  geschlossenen  Räume  genflgend  bewegen.  Sehr  wünschens- 
wert erscheint  die  Aufbewahrung  der  Kleider  in  einem  Tom  Bade- 
raum mindestens  durch  einen  Vorhang  abgetrennten  Raum,  damit  die 
Kleider  nicht  von  der  feuchten  Luft  durchn&lst  werden.  Fftr  die 
Aufsicht  fahrenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  w&re  ein  besonderer 
leichter  Oberwurf  an  Stelle  des  Tuchrockes  oder  Tuchkleides  zu 
empfehlen.  Die  Abhärtung  wird  dadurch  erzielt,  dalE  das  Bad  kurz 
dauert,  die  Abkühlung  eine  genügende  ist  und  die  Kinder  20  Minuten 
lang  nach  dem  Baden  vor  dem  Aufenthalt  im  Luftzug  bewahrt 
werden.  Der  Hauptvorteil  des  Schulbades  besteht  neben  der  Ab- 
härtung in  der  Erziehung  zur  Reinlichkeit,  welche  sich  auch  auf  das 
spätere  Leben  überträgt. 


Sagesgefi^ii^tUf^es. 


Über  Bedeutung  nnd  Methoden  des  Monlunt^rriclits  ii 

der  Schule  hat  in  der  unlängst  abgehaltenen  69.  ordentlichen 
Versammlung  der  zürcherischen  Schulsynode  Priyatdozent 
Dr.  F.  W.  FÖBSTfiB  gesprochen.  Die  Thesen  des  Referenten  lautetea 
folgendermafsen : 

1.  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  nicht  blofe  Wissen  zu  überliefern, 
sondern  auch  an  derjenigen  Charakterbildung  mitzuarbeiten,  ohne 
welche  auch  die  geistigen  Fertigkeiten  nicht  zum  Segen  des  einzehen 
und  der  Gesamtheit  angewendet  werden  können. 

2.  Die  moralische  Einwirkung  der  Schule  darf  jedoch  nicht  der 
blofsen  Improvisation  und  der  zufälligen  Begabung  des  einzetoen 
Lehrers  überlassen  werden,  sondern  sie  mulis  mindestens  ebenso 
gründlich  wie  die  Überlieferung  blofser  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
zum  Gegenstand  pädagogischer  Vorbereitung  in  den  Seminarien  und 
an  der  Universität  gemacht  werden.  Moralpädagogik  sollte  ein  be- 
sonderer Gegenstand  der  Lehrerausbildung  werden. 

3.  Die  Einbeziehung  ethischer  Fragen  nnd  Gesichtspunkte  in 
sämtliche  Lehrfächer  ist   zwar  sehr  wertvoll  für  die  Unterordnong 
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aDes  Wissens  unter  die  Aufgabe  der  Menschenbildnng  —  sie  fordert 
aber  zu  ihrer  eigenen  Ergänzung  und  Vertiefung  die  zusammen- 
hängende Besprechung  in  einer  besonderen  Stunde. 

4.  Dieser  zusammenhängende  Moralunterricht  soll  nicht  eine 
Darstellung  abstrakter  Gebote  sein,  sondern  diejenige  Orientierung 
im  wirklichen  Leben  geben,  diejenigen  Fähigkeiten  des  Mitftlhlens 
und  Yerstehens  n^ecken,  diejenigen  geistigen  Hilfen  zur  Selbstbeherr- 
aehung  und  di^enigen  Anregungen  zur  Selbsterziehung  Übermitteln, 
ohne  welche  die  Sittenlehre  niemals  im  konkreten  Leben  des  Kindes 
Wurzel  fassen  kann.  Die  Ausarbeitung  dieser  Aufgabe  wird  auch 
zur  Bereicherung  und  Vertiefung  der  Moralpädagogik  im  Religions- 
unterridit  fähren. 

5.  Der  Moralunterricht  ist  fär  die  Schuldisziplin  von  besonderer 
Bedeutung,  insofern  eine  ruhige  und  unpersönliche  Besprechung  der 
hier  in  Frage  kommenden  Forderungen  und  Notwendigkeiten  einen 
weit  nachhaltigeren  Eindruck  machen  muls,  als  blolse  disziplinarische 
Gegenwirkungen. 

Fürsorge  für  Arbeiterkinder.  Einen  neuen  und  bedeutsamen 
Fortschritt  in  der  Fflrsorge  fbr  die  Arbeiterfamilien  haben  die  letzten 
Sommerferien  gebracht.  Wenn,  in  wohlhabenden  Familien  Kinder 
und  Eltern  den  Ferientagen  fröhlich  entgegensehen,  da  denkt  der 
Arbeiter  und  seine  Frau  mit  heimlichem  Grauen  der  Zeit,  wo  sie, 
tagsüber  zumeist  vom  Hause  entfernt,  nicht  wissen,  was  sie  mit  den 
Eündem  anfangen  sollen.  Ihnen  wäre  es  oft  schon  lieber,  die 
Schulzeit  erlitte  keine  Unterbrechung,  und  doch  bedarf  manches  der 
bleichen  Kinder  recht  sehr  der  Erholung.  Wenn  Vater  und  Mutter 
nur  Zeit  hätten  sie  hinauszubegleiten  in  Wald  und  Flur,  oder  wenn 
sich  jemand  um  die  Kinder  kflmmem  wollte,  sie  anleitete  zu  Spiel 
und  Wanderung.  Diese  Betrachtung  zeigt,  welch  gro&e  Wohlthat 
eine  Fabrikleitung  ihren.  Arbeitern  erweist,  wenn  sie  sich  der  Kinder 
derselben  in  den  Ferien  annimmt.  Die  bekannte  Porzellan-  und 
Steingutfabrik  Villeroy  &  Boch  hat  nun  seither  schon  manches  in 
dieser  Beziehung  gethan,  indem  sie  z.  B.  mehrere  Arbeiterkinder  auf 
ihre  Kosten  zu  den  Ferienkolonien  und  Müchpflegen  entsandte.  Eine 
bedeutsame  und  nachahmenswerte  Neuerung  hat  sie  in  den  letzten 
Ferien  dadurch  getroffen,  dafs  sie  aus  50  neun-  bis  rierzehi^ährigen 
Knaben  ihrer  Arbeiter  eine  Abteilung  gebildet  hat,  die  unter  Leitung 
eines  hiesigen  Lehrers  täglich  hinausgefährt  wurde  in  die  nähere 
oder  weitere  Umgebung  unserer  Stadt.  Dazu  hat  sie  die  Kosten 
der  Fahrten  bestritten  und  zur  Verpflegung  der  Kinder  bei  den 
Tagesmärschen  einen  ansehnlichen  Beitrag  geleistet.  Welche  reiche 
Freude  Herr  Fabrikdirektor  Wilkens  damit  gesäht,  das  zeigte 
deutlich  die  frohe  Knabenschar,  die  täglich  wohlgemut  hinauswanderte 
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und  selbst  bei  einem  Ausmarsch  bei  4^  C.  den  Hnmor  nicht  verlor. 
Rahmend  ist  das  gute  Betragen  der  jugendlichen  Wanderer  hervor^ 
znheben.  Dank  gebohrt  der  Dampfschiffsgesellschaft,  welche  f&r  die 
Fahrten  eine  wesentliche  Preiserrnftlsigang  gewährte.  Leider  hat 
unsere  Staatsbahn  fftr  solche  Unternehmungen  keine  Veigflnstiguns 
flbrig.  Möge  das  Unternehmen,  welches  die  genannte  Fabrik  zu 
wiederholen  gedenkt,  im  n&chsten  Jahre  zahlreiche  Nachahmung 
finden.  Der  Dresdner  Tumlehrerverein,  der  seit  zehn  Jahren  Ferien- 
wanderungen geleitet  hat,  ist  zur  Einrichtung  mit  Rat  und  Hilfe 
gern  bereit.     (Mitget.  you  Oberlehrer  Fbitz  £GKA£DT-Dresden.) 

SpielpUtce  iu  Wien.  Der  Wiener  Stadtrat  hat  am  27.  August 
dieses  Jahres  das  Detailprojekt  fflr  die  Herstellung  einer  grolsen, 
öffentlichen  Gartenanlage,  eines  Kinderspielplatzes  und  eines  grofsen 
Jugendspielplatzes  auf  dem  Landstrafsengflrtel  genehmigt.  Die  Anlage 
umfafst  ein  Areal  von  50  000  qm,  ist  daher  so  grofs  wie  der  Stadt- 
garten und  sonach  eine  der  gröbten  Gartenanlagen,  welche  von  der 
Gemeinde  je  errichtet  worden.  Die  Gesamtkosten  belaufen  sich  auf 
185468  Kr.  (vermutlich  ohne  Berechnung  des  Landwertes.  D.  Red.). 
Ein  Teich  wird  so  aufirelegt  werden,  dafs  er  im  Winter  als  Eislauf- 
platz  benutzt  werden  kann.  Der  Jugendspielplatz  soll  einer  greisen 
Anzahl  von  Kindern  dienen.  Es  ist  die  Herstellung  einer  Garderobe- 
hatte zur  Aufbewahrung  der  Kleider  der  spielenden  Kinder  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  Anlage  soll  dem  Publikum  am  1.  September 
des  folgenden  Jahres  zur  Benutzung  flbergeben  werden. 

(Mitget.  von  Dr.  £.  BATR-Wien.) 

Die  Anstellung  von  Schulärzten  zur  ständigen  Beaufsichtigung 
der  Gemeindeschulkinder  lassen  sich  in  letzter  Zeit  —  wie  die 
y^Medißinische  Woche*"  (Sept.  1902)  zu  berichten  weiis  —  auch  die 
Berliner  Vororte  angelegen  sein.  In  Friedrichshagen,  wo  diese  Ein- 
richtung schon  seit  längerem  besteht,  hat  sie  sich  gut  bewährt.  Der 
Schularzt  arbeitet  mit  den  Lehrern  Hand  in  Hand.  In  Neu- 
Weifsensee  wird  die  Gemeindevertretung  in  nächster  Zeit  über  die 
Anstellung  eines  Schularztes  zu  heschliefeen  haben.  Auch  in  den 
nördlichen  Vororten,  zunächst  Pankow  und  Reinickendorf,  ist  die 
Anstellung  von  Schulärzten  in  Aussicht  genommen. 

Ein  neues  amerikaniHches  Kinderheim  an  der  See  ist 
unlängst  mit  einem  Kostenaufwand  von  2  Millionen  Mark  in  Atlantic 
City  fertig  gestellt  worden;  es  bietet  Platz  für  äö6  Patienten,  un- 
bemittelte werden  ohne  Entgelt  aufgenommen,  die  besser  Situierten 
zahlen  einen  kleinen  Beitrag. 

Verbot   der  Teilnahme  von  Sehfilern  an  Turnvereinen. 

Wie  die  „Pädagog.  Bef.*^  mitteilt,   ist  unlängst  sämtlichen  Schülern 
im   Kreise  Teltow    durch    landrätliche  Verfügung   untersagt  worden« 
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Mitglied  der  Jagendabteümig  eines  Tnmyereins  zu  werden.  Infolge- 
dessen hat  der  Wilmersdorfer  Tomverein  seine  beiden  Jngend- 
abteilnngen  bereits  aufgelöst.  (Es  wSre  interessant,  etwas  Aber  die 
Motive  zu  dieser  auf  den  ersten  Blick  frappierenden  Verftlgong  zn 
yernehmen.     D.  Red.) 

AUehnaBg  des  Hanshaltaiigsiiiitemelits  für  Velksaehiilei 
Anf  der  Deutsehen  Lehrenrersammlnng.  Die  Dentsche  Lehrer- 
▼ersammlnng  zn  Chemnitz  beschäftigte  sich  am  22.  Mai  n.  a.  mit  der 
Stellung  der  Lehrer  znr  EinfOhrong  des  Haashaltnngsonterrichtes  in 
den  Lehrplan  der  Mftdchenschnlen.  Lehrer  F.  WoLaASivEiel  sprach 
entschieden  gegen  die  Aufnahme  des  Haushaltungsunterrichtes  in  die 
Volksschulen;  die  praktische  Unterrichtsweise  sei  der  Fortbildungs- 
schule zu  überweisen,  die  auch  fllr  Mädchen  obligatorisch  gemacht 
werden  könne,  wenn  wirklich  ein  Notstand,  wie  in  groben  Industrie- 
bezirken, hervortrete.  Wo  die  Fortbildungsschule  fehle,  möchten  bis 
zn  ihrer  Einführung  besondere  Kurse  unter  Anlehnung  an  die  oberen 
Klassen  der  Volksschule  eingerichtet  werden,  die  an  schulfreien 
Nachmittagen  ihren  Unterricht  abhalten.  Trotz  warmer  Befürwortung 
wurde  doch  die  EinfQhrung  des  Kochunterrichts  in  die  Volksschulen 
entschieden  abgelehnt.  {nSof.  Praxis^ ^  No.  40.) 

Obligatorischen  Hauawirtsehaftsiuiterrielit  in  den  Mädehen- 
Tolluschlilen  Lflbeeks  vom  1.  April  1903  ab  einzuführen,  beschloß 
d^  dortige  Bürgerausschuis  durch  Zustimmung  zu  einem  ent- 
sprechenden Senatsantrage. 


^müi^t  Derfitsitngeii. 


Pflege  einer  guten  und  leserlichen  Handsekrift  bei  den 
SchUem  höherer  Lehranstalten.^ 

Berlin,  den  26.  März  1902. 
Schon  wiederholt  ist  es  den  Leitern  und  Lehrern  der  höheren 
Schulen  besonders  zur  Pflicht  gemacht  worden,  auf  die  Pflege  einer 
guten  und  leserlichen  Handschrift  bei  den  Schülern  hinzuwirken. 
Da(s  aber  diese  Einwirkung  noch  vielfach  des  nötigen  Nachdruckes 
und   ausdauernder  Gleichmäßigkeit  entbehrt   haben  muis,   zeigt  die 


^  Vom  hygieniftohen  Standpunkte  aus  bedauern  wir  es,  dafs  diese 
Verordnung  nicht  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  zweiten,  durch  weldie 
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UnzalftDglichkeit  ihres  Erfolges,  Aber  welche  immer  wieder  berechtigte 
Klagen  laut  werden.  Aach  nach  den  Wahrnehmungen,  die  hier  bei 
yerschiedenen  Anlässen,  besonders  bei  der  Durchsicht  von  PrOfiuig»- 
arbeiten,  gemacht  worden  sind,  ist  die  bedauerliche  Thatsache  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dab  zahlreiche  Schfller  von  den  höheren  Lehr- 
anstalten mit  einer  Handschrift  abgehen,  die  —  offenbar  infolge  von 
Yemachlftssigang  w&hrend  der  anf  den  oberen  Klassen  zugebrachten 
Sdralzeit  —  auch  bei  biUigen  Anfordemngen  viel  zu  wünschen  Ifttst. 

Von  wie  greiser  Bedentong  fOr  das  Schulleben  selbst  gerade 
die  Gewöhnung  an  eine  deutliche  und  sorgfältige  Handschrift  ist, 
bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen, 
wie  unangebrachte  Nachsicht  bezflglich  der  ftniseren  Form  einer 
Arbeit  nur  zu  leicht  eine  auch  die  Gestaltung  und  Ausarbeitung  des 
Inhalts  schädigende  Nachlässigkeit  aufkommen  Iftfst  und  dabei  anch 
einem,  bei  der  Jugend  am  allerwenigsten  zu  duldenden  Mangel  an 
Rflcksicht  auf  die  Zeit  und  Sehkraft  deijenigen  Vorschub  leistet, 
denen  es  obliegt,  die  Niederschrift  zu  lesen.  Aber  auch  weit  Ober 
die  Grenzen  der  Schule  hinaus  hat  eine  unordentliche  und  unleser- 
liche Handschrift  schon  oft  im  privaten  und  amtlichen  Verkehre  der- 
artigen Anstofs  erregt,  dafs  sie  allein  dem  Fortkommen  von  Schfllern 
höherer  Lehranstalten  hindernd  im  Wege  stand. 

Das  Königliche  Provinzial-SchulkoUegium  darf  daher  nicht  unter- 
lassen, unausgesetzt  dafOr  zu  sorgen,  dafs  die  Schfller  der  höheren 
Lehranstalten  durch  alle  Klassen  mit  Entschiedenheit  und  nötigenfalls 
mit  Strenge  an  eine  sorgfältige,  leserliche  und  geftUlige  Handschrift 
gewöhnt  und  vor  dem  ünfuge  einer  unleserlichen  Namensunterschrift 
bewahrt  werden.  Es  wird  das  um  so  eher  erreicht  werden,  wenn 
sämtliche  Lehrer  sich  stets  die  Pflicht  gegenwärtig  halten,  dafs  sie 
selbst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  ihren  Schülern  vorbildlich  zn 
zeigen  haben,  und  —  worauf  auch  schon  in  dem  diesseitigen  Rnnd- 
erlasse  vom  5.  Januar  1896  —  U.  U.  S064  —  („CentralblaU'' 
1895,  S.  196)  hingewiesen  worden  ist  —  jede  Verlockung  znr 
Flüchtigkeit,  z.  6.  durch  zn  rasches  Diktieren,  durch  häusliche  Auf- 
gaben, die  nicht  vom  Lehrer  selbst  durchgesehen  werden,  durch 
Begünstigung  des  Nachschreibens  im  unterrichte  (z.  B.  in  der  Ge- 
schichte) u.  s.  w.,  sorgsam  vermeiden.    Bei  der  Durchsicht  von  Auf- 


die  Lehrer  verpfliobtet  werden,  auf  eine  gute  KörperhaltuDg  der  Schüler 
beim  Schreiben  zu  dringen.  Es  wäre  vielleicht  hierdurch  die  allgemeine 
EinfahniDg  der  Steilschrift,  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  der 
Volks-  and  Bürgerschulen,  befordert  worden,  da  sich  die  Kinder  eine 
richtige  Körperhaltung  nur  angewöhnen  können,  wenn  sie  steil  sohreibcD. 
(Anm.  der  Red.) 
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Bfttzen  niid  Reinschnften  jeder  Art  ist  regelrnftlsig  aach  das  Äolsere 
angemessen  zu  berücksichtigen  und  erforderlichen  Falles  besonders 
zu  beurteilen;  Arbeiten,  die  schon  bei  der  Einlieferong  durch  Flflchtig- 
keit  oder  Unordentlichkeit  der  Schrift  auffallen,  sind  zurückzuweisen. 
Die  in  den  Lehrpl&nen  von  1901  vorgesehene  Einrichtung  be- 
sonderen Schreibunterrichts  für  Schüler  mit  schlechter  Handschrifk 
bietet  Gelegenheit,  erforderlichen  Falles  die  in  dem  Schreibunterricfate 
der  unteren  Klassen  gewonnene  Grundlage  zu  festigen  und  zu  ergänzen. 
Damit  aber  den  Bemühungen  der  Aufsichtsbehörden  um  die 
Pflege  einer  guten  Handschrift  ein  wirksamerer  Erfolg  gesichert  werde, 
als  bisher  erreicht  worden  ist,  bestimme  ich  folgendes: 

1.  Fortan  ist  allgemein  sowohl  in  die  gewöhnlichen,  im  Laufe 
des  Schu^ahres  auszustellenden  Zeugnisse  bis  in  die  Ober-Prima  hin 
als  auch  in  die  Reifezeugnisse  und  in  die  Zeugnisse  übw  die  be- 
st^mdene  Schlufsprüfong  ein  Urteil  über  die  Handschrift  des  Schülers 
aufzunehmen,  dabei  auch  ausdrücklich  zu  rügen,  falls  er  etwa  die 
Neigung  zeigt,  seinen  Namen  undeutlich  zu  schreiben.  Wo  die  Vor- 
drucke der  Zeugnisse  fOr  dieses  Urteil  keine  besondere  Stelle  bieten, 
iat  es  unter  „Fleüs*"  einzutragen. 

2.  Bis  auf  weiteres  ist  in  den  Verwaltungsberichten  der  in 
Rede  stehende  Gegenstand  besonders  und  eingehend  zu  behandeln. 
Bereits  in  dem  n&chsten  fälligen  Berichte  dieser  Art  (für  die  Real- 
anstalten) erwarte  ich  eine  Auiserung  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit und  über  die  Beobachtungen,  welche  in  dem  dortigen  Aufsichts- 
bezirke betreffs  der  Pflege  einer  angemessenen  und  les^lichen 
Handschrift  gemacht  worden  sind. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Stüdt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegien. 
U.  H.  668. 
(jfCmtraihL  f.  d.  ges.  Vnterr.-Verw.  in  Preufsm*',  April-Heft.) 


Das  UnterkiinjKaweüeii  der  ZSglinj^e  an  Lehrer-  uid 
Lehreriniieii-Bildiiiigsaiistalteii. 

Erlafs   des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 

vom  2.  Juli  1902,  Z.  36078  ex  1901, 

(V.-Bl.  d.  Unterr.-Min.  No.  36,  S.  428.) 

Mit  dem  Ministerialerhisse  vom  29.  Mai  1901,  Z.  16172, 
wurden  die  Landesschulbehörden  aufgefordert,  über  das  Unterkunfts- 
wesen  der  Zöglinge  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Bildungsanstalten 
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genane  Erhebungen  zu  pflegen  und  zn  berichten,  welche  Yoiiceli- 
mngen  cur  Abstellang  etwa  bestehender  Übelstftnde  in  dieser  Hinsicht 
zu  treffen  wftren,  insbesondere  ob  nnd  inwiefern  es  sich  empfehlen 
wfirde,  den  Ministerialerlaß  vom  17.  Dezember  1897,  Z.  26715 
(Ministerial- Verordnungsblatt  No.  2  ex  1898)/  betreffend  das  Ver- 
hAltnis  zwischen  Schnle  nnd  Hans  nnd  die  Quartiere  der  Schiller 
der  Mittelschnlen  im  besonderen  anf  die  Lehrer-  beziehnngsweise 
Lehrerinnen-Bildnngsanstalten  sinngemäCs  znr  Anwendung  zu  bringen. 

Aus  den  hierftber  erstatteten  Berichten  habe  ich  entnommen, 
daTs  mit  Rttcksicht  anf  die  in  sanitärer  und  moralischer  Hinsicht 
Tielftu^  mit  grofsen  Übelstftnden  verbundene  Unterbringung  nicht 
Ortsangehöriger  ZOglinge  die  sinngemäTse  Anwendung  des  eben  citierten 
Ministerialerlasses  auf  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen-BUdungsanstalten 
als  geboten  erkannt  wird,  und  dafs  einzelne  Landesschulräte  hei 
Durchführung  des  eben  citierten  Ministerialerlasses  im  eigenen 
Wirkungskreise  die  getroffenen  Verfügungen  auch  auf  die  Lehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanstalten  ausgedehnt  haben. 

Indem  ich  dieses  Vorgehen  der  betreffenden  Landesschulrftte 
billige,  finde  ich  zugleich  anzuordnen,  dafs  auch  in  jenen  Ländern, 
wo  dies  bisher  nicht  geschehen  ist,  die  Bestimmungen  des  Ministerial- 
erlasses Tom  17.  Dezember  1897»  Z.  26715  (Ministerial-Verordnungs- 
blatt  No.  2  ex  1898),  auf  das  Unterkunftswesen  der  Zöglinge  an 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  sinngem&b  Anwendung  zn 
finden  haben. 

Die  k.  k.  Landesschulrftte  werden  aufgefordert,  wegen  Dnrch- 
fnhrung  dieser  Anordnung  das  Erforderliche  zu  veranlassen,  dem 
Unterkunftswesen  der  Zöglinge  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bil- 
dnngsanstalten  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  über  die 
hierbei  gemachten  Erfahrungen  anl&fslich  der  Vorlage  der  Jahres- 
hauptberichte  nfther  zu  berichten. 

{Das  ösierr,  SamtäiBwesen,  No.  34.) 

'  Siehe  diese  Zeitschrift,  1898,  8.  284. 
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Besprechangen. 

Alfsjsd  Baüb,  Dr.  med.  Das  kranke  SehnlkindL  Anleitnng 
zum  physiologisch-psychologischen  Beobachten  in 
der  Schule.  Mit  Beitragen  von  0.  L.  Koch,  Irrenanstalts- 
direktor a.  D.,  Eannstatt ;  Prof.  Dr.  v.  Evebsbusch,  Direktor  der 
königlichen  Universitatsangenklinik,  München;  Hofrat  Dr.  Eöbel, 
Ohrenarzt,  Stuttgart;  Dr.  Schmid-Monnard,  Kinderarzt,  Halle. 
Mit  1  Farbentafel  nnd  138  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd.  Enke, 
8^  396  S.     6  JH. 

Der  Verfasser  will  in  erster  Linie  den  Lehrer  für  die  krankhaften 
Erscheinungen  des  Körper-  und  Geisteslebens  der  Kinder  interessieren, 
indem  er  das  Verständnis  für  diese  Frage  weckt,  den  Schulmännern 
die  Notwendigkeit  der  ärztlichen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  Tor  Augen  fahren,  gleichzeitig  aber  auch  die  Schulärzte 
zn  physiologisch-psychologischen  Beobachtungen  in  der  Schule  anregen. 
Es  ist  dies  gewils  ein  verdienstliches  Werk,  nur  scheint  uns  die 
Rflcksicht  auf  den  Arzt  gegenüber  der  Rflcksicht  auf  den  Lehrer  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  gestellt.  Wohl  aus  diesem  Grunde  sind 
einzelne  Kapitel  zu  weitschichtig  geraten.  Über  die  Krankheiten  des 
Kindesalters  und  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  SchuUeben 
kann  sich  der  Arzt  in  Fachschriften  beraten,  der  Lehrer  aber  braucht 
hiervon  nur  das  Wesentlichste,  seiner  Beobachtung  und  Thätigkeit 
wirklich  Zugängliche  zu  wissen.  Alles  Weitergehende  ist  überflüssig 
nnd  führt  zur  Züchtung  eines  ungesunden  Dilettantismus. 

Der  L  Abschnitt  des  Buches  ist  der  Einleitung  gewidmet 
und  betont  die  Wichtigkeit  gründlicher  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
aus  dem  Gebiete  des  normalen  und  anormalen  Körper-  und  Geistes- 
lebens des  Kindes,  als  Wegleitung  für  eine  richtige,  pädagogische 
Wirksamkeit. 

Im  n.  Abschnitt  wird  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
gesunden  Kindes  behandelt.  Wir  hätten  denselben  etwas  weit- 
gehender und  illustrativer  gewünscht,  denn  Voraussetzung  für  eine 
richtige  Erkenntnis  des  Abnormen  ist  genügende  Vertrautheit  mit 
dem  Gesunden.  Im  Verhältnis  zum  Gebisse,  das  ja  allerdings  ein 
wichtiger  Teil  des  menschlichen  Organismus  ist,  sind  die  übrigen 
Oi*gane  etwas  zu  kurz  gekommen.    Die  sämtlichen  Gebiete  der  nor- 
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malen  Physiologie  sind  vom  Verfasser  in  mehr  oder  weniger  ein- 
gehender Weise  herücksichtigt.  Fflr  die  Beurteilnng  der  gesunden 
£ntwickelnng  eines  Kindes  legt  der  Verfasser  gröiseres  Gewicht  anf 
das  Mab  der  Inspirationserweiterangen  des  Thorax,  als  auf  das 
Verhältnis  zwischen  Lnngenwachstom  und  Brostomfiang.  Mit  Recht 
wird  betont,  daüs  entwickelangshemmende  EinfltLsse  möglichst  ver- 
mieden werden  sollten,  ganz  besonders  dadurch,  daCs  man  schw&chlich 
beanlagte  Kinder  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  Tom  Schulbesuche 
dispensiere.  In  dieser  Richtung  hat  man  mit  dem  Unverstand  der 
Eltern  oft  zu  kämpfen.  Theoretisch  richtig  ist,  dafis  die  Lehrer  ach 
durch  öftere  Messungen  und  Wägungen  von  der  normalen  oder  anor- 
malen £ntwickelung  ihrer  Schüler  am  besten  überzeugen  könnten, 
praktisch  wird  sich  die  Sache  allerdings  kaum  durchführen  lassen. 
Dals  beim  Turnunterricht  auf  die  Beschaffenheit  der  Cirkulations- 
organe  Rücksicht  genommen  werden .  mufs,  wird  nicht  selten  aufeer 
acht  gelassen.  Der  Turnlehrer  soll  soweit  geschult  sein,  dab  er  die 
Erscheinungen  einer  unregelmäfsigen  Herzthätigkeit  kennt. 

Die  normale  Psychologie  des  Kindes,  für  den  Pädagogen  auf  alle 
Fälle  eines  der  wichtigsten  Gebiete,  wird  vom  Verfasser  in  das  Gebiet 
der  grauen  Theorie  verwiesen.  Leicht  zu  erforschen  ist  nun  allerdings 
die  Psyche  des  Kindes  nicht,  aber  ohne  irgend  welche  Kenntnisse 
wäre  ja  die  Leitung  des  Kindes  nie  pädagogisch  richtig  durch- 
zuführen, und  so  gänzlich  unerforschlich  ist  denn  doch  die  Kindes- 
seele nicht. 

Der  in.  Abschnitt:  Das  kranke  Schulkind,  bespricht  in 
sehr  ausführlicher  Weise  das  gesamte  Gebiet  der  Krankheitserschei- 
nungen am  kindlichen  Organismus.  Eine  Kürzung  würde  nichts 
schaden,  sondern  eher  zu  grölserer  Klarheit  beitragen.  Zu  begrülsen 
ist  die  einläfsliche  Behandlung  der  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Der  Behauptung,  dafs  die  Überbürdung  mefsbar  sei,  können  wir 
allerdings  nicht  in  vollem  Umfange  beipflichten.  Abgesehen  davon, 
dafs  wir  nicht  die  Überbürdung  als  solche  messen,  sondern  die 
Leistungsfähigkeit  gewisser  Organgebiete  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen, haben  auch  weder  die  ästhesiometrische  Methode  Gkiesbaghs, 
noch  die  ergographische  Mossos,  noch  die  Gedächtnisprobe  von 
EsBiNaHAüS  Resultate  geliefert,  die  zu  weitgehenden  Schlüssen  be- 
rechtigen würden.  Von  einigen  Autoren,  namentlich  Kbaepelin, 
wird  geradezu  behauptet,  dafs  Autosuggestion,  Suggestion  überhaupt, 
den  Wert  der  Versuche  beeinträchtigen  und  daCs  dieselben  unter 
Verhältnissen  vorgenommen  werden,  die  mit  der  Schulpraxis  nicht 
vereinbar  und  nicht  auf  dieselbe  übertragbar  seien,  so  daüs  man  sehr 
vorsichtig  in  der  Wertschätzung  der  Versuche  sein  und  sich  nicht 
zu  voreiligen  Schlüssen  hinreifsen  lassen  müsse.    Auf  alle  Fälle  ist  also 
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die  ÜberbtlrduDg  nicht  meisbar;  wir  sind  auf  diesem  Gebiete  weniger 
auf  mathematische  Genauigkeit,  als  auf,  der  Wahrheit  vielleicht  aller- 
dings recht  oft  nahe  kommende,  Yermatungen  angewiesen.  Die  Frage 
der  totalen  Belastong  ist  aas  diesem  Grande  noch  ein  starkes  Differenz- 
gebiet zwischen  Lehrer  and  Schalhygieniker. 

Das  sowohl  p&dagogisch  als  medizinisch  wichtige  Gebiet  der 
psychopatischen  Minderwertigkeit  behandelt  Koch  in  ebenso 
knapper,  als  klarer  und  yerstftndlicher  Weise.  Sein  Beitrag  ist  der 
Hanptsache  nach  ein  Auszog  aus  dem  grölseren  Werke:  »Die 
psychopathischen  Minderwertigkeiten^;  aber  auch  in  dieser 
gekürzten,  übersichtlich  gestalteten  Form  findet  der  Leser  Belehrung 
genug.  Er  wird  erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biete Arzt  und  Pädagoge  zusammenarbeiten,  er  wird  den  W^  einer 
individualisierenden  Behandlung  und  eines  liebevollen  Eingehens  in 
die  Psyche  des  Kindes  begreifen  und  zugeben,  dais  der  Pestalozzia- 
nische  Geist,  der  allein  ein  solches  Eingehen  ermöglicht,  in  unseren 
Schalen  sehr  oft  vermüst  wird.  Er  wird  die  Überzeugung  gewinnen, 
dals  Schonung,  Buhe  und  Erholung  des  Geistes  und  Körpers  unseren 
Kindern  not  thut  und  den  Wert  der  Hilfsschulen,  der  Klassen  für 
Schwachbegabte,  der  Anstalten  für  Schwachsinnige  nicht  schmftlern 
wollen. 

Die  Augenkrankheiten  in  der  Schule  behandelt  Professor 
Dr.  y.  Ebe&büsch.  Er  weist  hin  auf  den  Zusammenhang  einer 
überm&Isigen  Ermüdung  und  Anspannung  des  Gehirns  mit  Augen- 
krankheiten, auf  die  Erscheinung  der  Rötung  und  Schwellung  der 
Lidbindehaut  des  Auges  als  Vorbote  der  Masern.  Er  macht  auf- 
merksam auf  die  ernste  Bedeutung  skrofulöser  Augenentzündungen 
und  deren  Folgen  in  Form  von  Trübungen  der  Hornhaut;  die  Stö- 
rungen der  Akkommodation  infolge  von  Blutarmut,  Erschöpfung, 
diphtheritischer  Lfthmung  werden  erw&hnt.  Die  Hyperopie  (Weit- 
sichtigkeit), die  zu  Ermüdung  des  Auges,  spannenden  Schmerzen, 
Störungen  im  Allgemeinbefinden  führt,  wird  besprochen,  ebenso  der 
Astigmatismus  in  seiner  Bedeutung  für  die  Sehkraft,  sowie  die 
Myopie  (Kurzsichtigkeit).  Die  granulöse  Augenentzündung  und  der 
harmlosere  Bruder  derselben,  der  Follikul&rkatarrh,  werden  erwähnt. 
In  allen  Fällen  wird  anf  die  nötigen  Yerhaltungsmalsregeln,  besonders 
prophylaktischer  Natur,  hingewiesen.  Die  Darstellung  ist  kurz 
und  Uar. 

Die  Erkrankungen  des  Ohres  werden  von  Hofrat  Dr.  Köbel 
besprochen.  Als  Einleitung  dient  eine  kurze  Darstellung  der  Ana- 
tomie des  äaberen  und  inneren  Ohres.  Im  AnschluCs  daran  folgt 
die  Behandlung  der  Krankheiten  des  äuiseren  Ohres  (Ohrschmalz- 
pfropfe,  Ekzem,  Furunkel,  Fremdkörper,  traumatische  Schäden  des 
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Trommelfelles,  MÜtelohrkatarrhe),  dami  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten des  inneren  Ohres  und  ihr  Zusammenhang  mit  Infektions- 
krankheiten. 

Der  Znsammenhang  zwischen  Erkrankungen  der  Nase,  des  Nasen- 
rachenraums (Vergröberung  der  Rachenmandeln,,  adenoide  Wnche- 
rangen)  mit  Hörstömngen  wird  erwfthnt.  Als  Methoden  der  HOr- 
prttfong  werden  anfgeffthrt  die  ühr  und  die  Sprache.  Nach  Eöbbl 
hetrftgt  die  mittlere  Hörweite  für  Flflstersprache  20 — 36  m,  eine 
HOrdistanz,  die  offenhar,  wenigstens  fftr  praktische  Schulzwecke,  zu 
hoch  gegriffen  ist. 

Eingehend  wird  die  Taubstummheit  besprochen  und  nachgewiesen, 
da(s  periphere  Sprachstörungen  durch  geeignete  Behandlung  gebessert 
und  geheilt  werden  kOnnen.  Kranke  mit  OehOrresten  sind  befähigt» 
bei  geeignetem  Unterrichte  die  Sprache  durch  das  Ohr  zu  erlernen. 
Weit  mehr  als  bisher  mufs  auch  namentlich  in  Taubstummenanstalten 
auf  diese  Yerhiütnisse  Rflcksicht  genommen  und  die  bisherige  Me- 
thodik in  diesem  Sinne  abgeftndert  werden. 

Unter  den  Knochenerkrankungen  finden  sich  die  Verkrflmmungea 
der  Wirbelsäule  erw&hnt,  die  Skoliose  gebtihrend  ber&cksichtigty  die 
allgemeinen  Ernährungsstörungen,  Chlorose  und  Rachitis,  sowie  die 
Infektionskrankheiten,  namentlich  Masern  und  Scharlach,  sowie  Typhus 
und  Miliartuberkulose  eingehend  behandelt. 

Ein  IV.  Abschnitt  handelt  Ton  der  Simulation  und  deren 
Erkennung.  Der  Verfasser  ist  aber  auch  der  Ansicht,  dafs  es  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  nicht  sowohl  um  Simulation,  als  um  Über- 
treibung bestehender  Krankheiten  handelt. 

Der  V.  Abschnitt,  welcher  den  Einflufs  der  Krankheiten 
auf  die  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  untersucht, 
konnte  wesentlich  gekürzt  werden,  da  er  mit  anderen  Worten  schon 
Gesagtes  wiederholt  oder  Selbstverständlichem  zu  viel  Platz  widmet 

Interessante  statistische  Angaben  tlber  Mortalität  und  Mor- 
bidität der  Schulkinder,  deren  Ursachen  und  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten, finden  sich  im  Anhange  aufgeführt  Ton  Dr.  Schmid- 
MONNAED.  Erwähnt  wird  unter  anderem  der  Rttckgang  der  Sterblidi- 
keit  tlberhaupt  und  im  besonderen  der  Rückgang  der  Diphtherie- 
todesfälle infolge  der  Heilserum-  (Bshbing)  Behandlung ;  sodann  die 
Prävalenz  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  hervorragende  Anteil  der 
Infektionskrankheiten   an   der  Mortalität  des  schulpflichtigen  Alters. 

Die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  das  Verständnis  ftlr 
den  Inhalt  wird  natürlich  wesentlich  gefordert  durch  die  Form  des 
Ausdrucks,  den  Stil.  Derselbe  ist  in  der  Arbeit  Baubs  nicht  über 
jeden  Tadel  erhaben,  nicht  immer  mit  genügender  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet.    Wir  wollen  einige  Stellen  hervorheben,   um  dem  Ver^ 
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ÜBSser  Gelegenheit  za  geben,  dieser  Seite  seines  Baches  bei  einer 
weiteren  Auflage  besondere  Anfoerksamkeit  zn  schenken. 

»Es  sei  bemerkt,  dals  die  Leber  bei  Kindern  mehr  Banm  ein- 
nimmt, indem  ihr  noch  lange  anhängt,  dals.  . .  .^  (pag. 5). — 
„Die  Ventilation  in  Schnlrftumen  ist  notwendig  ....nicht  so  fast 
wegen  der  grofsen  Anzahl  der  Schfller,  als  wegen  der  grofeen 
Prodnktiyitat  derselben  an  Kohlensäure**  (pag.  38).  — 
„Eine  körperliche  Rfickständigkeit  entwickelt  sich  an  allen  Ecken 
and  Enden^  (pag.  49).  —  „Eine  Atrophie  des  Kindes  bildet  sich 
vielfach  dnrch  schlechte  Ernährung  seitens  der  Eltern** 
(pag.  50).  —  „Manche  Kinder  haben  gerne  blane  Hände^  (pag.  108). 
—  „Dort  also,  wo  der  Arzt  nichts  betreffs  der  Schnlbehaltnng 
und  Entlassung  mitzusprechen  hat,  wird  der  Lehrer  in  gehörtem 
Sinne....**  (pag.  117).  —  „Das  Verdauungssystem  erkrankt  sehr 
häufig  an  den  Zähnen**  (pag.  118).  —  „Bei  schweren  Anfällen 
können  die  Kranken  Muskeln  und  Knochen  brechen*'  (pag.  149).  — 
„Wenn  ein  Abmangel  von  Eiweils  oder  Fett  besteht**. 

Diese  Blfltenlese  könnte  noch  vermehrt  werden.  Ein  besseres 
Ausfeilen  und  ein  Sichten  des  Gebotenen  wird  nicht«  schaden.  Im 
übrigen  kann  das  Buch  dem  Lehrer  und  Schularzte  nützliche  Dienste 
leisten  und  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  Kbaft,  Schularzt  in  Zürich. 

Gbebsbagh,  H.,  Gesmidheit  und  Schale.   Leipzig,  1902.    B.  G. 
Teubner.     Gr.  8<>.     32  S.     M.  0.80. 

Die  kleine  Abhandlung  von  Gbiesbach  umfalst  alles,  was  man 
heute  von  den  Verpflichtungen  sagen  kann,  die  ein  geregelter  Schul- 
betrieb zur  Wahrung  der  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten  Zöglinge 
übernehmen  muft.  Gb.  hat  das  Verdienst,  in  seinen  früheren  Ver- 
öffentlichungen bereits  auf  den  hohen  Ermüdungsgrad  in  manchen 
höheren  Schalen  hingewiesen  und  denselben  durch  Anwendung  des 
WsBSBschen  Tastzirkels  objektiv  festgestellt  zu  haben.  Er  will  auch 
in  dem  neuen  Schriftchen  darauf  hinweisen,  dais  unter  Schulkindern 
vielfach  Erkrankungen  und  Leiden  vorkommen,  von  denen  weder  die 
Befallenen,  noch  die  Lehrer,  noch  die  Eltern  eine  Ahnung  haben,  — 
Erkrankungen,  die,  wenn  sie  unbeachtet  resp.  unbehandelt  bleiben, 
bedenkliche  Folgen  haben  können.  Er  weist  auf  die  einseitige  Be- 
lastung des  Gehirns  in  manchen  Lehrplänen  hin,  und  auf  den  Mangel 
der  Ausbildung  in  praktischem  Wissen  bei  den  zukünftigen  Ver- 
waltungsbeamten unseres  Staates,  die  dann  ohne  genügende  Vor- 
bildung über  Dinge  urteilen  müssen,  die  jedem  praktischen  Menschen 
bekannt  sein  sollten.  Auch  wir  haben  den  Eindruck,  dafs  in  unseren 
Schulen    den   Kindern   viel    unnützer  Gedächtnisballast    aufgepfropft 
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wird,  filr  den  jflngeren  Schfilem  natnrgernftb  das  Veret&ndiiis   fehlt. 
Wenn  ich  sehe,  wie  die  Länderkunde  in  den  nntereo  Klassen    be- 
ginnt mit  dem  Auswendiglernen   von   chinesischen   nnd   sibirischen 
H&fen  nnd  Vorgebirgen,  and  wie  sich  dabei  eine  TöDige  Unkenntaais 
der   eigenen  Heimat  findet  —  wenn  man   sieht,   wie   die   Knaben 
aaswendig  lernen  mflssen,  wieviel  Millionen  Quadratmeter  Asien  hat. 
so  sind  das  unnütse,  nicht  wUnschenswerte  Gedftchtnisktlnste.     Un- 
serer Meinung  nach  gehören  solche  Sach^  in  ein  Nachschlageboch, 
und  das  YerstAndnis  kann  geflbt  werden  an  der  VorfQhrang  unserer 
heimischen  Verhältnisse.    Und  wenn  die  kleinen  sechsjährigen  MAdchen 
im  ersten  Schnlijahr  den  Inbegriff  der  Sünde  und  die  Geschichte  des 
Sfindenfalls  als  ersten  religiösen  Unterricht  erhalten,  so  fragt   man 
sich,   warum  nicht  lieber   ein  dem   Kinde  verständlicheres  Thema, 
z.  B.  die  Legende  von  der  Geburt  Christi  vorgetragen  wird.     Ich 
glaube  auch,  dals  es   nicht  zur  Freude  unserer  Mittelschulrektoren 
gereicht  hat,  als  vor  einigen  Jahren  der  Jjehrstoff,  der  schon  reichlich 
war,  mit  dem  Auswendiglernen  einer  groben  Anzahl  teilweise  nicht 
verstandener  Bibelsprflche  belastet  wurde. 

Meines  Erachtens  existiert  jetzt  schon  in  den  Mittelsdiulen 
eine  Überlastung,  und  nicht  blofs  eine  subjektive,  sondern  eine 
objektive.  Und  es  ist  das  Verdienst  Gbubsbachs,  dab  er  immer 
wieder  auf  die  Schäden  eines  nicht  erspriefalichen  Arbeitsquantums 
hinweist.  Interessant  ist  an  Gbiesbachs  Ausfährong  ganz  besonders  der 
Anhang  mit  den  zahlreichen  Belegen  und  Hinweisen  auf  die  wesent- 
liche Litteratur  und  die  Äulserungen  malsgebender  Männer.  Der 
ganze  Aufsatz  ist  knapp  gehalten,  sehr  klar  geschrieben,  stellt  keine 
übertriebenen  Forderungen  und  ist  für  jeden  lesenswert,  der  sich 
fttr  dieses  Thema  interessiert 

Dr.  SOHMIB-MONNARD- Halle -Saale. 

FiNKH,  Dr.  J.,  Die  NervenkranUieiteii,  eine  gemeiuverstlndliche 

Darstellug.     München,   1901.     Verlag  der  „Ärztlichen  Rand- 

schau^    8^    47  Seiten.    JK.  1.20. 

Von  vornherein  scheidet  der  Verfasser  aus  dem  Rahmen  seiner 
Arbeit  diejenigen  Nervenkrankheiten  aus,  deren  Wesen  einem  Nichts 
mediziner  mit  wenigen  Worten  nicht  klargelegt  werden  kann.  Nur 
diese  weise  Beschränkung  des  Stoffes  ermöglichte  es  dem  Verf., 
sein  vorgestecktes  Ziel,  eine  jedem  Laien  verständliche,  knappe  Dar- 
stellung der  Nervenkrankheiten  zu  geben,  in  der  That  auch  zu  er- 
reichen. „Mehr^  wäre  in  diesem  Falle  entschieden  „weniger^ 
gewesen. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  werden  behandelt  die  Nervenschwäche 
(Neurasthenie),  die  Hysterie,  —  auffallenderweise  finden  wir  diesen 


543 

ancb  den  Laien  gelAnfigen  Namen  nirgends  in  dem  Bflchlein,  trotz- 
dem gerade  diese  Krankheit  eine  einläCsliche  Besprechung  erflÄrt  — , 
die  Epilepsie  und  endlich  noch  die  sogenannten  „Schlaganf&lle''. 
£in  der  Behandlung  der  Nerrenkrankheiten  gewidmeter  knrzer  Ab- 
schnitt mit  sehr  beherzigenswerten  AnsfObnmgen  über  die  den 
Kindern  gegenüber  enr  Anwendung  kommenden  Strafen  schliefst  das 
Schriftchen,  dessen  LektQre  jedermann  viel  Belehrang  bringen  wird. 
Besonders  empfehlen  wir  das  Büchlein  dem  grofsen  Heere  der 
„Nervösen **;  vielen  von  ihnen  wird  es  ein  TrOster  sein. 

Dr.  LBüGH-Zflrich. 
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Bine  modifliierte  RBTTIO-Bank. 

Von 

Dr.  E.  Vbit, 

Sebalant  der  eyangeliaohen  Sohule  in  Prag. 
Mit  5  Abbildungen  im  Text. 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  Volkssohnlkinder,  besonders 
in  der  Grolsstadt,  zu  mnstem,  mit  ihren  Blatarmatosaständen, 
ihrer  schlechten  Emährong,  Skrophnlose,  fahlen  G^iehtsfiEurbe, 
Nervosität,  oberflftchlichen  Atmnng,  mit  ihrem  znsammen- 
gesnnkenen,  unentwickelten  Bmstkorbe,  ihren  Wirbelsäulen- 
verkrttmmnngen,  ihrer  Hochrückigkeit  und  Knrzsichtigkeit,  so 
kann  man  sich  oft  des  Eindruckes  eines  Kinderspitales  nicht 
erwehren«  Nicht  dafs  ich  all  dies  Elend  unserer  Schule  zu- 
schreiben wollte,  denn  die  Kinder  kommen  vielfach  schon  mit 
krankhaften  Veränderungen  in  die  Schule,  —  aber  unser 
Eindermaterial  ist  einmal  so  beschaffen.  Und  diese  Kinder 
müssen  oft  6  Stunden  täglich  in  der  Schule  und  noch  dazu 
zu  Hause  eingesperrt  sitzen,  um  sich  Kenntnisse  anzueignen, 
die  sie  später  fftr  den  Kampf  ums  Dasein  brauchen  werden. 
Viele  von  ihnen  hätten  es  wahrlich  nötig,  dab  man  ihren 
Körper  zuerst  systematisch  für  diesen  Kampf  heranbilde  und 
kräftige,  denn  manche  kommen  gar  nicht  dazu,  diese  Kennt- 
nisse im  Leben  zu  verwerten,  da  der  Träger  dieser  geistigen 
Fähigkeiten  früher  darttber  zu  Grunde  geht 

8ehBlg«nindh«lttpfleg«  XV.  87 
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Vieles  ist  schon  vorgesohlagen  worden,  um  hier  Abhilfe 
zu,  schaffen,  und  doch  hält  es  so  schwer  mit  der  praktischen 
Dnrchfdhrang.  Kanm  hier  und  da  eine  Andentong  radikaler 
Abhilfe.  Statt  Übermenschen  ziehen  wir  so  ein  Oeschleoht 
Ton  Halb  menschen  heran.  Schablonenhaft  ist  so  wie  so  unsere 
Erziehung  bereits  geworden;  wie  könnte  es  auch  anders  eeio, 
wenn  oft  80  und  mehr  Kinder  von  einem  Lehrer  unterrichtet 
werden  sollen.  Oft  bewundere  ich  die  Kunst  der  Lehrer,  dies 
fertig  zu  bringen,  zugleich  aber  bemitleide  ich  sie  und  die 
armen  Schulkinder.  DaCs  da  alles  in  eine  Form  gepreist  werden 
muis,  wenn  auch  körperlich  und  geistig  die  gröfsten  Differenzen 
vorhanden  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen ;  und  wer  in  diese 
Form  nicht  hineingeht,  taugt  einfach  nicht  für  unsere  Schul- 
bildung. 

Wie  viel  wurde  schon  darüber  geschrieben,  es  solle  die 
Stundenzahl  in  der  Schule  und  die  Hausaufgaben  auf  ein  not- 
wendiges Minimum  beschränkt  werden,  es  sollen  die  Pausen 
auf  eine  Viertelstunde  ausgedehnt  und  möglichst  zur  körpe^ 
liehen  Erholung  der  Kinder  in  freier  Luft  ausgenutzt  werden, 
es  solle  in  den  Klassen  für  Luft,  Licht  und  Staubfreiheit 
g^^^t  täglich  körperliche  Übungen,  wenn  möglich  in  freier 
Luft,  dem  Unterrichte  angegliedert,  auch  keine  E^lassenüber- 
füllung,  nicht  allein  aus  gesundheitlichen,  sondern  besonders 
auch  aus  pädagogischen  Gründen  zugelassen  werden,  denn  der- 
selbe Lehrstoff,  der  mit  30  Kindern  vielleicht  in  3  Stunden 
erledigt  werden  könnte,  kann  bei  80  Kindern  wohl  kaum  in 
5  Stunden  durchgenommen  werden,  vorausgesetzt,  dais  alle  80 
den  Lehrstoff  so  durchgearbeitet  haben  sollen,  wie  jene  30  es 
könnten. 

Das  Kind  mufs  also  in  solch  überftülten  Klassen  nicht 
seinethalben,  sondern  der  anderen  wegen,  1 — 2  Stunden  länger 
verbringen,  während  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus 
einem  in  seiner  Gesundheit  geschwächten,  in  seiner  Körper- 
entwickelung benachteiligten  Kinde  die  weitstgehende  Befreiung 
zukommen  sollte.  Dals  die  lange  Sitzzeit  eine  Haupt- 
gefahr für  die  G^undheit  nicht  nur  der  schwächlichen,  sondern 
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auch  der  gesunden  Kinder  darstellt,  wird  niemand  weglengnen 
können.     Was  nützt  es  einem  blutarmen  Kinde,   sich  Kennt- 
nisse angeeignet,    zugleich  aber  Nervosität  erworben  und  un- 
genügende körperliche  Entwickelung  davongetragen  zu  haben? 
Was  nützt  alles  Wissen,  das  mit  einer  Wirbelsäulenverkrümmimg 
erkauft  ist?    Wäre  es  nicht  besser,  ein  solches  Kind  sich  vor- 
erst körperlich  entwickeln   zu  lassen,    und    würde   es,   ge- 
kräftigt, nicht  in  kürzester  Zeit  sich  das  aneignen, 
was   es   so    in    langem    Sitzen    auf    Kosten    seiner 
Gesundheit    erwerben    mufste?     Und    wie   viel    wurde 
bereits  über  Steilschrift  geschrieben,    eine  Forderung,    Ton 
der  bei  Schulkindern  nicht  abgelassen  werden  kann;   erreicht 
haben  wir  aber  bis  heute  in  Osterreich  nichts,  —  im  Gegenteil, 
wir  sind  heute  entfernter  davon  als  je,  weil  nach  kurzen  Ver- 
suchen die  SteÜBchrift  wieder  fallen  gelassen  wurde,  da  sie  sich 
angeblich  nicht  bewährt  hat.     Ja,   bewähren  konnte  sie  sich 
auch  nicht,  weil  man  voreingenommen,  einseitig,  ohne  genügend 
weiten  Blick  für  ihre  eminente  gesundheitliche  Bedeutung,  an 
die  Beurteilung  derselben  ging,  und  weil  Männer  sie  beurteilten, 
die  selbst  schräg  schreiben  und  in  ihrem  natürlichen  Konser- 
vatismus  in  einer  Neuerung,  die  ihnen  unbequem,  alles  mög- 
liche Häfsliche,   Unpraktische,    nicht  ihren  hergebrachten  An- 
schauungen Entsprechende  ersahen. 

Dies  wollte  ich  vorausschicken,  ehe  ich  zu  meinem  eigent- 
lichen Thema  übergehe,  und  das  deshalb,  weil  sonst  ein  in 
diese  Fragen  Uneingeweihter  glauben  könnte,  durch  eine  gute 
Schulbank  liefsen  sich  alle  Übel  des  Schulsitzens  aus  der  Welt 
schaffen.  Selbst  die  beste  Schulbank  für  sich  heifst 
nichts,  wenn  nicht  alle  anderen  sohulgesundheit- 
lichen  Forderungen  ganz  erfüllt  werden,  denn  eine 
gute  Schulbank  ist  nur  eines  jener  Mittel,  durch  welche  wir 
die  Schäden,  die  der  Gesundheit  der  Kinder  in  der  Schule 
drohen,  auszuschliefsen  im  stände  sind,  und  auch  das  nur  zum 
Teil,  denn  klar  muiüs  uns  bleiben:  Das  Sitzen  in  der  Schule 
und  zu  Hause  durch  viele  Tagesstunden,  selbst  in  einer  aohul- 
hygienisch  guten  Schule,  ist   und  bleibt  gesundheitlich  naoh- 
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ieilig  und  ist  für  ein  Kind  nichts  Natürliohes.  Scheinbar 
natürlich  ist  es  erst  geworden  durch  die  Anpassnngs&higkeit  der 
Kinder  an  Gegebenes.  Fast  möchte  ich  es  mit  der  Gewöhnung 
des  Menschen  ans  Ranchen  nnd  Trinken  vergleichen,  von 
welcher  niemand  hente  wird  behaupten  wollen,  dafs  sie,  trotz 
aller  Anpassungsfthigkeit  des  Organismus  an  derartige  Gewohn- 
heiten, keine  Schädigungen  im  Gefolge  hat. 

Wenn  wir  an  die  Schulbankfrage  herantreten,  dürfen 
wir  uns  durchaus  nicht  durch  Momente  beeinflussen  lassen,  die 
an  einer  Lösung  der  Frage  auf  Unkosten  gesundheitlicher  An- 
forderungen fähren.  Das  gesundheitliche  Prinaip  gilt  als  das 
oberste  und  wird  heute  auch  von  Pädagogen  als  solches  an- 
erkannt, denn  jede  schulhygienische  Besserung  kommt  dem 
Lehrer  selbst  zu  gute. 

Wenn  ein  Schulzimmer  nach  heutigen  gesundheitlichen 
Anschauungen  nur  für  30  Schüler  Luftraum  bietet,  so  darf 
die  Bank  nicht  so  zugestutzt  werden,  dafs  40  Kinder  untergebracht 
werden  können.  Dies  ist  der  Fehler  aller  jener  Banksysteme, 
denen  nachgerühmt  wird»  dab  sie  weniger  oder  nicht  mehr 
Platz  einnehmen,  als  unsere  alten,  schlechten  Subsellien. 
Sparen  läfst  sich  nicht  an  Malsen,  die  einem  Körper  angepalst 
sein  müssen.  Dieses  Trachten,  die  gesundheitlichen  Anforde- 
rungen allen  anderen  Momenten  auf  Kosten  ersterer  anzu- 
passen, ist  wohl  die  Hauptursache,  weshalb  wir  mit  unseren 
Forderungen  nicht  allgemein  durchdringen  können.  Wir  müssen 
etwas  Gktnzes  und  Klares  fordern,  dann  erreichen  wir  auch 
etwas  Gknzes;  wer  halbes  fordert,  erreicht  gar  nichts. 
Volle  Mafse,  wie  sie  dem  Körper  des  Kindes  entsprechen,  sind 
die  erste  Bedingung  einer  gut  konstruierten  Schulbank.  Fast 
würde  man  meinen,  dab  dies  gar  nicht  mehr  hervorgehoben 
zu  werden  brauche,  nachdem  es  doch  eine  allgemein  acoeptierte 
Forderung  ist.  Leider  aber  nur  theoretisch,  wie  wir  dies  an 
manchem  modernen  System  und  so  auch  an  der  RsTTio-Bank 
sehen  können,  einer  Bank,  die  gewiüs  in  ihrer  Konstruktion 
viele  schöne,  praktische  und  gesundheitlich  vorteilhafte  Eigen- 
schaften verbindet:   um  aber  angeblich  diesen  poch  eine  gute 
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hinzuzufügen,  ist  an  den  Dimensionen  in  einem  Mause  gespart, 
das  zur  gesundheitlichen  Beeinträchtigung  der  Schulkinder 
fähren  kann.  Die  Baummafse  unserer  alten,  schlechten  Suh- 
sellien  dürfen  uns  nicht  als  Ideal  vorschwehen. 

In  einem  Schulzimmer  mit  einem  Luftraum  für  30  Kinder 
lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  30  Sitze  mit  voll  entsprechenden 
Maben  unterbringen,  nicht  aber  40.  Geben  wir  hierin  in 
einem  nach,  so  werden  eo  ipso  alle  anderen  Forderungen 
illusorisch. 

Nun  zur  Lehnenfrage.  Schon  Lorenz  bezeichnete  in  den 
achtziger  Jahren  die  Schulbankfrage  wesentlich  als  eine  Lehnen- 
frage. Trotzdem  ist  bis  «heute  hierin  keine  genügende  Kl&rung 
eingetreten,  was  sofort  auffallen  muis,  wenn  man  moderne  Sub- 
sellien  durchmustert.  Während  die  einen  die  niedrige  Kreuz-  oder 
Kreuzlendenlehne  als  die  zweckmäisigste  betrachten,  halten  andere 
eine  hohe,  senkrechte  oder  gan^  gering  reklinierte  Lehne  für 
die  beste.  Dafs  an  einer  niedrigen  Kreuzlehne  vielfach  noch  als 
der  besten  Lehne  festgehalten  wird,  kann  nur  irriger  Auf- 
fassung des  Zweckes  der  Lehne  entspringen.  Das  In-sich-fest- 
Btellen  des  Beckens  an  einer  Kreuzlehne  ist  gewüs  zweck- 
mäfisig,  erfüllt  aber  noch  lange  nicht  das,  was  von  einer  Lehne 
gefordert  werden  muls  —  nämlich  die  Ermöglichung  einer 
Ruhelage  des  ganzen  Rumpfes,  einer  Sitzlage,  zu  deren 
Erhaltung  keine  oder  fast  keine  Muskelanstrengung  not- 
wendig wird. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  Hebm.  Meyeb  ganz  richtig  be- 
obachtet hat,  wenn  er  behauptet,  die  Wirbelsäule  befinde  sich 
in  militärischer  Haltung  in  einer  Ruhelage,  zu  deren  Erhaltung 
keine  Muskelkraft  nötig  sei.  Meter  vergleicht  die  belastete 
Wirbelsäule  mit  0- Federn,  wie  sie  beim  Wagenbau  benutzt 
werden;  dieser  Vergleich  ist  aber  für  die  Wirbelsäule  nicht 
zutreffend  und  nur  geeignet^  falsche  Anschauungen  zu  schaffen. 
Die  Wirbelsäule  ist  erstens  vielfach  gegliedert,  und  zweitens 
beschränkt  sich  ihre  Beweglichkeit  nicht  auf  eine  Richtung, 
z.  B.  die  sagittale,  wie  bei  einer  Wagenfeder,  sondern  die  Be- 
weglichkeit der  Wirbelsäule  ist  nach  vielen  Richtungen  möglich, 
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und  das  in  ▼«rechiedanen  Graden,  ja,  die  Wirbelaänle  ist  auoh 
mit  der  Möglichkeit  von  Drehbewegungen  ansgestattei 

Hieraus  allein  wäre  sur  Genüge  erBiohtlioh,  dafo  die 
Wirbelsäule,  bei  der  vielgestaltigen  Beweglichkeit,  die  sie  in  dieser 
„militärischen**  Haltung  besitzt,  sieh  in  letzterer  nicht  in  einer 
wirklichen  Ruhelage  befinden  kann.  Und  wenn  Basdelebbn  von 
dieser  MBTEBschen  militärischen  Normalhaltung  behauptet,  man 
könne  in  dieser  Stellung  stundenlang  aushalten,  ohne  eine  Er- 
müdung zu  verspüren,  da  Muskelkraft  dazu  so  gut  wie  gar 
nicht  gebraucht  wird,  so  kann  ich  dies  nicht  bestätigen.  Wenn 
sodann  Babdelebbn  zum  Beweis  anführt,  er  habe  1870  in 
dieser  Haltung  zu  Pferde  längere  Zeit  schlafen  können,  so 
glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dafs  dies  doch  in  einer 
anderen  Haltung  geschah,  nämlich  in  derjenigen,  in  welcher 
ich  selbst  oft  Offiziere  zu  Pferde  schlafen  sah,  mit  vornüber  ge* 
neigtem  Rumpfe,  ausgeglichener  Lendenlordose,  total  kyphotiseh, 
wobei  die  Arretierung,  auiMr  durch  Bänder,  durch  den  Ein- 
geweidegegendruck gegeben  ist,  genau  wie  man  dies  bei  kleinen 
Kindern  im  Sitzen  sehen  kann.  Auch  Braune  -  Fisgheb 
zweifeln  daran,  dafs  Mbyebs  militärische  Haltung  eine  besonders 
feste,  also  stabile  Ruhelage  sei,  und  wollen  es  erst  erwiesen 
haben.  Man  lasse  nur  ein  Kind  eine  Viertelstunde  in  „mili- 
tärischer^ Haltung  sitzen,  und  man  wird  sich  sofort  überzeugen, 
dafs  diese  Stellung  nicht  ohne  Muskelkraft  erhalten  werden 
kann,  also  keine  Ruhelage  ist. 

Es  ist  interessant  und  wissenschaftlich  in  Bezug  auf  die 
Lehnenfrage  wichtig,  zu  verfolgen,  wie  die  linkskonvexe 
Totalskoliose,  welche  nach  SoHüLTHB88*Zürich  eine  speziell 
durch  die  Schulbeschäftigung  in  hohem  Malse  begünstigte  Form 
darstellt  und  als  „Sohulskoliose^  bezeichnet  zu  werden  verdient, 
sich  entwickelt.  Da  labt  sich  konstatieren  —  worauf  schon 
vor  längerer  Zeit  Lobbnz  hingewiesen  hat  — ,  dais  die  Hnks- 
konvexe  Totalskoliose  in  den  seltensten  Fällen  das  Ur8|Mng- 
liche.  Primäre  ist,  sondern  daCs  die  gröfste  Mehrzahl 
aller  Skoliosen  mit  einer  linksseitigen  Lenden- 
skoliose beginnt;  erst  sekundär  entwickelt  sich  hieraus  «it- 
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weder  eine  totale  linksseitige  Skoliose,  oder  es  tritt  zur 
linksseitigen  Lendenskoliose  eine  kompensatorische  rechts- 
seitige Dorsalskoliose  hinzn.  Die  linkskonvexe  Lenden- 
skoliose überwiegt  als  primäre  alle  übrigen.  Hierfür  giebt  es 
anJBer  der  spezifischen  Schulbeschäftigong  nnr  eine  Erklftrong: 
Die  Lendenwirbelsänle,  welche  mit  der  gröisten  Beweglichkeit 
ausgestattet  ist  —  vom  flalse  abgesehen  — ,  deren  drei  unterste 
Wirbel  so  viel  Exknrsionsfthigkeit  besitzen,  wie  der  ganze 
übrige  Abschnitt  der  Wirbelsäule  bis  zum  ersten  Brustwirbel 
hinauf,  ist  in  unseren  meisten  Lehnensystemen  gar  nicht  oder 
ganz  unzulänglich  unterstützt.  —  Die  Kreuzlehne  bietet  zwar 
dem  Becken  einen  Stützpunkt,  lälst  aber  die  Brustwirbelsäule 
und  zum  Teil  auch  die  Lenden  Wirbelsäule  ununterstützt,  und 
die  Rückenmuskulatur  muls  den  Bumpf  aufrecht  erhalten,  bis  sie 
ermüdet  und  bis  dann  die  Fixation  der  Wirbelsäule  in  Skoliosen- 
Stellung  —  meist  linkskonvex  wegen  der  Schulbeschäftigung  — 
durch  die  Anspannung  und  Torquierung  der  Wirbelsäulenbänder 
erfolgt.  Was  dies  für  die  Entwickelung  der  Skoliose  bedeutet, 
wissen  wir  heute  sehr  genau:  durch  ungleichmäfsige  Belastung 
der  Wirbel  kommt  es  zu  ungleichmälsigem  Wachstum  derselben, 
und  aus  einer  labilen  wird  eine  stabile  Skoliose.  Die 
Skoliose  ist  thatsächlich  nichts  anderes,  als  eine  Berufs- 
erkrankung, ähnlich  den  Plattfüfsen  der  Kellner  und  den 
X-Beinen  der  Tischler  und  Bäcker,  nur  dals  zu  dem  Umstände 
der  schlechten  Knochen-  und  Muskelentwickelung  unserer  Schul- 
jugend, dem  langen  Sitzen  gerade  während  der  gröfsten  Wachs- 
tumsperiode, noch  ein  äufseres  Moment  sich  hinzugesellt, 
nämlich  schlechte  Subsellien,  — ^  gerade  so  wie  wenn  ein 
Kellner  unzweckmäüsige  Beschuhung  tragen  würde,  wobei  er 
um  80  eher  und  in  höherem  Grade  PlattfüJse  acquirieren  muis. 
Es  wäre  hier  sehr  interessant,  näher  auf  die  verschiedenen 
Skoliosen  einzugeben,  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Lehnen- 
konstruktionen  und  Bänken  verschieden  entwickeln,  wie  die 
Lendenskoliose  überwiegt,  wenn  das  Becken  und  die  Lenden- 
wirbel nicht  unterstützt  sind,  u.  a.  m. ;  doch  würde  uns  dies 
zu  weit  vom  gegenwärtigen  Thema  ablenken. 
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Aber  auch  das  Becken  bleibt  bei  einer  Krenzlehne  nioht 
fibdert,  denn  bei  Ennadang  der  Rttokenmuskolatur  rüokt  das 
Kind  anwillkürlich  mit  den  Sitihöckem  ^naoh  Tom,  um  den 
Bücken  wenigstens  linear  an  der  Krenzlehne  stützen  zn  können 
nnd  ihm  jene  Beklination  zn  geben,  bei  welcher  die  Schwer- 
linie hinter  die  Sitzhöckerlinie  &llt  nnd  die  grölstmögliohste 
Schonung  seiner  Rückenmnsknlatnr  eintritt.  Dies  führt  dann 
zu  jener  Kanerstellnng,  die  uns  allen  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Das  Bedürfnis,  der  Bmstwirbelsänle  eine  Stütze  zu  geben, 
fühlten  anch  die  Verteidiger  der  Ejrenzlehne  heraus,  indem  sie 
dieselbe  nur  um  2  cm  niedriger  machen  lielsen,  als  die  hinteie 
Pultkante.  Das  Kind  sollte  so  mit  den  Ellenbogen  sich  rück- 
wärts stützen  können.  Bei  allzu  niedriger  Kreuzlehne  und 
ungenügend  geneigter  Rückenlehne  kann  man  oft  sehen,  wie 
die  Kinder  ihrer  ermüdeten,  zusammengesunkenen  Wirbel- 
säule dadurch  aufzuhelfen  trachten,  dab  sie  sich  mit  beiden 
Händen  gegen  die  Bank  stützen,  um  so  der  Wirbelsäule 
Unterstützung  tind  Entlastung  zu  bieten.  Eine  senkrechte 
Rückenlehne  oder  eine  um  6^  reklinierte  Lehne,  wie  sie  heute 
vielfach  gefordert  wird  und  wie  sie  sich  z.  B.  auch  bei  der 
RBTTia-Bank  vorfindet,  bietet  zwar  dem  Rücken  eine  grölsere 
Fläche  zur  Unterstützung  dar,  aber  derselbe  ist  infolge  seiner  eigen- 
artigen Pormverhältnisse  nicht  in  der  Lage  sie  auszunützen,  um 
so  weniger,  als  ein  ununterbrochenes  Anpressen  des  Körpen 
an  eine  solche  Lehne  notwendig  wäre  —  eine  Muskelanstrengung, 
die  ftir  die  Dauer  nicht  aufgebracht  werden  kann.  Wenn  nun 
auch  das  Becken  sich  an  einer  solchen  Lehne  stützen  soll,  so 
wird  aus  Gründen,  die  gleich  erörtert  werden  sollen,  die  Brust- 
wirbelsäule von  ihrer  normalen  aufrechten  Stellung  abgedrängt 
und  es  entsteht  eine  leichte  Neigung  des  Rumpfes  nach  vom, 
wodurch  die  Schwerlinie  des  Körpers  vor  die  Sitzhöckerlinie 
zu  liegen  kommt;  hierdurch  aber  wird  eine  Sitzstellung  ein- 
geleitet, die  zur  Beeinträchtigung  von  Brust  und  Unterleib 
führt.  Soll  andererseits  der  Rücken  an  einer  solchen  Lehne 
genügend  gestützt  sein,  so  rückt  das  Becken  von  der  Lehne  ab, 
verliert  also  seine  Stütze,  die  Sitzknorren  rutschen  nach  vom 
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tmd  es  tritt  jene  Kanerstellung  ein,  bei  der  nnr  ein  kleiner 
Teil  der  Bmstwirbelsänle  Kontakt  mit  der  Lehne  hat. 

War^m  dies  eintreten  mnis,  wird  sofort  klar,  wenn  wir 
den  Bau  der  Wirbelsäule  uns  genau  vergegenwärtigen.  Der- 
jenige Teil  des  Skelettes,  der  bei  einer  Sitz-  und  Lehnen- 
konstruktion hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  ist  die  Brust- 
wirbelsäule Tom  sechsten  Brustwirbel  abwärts,  der  untere  Teil 
der  Schulterblätter,  die  Lenden  Wirbelsäule,  das  Kreuzbein  mit 
den  Darmbeinanteilen,  die  mit  ihm  artikulieren,  und  die  Sitz- 
höcker.  Wenn  wir  nun  die  Konfiguration  aller  dieser  Gkbilde 
von  hinten  her  genau  studieren,  wie  sie  insbesondere  durch  die 
Domfortsätze  der  Wirbel  gegeben  sind,  so  sehen  wir  sofort,  dab 
wir  es  daselbst  mit  z  wei  Konvexitäten  und  einer  Konkavität 
zu  thun  haben.  Die  eine  —  stärkste  —  Konvexität  betri£Ft 
die  Brustwirbelsäule,  und  der  nach  hinten  vorspringendste 
Punkt  ist  der  Dornfortsatz  des  sechsten  bis  siebenten  Brust- 
wirbels. Die  zweite  Konvexität  bildet  das  Kreuzbein  mit  den 
angrenzenden  Darmbeinteilen  und  der  Gesä&muskulatur  bis  zu 
den  Sitzhöckem.  Errichtet  man  von  der  gröfsten  Kreuzbein- 
konvexität eine  Senkrechte,  so  schneidet  dieselbe  die  gröfste 
Konvexität  der  Bmstwirbelsänle  vor  den  Domfortsätzen  im 
hinteren  Abschnitte  des  Wirbelkanals ;  es  springt  also  die  gröfete 
Brustwirbelkonvexität  bedeutend  über  die  Kreuzbeinkonvexität 
nach  rückwärts  vor. 

Bei  Kindern  von  6 — 14  Jahren  überragt  die  gröfste 
Brustwirbelkonvexität  die  Kreuzbeinkonvexität  um  3 — 7  cm. 
Dieses  Mab  schwankt  natürlich  sehr,  da  diese  Krümmungen 
durch  den  Gehakt  erworben  sind;  vorhanden  sind  sie  aber 
stets  unter  normalen  Verhältnissen,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, daCs  wir  einen  Bücken,  bei  welchem  die  Krümmungen 
in  sagittaler  Richtung  gering  entwickelt  sind,  als  flachen 
Sücken,    also    schon   als   pathologischen  Zustand   bezeichnen. 

Über  der  Brastwirbelkonvexität  befindet  sich  eine  G^egen- 
krümmuDg  —  die  Halswirbelkonkavität,  die  aber  für  unseren 
Zweck  nicht  in  Betracht  kommt.  Sehr  jedoch  interessiert  uns 
diejenige  Gegen krümmung,  welche  die  oben  beschriebenen 
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Brufitwirbel-  und  Kreuzbeinkonvexitäten  mit  einander  verbindet, 
nämlioh  die  Lendenkonkavität,  die  sogenannte  „Lenden- 
lordose*;  ihr  am  meisten  einspringender  (nach  vom)  Pnnkt, 
der  durch  die  DornfortsAtze  des  vierten  und  fünften  Lenden- 
wirbeis  gebildet  wird,  ist  der  am  weitesten  nach  vom  gelegene 
Punkt  der  Kückenkontur  überhaupt,  und  ihm  entspricht  an  der 
Vorderflftohe  der  Wirbelsaule  der  vorspringendste  Punkt,  der  fünfte 
Lendenwirbelkörper,  der  auch  deshalb  als  Promontorium  be- 
zeichnet wird.  Gehen  wir  wieder  von  der  an  der  Kreuzbein- 
konvexitftt  errichteten  Senkrechten  aus,  so  sehen  wir,  dais  die 
Lendenkonkavität  eine  Vertiefung  von  1,5—3,6  cm  darstellt,  und 
dafs  infolgedessen  die  gröfste  Brustwirbelkonvexität  gegenüber 
der  eröisten  Lendenwirbelkonkavität  um  4,5 — 10,5  om  nach 
rückwärts  vorspringt.  Betrachtet  man  nun  genau  die  Reihe 
der  Domfortsätze,  wie  sie  allmählich  aus  diesem  konkavsten 
Punkte  des  fünften  Lendenwirbels  in  den  konvexesten  des 
sechsten  bis  siebenten  Brastwirbels  übergeben,  so  sieht  man, 
dafs  dies  in  einer  nach  rückwärts  aufsteigenden  Linie  geschieht, 
welche  mit  der  senkrechten  einen  Winkel  von  10 — 14^  bildet 

(Fig.  1). 

Verbindet  man  dagegen  die  konvexesten  Punkte  der  Brust- 
wirbelsäule und  des  Kreuzbeins  mit  einer  Linie,  so  sieht  man, 
dab  dieselbe  ungefähr  um  6^  nach  rückwärts  aufsteigt.  Letzteres 
Faktum  scheint  die  Ursache  zu  sein,  weshalb  an  neueren  Bänken, 
so  auch  an  der  RsTTiG-Bank,  eine  Lehnenneigung  von  nur  6^ 
vorhanden  ist  (Fig.  2).  Soll  sich  nun  der  Schüler  an  einer 
derartigen  Lehne  mit  Kreuz  und  Bücken  anlehnen,  so  kann 
das  nur  so  geschehen,  dafs  der  Bücken  sich  ausschließlich  mit 
seiner  gröfsten  Brastwirbelkonvexität  linear  anlehnt,  wobei  die 
ganze  übrige  Brust-  und  Lendenwirbelsäule  durchaus  keine 
Fühlung  mit  der  Lehne  bekommt.  Eine  solche  Lehne  gestattet 
absolut  nur  eine  vollkommen  gerade,  „militärische^  Sitzhaltung, 
wobei  nur  die  zwei  Linien  des  Körpers  die  Lehne  berühren, 
welche  horizontal  durch  die  beiden  grülsten  Konvexitäten  der 
Brustwirbelsäule  und  des  Kreuzbeins  verlaufen.  Von  einem 
eigentlichen  Anlehnen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.     Damit 


wirbliohe  Berührung  des  BttokeDS  mit  einer  solches  Ijehne 
voThanden  sei,  maus  der  EOrper  fortwährend  mit  Unskelkraft 
an  dieselbe  angeprelst  werden.  Man  ging  wohl  bei  der  Kon- 
straktion derartiger  Lehnen   von   der  irrigen  Ajisohaanng   aus. 


Media  od  orobBchDiU  der  Knochen  d«s  Stanunea  nftoh  Hehui. 


Brutwirb  clatnle  t.  1t*. 


Fig.  t. 
Hit  ReklloatloDslehne  vo 
RflckanlehB«  rckllBlart  n 


die  Wirbelsäule  sei  ein  senkrechter,  gerader  Stab,  der  sohon 
geBtätzt,  angelehnt  sei,  wenn  man  ihm  eine  nm  6"  geneigte 
Flftche  biete.  Nun  haben  wir  aber  gesehen,  dafs  die  Ver- 
hindoDg  der  konvexesten  Punkte  der  WirbfllB&ule  sohon  eine 
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Reklination  Ton  nnge&hr  6®  aufweist,  dafs  aber  der  Abschnitt 
über  der  Lendenkonkavitftt  sogar  eine  Neigung  von  10 — 14* 
besitst. 

Würde  man  dem  Abschnitt  Yom  vierten  Lenden*  bis 
sechsten  Brustwirbel  eine  Lehne  mit  10 — 14*  Reklination 
bieten,  so  würde  diese  Neigung  erst  eine  gerade,  militärische 
Sitzhaltung  gestatten,  bei  der  der  ganze  Abschnitt  der  Wirbel- 
Säule  Kontakt  mit  der  Lehne  hätte,  und  bei  der  die  Schwer- 
linie des  Körpers  in  die  Sitzh(kskerlinie  fallen  würde.  Eine 
solche  Sitzhaltung  ist  aber  noch  lange  keine  Ruhelage,  bei  der 
die  Schwerlinie  hinter  die  Sitzhöckerlinie  zu  liegen  kommen 
muls.  Auch  sitzt  in  dieser  militärischen  Sitzhaltung  f&r  ge- 
wöhnlich das  Kind  nicht,  sondern  es  will  unwillkürlich  so 
sitzen,  dafs  die  Schwerlinie  seines  Körpers  hinter  die  Sits- 
höckerlinie  falle,  und  um  diese  Stabilität  der  Körperlage  zu 
ermöglichen,  rutscht  es  mit  den  Sitzknorren  nach  vom  und 
erreicht  nun  durch  lineares  Anlehnen  des  Rückens  jene  Lage, 
bei  welcher  die  Brustwirbelsäule  geneigter  als  10 — 14*  ist 
Was  ihm  die  Lehne  nicht  in  korrekter  Weise  gestattet,  im- 
provisiert es  sich  in  fehlerhafter  Art.  Durch  das  Abrücken 
des  Beckens  resp.  Kreuzbeins  von  der  Lehne  hört  nun  aber  die 
Li^rich.Peststellung  des  Beckens  auf,  und  die  Muskuktur  ist 
gezwungen,  das  Becken  zu  fixieren,  und  wenn  sie  ermüdet, 
kommt  es  zur  Arretierung  durch  Bandapparate  und  Knochen, 
oft  in  sehr  ungünstiger  Stellung,  bei  welcher  Brust-  und  Bauch- 
organe in  ihrer  Funktion  nachteilig  beeinflufst  werden. 

Betrachten  wir  weiter,  wie  jener  am  meisten  nach  vom 
liegeode  Punkt  der  Lendenkonkavität  in  die  Kreuzbeinkonvexität 
übergeht,  so  sehen  wir,  dals  dies  in  einer  Linie  geschieht,  die 
nach  rückwärts  absteigend  verläuft,  also  gerade  umgekehrt  wie 
der  Brustwirbelabschnitt.  Beide  zusammen  bilden  einen  nach 
hinten  o£Eenen  Winkel  von  etwa  120*. 

Was  wir  nun  mit  einer  Sitz-  und  Lehnenvorrichtung  er- 
reichen wollen  und  müssen,  besteht  darin,  der  Wirbelsäule 
und  dem  Becken  eine  Unterstützung  in  Ruhelage  zu 
bieten,  d.h.  eine  solche,  bei  welcher  der  Körperschwerpunkt 
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hinter  die  Sitzhöokerlinie  &llt.  Dann  wird  der  Bücken  duroh 
die  Eigensohwere  des  Körpes  an  die  Lehne  fhrmlioh  an- 
geprelsi  werden  nnd  nioht  dnrch  Muskelkraft,  and  es  wird 
im  Gegenteil  einer  gewissen  Mnskelanstrengung  bedürfen,  ihn 
ans  dieser  Reklinationslage  —  der  sogenannten  ..hinteren  Sitz- 
lage*' —  in  die  senkrechte  militärische  Haltnng  zn  bringen. 
Dies  ist  nun  einzig  nnd  allein  dann  möglich,  wenn  die  Lehne 
über  der  Lendenkonkayität  eine  gröfsere  Neigung  aufweist  als 
10 — 14^,  wesbalb  bei  unserer  modifizierten  KETTiGhBank  es 
so  eingerichtet  ist,  daCs  das  Lehnenbrett  an  seiner  hinteren 
Flftche  eine  Neigung  von  11 — 12^  besitzt,  die  Beklination  der 
vorderen  Flftche  dagegen  ~  jedoch  nur  in  dem  Abschnitte 
über  dem  stark  Torspringenden  Lendenwulst,  also  an  jener 
Stelle,  wo  die  Brustwirbelsäule  schon  normal  eine  Beklination 
von  10—14«  hat  —  18—20«  beträgt  (Pig,  3). 

In  die  starke  Biegung  der  Lendenwirbelsäule  nach  vom 
muis  ein  entsprechender  Wulst  der  Lehne  eingreifen,  der  die 
Lendenwirbelsäule  zu  stützen  in  der  Lage  ist  und  dem  Ab- 
rutschen des  Körpers  von  der  Lehne  ein  gewisses  Hindernis 
entgegensetzt,  zugleich  auch  den  Übergang  in  die  Gesäfshöhlung 
▼ermittelt,  welche,  um  dem  Becken  resp.  Darmbein  einen 
dritten  Stützpunkt  bieten  zu  können,  eine  unter  dem  Lenden- 
wulste leicht  nach  hinten  abfallende  Fläche  darstellen  mufs, 
nicht  aber,  wie  dies  bei  vielen  Lehnen  der  Fall  ist,  die  gerade 
Fortsetzung  der  Bückenlehne  sein  darf;  dann  wäre  es  schon 
besser,  wenn  in  der  Gesälsgegend  überhaupt  kein  Lehnenbrett 
▼orhanden  wäre.  Ich  kann  mich  durchaus  nicht  der  Meinung 
▼on  ScHüLTHBSS  auschlielsen,  der  ein  Gegner  des  Lenden- 
bausches ist  und  behauptet,  im  Sitzen  können  nicht  gleiche 
Krümmungsverhältnisse  an  der  Wirbelsäule  geschaffen  werden, 
wie  im  Stehen,  denn  das  Sitzen  hebe  im  Kindesalter  jede  an 
der  Bückenkrümmung  sichtbare  Andeutung  einer  physiologischen 
Lendenlordose  auf.  Hierauf  habe  ich  zu  erwidern,  dals  oben 
beschriebene  Wirbelsäulenkrümmungen  nur  das  neugeborene  Kind 
nicht  besitzt,  dais  sich  dieselben  jedoch  sofort  auszubilden  an- 
fangen, wenn  mit  dem  aufrechten  G^hen  begonnen  wird. 
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Diese  Krümmangen  smd  bekanntlich  nichts  anderes,  als  die 
Folge  der  Belastung  der  Wirbelsäale  mit  der  ganzen  Schwere 
des  Kopfes  nnd  Rumpfes  und  stellen  die  Gleichgewichtsfignr 
dar,  in  welche  die  Wirbelsäule  stets  aus  allen  anderen  Lagen 
zurückzukehren  trachtet. 

Theoretisch  ist  nun  schon  nicht  einzusehen,  warum  im 
Sitzen  diese  Gleichgewichtsfigur  eine  andere  sein  sollte,  als  im 
Stehen,  da  doch  die  Belastung  der  Wirbelsäule  bei  f,aufrechter 
Sitzhaltung^  dieselbe  bleibt.  Auch  Bardelbben  fand,  dab  die 
normalen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  nicht  nur  beim  auf- 
rechten Stehen  oder  der  aufrechten  Haltung  des  Rumpfes  vor- 
handen sind,  sondern  auch  —  wenn  auch  in  etwas  geringerem 
Mafse  —  im  wagerechten  Liegen,  wo  keine  Belastung  vod 
oben  wirkt.  Es  tritt  wohl  eine  Verminderung  der  Krüm- 
mungen hierbei  ein,  aber  keine  Ausgleichung  derselben. 
Weiter  femd  Babdblbbek,  dais  schon  bei  älteren  Embryonen 
die  konvexe  Krümmung  am  Promontorium,  also  eine  Lenden- 
lordose,  sichtbar  wird.  Bei  Neugeborenen  ist  die  Lenden- 
krümmung ganz  deutlich.  Im  Laufe  des  Wachstums  bilden 
sich  die  individuell  im  Grade  schwankenden  Krümmungen  ans. 
Wie  viel  hier  auf  die  ererbte  Anlage  kommt  und  wie  viel 
andererseits  auf  rein  mechanischem  Wege  während  des  Lebens 
erworben  wird,  ist  schwer  festzustellen,  aber  beide  Faktoren 
sind  wesentlich.  Bei  Belastung  müssen  diese  normalen  Krüm- 
mungen sich  verstärken,  bei  Entlastung  vermindern.  Auch 
Henlb- Merkel  behaupten,  dafe  die  am  Promontorium  vor- 
handene scharfe  Abknickung  schon  durch  intrauterine  Einflüsse 
entstehe,  ihre  volle  Ausbildung  aber  erst  mit  Annahme  der 
aufrechten  Stellung  erlange. 

Wir  können  doch  nicht,  wie  Schülthess  es  thut,  bei  der 
Beurteilung  des  physiologischen,  gesundheitlich  einwandfreien 
Sitzens  von  Ermüdungshaltungen  der  Wirbelsäule  ausgehen. 
Schülthess  beweist  eigentlich  nur,  dafs  die  aufrechte  Sitz- 
haltung mit  Muskelanstrengung  verbunden  ist,  und  deshalb  das 
Kind  sich  gleich  hochrückig,  kyphotisoh  setzt  oder  in  diese 
Haltung  aus  der  aufrechten  sinkt,  um  die  Arretierung  mit  den 
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BftDdem  aod  den  Eingeweidegegendruok  zu  bewerkstelligen. 
Es  sind  dies  also  Ermüdungsbaltungen.  Sohülthbss  spricht 
selbst  von  Zusammensinken.  Ein  solches  Sitzen  ist  aber  patho- 
logisch; es  behindert  Atmung  und  Cirkulation. 

Charakteristisch   ist  auch  für  diese  Ermüdungsbaltungen, 
dab  ScHüLTHESS  bei  seinen   Untersuchungen   so  versohiedene 
Sitzhaltungen  konstatieren   konnte,    wogegen    doch   im  Stehen 
ein  Normaltypus    vorwaltet.     Diese    Sitzhaltungen   sind 
durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  und  des- 
halb diese  grofse  Verschiedenheit.    Einmal  ist  es  blofse 
Ermüdung,    oder  überstandene  Rhachitis,    Schwäche  einzelner 
Muskelgruppen ;    ein    anderes  Mal   ist   es  die  Gewöhnung   an 
zweckmäfsige  oder  unzweckmäisige  Sitzvorrichtungen,   oder  be- 
sondere Beschäftigungen  u.  s.  w.    Manche  dieser  Sitzhaltungen 
sind  deshalb  direkt  als  pathologisch  aufzufiassen.    Der  Körper- 
schwerpunkt mufs  beim  Sitzen  natürlich   sich   nach  vom    ver- 
schieben resp.  der  Rumpf  mufs  sich  nach  vorn  neigen,  wenn 
hinten  keine  Lehne  da  ist,   und  eo  ipso   mufs  sich  dann  das 
Becken  aufrichten.    Aus  der  Art  des  nicht  angelehnten  Sitzens, 
also   aus   einer  Sitzstellung,    die   für  die  Bankfrage  nicht   in 
Betracht  kommt  oder  wenigstens  nicht  kommen  sollte,  dürfen 
wir  uns  keine  Schlüsse  bezüglich  des  physiologisch  und   ge- 
sundheitlich einwandfreien  Sitzens  erlauben.    Schon  das  Faktum, 
dafs  jede  Wirbelsäule  die  normale  Krümmung  annehmen  muis, 
macht  es  klar,  daüs  alle  Phasen  der  Entwickelung  dieser  Krüm- 
mungen mit  dem  Beginne  des  aufrechten  Gehens  —  denn  die 
Belastung  der  Wirbelsäule  ist  die  eigeotliche  Ursache  —  ihre 
Krümmungstendenz  in  der  Richtung  der  Norm  des  Erwachsenen 
nehmen  müssen;    tritt  das  Gegenteil  ein,    so    kann   dies  nur 
durch  nicht  physiologische  Einflüsse  erklärt  werden. 

Wir  müssen  von  einer  Sitzhaltung  ausgehen,  die  wir  als 
physiologisch  und  gesundheitlich  als  die  beste  erkannt  haben, 
von  einer  Sitzhaltung,  die  die  normale  Stellung  der  Wirbel- 
säule resp.  ihre  Entwickelung  zur  Normalhaltung  unterstützt. 
Kurzum,  die  Frage  der  Lordose  der  Leodenwirbelsäule  müssen 
wir  lösen  in  der  Lage,  die  wir  als  Ruhelage  des  Körpers  im 
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Sitzen  bezeichnen  können,  nnd  das  ist  die  Beklinationslage 
mit  fixiertem  Becken.  Selbst  Sohulthess  ist  geneigt, 
den  geschwungenen  Typus  der  Wirbelsäule  als  normal  anzu- 
erkennen, und  beim  aufrechten  Sitzen  hat  auch  er  meist  eine 
flache  Einziehung  zwischen  Brust  und  Lendenwirbels&ule  ge- 
sehen, in  der  Beklinationshaltung  hätte  er  gewifs  bei  genflgend 
groDsem  Untersuchungsmaterial  eine  wirkliche  Lordose  be- 
obachten können;  ob  dieselbe  nun  1 — 2  Wirbel  höher  oder 
niedriger  liegt,  ist  nicht  von  so  groüser  Wichtigkeit,  wie 
ScHüLTHESS  annehmen  will. 

Die  Beckenneigung  ist  bei  einer  Beklination  von  18^  wie 
sie  unsere  modifizierte  RsTna-Bank  aufweist,  nicht  wesentlich 
geringer  als  im  Stehen,  und  wie  Schulthbss  selbst  sagt,  ist 
die  Bückenmuskulatur  bestrebt,  mit  höchster  Anspannung  ihrer 
Elraft  die  normale  Lordose  des  Stehens  herzustellen,  das  Becken 
leistet  aber  der  Neigung  nach  vorn  unüberwindliche  Wider- 
stände und  die  Muskelarbeit  bringt  infolgedessen  keine  Lenden- 
lordose  zu  stände,  und  warum  müht  sich  die  Muskulatur  so 
umsonst  ab  ?  Weil  keine  Lehne  da  ist,  die  es  gestatten  würde, 
den  Schwerpunkt  hinter  die  Unterstützungsfläche  zu  bringen. 
Ist  dies  aber  ermöglicht,  so  tritt  sofort  Beckenneigung  und 
Lendenlordose  ein. 

Wir  unterstützen  demnach  bei  unserer  Lehnenkonstruktion 
die  normale  Wirbelsäulenkrümmung,  begtlnstigen  Atmung  und 
Cirkulation  und  bilden  eine  schöne  Haltung  aus. 

Die  Streckung  der  Wirbelsäule,  die  nach  Schutthbss  sehr 
zu  Gunsten  der  stark  zurückliegenden  Lehne  spricht,  wird 
durch  einen  Lendenwulst  und  eine  nach  hinten  unten  reklinierte 
Beckenhöhlung  noch  erhöht. 

Auch  das  Sitzen  mit  flachem  Bücken,  ohne  Lenden- 
einziehung, kann  nicht  als  physiologisch  bezeichnet  werden. 
Ich  möchte  hier  nur  auf  die  Anschauungen  von  Losbnz  auf- 
merksam machen.  Lobenz  untencheidet  bei  den  Initial- 
erscheinungen der  Skoliose  zwei  Tjrpen.  Beim  ersten  springt 
die  seitliche  Abweichung  der  Wirbelsäule  sofort  in  die  Augen. 
Beim  zweiten  Typus  dagegen  merkt  man  keine  Verkrümmung 
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an  der  Wirbelsäule,  aber  der  Bücken  ist  flach,  die  physio- 
gische  Kyphose  und  Lordose  ist  vermindert  oder  ganz  verwischt, 
und  die  Kinder  beobachten  eine  puppenhaft  gerade  Haltung. 
Allmählich  bemerkt  man  dann,  wie  die  Rippen  der  einen  Seite 
sich  hinten  stärker  wölben,  die  der  anderen  sich  abflachen,  oder 
wie  die  eine  Lendengegend  voller,  die  andere  hohler  wird. 
Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  vermindert,  und  dieser 
Typus  ist  der  schwerere.  Dieses  Sitzen  ist  demnach  als  ein  die 
Skoliosenentwickelung  begünstigendes  aufzufassen.  Die  Wirbel- 
säule ist  kein  festes  Ganzes,  das  mit  seiner  ünterstützungsfläche 
unbeweglich  verbunden  wäre,  sondern  als  vielfach  gegliedertes 
Bewegliches  unterliegt  sie  im  Sitzen  infolge  ihrer  Belastung 
ähnlichen  gesetzmäfsigen  Ejrümmungen  wie  im  Stehen. 

Theoretische  Erwägungen  können  diese  wichtige  Bankfirage 
resp.  Lehnenfirage  nicht  endgültig  entscheiden.  Die  Kinder 
entscheiden  aber  in  der  Praxis  sofort  und  ohne  viel  zu  über- 
legen, welcher  Lehne  sie  den  Vorzug  geben,  und  diese  Ent- 
scheidung wird  auch  für  uns  eine  zwingende,  wenn  wir  es 
selbst  ausprobiert  haben. 

Nun  wollte  ich  durchaus  nicht  behaupten,  es  gäbe  keine 
Kinder  mit  Flachrücken,  oder  es  sei  die  Lendenlordose  bei 
allen  gleich  entwickelt;  aber  normal  ist  und  bleibt  eine 
Lendenlordose  als  direkte  Folge  der  Belastung  der 
Wirbelsäule.  Da  dies  nun  eine  erworbene  Oestaltsverände- 
rung  der  Wirbelsäule  ist,  so  ist  auch  klar,  dais  durch  ver- 
schiedene Momente  diese  Gestaltsveränderung  verstärkt  oder 
abgeschwächt  werden  kann,  genau  wie  wir  auch  bei  Erwachsenen 
verschiedene  Grade  der  Lendenlordose  vorfinden. 

Bei  oben  beschriebener  Lehne  ist  das  Becken  in  drei 
Punkten  unterstützt,  nämlich  an  den  zwei  Sitzhöckem  und  im 
Elreuz-  resp.  Darmbeine ;  es  ist  in  sich  festgestellt  und  kann  seine 
Lage  ohne  Muskelarbeit  erhalten,  da  es  stabil  unterstüta^t  ist 
Die  lordotische  Lendenwirbelsäule  ist  durch  den  Lendenwulst 
gestützt  und  die  Brustwirbelsäule  befindet  sich  in  wirklicher 
Beklinations-,  also  Buhelage.  Diese  leichte  Reklinationslage 
der  Brustwirbelsäule  bedingt  zugleich  auch  eine  leichte  Streckung 
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derselben  und  ein  ZurttckBinken  der  Sohnltem,  ein  Vorwölben 
der  Bnut  nnd  damit  yerbnndenes  tieferes  Atmen,  eine  Ent- 
lastung der  Banohorgane,  die  bei  anzweckmäÜBiger  Lehne  stets 
gepre&t  werden. 

Es  ist  mir  sehr  wohl  bewulit,  dalis  ich  im  Prinsip  nichts 
Neues  sage,  hat  dooh  schon  Lobbnz  in  den  achtziger  Jahren 
eine  ähnliche  Lehne  empfohlen  (KBBTSCHMAB-LoBRNZsche  Sub- 
sellien);  es  ist  mir  aber  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dab  Yon 
einer  Lehnenreklination  yon  6®,  wie  sie  heute  vielfach  gefordert 
wird,  irrtümlicherweise  angenommen  wird,  dab  sie  eine  Bekli- 
nationslage  des  Körpers  bedinge,  bei  der  die  Schwerlinie  hinter 
die  SitzhOckerlinie  falle.  Im  Gegenteil,  bei  einer  solchen 
Lehne  fftllt  die  Schwerlinie  immer  noch  etwas  vor  die  Sitx- 
höckerlinie,  und  das  wollen  und  mössen  wir  gerade 
beim  Sitzen  yermeiden.  Eine  Lehnenreklination  yon  6® 
kann  keine  Eörperreklination  yon  6^  bedingen,  wenn  die  Bmst- 
wirbelsftule  in  ihrem  unteren  Abschnitte,  mit  dem  sie  eich  an- 
lehnen soll,  schon  10 — 14^  rekliniert  ist. 

Eigentümlich  berührt  es,  wenn  man  an  um  6^  reklinierten 
Lehnen  in  der  Hohe  der  Brustwirbelkonvezität  ebenfalla  eine 
Konvexität  vorfindet,  die  die  Brustwirbelsäule  namentlich  bei 
angelehntem  Becken  nach  vorne  abdrängen  wird,  so  dab  die 
Schwerlinie  noch  weiter  vor  die  SitzhOckerlinie  herabfallen 
muTs.  Das  ünzweckmälsige  einer  solchen  Lehnenvorriohtung 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Nur  durch  eine  stabile  Sitzlage  —  eine  wirkliche 
Buhelage  —  können  wir,  und  darum  dreht  sich  doch  alles, 
die  Entstehung  der  Schulskoliosen  vermeiden  und, 
wenn  Kinder  bereits  mit  Wirbelsäulendeformitäten  in  die  Schule 
kommen,  eine  rasche  Zunahme  derselben  hintanhalten,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  übrigen  schulhjgienisohen  Grundsätze  nicht 
vernachlässigt  werden.  In  einer  wirklichen  Reklinationalage 
ist,  wenigstens  zum  grOisten  Teil,  die  Belastung  der  Wirbel- 
säule durch  den  Rumpf  ausgeschaltet  und  somit  auch  fast  jede 
Muskelarbeit,  die  bei  unzweckmäßiger  Lehne  —  ja  selbst  bei 
einer  um  6**  reklinierten  —  ununterbrochen  arbeiten  muTe,  jjjn. 
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die  WirbelBänle  in  entsprechender  Stellung  zu  erhalten;  die 
Lendenwirbelsänle  ist  hierbei  entlastet  nnd  gestützt.  Je  rekli- 
nierter nnn  eine  Lehne  konstruiert  werden  konnte,  desto  sta- 
biler würde  die  Sitzmhelage  sein,  doch  sind  hier  Grenzen 
durch  die  Art  der  Sohulbeschäftigung  gegeben.  Im  häuslichen 
Leben  aber  gebrauchen  wir  selbst  gerne  Sitzvorrichtungen  mit 
grofser  Beklination,  weil  wir  wissen,  dals  es  sich  dabei  bequem 
sitzt;  selbst  unsere  gewöhnlichen  Sessel,  z.  B.  die  aus  gebogenem 
Holze,  besitzen  eine  manchmal  bedeutend  grölsere  Reklination 
als  6^*  Um  die  Stabilität  der  Sitzlage  bei  einer  solchen  Lehne 
8a  erhohen,  ist  das  Sitzbrett  nach  rückwärts  leicht  geneigt  und 
besitzt  eine  GesäfshOhlung,  die  kontinuierlich  in  jene  der  Lehne 
übergehl  Beides,  Neigung  und  Gesäbhohlung,  bedingen,  dals 
Kreuz-  und  Darmbein  so  weit  in  die  G^säCshOhlung  hinein- 
ratsohen,  bis  sie  Fühlung  und  Stütze  an  derselben  gewinnen 
und  die  Sitzknorren  ein  gewisses  Hindernis  am  Vorrutschen 
finden.  Das  Sitzbrett  ist  so  breit,  dals  es  für  GesäCs  und 
Oberschenkel  eine  genügende  Unterlage  bietet;  zur  Sitzbrett- 
breite kommen  bei  unserer  modifizierten  RETna-Bank  noch 
2 — 3  cm  hinzu,  weil  die  GesäTshöhlung  der  Lehne  soviel  beträgt. 
Unsere  Bank  mit  ihrer  wirklichen  Beklinationslage  des 
Körpers  bedingt  eine  grölsere  Pultneigung.  Je  geringer  die 
Pultplattenneigung  einer  Bank,  um  so  mehr  mufs  der  Kopf 
geneigt  werden,  weil  Lesen  und  Schreiben  für  die 
Augenmuskeln  am  wenigsten  ermüdend,  also  auch 
am  angenehmsten  stattfindet,  je  mehr  die  Blickebene 
der  Senkrechten  zum  Hefte  sich  nähert.  Diese  Ein- 
stellung der  Blickebene  trachtet  folglich  jeder  zu  erreichen, 
eventuell  auch  durch  grOfsere  oder  geringere  Neigung  des 
Kopfes.  Bei  schrägerer  Paltplatte  wird  demnach  die  Kopf- 
neigung geringer  ausfallen,  was  sehr  zu  begrülsen  ist,  da  mit 
gröfserer  Kopfneigung  auch  eine  grölsere  Annäherung  der 
Augen  an  das  Objekt,  eine  stärkere  Konvergenz  der  Sehachsen, 
kurz  alle  jene  Umstände  in  erhöhtem  Mafse  verbunden  sind, 
die  heute  als  Ursachen  der  in  der  Schule  sich  entwickelnden 
Kurzsiehtigkeit  angenommen  werden. 

38» 
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Die  BjSTTiGhBank  liat  eine  Minnsdistanz  von  2  em ;  mehr 
ist  bei  dieser  Bank  als  festem  System  nicht  erreichbar,  da  sonst 
infolge  des  schmalen  Sitzbrettes,  der  geringen  Entfernnng  der 
hinteren  Paltkante  von  der  Lehne,  nnd  dnrch  die  Kollision  der 
Kniee  des  Schülers  mit  dem  Bücherbrette  ein  nnbehindertes 
Heraustreten  ans  der  Bank  nicht  möglich  oder  sehr  erschwert 
wäre. 

Bei  unserer  modifizierten  Bank,  bei  der  die  Sitzbrettbreite 
gröfber,  nnd  infolge  gröfserer  Lehnenreklination  der  Lehnen- 
abstand von  der  hinteren  Pnltkante  bedeutend  gröiser  geworden 
ist,  konnte  eine  Minusdistanz  Ton  4  cm  ganz  gut  eingeführt 
werden,  ohne  dals  beim  Heraustreten  aus  der  Bank  irgend 
welche  gröfsere  Schwierigkeiten  als  beim  Rettig- System  sich 
geltend  machen  würden. 

Nun  wird  man  aber  einwenden,  in  einer  solchen  Bank 
könne  das  Kind  nicht  angelehnt  schreiben,  während  dies  in 
der  BsTTiG-Bank  möglich  sei.  Letzteres  ist  aber  durchaus  ein 
Irrtum,  denn  an  eine  Lehne  angeprefst  sein  oder  sich  anlehnen, 
ist  zweierlei;  ich  habe  schon  bewiesen,  dafs  bei  der  Bettig- 
Lehne  überhaupt  ein  Anlehnen  im  Sinne  einer  Ruhelage  nicht 
möglich  ist,  und  man  behauptet  irrtümlich,  eine  um  6^  rekli- 
nierte Lehne  veranlasse  eine  Reklinationslage  des  Körpers. 

um  so  weniger  ist  nun  ein  Anlehnen  des  Rückens  in  dem 
Momente  möglich,  wo  die  Vorderarme  beim  Schreiben  Stütze 
auf  der  Pultplatte  suchen  und  der  Körper  in  die  vordere  Sitz- 
lage übergeht.  Eine  um  6®  reklinierte  Lehne  kann  nicht  ein- 
mal beim  Nichtschreiben,  geschweige  denn  beim  Schreiben, 
dem  Rücken  eine  Unterstützung  in  der  Ruhelage  bieten.  In 
unserer,  sowie  in  der  RsTTia-Bank,  sitzt  das  Kind  beim 
Schreiben  mit  fixiert  angelehntem  Becken,  die  Brustwirbelsäule 
aber  findet  weder  bei  der  RsTTia-Bank,  noch  bei  der  unsrigen 
eine  Stütze.  Bei  unserer  reklinierten  Lehne  wäre  selbst  beim 
Schreiben  dies  zu  erreichen  durch  Einstellen  der  Pultplatte 
zum  Schreiben  auf  7 — 12  cm  Minusdistanz,  wie  dies  z.  B.  beim 
KRETSCHMÄB-LofiENZschen  System  durchgeführt  ist.  Für  ein 
bewegliches  System  konnten  wir  uns  aber  aus  naheliegenden 
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praktischen  Qränden  nicht  entscheiden,  abgesehen  davon,  dafs 
vom  hygienischen  Standpunkte  eine  solch  grofise  Minusdistanz 
als  unangenehme  Zwangslage  für  die  Dauer  empfunden  werden 
mufs,  und  dafs  bei  Einstellung  der  Pultplatte  auf  Plusdistanz 
den  Vorderarmen  keine  genügende  Unterlage  zur  Stütze  geboten 
wird  und  die  vorgestreckten  Arme,  da  sie  nur  mit  der  Hand 
auf  der  Pultplatte  sich  stützen  können,  bald  ermüden  müssen. 
Da  nun  die  Hände  bei  allen  Sohulverrichtungen  auf  der  Pult- 


Fig.  4. 
Rettigb&nk. 


Figf.  6. 
Modifizierte  Rettigbaikk 


luteh  B.  VuT. 


platte  sichtbar  sein  müssen,  rücken  die  Kinder  bei  eingestellter 
Plusdistanz,  um  ihren  ermüdeten  Armen  eine  genügende  Stütze 
bieten  zu  können,  mit  dem  Oberkörper  von  der  Lehne  ab, 
neigen  Oberkörper  und  Kopf  nach  vorne,  und  nehmen  eine 
Übergangsstellung  in  die  vordere  Sitzlage  ein  —  eine  Sitz- 
Stellung,  die  unter  allen  Umständen  vermieden  werden  muis, 
da  hierbei  der  Körper  mit  seiner  ganzen  Schwere  auf  der 
Wirbelsäule  lastet.    Anders  verhält  es  sich  bei  der  wirklichen 
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Torderoi  Sitslage,  bei  der  beide  Ellenbogen  sieb  symmeirieok 
auf  die  TiBobplatte  sttttEen  nnd  der  Enmpf  neb  leiobt  vorne 
übemeigt ;  hierbei  findet  eine  teilweise  Entlaetnog  der  Wirbel- 
aftole  statt,  nnd  es  sind  Bedingungen  geringer  Entlastung  ge- 
sobaffen,  insbesondere  wenn  das  Becken  genügend  gestützt  ist. 
In  einer  solcben  Yorderen  Sitslage  könnte  man  an  und  für  sich 
nichts  gesundheitlich  Schädliches  finden,  wenn  nicht  das  un- 
gebührliche Ausdehnen  dar  Schreibübungen  und  die  Sohrftg- 
Schrift  hier  Oefahren  mit  sich  bringen  würden,  von  denen  das 
erste  leicht  yermieden,  das  sweite  aber  durch  obligate 
Einführung  der  Steilschrift  hoffentlich  baldigst  de- 
finitiv beseitigt  sein  wird.  In  den  Schreibpausen 
—  und  diese  überwiegen  doch  in  der  Schule  —  wird  der 
Rücken  des  Kindes  eine  volle  und  genügende  Ruhelage  an 
unserer  bequemen  Lehne  finden  und  die  notwendige  Erholung 
der  Rücken-  und  Beckenmuskulatur  gesichert  sein. 

Aulser  obigen  Gründen  haben  wir  an  einer  festen  Minus- 
distans  festgehalten,  weil  in  einer  solchen  Bank  das  Kind  auch 
angelehnt  lesen  und  bei  allen  Schulverrichtungen  ohne  Er- 
müdung der  Arme  dieselben  auf  der  Pultplatte  stützen  kann. 
Einem  Banksystem  selbst  mit  geringer  Minusdistanz  wird  viel- 
fach der  Vorwurf  einer  Zwangslage  gemacht;  eigentümlich  ist 
nur,  daiis  wir  alle,  grois  und  klein,  diese  Zwangslage  uns  zu 
konstruieren  trachten,  wenn  wir  gezwungen  sind,  lange  zu 
sitzen  oder  zu  schreiben.  Es  ist  eben  eine  Lage,  die  uns  am 
angenehmsten  ist,  in  der  wir  es  am  längsten  aushalten,  ohne 
zu  ermüden;  es  ist  jene  Sitzlage,  die  am  nächsten  der  Ruhe- 
lage ist,  weil  dabei  Rücken  und  Arme  die  möglichste  Stützung, 
die  ein  System  zulälst,  erreiohen  können.  Wichtig  ist  und 
von  gröJater  Bedeutung,  daCs  diese  Sitzlage  in  unserer  modifi- 
zierten RsTTia-Bank  in  Reklination  und  Hinusdistanz  zwar 
Lageveränderungen  und  Bewegungsfreiheit  noch  zur  Oenüge 
zulälsty  aber  bequem  nur  solche,  die  dem  Kinde  keine  oder 
nur  geringe  Nachteile  bringen  können,  zum  Unterschiede  von 
jener  Bewegungsfreiheit,  die  in  unzwekmäfs^n  Subsellien  ge> 
wohnlich  gegeben  ist. 
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Ziehen  wir  aniaerdem  in  Betraoht,  dais  in  dieser  Bank 
das  Kind  beim  Schreiben  in  yorderer  Sitzlage  mit  gestütztem 
Becken,  beim  übrigen  Unterricht  in  Beklinationslage  sich  be- 
findet, dalis  es  angerufen  ans  der  Bank  anstritt,  so  wird  nie- 
mand behaupten  können,  dals  nicht  eine  genügende  Abwechselang 
in  der  Eörperstellnng  eintrete.  Gerade  bei  der  BjBTTia-Bank 
ist  die  Zwangslage  eine  bedeutend  grölsere,  bedingt  durch  das 
schmale  Sitzbrett  einerseits  und  die  geringe  Entfernung  zwischen 
Lehne  und  hinterem  Pultrande  andererseits. 

Eine  Zwangslage  ist  jedes  Sitzen  bis  zu  einem  gewissen 
Gbade.  Man  muis  sich  setzen,  wie  das  Subsell  geformt  ist; 
ist  es  bequem,  so  ist  auch  die  Zwangslage  eine  bequeme  und 
umgekehrt.  Bequem  heilst  hier  —  der  Buhelage  am  nächsten. 
Ist  das  Subsell,  die  Lehne  unbequem,  so  setzt  man  sich  so 
oder  trachtet  wenigstens  sich  so  zu  setzen,  wie  man  eben  bei 
der  betrefEenden  unbequemen  Konstruktion  noch  am  bequemsten 
sitzen  kann,  und  daraus  entstehen  dann  jene  gesundheitlich  so 
yerpönten,  fehlerhaften^^Sitzstellungen  —  torquiert,  schief  mit 
snsammengekauertem  Bücken,  Yomübw  geneigt  u.  s.  w. 

Die  Beklinationslage  auf  einer  über  12®  ge- 
neigten Büokenlehne  bei  mäfsig  abfallendem  Sitz- 
brette, Feststellung  des  Beckens  und  genügender 
Lendenstütze  ist  die  einzige  Sitzlage,  bei  welcher 
die  Bückenmuskeln  jeder  oder  fast  jeder  Leistung 
enthoben  sind;  und  wie  wir  ja  alle  wissen,  kann  man  in 
einer  solchen  Beklinationslage  stundenlang  ohne  besondere  Er- 
müdung sitzen,  was  nur  aus  der  yollständigen  Entlastung  der 
Büokenmuskulatur  erklärlich  ist.  Die  Eigenschwere  des  Körpers 
preist  den  Bücken  an  die  Lehne,  die  Atmung  ist  frei,  un- 
behindert, die  Baucheingeweide  werden  nicht  gepre&t 

Unsere  modifizierte  Bank  hat  eine  Pultplattenbreite  yon 
40  em  bei  den  kleinen  und  45  cm  bei  den  greisen  Bänken. 
Diese  Breite  ermöglicht  das  Schreiben  auf  der  letzten  Zeile 
bei  yollkommen  normaler  Schreibhaltung,  und  der  Vorderschüler 
wird  nicht  durch  das  überhängende  Heft  gestört,  wie  dies  bei 
zu  schmaler  Pultplatte  der  Fall  ist.    Die  Länge  der  Pultplatte 
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ist  pro  Schüler  mit  60  om  bemessen,  demnach  sehr  reichlich, 
wenn  anch  bei  den  zwei  gröbten  Nnmmem  vielleicht  5  cm 
mehr  erwünscht  gewesen  wären.  Jeder  Schüler  hat  zor  Rechten 
sein  eigenes  Tinten&fs.  Bankgröfsen  wurden  7  angeschafft, 
für  Eörpergröfsen  mit  je  10  cm  Steigung.  Jede  Klasse  besitzt 
3  bis  4  Bankgröfsen.  Alle  übrigen  notwendigen  MaTse  sind 
ans  nebenstehender  Tabelle  zur  Genüge  ersichtlich.  Im  übrigen 
ist  diese  modifizierte  Bank  genau  nach  dem  RETTio-System  kon- 
struiert und  wurde  von  der  Firma  Alwin  Eöhlbb  in  Aussig  in 
anerkennenswerter  Weise  tadellos  korrekt  und  schön  ausgeführt 

Eine  endgiltige  Lösung  der  Schulbankfrage  erachte  ich 
hiermit  nicht  als  erreicht,  denn  ich  schlielse  mich  voll  den 
Anschauungen  yon  Lorenz  an,  dafs  bei  einer  idealen 
Bank  die  hintere  Sitzhaltung  mit  vollkommen  an- 
gelehntem Rücken  bei  allen  Schulverrichtungen  vom 
gesundheitlichen  Standpunkte  gefordert  werden  soll, 
seien  sie  nun  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen,  Lesen  u.  s.  w. 
Die  Systeme  aber,  die  dies  ermöglichen,  leiden  an  anderen 
Mängeln  und  sind  so  kompliziert,  dafs  sie  mit  Recht  bis  heute 
keine  allgemeine  Verwendung  in  Schulen  finden  konnten. 
Zeigen  wollte  ich  jedoch,  dab  die  gewöhnliche  Reklination  der 
Lehne  von  6^  keine  Reklination  des  Körpers  ermöglicht,  dals 
wir  uns  also  diesbezüglich  irrigen  Anschauungen  hingaben  -^ 
andererseits,  dals  die  vordere  Sitzlage  mit  festgestelltem  Becken 
lange  nicht  die  Glefahren  für  das  Kind  mit  sich  bringt,  wie 
man  oft  annimmt,  und  gewiüs  geringere  als  eine  Mittellage 
zwischen  hinterer  und  vorderer  Sitzlage,  wie  sie  eine  niedrige 
Kreuzlendenlehne  oder  eine  senkrechte  oder  eine  um  6^  rekli- 
nierte Lehne  mit  sich  bringt. 

Schlecht  sitzen  kann  das  EUnd  in  jeder  Bank,  es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  es  in  einer  Bank  schlecht  sitzen  mufs. 
Mbyeb  sagt  ganz  richtig:  „Der  Lehrer  muiSs  von  den  Vorteilen 
des  zweckmftfsigen  Baues  der  Bank  Gebrauch  zu  machen  den 
Willen  haben,  resp.  er  muis  das  genügende  Verständnis  dafbr 
besitzen." 
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Eine  Bemerkung  &ber  die  Verwendung  stanbbindender 

FoDibodenöle  in  Schnlrftnmen. 

Von 

Prof.  Dr.  Bühl, 

Stadtschnlrat  in  Stettin. 

Die  in  No.  7  dieser  Zeüschrifl  yon  Dr.  Bsichenbaoh 
Teröffentliohten  Mitteilungen  über  die  „Versuche  mit  Btaub- 
bindenden  FuTsbodenOlen^  sind  am  so  dankenswerter,  als  hiermit 
nnseres  Wissens  in  dieser  Frage  zum  ersten  Male  der  Weg 
einfacher  Beobachtungen  yerlassen  und  zur  üntersnchnng  die 
bakteriologische  Methode  angewandt  ist.^  Das  Resultat  der 
Untersuchung  ist  zweifellos  ein  sehr  günstiges  und  bestätigt 
die  Ergebnisse  der  praktischen  Prüfung,  wie  sie  auch  hier  in 
yerschiedenen  Schulen  stattgefunden  hat.  Wir  haben  mit  dem 
Dustlessöl  Versuche  in  mehreren  Schulen  gemacht,  und  haben 
£ur  genaueren  Prüfung  die  yerschiedensten  Arten  yon  FuXb- 
bodenbelag  —  alte  Kiefemdielen,  Pitchepineriemen-  und  Buchen- 
stabboden —  mit  dem  öl  streichen  lassen.  Der  Erfolg  war  ein 
äuiserst  günstiger.  Aufwirbelnder  Staub  wurde  monatelang  nicht 
mehr  bemerkt.  Eine  ältere  Lehrerin  bat,  doch  alle  Klassen 
ihrer  Schule  mit  Dustlessöl  streichen  zu  lassen,  da  sie  noch 
nie  in  so  staubfreien  Zimmern  unterrichtet  habe,  und  ein 
Gymnasialdirektor  bedauerte,  dafs  nicht  gleich  die  ganze  Schule 
damit  gestrichen  worden  sei.  Die  günstige  Wirkung  hat  sich 
nicht   allein   in   den  Klassenzimmern,    sondern   auch  auf  den 


^  Dieser  Annahme  gegenüber  erinnern  wir  daran,  dab  schon  im 
Jahre  1899  Ton  Prof.  LoDB-Innsbmck  Versuche  über  die  Brauchbar- 
keit des  Dustless-Oil  als  Imprägnierungsmittel  für  Fufs- 
boden  in  der  „Monatsschrift  für  GesundMtspflsge** ,  XVH  Bd.,  No.  11, 
▼eroffentlicht  worden  sind.    (D.  Bed.) 


574 

Korridoren  und  den  Treppen  gezeigt.  Ober  ge&hrlicke  &l&tte, 
wie  sie  mehrfach  in  Turnhallen  beobachtet  worden  ist,  wird 
nicht  geklagt.  Die  Stadt-Sohuldeputation  hat  daher  der  hiesigen 
städtischen  Bauverwaltung  das  Dustlessöl  zu  möglichst  aus- 
giebigem Gebrauch  empfohlen. 

Freilich  die  Kosten  sind  recht  erheblich.  In  einer  hiesigen 
höheren  Schule,  in  der  das  ölen  der  Fufsböden  jährlich 
200  Mark  kostet,  erhöhte  sich  der  Anschlag  für  Benutzung 
des  Stauböls  bei  dreimaligem  Anstrich  jährlich  auf  550  HarL 
Die  Höhe  dieser  Summe  würde  jedoch  nicht  abgeschreckt 
haben,  mit  den  Versuchen  fortzufahren,  wenn  nicht  noch  ein 
Bedenken  vorläge.  Es  ist  yon  anderer  Seite  berichtet  worden, 
dafs  das  Stauböl  nach  mehrmaligem  Gebrauch  eine  Kruste 
bilde,  die  sich  nur  mit  gröfster  Mühe  unter  Anwendung  Ton 
Stahldrahtbürsten  wieder  entfernen  lasse.  Diese  bei  späteren 
Anstrichen  nötige  Reinigung  würde,  abgesehen  von  einer  noch 
nicht  beobachteten  schnelleren  Abnutzung  der  Dielen,  die 
Kosten  des  Verfahrens  noch  erblich  erhöhen. 

Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  Herr  Dr.  Bsichek- 
BACH,  der  seine  Beobachtungen  nur  in  verschiedenen,  erstmalig 
gestrichenen  Zimmern  gemacht  zu  haben  scheint,  auch  diesem 
umstände  seine  Aufinerksamkeit  zuwenden  wollte.  Eis  li^ 
im  Interesse  der  Weiterentwicklung  der  Schulhygiene,  dals  die 
wichtige  Angelegenheit  nach  allen  Richtungen  hin  mit  Hilfe 
einer  wissenschaftlichen  Methode  klar  gestellt  wird. 


575 


Berichtigung. 

Von 
Bektor  Fbokim  in  Berlin. 

Zu  der  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls  bezüglich  der 
Schulbänke  mit  fester  Hinusdistanz,  dals  solche  von  den  Berliner 
Lehrern  nicht  empfohlen  würden  (vergl.  No.  7  dieser  Zeitschrift), 
ist  folgendes  zu  bemerken: 

Soweit  die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Hüls  gegen  die 
in  Berliner  Schulklassen  eingeführte  B^TTiGsche  Schulbank 
mit  fester  Minusdistanz  gerichtet  ist,  entbehrt  sie  der  Grund- 
lage. 

Viele  Berliner  Lehrer,  in  deren  Klassen  BETno-Bänke 
stehen,  haben  ihre  volle  Zufriedenheit  über  diese  Bänke  aus- 
gesprochen, und  zur  Abgabe  eines  Urteils  können  gewifs  in 
erster  Linie  auch  diejenigen  als  berechtigt  angesehen  werden, 
die  selber  als  Lehrende  alle  Eigenarten  der  betreffenden  Schul- 
bank kennen  gelernt  habeu. 

Besonders  im  Interesse  der  Gesundheit  und  des  Wohl- 
befindens der  Schüler  kann  ich  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen uud  Erfahrungen  (meine  Schüler  sitzen  seit  Jahren 
auf  BjBTTio-Bänken)  nur  lebhaft  wünschen,  dals  eine  allgemeine 
Einführung  dieser  von  mir  in  jeder  Beziehung  als  zweckmäfsig 
erkannten  Schulbänke  stattfinde.  Von  einer  „Einzwängung  der 
Schüler*'  kann  bei  den  BETTia-Bäuken  nicht  die  Bede  sein; 
vielmehr  ist  die  wünschenswerte  Bewegungsfreiheit  in  aus- 
reichendem Ma(se  gewährleistet. 
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Hub  ^ttfamwLlun%tn  nnl  ^txtintn. 


Zur  ffeioliiolitlichen  Kntwickolunff  der  Sehnlhygiene. 

Nach  •iii«m  Vortrag,  geh*  in  der  Abt.  fflr  Geschichte 
der  Medisin  der  Vers.  Deutscher  Naturforscher  und 

Ärste  in  Karlsbad 

▼on 
Dr.  med.  Bichabd  Landau, 

Scbnlsnt  in  Nfimberg. 
(Antoreferaty 

Von  Schulgesundheitspflege  kann  erst  mit  Einführung  des 
gesetslichen  Schulzwanges  und  mit  Einrichtung  eines  geordneten 
Schulwesens  gesprochen  werden.  Nun  lehrt  die  Gbschiohte 
des  Volksschulwesens,  dafs  jene  Bedingungen  seit  nicht  Tiel 
mehr  als  einem  Jahrhundert  erfüllt  sind.  Die  alten  Sohul- 
und  ElirchenordnuEgen  enthalten  nur  selten  Bestimmungen 
Aber  das  Alter  beim  Schuleintritt,  Aber  Verhütung  allzu  harter 
Schubtrafen,  über  den  Unterrichtsplan  und  über  Pflege  der 
Leibesübungen,  die  schon  Mabtin  Lütheb  hochgeschätzt  hat 
Die  ältesten  amtlichen  ÄuTserungen,  welche  die  Schulhygiene 
angehen,  finden  sich  in  einer  Pestrerordnung  der  Stadt  Luzem 
von  1694;  auch  eine  Pestordnung  der  Stadt  Würzburg  yom 
Jahre  1563  gedenkt  wenigstens  der  Schule. 

Dieser  dürftigen  Fürsorge  des  Staates  für  die  Unterrichts- 
anstalten und  den  Unterricht  entsprach  der  unhygienische,  oft 
jämmerliche  Zustand   der  Schulstuben    bis   zum  Ausgang  des 


Der  Vortng  itt  abg«dniokt  in  „  Wim.  med.  Freue",  1902,  No.  99/40. 
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18.  JahrhandeHs.  Daran  vermoohten  auch  einsiolitige  Päda- 
gogen, deren  einige  schon  firüh  den  Wert  guter  Gesundheit 
üGür  die  Schuljugend  erkannt»  hatten,  wenig  zu  ttndem;  ihre 
guten  Ratschlage  yerhallten. 

Erst  JoHAKK  Pbtbb  Frank,  der  zuerst  die  öffentliche 
Gtesundheitspflege  zusammen£EUsend  darstellte,  gab  eine  wissen- 
aohaftliche  Darstellung  auch  der  Schulgesundheitspflege.  Diese 
ist  noch  heute  eingehenden  Studiums  wert,  und  es  erhellt  aus 
ihr,  dals  wir  entweder  die  weit  vorauseilende  Einsicht  jenes 
Mannes  oder  die  trftge  Entwickelung  seiner  Ideen  durch  Zeit- 
genossen und  kommende  Geschlechter  anstaunen  müssen. 

Zu  Fbank  gesellten  sich  Ton  seinen  Zeitgenossen  die 
Ärzte  E.  B.  G.  Hebekstbeit  und  Johank  Schmidtmüllee, 
und  aus  der  Beihe  der  Pädagogen  der  Bektor  Sohmebleb; 
auch  der  FAUsrsche  Geeundheitskateohismus  und  der  damit 
yielfaoh  wörtlich  übereinstimmende  anonyme  „Entwurf  zu 
einem  Gesundheitskateohismus  für  die  Kirchen  und  Schulen 
der  Grafschaft  Lippe"  Ton  1793  berücksichtigen  in  weiterem 
Umfange  die  Schulhygiene. 

Wie  gering  auch  jetzt  noch  die  praktische  Verwertung 
solcher  Ideen  erfolgte,  verrat  der  Mahnruf,  den  1836  K.  J. 
LoBiKSEB  „zum  Schutz  der  G^undheit  der  Schüler^  erhob, 
um  damit  den  lebhaftesten  Widerhall  zu  wecken.  Die  Ver- 
nachlftssiguDg  der  Körperpflege,  welche  Lobinbeb  so  lebhaft 
gerügt  hatte,  tadelte  später  (1868)  nochmals  energisch  D.  G. 
M.  Sohbebeb;  doch  begnügt  er  sich  nicht,  zu  tadeln,  er  weils 
auch  zweckdienliche  Batschlftge  zur  Besserung  der  Mifsstünde 
zu  geben.  Gleichzeitig  mit  ihm  trat  fOr  die  Schulhygiene 
Pappenhbim  ein,  der  die  sanitäre  Überwachung  der  Schulen 
forderte. 

Li  der  Folgezeit  wurde  dann  rüstig  und  unentwegt  weiter 
auf  dem  Felde  der  Schulgesundheitspfiege  gestrebt  und  geschafft, 
bis  endlich  die  Gegenwart  die  Eänrichtung  der  Schulärzte  schuf 
und  damit  die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  gesund- 
heitlichen Überwachung  der  Schuljugend  und  des  Schulbetriebee 
anerkannte. 
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Im  Aofilande  ist  das  Alter  der  Schulhygiene  meiBt  ncxdi 
gerioger,  als  im  deutschen  Sprachgebiete.  Rühmend  hervor- 
Buhebeu  ist,  dals  D&nemark  bereits  1814,  Schweden  1828 
obligatorisch  den  Turnunterricht  eingeführt  hat.  Auf  dem 
Gebiete  des  Schulhausbaues  hat  Belgien  durch  seinen  Ministerial- 
erlals  yon  1852,  den  29  grofse,  lithographierte  Tafeln  erläutern, 
Vorbildliches  geleistet. 

Die  gegenwärtige  Blüte  der  Schulhygiene  ist  hocherfreulioh; 
sie  erstrebt  die  Verwirklichung  des  alten  Satzes  „mens  sana 
in  corpore  sano**,  und  ihre  Früchte  kommen  xmseren  Kindern 
zu  gute,  für  diese  ist  aber  das  Beste  gerade  gut  genug  1 


Über  das  Schulbransebad  und  seine  Wirkunffen 

sprach  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 

und  Ärzte  zu  Karlsbad 
Herr  Oberbürgermeister  am  Ende  aus  Dresden. 

(Aatoreferat) 

Der  Vortragende  führte  aus,  dals  nicht  nur  im  Altertum 
das  Baden  hochgeschätzt  wurde,  sondern  da(s  auch  unser 
deutsches  Vaterland  eine  badegesohichtliche  Vergangenheit 
habe,  und  zeigte,  wie  in  der  neuesten  Zeit  die  wohl- 
thätigen  Veranstaltungen  zur  Förderung  der  BeinUohkeit 
und  der  G^undheitspflege  unter  der  Schuljugend  allgemein 
gemacht  worden  seien.  Die  oft  geradezu  musterhaften 
hygienischen  Einrichtungen  in  den  neuerbauten  Schulen 
werden  jedoch  erst  dann  zur  ToUen  Geltung  gelangen  können, 
wenn  in  die  gesunden  Bäume  nicht  mehr  schmutzige  Kinder 
mit  allen  möglichen  Infektionssioffen  am  Körper  und  in  den 
Kleidern  hineinkommen.  Der  Sinn  für  Hautpflege  sei  — 
auch  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  —  noch  wenig  entwickelt. 
Um  hier  Wandel  zu  schaffen,  sei  es  Yor  allem  nötig,  in 
unserer  Jugend  den  Sinn  für  Beinlichkeit  zu  wecken  durclx 
schulmäfsig    geordnetes   Baden.      Redner    besprach   die 
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EinriolitaDg  von  Schnlbädern,  widerlegte  die  gegnerisohen  An- 
schauungen, insbesondere  auch  die  Bedenken,  welche  von  der 
Schule  und  yon  Gemeindevertretungen  gegen  die  Einrichtung 
von  Schulbädem  erhoben  werden.  Die  für  solche  Bäder  ge- 
brachten Opfer  kommen  aber  dem  ganzen  Volke  zu  gute  und 
machen  sich  durch  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  und 
Widerstandskraft  toU  bezahlt. 

Der  Vortragende  ging  alsdann  des  näheren  auf  die 
Wirkungen  der  Schulbäder  in  gesundheitlicher,  erzieh- 
licher und  sozialer  Hinsicht  ein.  Durch  die  frühzeitige 
Gewöhnung  der  Schuljugend  an  regelmäfsiges  Baden 
werden  auch  die  Erziehungspflichtigen  auf  den  grolsen 
Wert  eigenen  fleiüsigen  Badens  aufmerksam  gemacht.  Das 
Gefühl  der  Behaglichkeit,  das  der  stete  Gebrauch  der  Bäder 
verleiht,  erzeuge  auch  ein  Verlangen  nach  Behaglichkeit 
im  eigenen  Heim,  und  als  letztes,  höchstes  Resultat  und 
Ziel  unserer  Bestrebungen  sehen  wir,  dafs  wir  die  Stufe 
der  Sittlichkeit  und  Kultur  ganzer  Volksschichten  heben 
können.  Es  habe  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse 
Ermattung,  ein  gewisser  Zweifel  auch  an  der  allgemeinen 
Durchführbarkeit  der  Schulbädereinrichtung  gezeigt.  Da  gelte 
es  also,  der  Schulbäderfrage  die  Macht  der  herrschenden  Meinung 
zu  verleihen,  es  gelte,  dem  Schulbade,  als  einer  Wohlfarts- 
einriohtung,  durch  die  Kunst  des  Ingenieurs  und  durch  die 
Ausdauer  einer  vorsichtigen  Schuldiaziplin  die  Sicherheit  der 
systematisch  ausgebildeten  Tradition  zu  erwerben.  Der 
Referent  beschloüs  seine  Ausführungen  mit  etwa  folgenden 
Worten:  Wir  brauchen  immer  neue  und  frische  Kräfte  für 
unser  Bauwerk,  dessen  Fundamente  Menschenliebe  und  gesunder 
Sinn,  dessen  Strebepfeiler  die  Wünsche  bilden  sollen,  eine 
Eulturaufgabe  zu  fördern,  deren  Erfüllung  für  das  Wohl 
nnseres  Volkes  notwendig  ist 


8ohnlfftrandbclti|ia«f«.  ZV. 
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Die  m.  Jahresvarnammlqng  der 

SchweiieriBchen  Gesellschaft  ffkr  Schulgesundlieitspflege 

am  14.  and  16.  Juni  1902  in  Basel. 

Von 

Dr.  med.  K&aft, 
Sohularzt  in  Zürich. 

n.  Sitzangstag.^ 

Über  den  ersten  Gegenstand  der  Verhandinngen:  Zweck  und 
Methode  der  AngennntersnchangeD  in  der  Velksschnle  refe> 

rierten  die  Herren  Dr.  A.  Sibgribt,  Dozent  für  Angenheüknnde  ans 
Basel,  nnd  Dr.  Steiobb,  Augenarzt  ans  Zflrich. 

Dr.  Si£0Bi8T  gibt  an  der  Hand  instroktiver  Tabellen  nnd 
Schemata  einen  kurzen  leicht  yerst&ndlichen  Überblick  Ober  die 
Anatomie  nnd  Refraktion  des  normalen  menschlichen  Anges,  über 
die  Refraktionsanomalien  desselben  (Knrzsichtigkeit,  Übersichtigkeit, 
Astigmatismus),  sowie  Ober  die  geschichtliche  Entwickelung  und  die 
Resultate  der  Augenuntersuchungen  bei  Schulkindem  und  den  Zweck 
derselben.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  standen  als  Einleitung 
zum  STEiGBBschen  Referat  die  Ausfflhrungen  des  Vortragenden  über 
den  Brechzustaud  des  normalen  und  des  krankhaft  beanlagten  Auges. 

1.  Die  Minimalleistung  des  normalen  Auges  besteht  darin,  dafs 
es  alle  Gegenstände,  die  ihm  unter  einem  Sehwinkel  von  1  Minute 
erscheinen,  noch  deutlich  sieht.  Diese  Leistung  bezeichnet  man  als  Seh- 
schärfe 1.  Nun  gibt  es  Augen,  die  Gegenstände  unter  einem  kleineren 
Winkel  noch  scharf  erkennen,  d.  h.  es  gibt  Sehschärfen  von  1,25, 
1,5,  1,7,  ja  2  und  3,  also  weitaus  gröfsere  Sehschärfen,  und 
S  ==  1  bezeichnet  nur  das  Minimum  der  Sehleistung,  an  der  wir  fest- 
halten müssen,  um  ein  Auge  als  normal  bezeichnen  zu  können. 

2.  Zu  lang  gebaute  Augen  sind  myopisch,  zu  kurz  gebaute 
hypermetropisch,  bei  ersteren  vereinigen  sich  parallel  einfallende 
Strahlen  Tor  der  Netzhaut,  bei  letzteren  hinter  der  Netzhaut. 

Die  Myopie  (Kurzsichtigkeit)  ist  meistens  ein  erworbener,  die 
Hypermetropie   (Übersichtigkeit)   ein   angeborener   Zustand    des 


^  I.  SitcoDgvtag  I.  oben  8.  611. 


Auges.  Beide  Refraktionsanomalien  sind  durch  Gläser  korrigierbar. 
Das  kurzsichtige  Auge  kann  sich  mit  der  Akkomodation  nicht  helfen, 
eine  Korrektor  ist  nur  an!  küDStlichem  Wege  möglich  (Brille);  da- 
gegen kann  das  hypermetropische  Ange  durch  die  natflrliche  Ver- 
änderung des  Brechzustandes  der  Linse  des  Au^es  (Thfttigkeit  des 
Giliarmuskels),  d.  h.  durch  die  Akkomodation  sich  günstigere  Ver- 
hältnisse schaffen.  Immer  aber  wird  bei  den  Akkomodationsyersuchen 
der  Ciliarmuskel  angestrengt,  bei  hochgradiger  Übersichtigkeit  schon 
beim  Sehen  in  die  Feme.  Ist  die  Übersichtigkeit  gering,  das 
Individuum  jung  und  kräftig,  so  wird  die  Akkomodationsanstrengung 
nicht  Yon  schädlichen  Folgen  begleitet  sein;  ist  aber  die  tliber- 
sichtigkeit  stark,  das  Individuum  krank,  schwächlich,  dekrepid,  so 
treten  mehr  oder  weniger  bedenkliche  Folgezustände  ein,  wie  Kopf- 
schmerzen, Flimmern  vor  den  Augen,  Nervosität,  Krampf  des  Giliar- 
muskels  (Akkomodationskrampf),  oder  aber  der  Übersichtige  verzichtet 
zur  Vermeidung  der  Übel  gänzlich  auf  die  Akkomodation.  Die  Fest- 
stellung der  Hypennetropie  ist  nicht  immer  leicht  und  erfordert  oft 
künstliche  Lähmung  des  Akkomodationsmuskels  durch  Atropin.  Wird 
die  Übersichtigkeit  durch  die  Akkomodationsleistung  korrigiert,  so 
spricht  man  von  latenter  Hypennetropie,  wird  sie  nur  durch  ein 
Konvexglas  korrigiert,  so  nenut  man  die  Hypermetropie  eine  mani- 
feste.  Beide  Zustände  zusammen  bilden  die  totale  Hypennetropie. 

3.  Der  Astigmatismus  beruht  darauf,  dals  die  einzelnen 
Krflmmungsrichtungen  der  Hornhaut  verschiedene  Brechkraft  besitzen. 
Deshalb  vereinigen  sich  paraUel  einfallende  Strahlen  nie  in  einem 
Punkt;  die  Netzhautbilder  werden  verzerrt  und  undeutlich.  Mit  den 
gewöhDlichen  Mitteln  des  natürlichen  Auges  ist  der  Fehler  nur  in 
beschränktem  Mafie  zu  korrigieren,  es  mufs  vielmehr  eine  Verbesserung 
des  Zustandes  durch  Cylindergläser  stattfinden. 

Die  ersten  genaueren  Angenuntersuchungen  an  Schulkindern 
wurden  im  Jahre  1861  von  Prof.  Jabgeb  in  Wien  vorgenommen, 
der  400  Schüler  mit  dem  Augenspiegel  untersuchte  und  bis  zu  50  % 
Kurzsichtige  fand.  Die  umfassendsten  Untersuchungen  aber  stellte 
Prof.  CoHN  in  Breslau  an,  der  in  den  Jahren  1865  und  1866 
10  000  Schulkinder  auf  den  Refraktionszustand  der  Augen  prüfte. 
Zwar  vemachlälsigte  Cohn  die  minderen  Grade  der  Abnormität  und 
stellte  überhaupt  die  Zahl  der  Übersichtigen  nicht  fest,  aber  trotz- 
dem bildet  seine  Arbeit  einen  Markstein  in  der  Entwickehmg  der 
Augenuntersuchungen.     Cohn  fand: 

1.  dafe  Dorfschulen  weniger  Myopen  aufweisen,  als  Stadtschulen, 

2.  dab  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  steigt, 

3.  dab  auch  der  Grad  der  Kurzsichtigkeit  von  Klasse  zu  Klasse 
zunimmt. 

89* 
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Sobule 

1            Zunahme  der  Myopemahl  Ton  Klasse 
1                                         sa  Klasse 

1        ^ 

II 

in 

IV 

V 

VI 

Realsohule 

1      9,0 

16,7 

19,2 

25,1 

26,4 

44,0 

GymotBiam 

12,5 

18,2 

23,7 

31,0 

41,3 

55,8 

Sohole 

Zunahme  des  Grades  der  Myopie  in  Dioptrien 
▼  on  Klasse  lu  Klasse 

I 

II 

lU 

IV 

V 

VI 

Bealschule 

1,8 

1,9 

1.9 

1,9 

1,9 

2,3 

Gymnasinm 

1,8 

1,9 

1,9 

2,1 

2,4 

M 

Von  späteren  Arbeiten  ist  zu  erwähnen  die  Arbeit  von  Prof. 
Erismann,  der  die  Augen  von  4500  Schalem  in  Petersburger  Mittel- 
schulen untersuchte.  Die  Übersichtigkeit  wurde  genauer  mit  Konyex- 
gläsem  geprüft.  Ebibmann  fand,  dafs  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
ursprtlnglich  klein  sei  und  dann  stetig  steige,  während  die  Zahl  der 
Übersichtigen  von  Anfang  an  eine  grofse  sei  (60 — 70%)  und  mit 
den  Jahren  abnehme.  Er  kommt  zum  Schlüsse,  dafs  das  mensch- 
liche Auge  ursprflnglich  Obersichtig  sei  und  da(s  nach  der 
Geburt  ein  Umwandlungsprozefs  in  der  Richtung  der  Ausbildang  der 
Emmetropie  und  später  der  Myopie  sich  vollziehe. 


KlaM6 

I 

II 

111 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 

IX 

Myopie         in  Vo 

13,6 
67,8 

15.8 
55,6 
28,0 

22,4 
50,5 
26,3 

30,7 

88,4 

41,3 

42,0 

42,8 
36,2 
25,21 

41,7 

Hypermetropie 

41.3 
26,4 

84,7 
27,3 

34,5 
26,4 

32,4 
24,2 

40,0 

Bmmetropie 

18,6 

18,3 

Trotz  dieser  genauen  Untersuchungen,  konnte  von  den  erwähnten 
Autoren  die  hervorragende  Bedeutung  des  Astigmatismus  nicht 
voll  erkannt  werden,  wenn  auch  Ebibmann  darauf  hinwies,  da£s 
jedenfalls  unter  den  Abnormen  eine  ziemliche  Anzahl  Astigmatiker 
Torhanden  sei.  Zur  raschen  Feststellung  dieser  Refiraktionsanomalie 
bei  Massenuntersttchungen  fehlten  damals  die  nötigen  Apparate; 
Untersuchungen  mit  dem  HELMHOLTZschen  Ophtalmometer  waren  zu 
zeitraubend.     Erst   seit   der  Erfindung   des  jAVALschen  Apparates 
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kann  die  Diagnose  anf  Astigmatismus  mit  Sicherheit  rasch  nnd  leicht 
festgestellt  werden.  Der  Referent  hedanert,  dafs  Gohn  anch  jetzt 
noch  sich  nicht  auf  den  Boden  der  neu  inangarierten  Astigmatismns- 
theorie  stellt  nnd  in  der  letzten  Ausgabe  seines  trefflichen  Werkes 
über  die  Hygiene  des  Anges  den  Astigmatismus  kurz  mit  den  Worten 
abthnt,  die  Untersuchung  auf  Astigmatismus  sei  schwierig  und  auch 
für  die  Hygiene  nicht  von  hervorragend  praktischer  Bedeutung.  Nach 
den  Erfahrungen  der  Neuzeit  sei  das  Gegenteil  richtig.  Die  hygienische 
Bedeutung  des  Astigmatismus  werde  durch  die  eingehenden  Unter- 
suchungen Steigers  (Zflrich)  und  Stockebs  (Luzem)  belegt. 

Zweck  der  Untersuchungen  ist  schliefslich  nicht  mehr  eine  Be- 
reicherung der  Kenntnisse  über  Augenphysiologie,  sondern  die  Ver- 
wertung der  theoretischen  Erkenntnisse  in  der  Praxis.  Die  schädlichen 
Einflüsse  des  Schullebens  sind  zu  beseitigen  oder  zu  beschränken 
durch  geeignete  Mafsnahmen,  zweckmflfsige  Beleuchtung,  richtig  kon- 
struierte Bänke,  Einführung  der  Steilschrift,  Sorge  für  gutes  Papier 
und  grofsen  Druck,  Schutz  vor  Überanstrengung. 

Es  folgt  nunmehr  das  Referat  von  Dr.  Steiobb.  Da  der  Referent 
den  wesentlichen  Inhalt  seiner  interessanten  Mitteilungen  schon  in 
dieser  Zeitschrift^  niedergelegt  hat,  beschränken  wir  uns  hier  auf 
die  Angabe  der  Thesen,  in  die  der  Redner  seine  Ausführungen 
znsammenfafste. 

1.  Die  die  öffentliche  Schule  besuchenden  Kinder  sollen  grund- 
sätzlich im  Verlauf  der  ersten  Monate  des  ersten  Schu^ahres  auf  den 
Znstand  ihrer  Augen  untersucht  werden. 

2.  Diese  Untersuchungen  sollen  bestehen  in: 

a)  einer  Voruntersuchung  aller  Schüler,  welche,  wenn  immer 
möglich,  von  einem  Arzte  im  Schulzimmer  in  Anwesenheit 
des  Lehrers  vorgenommen  wird  und  sich  auf  die  Prüfung 
der  Sehschärfe,  sowie  der  äu(seren  Verhältnisse  der  Augen 
(Entzündungen,  Schielen,  angeborene  oder  erworbene  Defekte) 
zu  erstrecken  hat; 

b)  einer  Spezialuntersuchung  durch  einen  Augenarzt  ftlr  alle  in 
der  Voruntersuchung  als  anormal  oder  zweifelhaft  angemerkten 
Kinder. 

3.  Diese  allgemeine  Untersuchung  aller  Kinder  soll  im  vierten 
bis  sechsten  Schuljahr  resp.  vor  Verlassen  der  Primarschule  wieder« 
holt  werden,  wobei  die  Voruntersuchung  —  wo  es  nicht  anders  angeht, 
durch    die    vorher    instruierten   Klassenlehrer   vorgenommen  werden 


>  Jahrgg.  1902,  S.  123  ff. 
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kann.  Die  Spezialnntersnchimg  soll,  wenn  möglich,  durch  den  gleichen 
Augenarzt  aasgefdhrt  werden,  der  das  betreffende  Eönd  in  der  ersten 
Klaue  untersucht  hatte. 

4.  Wo  die  Schfller  unter  ständiger  ärztlicher  Kontrolle  stehen, 
ist  den  yom  Spezialarzt  als  wesentlich  anormal  bezeichneten  Kindern 
fortlaufend  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  es  sind 
nötigenfalls  schon  yor  den  allgemeinen  Untersuchungen  in  der  VI.  Klasse 
Zwischenuntersnchungen  zu  veranlassen. 

6.  Zur  Ermöglichung  bezw.  Erleichterung  der  Untersuchungen 
in  der  Schule  soll  jeder  Lehrer  über  Schulsehproben  verfflgen.  Diese 
sollen  aulser  der  Anleitung  zur  Bentttzung  als  Sehproben  noch  eine 
solche  zur  Bestimmung  des  zulässigen  Beleuchtungsminimums  enthalten. 

6.  Die  Spezialuntersuchungen  sind  so  zu  gestalten,  dals  sie  in 
erster  Linie  direkt  der  Schule  bezw.  dem  betreffenden  Kinde  dienen. 
So  wünschenswert  die  rein  wissenschaftliche  Ausbeute  dabei  sein  kann, 
so  darf  diese  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  werden  und  den 
hauptsächlichen  Zweck  keinenfalls  beeinträchtigen. 

7.  Zur  Erreichung  einer  zweckmäfsigen  Ausnutzung  der  gefundenen 
Resultate  sind  folgende  Ma&nahmen  dringend  zu  empfehlen: 

a)  Der  Lehrer  erhält  für  jedes  spezialistisch  untersuchte  Kind 
eine  Mitteilung  über  allfällig  notwendige  individuelle  ße- 
handlung  desselben  (Anweisung  guter  Plätze,  strenge  Kontrolle 
der  Haltung,  Dispensationen,  Schonung  der  Augen  ohne 
Rücksicht  auf  das  Lehrziel  etc.). 

b)  Diese  Mitteilungen  sind  aufzubewahren  und  beim  Übertritt 
des  Schülers  zu  einem  andern  Lehrer  diesem  in  geeigneter 
Weise  zuzustellen. 

c)  Außerdem  soll  der  Lehrer  die  Mitteilungen  in  die  Schüler- 
liste  eintragen. 

8.  Wo  sich  bei  den  Untersuchungen  in  der  VI.  Klasse  Störungen 
der  Augenfnnktionen  vorfinden,  die  geeignet  sind,  die  Berufswahl  zu 
beeinflussen,  da  hat  der  Augenarzt  die  Eltern  darauf  ganz  speziell 
aufmerksam  zu  machen. 

In  der  Diskussion  gab  Ebismann  seiner  Freude  Ausdruck 
über  die  Strebsamkeit  der  jüngeren  Ophthalmologen,  welche  dem 
Astigmatismus  der  Schulkinder  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 
Übrigens  verkannten  auch  ältere  Untersucher  die  Bedeutung  des 
Astigmatismus  nicht,  nur  fehlte  es  an  geeigneten  Apparaten  und  an 
Zeit  zur  Untersuchung.  Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  STEiaERs 
und  Ehismanns  mit  Bezug  auf  die  Zahl  der  myopischen  Kinder 
rühren  übrigens  großenteils  daher,  dafs  Steioeb  Schüler  der  Primar- 
schulen untersuchte,  Ebibmann  aber  Schüler  der  Gymnasialklassen 
vom  9. — 20.  Lebensjahr.  Der  Wandiungsprozefs  des  hypermetropiscben 
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Anges  in  das  emmetropische  und  myopische  tritt  auch  in  den  Resul- 
taten Seigebs  hervor,  da  die  Zahl  der  Myopen  in  der  VI.  Klasse 
grölser  ist  als  in  den  anderen  Klassen.  Was  die  Verhfltnng  der 
Schädlichkeiten  anbelangt,  so  soll  man  dem  häuslichen  Einflüsse  nicht 
allzuviel  znmnten.  Die  Schule  als  Zwangsinstitnt  ist  in  erster  Linie 
berufen  und  moralisch  verpflichtet,  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen, 
die  den  £ltem  als  Vorbild  dienen  können.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  ist  aber  ein  gröfseres  Interesse  der  Lehrer  für  hygienische 
Fragen  nötig;  in  dieser  Beziehung  ist  noch  manches  faul,  weil  der 
Bildungsgang  der  Lehrer  eine  nähere  Kenntnis  der  Hygiene  immer 
noch  ausschlielst  und  weil  die  Schulprogramme  einseitig  pedantisch 
durchgedrillt  werden  müssen.  Der  Hygiene  soll  in  geeigneter  Weise 
(nicht  als  speziellem  Lehrgegenstand)  in  den  Volks-  und  höheren 
Schulen  Eingang  verschafft  werden.  Das  Vorurteil  der  Eltern  gegen 
das  Brülentragen  durch  Schulkinder  führt  Ebismann  auf  mifsbräuch- 
liche    und    schädliche  Anwendung   von  Brillen  bei  Kindern  zurück. 

Dr.  Stockeb  schildert,  nachdem  er  seinen  augenärztlichen 
Kollegen  Sebgbibt  und  Steiger  reiches  Lob  für  ihre  hervorragenden 
Leistungen  gezollt  hat,  die  Verbältnisse  in  Luzem,  wo  im  Jahre  1901 
zwei  Schulärzte  mit  fixem  Gehalt  angestellt  wurden.  Das  Pflichten- 
heft derselben  und  die  technische  Durchführung  der  Untersuchungen 
lehnen  sich  im  allgemeinen  an  das  Vorgehen  in  Wiesbaden  an,  so 
dals  wir  auf  ein  näheres  Eingehen  hierauf  verzichten  können.  Sehr 
reichlich  scheint  uns  das  Rapportwesen  bemessen  zu  sein;  es  ist 
zu  hoffen,  daTs  die  militärische  Pünktlichkeit  nicht  auf  Kosten  prak- 
tischer Thätigkeit  gepflegt  werde. 

Nach  Schlufs  der  Diskussion  wurden  die  Thesen  Dr.  Stbigebs 
einstimmig  gutgeheifsen. 

'  Es  folgte  noch  ein  Referat  des  Herrn  Dr.  Tb.  Fah,  Schul- 
inspektor in  Basel,  über:  WohlfahrtseinrichtaDf^en  fBr  die 
Schnljagend  des  Kantons  Baselstadt,  welches  in  Anbetracht  der 
vorgeschrittenen  Zeit  stark  gekürzt  werden  mufste,  aber  nichtsdesto- 
weniger sich  zu  einem  anschaulichen  Bilde  baslerischer  Liebesthätig- 
keit  gestaltete.     Der  Inhalt  des  Vortrages  erstreckt  sich  auf 

1.  Einen  Hinweis  auf  die  Litteratur  zur  Geschichte  der  Wohl- 
fahrtseinrichtungen im  allgemeinen. 

2.  Einen  Versuch  einer  systematischen  Übersicht  über  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen für  die  Schuljugend. 

3.  Die  Geschichte  einzelner  Wohlfahrtseinrichtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Körperpflege  (Fürsorge  betreffend  Kleidung  und  Ernährung). 

ad  1.  Die  im  Jahre  1777  gegründete  Gesellschaft  zur  Beförderung 
des  Guten  und  Gemeinnützigen  hatte  schon  Fürsorge  für  Bedürftige 
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getroffen.   Ihre  Wirksamkeit  wird  geschildert  in  der  Schrift  Dr.  Kabl 
BuRKHARDTs   (Oeschichte   der  Basler  Gesellschaft  zar   Bef5rderang 
des  Güten  and  GemeinnQtzigen   während  der  ersten  50  Jahre  ihres 
Bestehens,  Basel  1827).   Im  Jahre  1877  schrieb  in  ähnlichem  Sinne 
Prof.  Dr.  A.  von  Miaskowski  (Die  Gesellschaft  znr  Beförderung  des 
Guten    und    Gemeinnützigen    in    Basel    in  den    ersten   100  Jahren, 
Basel  1877).   Über  die  Basler  Wohlthätigkeit  schrieb  im  Jahre  1859 
der  Basler  Ratsherr  Adolf  Christ.     Im  Jahre  1870  erschien  in 
der    Schweiz.  Zeitschrift   far  GemeinnOtzigkeit  eine  Arbeit  von  Dr. 
Ernst  Heitz  :  Das  wohlthätige  und  gemeinnützige  Basel ;  im  Jahre 
1883  eine  mehr  allgemein  gehaltene  Schrift  von  Prof.  Dr.  Albert 
Bürkhardt-Mertan  in  Basel  (Wegweiser  für  hfllfesuchende  Kranke), 
dann  im  Jahre  1896  die  im  Auftrage   der  Schweiz,  gemeinnützigen 
Gesellschaft  verfafste  Schrift  von  Wilhelm  Niedermann,   Pfarrer 
in  Obernzwyl:   Die  Anstalten  und  Vereine  der  Schweiz  für  Armen- 
erziehnng  und  Armenversorgung.     Im  8.  Jahrbuch  des  Unterrichts- 
Wesens    in   der  Schweiz    sind    einige  Angaben    über  Wohlfahrts- 
einrichtungen für  die  Schuljugend  zusammengestellt,  die  eine 
wertvolle  Vorarbeit  für  eine  historische  Darstellung  sämtlicher  Wohl- 
fahrtseiniichtnngen   bilden,    soweit  sie  auf  die  Schule  Bezug  haben, 
ad  2.    Wohlfahrtseinrichtungen  fQr  die  Schu^ngend  entspringen 
der  Idee,  dafs  die  Erwachsenen  eine  Pflicht  haben,  für  die  Unerwachsenen 
zu  sorgen.     Aufgabe   dieser  Fürsorge  ist  es  1.  Schäden  zu  lindem 
und  zu  heilen,  2.  drohenden  Schäden  vorzubeugen.    Der  Zweck  der 
Fürsorge   ist  es,   jedem  Menschenkind  eine  ausreichende  Pflege  and 
Erziehung  zukommen  zu  lassen,  in  die  Lücke  einzutreten,  wenn  ein 
Defizit  oder  Ausfall  in  der  elterlichen  Fürsorge,  ein  Mangel  an  Er- 
ziehungsmitteln   eingetreten   ist,    Not  und  andauernden  Schaden  zn 
verhüten,    indem    man    die  Eltern    in  der  Erziehung  oder  Fürsorge 
unterstützt,  oder,  wo  die  Eltern  fehlen,  die  Fürsorge  für  die  Verwaisten 
gänzlich  übernimmt.  Schädigungen  bestehen  und  drohen  auf  psychischem, 
physischem  und  moralischem  Gebiet,  und  demgemäfs  wird  auch  unsere 
Fürsorge    getroffen    werden    müssen.     Die  Fürsorge    für  bestehende 
Schäden    besteht    in    der   Fürsorge    für    1.    physisch  Schwache 
(Taubstumme,  Blinde,  Rekonvaleszenten,    physisch  Abnorme),   2.  in- 
tellektuell Abnorme  (Schwachsinnige,  Schwachbegabte),    3.  mo- 
ralisch   Abnorme    (Verwahrloste).      Die   Fürsorge    für    drohende 
Schäden  besteht  in  Verabreichung  von  Kleidung,  Nahrung,  Sorge  flu* 
Erholung  und  Körperpflege. 

ad  3.  Der  Redner  erwähnt  einige  Anstalten  für  Versorgung 
von  physisch,  psychisch  und  moralisch  Abnormen  und  geht  dann  znr 
Besprechung  derjenigen  Veranstaltungen  über,  die  speziell  der  Kleidung, 
Nahrung  und  Erholung  dienen. 
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Für  Kleidung  sorgen  a)  die  Schnltnchkommission  und 
b)  die  LncasstiftüDg. 

Erstere  beschafft  Kleiderstoffe,  letztere  Schuhwerk.  Die  Pesta- 
lozzi gesell  seh  aft  sammelt  getragene  Kleider  nnd  bessert  sie 
ans,  sie  kauft  auch  Stoffe  und  läfst  sie  zu  Kleidern  umschaffen. 

Für  Nahrung  wurde  in  Basel  schon  vor  mehreren  100  Jahren 
gesorgt.  Andreas  Rtff  (Der  Stadt  Basel  Regiment  und  Ordnung 
1597,  von  R.  Wackernagel,  Basel  1893,  30  S.)  erzählt,  dafs  in  der 
lateinischen  Schule  die  Schüler  „Muos  und  Brot*  erhielten.  Das 
„Muos"  ist  dahin  gefallen  und  an  seine  Stelle  Milch  und  Suppe  ge- 
treten, Milch  wird  in  den  Sommerferien  verabreicht,  Brot  täglich 
im  Winter. 

Für  Körperpflege  ist  gesorgt  durch  die  Schulbäder,  die  seit 
1889  eröffnet  sind.  Zur  Zeit  bestehen  deren  12  mit  141  Douchen. 
Der  Körperpflege  dienen  aach  die  Jugendspiele  (seit  1885),  an 
denen  sich  dnrchschittlich  200 — 300  Kinder  beteiligen.  Im  Jahre 
1878  kam  die  Ferien  Versorgung  auf.  Unter  Führung  von 
Lehrern  machen  Gruppen  von  15  Schülern  vierzehntägige  Kurauf- 
enthalte an  geeigneten  Orten.  Im  Jahre  1902  wurden  570  Schüler 
zur  Ferienversorgung  zugelassen.  Die  Schüler  der  Realschnle  und 
des  -Gymnasiums  bringen  ihre  Erholungszeit  im  Ferienheim  auf  der 
Alp  Morgenholz  bei  Niederurnen,  Kanton  Glarus,  zu.  Leiter  des 
Ferienheims  ist  Turnlehrer  Gl  atz  in  Basel. 

In  die  Kategorie  der  Veranstaltungen  für  drohende  Schäden 
(Nahrungszufnhr,  Bekleidung)  gehört  die  Beaufsichtigung  und  Be- 
sorgung solcher  Kinder,  deren  Eltern  infolge  des  schweren  Konkurrenz- 
kampfes gezwungen  sind,  dem  Erwerbe  nachzugehen.  Aus  den  öden, 
leeren  Heimstätten  werden  solche  Kinder  hinausgetrieben  in  ein 
Gassenleben,  das  zur  Verwahrlosung  führt.  1887  waren  9%  der 
Schüler  aller  Primarklassen,  1888  12%  aller  Knabensekundarschüler 
obne  häusliche  Beaufsichtigung.  Als  Zufluchtsorte  für  solche  Elemente 
dienen  die  Kinderhorte,  und  zwar  Ferienhorte  während  der  Sommer- 
ferien täglich  von  8 — 11  und  2 — 5  Uhr  und  WTinterhorte  von  Mitte 
November  bis  Anfang  März  täglich  von  4—  6  Uhr.  Einem  ähnlichen 
Zwecke  der  Versorgung,  Aufsicht  und  nützlichen  Beschäftigung  dient 
die  von  der  Lucasstiftung  im  Jahre  1857  gegründete  Lucasschule, 
es  ist  eine  Winterschule.  Ähnliche  Ziele  verfolgt  der  Knaben - 
handarbeitsunterricht  der  Volkschule.  Im  Jahre  1861  wurden 
Pappearbeiten,  1880  Laubsägearbeiten,  1888  die  Schreinerei  ein- 
geführt. Veranstaltungen  derselben  Art  sind  die  unter  Aufsicht  der 
Lucasstiftung  stehende  Schneiderei  für  Knaben,  Näh-  und  Flick- 
schuien  für  Mädchen.  Diese  Unterrichtskurse  finden  statt  im 
Winter  —  die  Schneiderei  an  sechs  Abenden,  die  Näh-  und  Flick- 
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schule  an  drei  Abenden  Ton  6 — 7  Uhr.  Es  nehmen  1200 — 1300 
Schüler  daran  teil.  Weitere  Institutionen  dieser  Art  sind  die  in 
Jahre  1882  gegründeten  Knaben  arbeitsschulen,  sowie  die  Koch- 
schulen  fflr  M&dchen;  an  ersteren  beteiligten  sich  im  Jahre 
1900/01  1 146  Knaben  der  Sekundär-  und  Realschule  unter  45  Lehreni 
an  letzteren  240  M&dchen. 

Zweck  aller  dieser  Veranstaltungen  soll  sein,  die  Erkenntnis  m 
wecken,  dafs  Wohlthun  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  die 
Kinder  zur  Selbsthilie  anzuleiten  und  sie  zu  Eltern  zu  erziehen,  die 
ihre  Kinder  wieder  in  ähnlichem  Sinne  unterrichten. 

Aus  einer  statistischen  Darstellung  der  Kosten  dieser  Yeran- 
staltungen,  auf  deren  Ausführung  wir  verzichten  wollen,  geht  hervor, 
dafs  Basel  der  Förderung  wohlth&tiger  Zwecke  reichliche  Mittel  zsr 
Verfügung  stellt. 

Eine  Diskussion  schlofs  sich  an  den  Vortrag  nicht  an. 

Nach  einem  kurzen  Dankesworte  des  Präsidenten  der  Schweiz^ 
Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  Herrn  Dr.  Fbiedb.  Schhidi 
aus  Bern,  an  das  Organisationskomitee  findet  der  wissenschaftliche 
Teil  der  Jahresversammlung  seinen  Abschluls. 


Wir  können  unsere  Berichterstattung  nicht  ohne  einige  persön- 
liche Betrachtungen  beendigen.  Eine  Fülle  von  Ideen  hat  in  dies» 
Tagen  unser  Interesse  beansprucht;  neben  vielen  alten  auch  neae  und 
anregende.  Das  Ganze  war  der  getreue  Ausdruck  dafür,  dafs  die 
schttlhygienischen  Bestrebungen  nach  und  nach  auch  in  unserem 
Vaterlande  immer  mehr  an  Boden  gewinnen,  und  doch  könnten  die 
Versammlungen  sich  noch  nützlicher  gestalten,  wenn  man  sich  in  der 
Stoffmenge  beschränken  und  der  Diskussion  mehr  Platz  ein- 
räumen würde.  Wenn  man  zu  viele  Vorträge  auf  zwei  Tage 
zusammenpreßt,  dann  lähmt  die  Ermüdung  das  Interesse.  Wir  würden 
Korreferate  nur  ganz  ausnahmsweise  bestellen.  Die  Korreferate  finda 
ein  erspriefsliches  Äquivalent  in  der  Diskussion.  Die  Referate  sollten 
ebenfalls  im  Interesse  einer  ausgiebigen  gegenseitigen  Aussprache  gekürzt 
werden  und  sich  auf  das  Wesentliche  beschränken.  Die  Diskussion  ist 
wichtig;  und  besonders  wichtig  ist  es,  dafs  die  Lehrer  sich  an  derselben 
beteiligen.  Gerade  deshalb  würden  wir  einer  Trennung  des  Vortrags- 
gebietes in  einen  wissenschaftlichen  und  einen  populären  Teil  nicht 
zustimmen.  Alle  Gegenstände  sollen  populär  gestaltet  werden  ohne 
an  wissenschaftlichem  Wert  zu  verlieren,  weil  die  Zusammensetzung 
der  Versammlung  derartig  ist,  dafs  der  einzelne  kaum  auf  allen  in 
das  Bereich  der  Schulgesundheitspflege  fallenden  Gebieten  beschlagen 
sein  kann.     Wo  er  Laie  ist,   muCs  er  auch  als  Laie  behandelt  und 
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ihm  das  Wissen  in  mehr  popnl&rer  Form  beigebracht  werden.  So 
nur  ist  es  möglich,  daüs  der  Hygieniker,  Arzt,  Lehrer  nnd  Yer- 
^^^  waltungsbeamte  sich  gegenseitig  beeinfluDseu  können  nnd  die  Yer- 
sammlnngen  zn  einer  Qnelle  pnJ^tischer  Nutzanwendung  des  Gehörten 
werden.  Wir  schliefen  mit  dem  Wunsche,  da(s  auch  diese  Zusammen- 
kunft jedem  einzelnen  und  unseren  Behörden  ein  weiterer  Ansporn 
zu  reger  Arbeit  auf  dem  Oebiete  der  Schulgesundheitspflege  werde! 


Aitintxt  Mitttilnn^tn. 


Jn^endhorto  in  Ungarn.  Dr.  Adolf  Jüba,  Schularzt,  Mit- 
glied des  LandesunterrichtsrateSy  schreibt  im  ^P6sier  Lhyd^  (5.  Aug. 
1902)  aber  Knaben-  und  Mädchenhorte  u.  a.  folgendes:  Die  sitt- 
lichen Schäden,  welche  wir  bei  unserer  Schuljugend  beobachten,  sind 
bei  weitem  keine  ungarische  Spezialität.  Je  mehr  die  Eltern  durch 
den  Yon  Tag  zu  Tag  schwieriger  werdenden  Lebenskampf  gezwungen 
sind,  ihre  ganze  Zeit  dem  Erwerbe  zu  widmen  und  ihre  Kinder  sich 
selbst  zu  überlassen,  je  gröfser  die  Stadt  wird,  d.  h.  je  weniger  der 
einzelne  unter  der  Kontrolle  von  Bekannten  und  Verwandten  steht, 
desto  gröfser  wird  die  sittliche  Verderbnis  der  aufwachsenden  Jugend, 
ukit  welcher  leider  auch  die  physische  Degeneration  Hand  in  Hand 
geht,  wie  wir  Ärzte  es  leider  nur  zu  gut  wissen.  Eigentflmlicher- 
weise  wurde  die  Idee,  die  fehlende  elterliche  Aufsicht  anderweitig 
zn  ersetzen,  nicht  zuerst  in  irgend  einer  gröCseren  Industriestadt  zur 
Ausführung  gebracht,  sondern  in  dem  kleinen  Erlangen  (1872).  Die 
Kinderhorte  müfsten  nun  vermehrt,  und  zwar  schnell  vermehrt 
werden,  woUen  wir  nicht,  dafs  die  sittliche  Verwahrlosung  der 
Schulkinder  weitere  Fortschritte  mache.  Aber  mit  den  Kinderhorten 
allein  ist  es  noch  nicht  gethan.  In  den  Ferien  bleiben  die  Kinder 
nach  wie  vor  ohne  Aufsicht.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  dafs  während 
der  Ferien  die  Kinder  unter  Führung  von  Lehrern  in  die  Umgebung 
der  Stadt  gehen,  dort  den  ganzen  Tag  verbleiben  und  erst  abends 
nach  Hause  zurückkehren.  Mittagsmahl  und  Pause  sollen  dranisen 
eingenommen  werden.  Die  Kinder  nicht  ganz  unbemittelter  Eltern 
können  dafür  bezahlen,  die  anderen  erhalten  es  umsonst. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 
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Die  Dntersnchung  der  Sehnlkinder  dnrcb  die  Cfesniidheits- 
beamten  in  England«  Hierttber  berichtet  Dr.  J.  H.  Cbogeeb  in 
„Publ  health^  (XIV,  S.  612)  folgendes: 

Zar  Zeit  bat  der  Gesundfaeitsbeamte  in  England  als  solcher 
weder  die  Pflicht,  die  Schulkinder  zu  untersuchen,  noch  ein  ge- 
setzliches Recht  dazQ.  Allerdings  sollte  man  annehmen,  dab 
der  Staat,  der  dem  Schulkinde  den  obligatorischen  Schalbesuch  auf- 
erlegt, es  vor  ansteckenden  Krankheiten,  die  es  durch  Berührung 
mit  anderen  Kindern  bekommen  könnte,  zu  schützen  verpflichtet  sei. 
Indes  können  weder  die  Schuldirektoren,  noch  die  Lehrer 
ohne  Einwilligung  der  Eltern  die  Kinder  zur  ärztlichen 
Untersuchung  zwingen. 

Für  einen  kleinen  Bezirk  sind  zur  Durchführung  der  Schal- 
besichtigungen durch  den  Gesundheitsbeamten  und  zum  Zwecke  der 
Gewinnung  gesetzlicher  Grundlagen  für  die  schulärztliche  Thätigkeit 
desselben  folgende  Gesetzesparagraphen  angenommen  und  vom  Parla- 
mente im  Yoijahre  bestätigt  worden: 

1.  Eltern  oder  Vormünder  von  Kindern,  die  an  ansteckenden 
Krankheiten  leiden,  dürfen  dann,  wenn  der  Gesundheitsbeamte  sie 
davon  in  Kenntnis  setzt,  dafs  das  Kind  nicht  zur  Schale  geschickt 
werden  darf,  das  Kind  am  Unterrichte  nicht  teilnehmen  lassen,  bis 
der  Gesundheitsbeamte  bescheinigt,  dafs  der  Schulbesuch  wieder 
erlaubt  ist. 

2.  Zu  jeder  Zeit  darf  der  Gesundheitsbeamte  jede  Elementar- 
schule seines  Bezirks  besuchen  und  die  Schüler  untersuchen.  Er 
darf  Kinder,  die  an  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  auf  eine  ihm 
notwendig  erscheinende  Frist  vom  Schulbesach  ausschlielsen.  Wird 
der  Gesundheitsbeamte  oder  der  von  ihm  beauftragte  Schularzt  an 
seiner  Thätigkeit  gehindert  oder  werden  Schüler  vor  Ablauf  der 
festgesetzten  Frist  zur  Schule  gesandt,  so  soll  eine  Strafe  nicht  über 
40  Schillinge  über  den  Schuldigen  verhängt  werden. 

(Mitget.  in  d.  ^Ztschr.  f.  Medien-Beamte''^  No.  18,  1902, 

von  Dr.  MAYEB-Gimmem.) 
Die  LSnsesiicbt  in  englischen  Schulen  scheint  ziemlich  ver- 
breitet zu  sein.  J.  M.  Mabtin,  Gesundheitsbeamter,  berichtet,  dafs 
in  seinem  Amtsbezirke  von  244  untersuchten  Kindern  92  Kopfläuse 
aufwiesen.  Noch  nach  drei  Monaten  waren  vier  dieser  Kinder  nicht 
in  der  Schule,  da  die  Eltern  das  Behaftetsein  der  Kinder  mit  Para- 
siten des  Kopfes  als  Entschuldigungsgmnd  auszunutzen  pflegen. 

(„Ztschr.  f.  Medig.'Becmte'' ,  No.  18,  1902.) 

Erhebungen  fiber  sehwachsiinige  Schulkinder  in  Wien 

hat  am  Beginn  dieses  Jahres  der  Bezirksschulrat  der  k.  k.  Beichs- 
haupt-  und  Residenzstadt  Wien,  nach  folgendem  Programm  angestellt: 
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(Mitget.  von  Dir.  E.  BATB-Wien.) 

0er  „Dentsehe  Verein  abstisenter  Lehrer'S  ^^  kürzlich 

in  Kiel  seine  diei^ährige  Hanptversammlnng  abhielt,  zShlt  znr  Zeit 
über  300  Mitglieder,  yon  denen  nahezu  ein  Drittel  auf  Schleswig- 
Holstein  entfällt.  Der  Verein  giebt  ein  eigenes  Blatt  heraus,  „Die 
Enthaltsamkeit^,  das  monatlich  in  grofser  Auflage,  bis  zu  10000  Stück, 
Torbreitet  wird.  Drucksachen  über  den  Verein  sowie  aufklarende 
Schriften  über  einzelne  Punkte  aus  dem  Gebiet  seiner  Bestrebungen 
sind  kostenlos  vom  Vorsitzenden,  Lehrer  J.  Petebsbk  in  Kiel, 
Möllingstr.  3,  zu  beziehen. 
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Sagesgefi^if^tHiles* 


Die  Scknlbankfrai^e  in  Berlin.   Die  „Yereinignng  fftr  Schd- 

gesuadheitspfiege*'  yerhandelte  unlängst  über  die  Schnlbankfrage. 
Bei  dieser  Gelegenheit  demonstrierte  Fabrikant  Müllbb,  der  Ver- 
fertiger der  Rettig  Bank,  die  Eigenart  derselben.  Rektor  Janeb 
machte  darauf  aufinerksam,  dafe  diese  Bank,  wie  auch  die  anderen 
gegenwärtig  in  den  neuen  Berliner  Schulen  zur  Aufstellung  ge- 
langenden Banksysteme  —  die  ZAHNsche  Bank,  die  neue  Berliner 
Schulbank  —  neben  manchen  Yorzflgen  den  entschiedenen  Nachteil 
besitzen,  dafs  ihre  „Distanz**  unveränderlich  sei,  dafs  also  f&r  das 
Stehen,  das  freie  Aufrechtsitzen  und  das  Schreibsitzen  nur  eine 
Distanz  vorhanden  ist.  Am  besten  seien  Schulbänke,  die  eine  be- 
wegliche Tischplatte  haben,  so  dafs  wenigstens  zwei  Distanzen  möglich 
wären.  Die  gegen  die  beweglichen  Teile  angefahrten  Gründe  seien 
nicht  stichhaltig.  Die  Vereinigung  stimmte  diesen  Ausführungen  zu 
und  sprach  den  V^unsch  aus,  es  möchten  in  den  Berliner  Schulen 
eingehende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Schulbanksystemen  an- 
gestellt werden. 

Über  die  Reform  des  gewerblichen  Unterrichtes  in  Wien 

fand  unlängst  nach  den  Berichten  der  Tagesblätter  an  fOnf  yom 
Verein  jugendlicher  Arbeiter  einberufenen  öffentlichen  Versammlungen 
eine  lebhafte  Diskussion  statt,  deren  Resultate  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  bedeutsam  sind.  Die  von  den  Lehrlingen  be- 
schlossene Resolution  erklärt  nämlich,  dafs  es  dem  Lehrling  nach 
ganztägiger  Arbeit  nicht  möglich  sei,  am  Abend  dem  Unterrichte 
mit  Aufmerksamkeit  folgen  zu  können,  und  ist  der  Meinung,  dafe 
durch  die  Verlegung  des  Abendunterrichtes  auf  die  Nachmittags- 
stunden  und  durch  die  Abschaffung  des  Sonntagsunterrichtes  ein 
besserer  Erfolg  erzielt  werden  könne. 

Wander-Leihbibliolhek  fBr  Blinde.  Die  Zahl  der  Werke, 
die  in  Blindenschrift  erschienen  sind,  ist  wegen  der  grofeen  Druck- 
kosten äuDserst  gering.  Die  Werke  selbst  sind  naturgemäls  hoch 
im  Preise.  Da  deshalb  viele  Städte  aufeer  stände  sein  würden,  eine 
solche  Bibliothek  zu  bescliaffen,  die  Anzahl  der  Blinden  in  Deutsch- 
land aber  gegen  40000  beträgt,  so  hat  sich,  wie  das  rtBCrsetM. 
f,  d.  deutsch,  Buthhandd^  (No.  161)  berichtet,  ein  Komitee,  an 
dessen  Spitze   die  Bürgermeister  von  Hamburg  und  Altena   stehen, 
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gebildet,  am  nach  dem  Vorbilde  anderer  Staaten  eine  Wander- 
Leihbibliothek  für  die  Blinden  Deutschlands  ins  Leben  zn  rafen. 
Als  Mittelpunkt  ist  Hamburg  in  Aussicht  genommen;  Zweignieder- 
lassungen sollen  gebildet  werden.  Das  Komitee  wendet  sich  an  alle, 
deren  Mittel  es  erlauben,  ihnen  durch  einmalige  Jahresbeiträge  bei 
der  Aufbringung  der  bedeutenden  Mittel,  die  das  Unternehmen  er- 
fordert, hilfreich  zur  Seite  zu  stehen. 

Mafsnahmen  gegen  Taberknlose.  Laut  Bericht  der  „New 
Yorker  Med.  News^  (Juni  1902)  haben  die  Behörden  von  Naples 
verordnet,  dafs  jeder  Fall  von  tuberkulöser  Erkrankung  in  Kranken- 
häusern, Gefängnisanstalten,  Hotels,  Schulen,  Klöstern  sofort  zur 
Kenntnis  des  Medizinalamts  gebracht  werden  soll.  Femer  smd  auf 
allen  öffentlichen  Plätzen  Spucknäpfe  aufgestellt,  und  das  Publikum 
ist  ersucht  worden,  beim  Ausspeien  derselben  sich  zu  bedienen. 

Gegen  die  Taberknlose.  Eine  originelle  Idee  wird  aus 
Argentinien  gemeldet.  Ein  Fabrikant  hat  grolse  Mengen  Zflndholz- 
schachteln  auf  den  Markt  gebracht,  die  gedruckte  Anweisungen  ent- 
halten, wie  man  sich  am  besten  gegen  die  gefärchtete  Krankheit 
schätzt. 

Bezirks-  nnd  SchnUrste  ffir  Magdeburg.  Der  Magdeburger 
Magistrat  hat  sich  entschlossen,  die  Bezirks- Armenärzte  zugleich  mit 
der  Schulaufsicht  zu  betrauen  und  ihr  Gehalt  dafür  von  600  auf 
1000  Mk.  zu  erhöhen.  23  Bezirksärzte  und  3  Spezialärzte  sollen 
auf  6  Jahre  mit  je  1000  Mk.,  ein  Stadtarzt  mit  1500  Mk.  ange- 
stellt werden.  Man  sollte  glauben,  bemerkt  hierzu  die  „8oz.  Fnma^^ 
die  Schularztfrage  sei  auch  in  Magdeburg  längst  spruchreif;  fär  die 
Magdeburger  Stadtverordneten  ist  sie  es  nicht,  —  man  fiberwies  am 
25.  Sept.  die  Vorlage  erst  noch  an  einen  Ausschuls.  Welche  rück- 
ständigen, sozialpolitischen  Anschauungen  noch  immer  geäulsert  werden 
können,  zeigte  das  Votum  eines  sehr  angesehenen  und  thätigen  Stadt- 
yerordneten,  der  die  ganze  Schularzteinrichtung  ffir  fiberflflssig  er- 
klärte. Es  sei  bisher  ohne  sie  ganz  gut  gegangen  und  es  wfirde 
anch  weiter  ohne  sie  gehen.  Nachdem  sie  aber  einmal  von  gewisser 
Seite  mit  grolser  Beredsamkeit  angeregt  sei,  werde  man  sie  ja  wohl 
genehmigen  müssen.  Man  lebe  ja  in  einer  sozialpolitischen  Zeit, 
deren  besonderes  Merkmal  es  sei,  dafs  man  immer  mehr  Ausgaben 
für  allerlei  ganz  schöne,  aber  nicht  gerade  nötige  Dinge  mache, 
ohne  auf  der  anderen  Seite  gleich  für  das  erforderliche  Geld  zur 
Deckung  zu  sorgen. 

Bedrohlicher  Znstand  eines  Sehulgebtndes.  Wie  die  Tages- 
blätter melden,  hat  die  Mädchensekundarschule  in  Biel  (Schweiz)  un- 
längst den  Unterricht  auf  Verffigung  des  Präsidenten  der  Schnl- 
kommission  eingestellt,  da  der  Zustand  des  Gebäudes  zu  bedrohlich 
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erscheine  und  einige  Eltern  ihre  Kinder  nicht  mehr  znr  Schule 
senden  wollen,  his  die  Reparaturen  am  Gehände  beendigt  seien. 
Da  das  Technikum  Ferien  mache,  solle  der  Unterricht  der  Sekundär- 
schule in  den  R&umen  des  Technikums  wieder  aufgenommen  werden. 
£ine  Erklärung,  die  der  Stadtpräsident  in  der  Presse  veröffent- 
licht, macht  Mitteilung  von  einer  neuen  Expertise  Aber  den  ban- 
lichen  Zustand  des  Hauses.  Demnach  läge  keinerlei  Gefahr  yor, 
und  die  VerfOgnng  der  Schulkommission  wtkrde  nur  zur  Beruhigung 
allzu  ängstlicher  Gemüter  aufrecht  erhalten. 


XmtUdie  Herfttfiittgeti. 


über  das  Naehsitcen  der  Sehnlkinder. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien. 
Z.  3856. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Wien,  am  19.  JuU  1902. 
Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschulrat  hat  mit  dem 
Erlasse  vom  13.  Mai  1902,  Z.  5588,  angeordnet,  dab  kOnftighin 
Schulkinder  in  der  Klasse  nur  unter  entsprechender  Aufsicht  uod 
mit  Verständigung  der  Eltern  zurückbehalten  werden  dürfen,  und 
dafs  hierbei  die  Beschäftigung  dieser  Schulkinder  mit  geisttötenden, 
rein  mechanischen  Schreibübungen  unter  allen  Umständen  zu  unter- 
bleiben hat. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zur  eigenen  Kenntnisnahme  nnd 
Yerständignng  des  unterstehenden  Lehrpersonales  mit  Hinweis  auf 
die  bezüglich  der  Gründe  und  der  Zeitdauer  der  Strafe  des  «Nach- 
sitzens**  entflossenen  h»  ö.  Normalerlässe  vom  16.  April  1895, 
Z.  8393  und  vom  6.  April  1897,  Z.  3755  (siehe  neue  Schnlgesetz- 
«ammlnng  No.  662  und  682)  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Für  den  Vorsitzenden: 
(Gez.)  Abtzt. 
(Mitget.  von  Direktor  E.  BAXB-Wien.) 
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Über  die  Desinfektion  von  Sehnlbflehern. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Beichshaapt- 

und  Residenzstadt  Wien. 

6.  Z.  4680. 

An  sämtliche  Schalleitangen. 

Wien,  am  5.  Jnü  1902. 

Über  Anfrage  der  Lokal  -  Lehrerkonferenz  einer  allgemeinen 
Volksschule  in  Wien,  betreffend  die  Desinfektion  von  Schal-  und 
Bibliotheksbüchern  bei  der  Gefahr  der  Weiterverbreitong  ansteckender 
KianUieiten,  hat  das  Wiener  Stadtphysikat  nachfolgendes  Gutachten 
anher  gelangen  lassen: 

„Fflr  die  Desinfektion  von  Bflchem  besteht  bis  heute  kein  so 
sicheres  Verfahren,  wie  fflr  die  Desinf^tion  der  meisten  abrigen 
Gegenstände,  wenn  Ton  der  Vernichtung  durch  Feuer  abgesehen 
wird,  welche  nur  gegenflber  Büchern  von  schlechter  äulserer  Be- 
schaffenheit und  bei  besonders  gemeingefährlichen  Krankheiten  in 
Betracht  kommen  kann.  Übrigens  dürften  Bücher  wie  Papier  wohl 
nur  ganz  ausnahmsweise  zum  Vermittler  der  Übertragung  von  Krank- 
heiten werden.  Das  einzig  wirksame,  weitere  Verfahren,  wenn  das 
Buch  erhalten  werden  soll,  ist  die  Dampfdesinfektion,  die  jedoch 
zumeist  wegen  Deformierung  der  Bücher  nicht  benutzt  werden  kann. 
£8  bleibt  daher  nur  die  Desinfektion  mittelst  Formalin  übrig,  die 
rücksichtlich  der  Oberflächen  wohl  sicher  ist,  keineswegs  jedoch 
rücksichtlich  der  Blätter  in  die  Tiefe.  Wo  eine  Desinfektion  von 
Büchern  yorgenommen  wird,  erfolgt  sie  nur  mittelst  Formalin,  und 
wurde  die  Vornahme  bereits  vor  Jahren  den  städtischen  Bezirks- 
ärzten und  Sanitätsaufsehem  mit  Bezug  auf  Schulbücher,  Bücher 
ans  Schüler-  und  Leihbibliotheken  aufgetragen. 

Der  yorliegende  Anlafe  wurde  dazu  benutzt,  die  jedesmalige 
Desinfektion  der  Schulbücher  und  Bücher  aus  Schülerbibliotheken 
auch  bei  der  Desinfektion  wegen  Masern  den  städtischen  Bezirks- 
ärzten und  Sanitätsaufsehem  in  Erinnerung  zu  bringen.*' 

Hiervon  werden  die  Schulleitungen  mit  Hinweis  auf  die  Erlasse 
vom  15.  Mai  1878,  B.  Sch.-R.-Z.  1634,  und  vom  26.  Januar 
1880,  L.-Sch.-R.-Z.  8119  verständigt. 

Vom  Bezirksschuhrate  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende -Stellvertreter: 

(Gez.)  GüOLBB. 

(Mitget.  von  Direktor  E.  BATB-Wien.) 
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YerAgUK  der  Klniglielien  Regiemig  n  Magdebirg, 
betr.  SchnlbkBke,  yem  5.  Februr  1902. 

(Amtl.  Schalblatt  S.  30,  1902.) 

Von  den  Kreisärzten  werden  an  Stelle  der  vielBich  abUehen 
BAnke  mit  Plnsdistanz  ans  gesundheitlichen  Racksichten  Bänke  Biit 
Hinosdistanz  —  d.  h.  solche,  bei  denen  die  Pnltplatte  die  Sitzbank 
zom  Teil  überdeckt  —  gefordert. 

Die  Yielsitzigen,  festen  Bänke  dieser  Art  haben  den  ICangel, 
dais  der  aufgerufene  Schttler  innerhalb  der  Bank  nicht  aufstehen 
kann.  Durch  den  Ministerialerlafs  vom  11.  April  1888  sind  deshalb 
bereits  neben  Bänken  mit  beweglicher  Sitzplatte  die  festen,  zwei- 
sitzigen Bänke  fär  solche  Fälle  empfohlen,  in  denen  die  YorhandeneB 
Mittel  und  der  verftighare  Raum  ihre  Anwendung  gestatten. 

Seitdem  durch  die  Anordnung  der  zweisitzigen  „Landschulbank'' 
nach  Rbttigs  System  nicht  mehr  Schulzimmerfläche  erfordert  wird, 
als  durch  die  mehrsitzige  Bank,  und  auch  der  Preis  nicht  erheblich 
höher  ist  als  bei  älteren  Banksystemen,  wird  ftlr  Neubeschaffiingea 
in  erster  Linie  die  „RsTTia-Bank'  in  Frage  kommen.  Die  Bank 
hat  keinerlei  bewegliche  Teile  und  zeigt  eine  feste  Minusdistanz. 

Der  Schiller  kann  in  der  Bank  nicht  aufstehen,  kann  aber 
ohne  Störung  des  Nachbars  und  ohne  Geräusch  aus  ihr  heraus- 
treten. 

Der  Lehrer  kann  an  jeden  einzelnen  Schfller  herantr^en. 

Die  gesundheitlichen  Forderungen  werden  erfOUt  durch  die 
eine  gute  Körperhaltung  bedingende  Ausbildung  von  Bank  und  Lehne, 
durch  das  Vorhandensein  eines  gerillten  Fufebrettes,  wodurch  die 
Abkühlung  der  Fttfse  und  die  Bildung  und  Aufwirbelung  Ton  Staub 
verbatet  wird,  und  endlich  dadurch,  dafs  nach  dem  Aufklappen  der 
drehbar  am  Fufsboden  befestigten  Bänke  auch  unter  denselben  leicht 
und  gründlich  gereinigt  werden  kann.  Als  wirtschaftlicher  Vorteil 
der  RETTiG-Bank  kommt  neben  den  geringen  Unterhaltungskosten 
in  Betracht,  dafs  sie  you  jedem  einheimischen  Tischler  gefertigt 
werden  kann,  da  die  das  Patent  ausnutzende  Firma  P.  Jobs.  Müller 
A  Co.,  Berlin  SW.  46,  sich  nur  die  Lieferung  der  Eisenteile  Tor- 
behält  und  bereit  ist,  nach  Einsendung  der  Grundrifsskizzen  der 
Schnlzimmer,  Platzverteilungspläne,  Werkzeichnungen  in  natürlicher 
Gröfse  und  Verdingun^bedinguagen  kostenfrei  zu  liefern. 

Die  Schulaufsichtsbeamten  und  Schulvorstände  machen  wir  auf 
die  Benutzung  dieses  Angebotes  und  auf  die  Einführung  der 
„RETTioschen  Landschulbank**,  ihrer  gesundheitlichen  Vorzüge  wegen, 
besonders  aufmerksam. 
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Wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  fordern,  dals  anch  femer  die 
^weniger  guten,  mehrsitzigen,  festen  Bänke  mit  Pinsdistanz  angeschafit 
mrerden,  ist  dahin  zu  wirken,  dafs  Masterzeichnnngen  von  der  König- 
lichen Regiernng  erheten  werden. 

Königliche  Regierung, 
Ahteüung  f&r  Kirchen-  und  Schulwesen. 
Abdruck  aus:  Breufaisches  VolksschtUarckiv, 
1902,  S.  184.     Herausgegeben  von  Kubt 
TON  RoHRSCHEEDT,  Regierungsrat,  Mitglied 
der   Königlichen  Regierung   zu    Merseburg. 


fttteratur. 


Bespreohnngen. 

Jules  Patot,  Die  Erziehnnf;  des  Willens,  abersetzt  von  Völkel. 
Leipzig,  1901,  R.  VoigÜänder.     315  S.     3  Jl 

Das  Buch  wendet  sich  vor  allem  an  die  studierende  Jugend,  die 
ihre  besten  Jahre  oft  in  unzweckmäfsigster  Weise  vergeudet  Durch 
Trägheit  werden  die  Leidenschaften  aller  Art  mächtig,  ihr  gilt  der 
Kampf.  Unter  weiter  Ausholung  werden  die  theoretischen  Voraus- 
setzungen dieses  Kampfes,  der  Selbstbemeistemng,  dargelegt.  Die 
Lehre  des  freien  Willens  findet  ebenso  ihre  Widerlegung,  wie  die 
Ansicht,  dals  der  Charakter  von  frfih  auf  fertig  und  unbeeinflufsbar 
sei.  Psychologisch  richtig  und  durchaus  zutreffend  sind  die  Aus- 
führungen, dafs  die  blofse  Vorstellung  nichts  über  den  Willen  ver- 
möge, sondern  nur  die  durch  Gefühlsregungen  kultivierte  Vorstellung. 
Im  einzelnen  wird  der  Kampf  des  Willens  gegen  die  „verschwommene 
Gefühlsseligkeit  und  Sinnlichkeit^  erörtert.  Als  besonders  zu  be- 
achtende Verkehrtheiten  seien  das  zu  späte  Heiraten  der  jungen 
Leute,  die  zu  reichliche  Nahrung,  die  sexuellen  Ausschweifungen, 
der  üble  Einfluüs  der  Kameraden,  vor  allem  auch  der  Aufenthalt  in 
den  Grofsstädten  angeführt.  Für  deutsche  Verhältnisse  wäre  der 
Kampf  gegen  den  Alkohol  noch  stärker  hervorzuheben. 

Das  Buch  ist  optima  fide  entworfen  und  in  jenem  fiotten,  be- 
redten Stil  geschrieben,  in  dem  uns  die  Romanen  überlegen  sind. 
Freilich  wird  seine  Wirksamkeit  durch  die  zu  reichliche  Verwendung 
der  Phrase  wohl  bei  vielen  Lesern  erheblich  beeinträchtigt. 

Dr.  Wbtoandt- Würzburg. 

40* 
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0.  BxmwiNKSL,  Dr.  med.,  Die  Lugeisehwindsvekt,  Um  ür- 

saekeB    ud    BeUnpftug.      Oemeinyerstfindliche   Darstdliiif. 

Htmcben,  1901.   Verlag  der  „ÄtMOickm  RmuMum^.    32  Seil». 

1  JK. 

Das  Bflchlein  h&lt,    was  sein  Titel  yerspricht:    Eine   far  den 

Laien  erschöpfende  and  leicht  Terständliche  Darstellnng  der  Taber- 

knlose.     Die  sehr  Obersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  ermögiidit 

dem  Leser  ein  rasches  Orientieren.    Mit  Recht  betont  der  Verfasser 

die  Heilbarkeit  der  Tnberknlose  nnd   weist  dabei  insbesondere  hin 

anf  die  unentbehrlich  gewordenen  Lungenheilstätten.     Daneben  aber 

yergifst  er  nicht,  des  Lesers  Hauptaugenmerk   vor  allem    auf  eine 

zielbewnbte  und  yemflnftige  Prophylaxe  dieser  Krankheit  gegenüber 

zu  lenken.  Dr.  LsuoH-Zttrich. 

Th.  Zibhbk,  Dr.,  Prof.    Die  Oeirteskrankheiten  des  Kindesalters 
■it  besonderer  Berücksiehtigniif^  des  sehalpfliehtii^eii  Alters. 

Sammlung  you  Abhandlungen  aus  dem  (Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  tou  H.  Schiller 
und  Th.  Ziehen.  V.  Band,  1.  Heft.  Reuther  &  Beichard. 
Berlin  1902.     79  Seiten.     1.80  JK. 

Verfasser  behandelt  in  diesem  Hefte  mit  gewohnter  Virtuoeitftt 
die  angeborenen  Schwachsinnsformen  und  die  Dementia  paralytici 
und  epileptica  des  Kindes.  Die  beiden  letzteren  Krankheiten  sind; 
als  pädagogisch  Ton  geringerer  Bedeutung,  sehr  kurz  abgethan.  Da- 
gegen werden  Häufigkeit,  Ursachen,  Symptome  und  sogar  die  pidago^ 
gische  Behandlung  der  Imbecillität  trotz  des  knappen  Raumes  sehr 
Tollständig  und  in  einer  Weise  skizziert,  die  jedem  gebOdeten  Laien  ein 
sehr  leicht  verständliches  und  klares  Bild  der  Krankheit  geben  wird. 
Die  angeborene  oder  in  frfihester  Jugend  erworbene  InteHigens- 
schwäche  wird  nach  dem  Grade  der  Krankheit  eingeteilt  in  Debilität, 
Imbecillität  (im  engeren  Sinn)  und  Idiotie. 

Man  hat  diese  Systematik  angegriffen,  doch  ist  eine  Dreiteilung 
Oberall  da  am  gflnstigsten,  wo  die  Natur,  wie  gerade  hier,  allmälilicke 
Übergänge  von  einer  Form  zur  andern  zeigt. 

Viel  mehr  der  Kritik  ausgesetzt  ist  die  Einteilung  der  Psychoeen 
des  Kindesalters  überhaupt  in  „organische''  und  „funktionelle^, 
wobei  unter  den  ersteren  diejenigen  mit  Intelligenzdefekt,  unter  dem 
zweiten  Ausdruck  die  Qbrigen  zusammengefafst  werden.  Die  beiden  Be- 
zeichnungen sind  eben  ihr  anders  abgegrenzte  Begriffe  bereits  vergeben. 
Sonderbar  ist  es,  dafs  auch  Ziehen  das  hauptsächlidt  vm 
SoLLiEB  aufgebrachte  Märchen  aufnimmt,  dab  die  geringeren  Grade 
von  Intelligenzschwäche  hauptsächlich  mit  ethischem  Defekt  verbunden 
seien.   Der  Mangel  an  Wahrheitsliebe  ist  nach  Ziehen  sogar  „stets*' 
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sehr  ausgeprägt.  In  Wahrheit  verhalt  es  sieh  doch  so,  dals  bei 
allen  Graden  der  Intelligenz  alle  Grade  der  ethischen  Entwickelnng 
Yorkommen  können  —  natttrlich  cum  grano  salis  zu  yerstehen. 

Deijenige,  dessen  Intelligenz  nicht  hoch  genng  ist,  nm  den 
Begriff  „Vaterland^  zu  bilden,  kann  auch  das  ethische  Gefühl  der 
Vaterlandsliebe  nicht  besitzen,  auch  wenn  sein  Gefühlsleben  an  sich 
normal  ist.  Anlais  zu  der  sonderbaren  Auffassung  giebt  wohl  der 
umstand,  dafs  die  Idioten  nicht  im  stände  sind  viel  zu  schaden, 
auch  wenn  sie  moralisch  defekt  sind,  und  dafs  von  den  sehr  viel 
zahlreicheren  Debilen  (und  ImbeciUen)  gewöhnlich  nur  diejenigen  in 
Behandlung  des  Irrenarztes  kommen,  deren  soziales  Verhalten  Schwierig- 
keiten bereitet.  Auch  die  Abgrenzung  der  krankhaft  schlechten 
Moral  von  der  durch  Beispiel,  Erziehung  u*  s.  w.  hervorgerufenen 
Verkommenheit  ist  eine  nicht  klare. 

Dals  Alcoholica  bei  der  Behandlung  der  Idiotie  verboten  sind, 
ist  selbstverständlich.  Weshalb  in  den  Durchschnittsfällen  (ohne 
Epilepsie  etc.)  Kaffee  und  Thee  in  den  landesüblichen  Dosen  fern 
gehalten  werden  sollen,  ist  schon  weniger  zu  verstehen;  ganz  un- 
begreiflich aber  ist,  warum  starke  Bouillon  und  starke  Gewürze  der 
Seele  des  Idioten  schaden  könnten.  Andere  Reizmittel,  z.  B.  Tabak, 
werden  wenigstens  von  vielen  Idioten  in  unglaublichen  Mengen 
vertragen. 

Die  obigen  —  rein  subjektiven  —  Ausstellungen  können  natflr^ 
lieh  den^  Werte  des  Buches  nichts  anhaben.  Es  sei  allen  denen,  die 
sich  für  die  Erziehung  der  Zurfickgebltebenen  interessieren,  zum 
Studium  empfohlen.  Prof.  Dr.  BLSULEB-Burghölzli. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 
Sohulhygiene. 


•nnikrift  ^tt  9  d^mf^t^^itut.  Sffit  Se^er,  Sc^IoufTtii^beainte  ttsb  6(^]iiai|te  fftatbaUk 
))on  Ctt9  Qfüwtt.    gioeite  tlufloge.    M.  4.—«  geb.  JL  5.—. 

NwtB«»!!  ond  Warhteile  der  KörperttbniiKeB.  Nach  einer  im  Jagend- 
■piel-Unterrichukun  in  Prag  im  Sommer  1900  gehaltenen  Yortraffareihe.  Voa 
Dr.  Throiler  Altif  hal,  k.  k.  Sanit&tsrat    Mit  nenn  Abbildungen  im  Text   Jk  UfL 

Ate  ^Hftime  bet  INabai*0anbatbeit«  SBeitrAge  aur  gefunb^eitlgem&fint  Hiu^^attmn 
bee  ^nbarbeiM-Unterridjtd  ffir  Stnahtn.    9$on  Otto  ^amle.    X  1.80. 

Über  den  Unter rirht  in  der  Cresnndheitslehre«  Von  Otto  Jaake.  JL  2M, 

^«gimifcte  9i4«lvef or«.  (ün  ISort  an  bie  Q^ebilbeten  aller  @tftiKbe.  Son  $rof.  Dr.  med. 
unb  phil.  ^.  «rMbaft.    iL  —.60. 

Die  xesandheli liehe  Cberwaehnng:  der  8elinlen«  Ein  Beitrag  nr 
Lösung  der  Schalarztlrage.  Von  Hans  Snckf  ordentl.  Lehrer  an  der  SophiflB- 
schule  EU  Berlin.    M.  —.60. 

Cber  den  Elnflass  der  fi^rhnle  anf  die  Körperentwiekelonc  vb' 
Gesundheit  der  Sehnlklnder.  Von  Dr.  Karl  Sehndd-MoBBari 
in  Halle  a.  S.    JL   1. — • 

Cber  den  EinflnMS  der  8tei1sehrlft  auf  die  Angren  nad  die  Selureib- 
baltanff  der  Karlsrnher  VoilLasehnyngrend«  Von  Dr.  Tiieoto 
Gelpko,  Vorstand  der  Augenabteilungen  des  Diakonissenhanaes  und  Vinoentxns- 
bauses  in  Karlsruhe  i.  B.     Mit  18  Tabellen  und  2  Figuren  im  Text.     Jlu  L9QL 

SrhniftratlirheA*   Von  Professor  £•  Ton  Esmarch  (Königsberg  i.  Pr.).    X  —.401 

Die  AekUmpfnna  der  Tnberknloae  in  der  Schule«  Von  Dr.  Berger» 
KreiBphysikus  in  Neustadt  am  Rii benberge  (HannoTer).     JUL  — .40. 

Teraehiäge  sunt  weiteren  Ausbau  des  (S^ehularatweseBS.  Nac^ 
einem  im  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  sn  Nürnberg  gehalt.  Vortrag. 
Von  Dr.  Paul  Sciinbert    JL  —.60. 

SchnlhygieniMche  IJntersuchunsen.  Von  Axel  Kej.  In  deutscher  Be- 
arbeitung von  Dr.  Leo  Borgerstein.    Mit  12  Tafeln  Tabellen.    X  12. — . 

Die  fikhnlamtdebatte  auf  dem  intemationaien  hygriemiaehea 
Kona^reiise  an  liTien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohnin  Breslau.  XI.—. 

Über  denKinfluA««  hyai^ni0<*ber  Hassregfeln  auf  die  8ehaliatyepie. 
Von  Dr.  Hermann  Cohn»  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.     X  1.—. 

Über  HeftlHae  und  l^chriflriehtung:.  Von  Dr.  med.  Paul  Schabert.  Mit 
einer  Figuren-  und  swei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holzschnitt  im  Text.    X  — M, 

I«eittaden  derHTai^n^desAnaes.  Von  Dr.Perllaf AugenantinCrefeld.X2.— . 

KroU's  Stereoskopische  Bilder  für  Schielende,  28  fi^rbige  Tafeb. 
Fflnfte  Auflage,  von  Dr.  B.  Perlla«  Augenarzt  in  Oefeld.  In  Leinwandmappe  X  3w. 

Utet  bif  Oebcntnaii  bel^inbettet  S^afeitatmittiOr  boraflgU^  bei  Sc^ulfinbem,  nM 
befonberer  )Benicfft<4tiqung  ber  barou^  rntftel^enben  dkoAt^tnitf«  nnb  Q^etßeSf^tpiitt 
Son  Dr.  med.  aRacimtlian  0rci»gea.    X  —.80. 

Die  ZahüTerderbnis  und  ihre  Terhtttnngr«  Von  Zahnarzt  Fea«M 
(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    X  — .40. 

IPFie  erhalten  wir  unsere  Jug:end  bei  sradem  Wüchse  nnd  be- 
wahren sie  vor  den  habituellen  Verkrümmungen  des  Büokgrats?  Von  Dr.  med. 
K.  M.  Schwan  (Prag).    X  —.80. 

Ül»er  eine  neue  ülethode  sur  FrftfVingr  geistiffer  Ffthigkeiten  nnd 
ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Erweitert  nach  einem  auf  dem  IIL  Inter- 
nationalen Rongress  für  Psychologie  in  München  gehaltenen  Vortrag.  Von 
H.  Ebbinghaiis.    X  1.—. 

Die  Arbeitf^kurre  einer  Schulstunde«  Vortrag  auf  dem  VIL  intemat 
Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBorgersteiii.  X — .7& 

UnterfAUchnng^en  über  die  Klnfllisse  der  Arlieitsdauer  und  d^r 
Arbeitspansen  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder.  Von 
Joh.  Friedrich.    Mit  6  Figuren  im  Text    X  1.—. 

Verhandlnnaen   des   internationalen  Koncrosses  fUr  Ferien- 
kolonien  und   verwandte  Bestrebungen   der  Kinderhygiene  in  Zürich  an 
13.  und  14.  August  1888.    X  2.—. 
D  körperl i  ehe  Fraiehung:  der  Jufc^nd.    Von  Prot  Angelo  Mo»a 
•n\    Übersetzt  von  Job.  (^Unser.    X  8.—. 

npüege  int  mttelalter.VonDr.med.etphil.L.Kotelna]iB,X6w— . 


9nli|  m  ftff  ilk  yil  ii  imbu|. 
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Verlag  von  Leopold  ToBS  in  Hambarg. 


Terlsg  Ton  Leopold  Tom  in  HsmbntT> 


Leitfaden 

der 

Hygiene  des  Auges. 
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6iiiiidri$$  der  Scbnlbygioit 

m  CeDrer,  $c»NlMftlcM$»eMte  ««a  ScDilinte  bcarMtet  vn 
Otto  3aitt  2.  üMfl.  mn  4.—,  geb.  Wl  $.—. 

Dm  ift  ein  Bvoh,  das  die  weiteste  Terbreltuff  Tehlleitt;  insbefloiidere  toDli 
et  noh  in  den  HKiidea  eines  Jeden  Lehren,  eines  Jeden  SehnlnmfidcbtsbenntBn» 
eines  Jeden  Sehnlnntes  nnd  eines  Jeden  Tolks-  nnd  Jngendfrenndes  nberiiaifi 
befinden.  M5ge  Jeder,  der  dies  nütsliohe  Bnoh  kennt,  rar  möglichsten  Verbreitum 
desselben  beitragen.  (BaifenBehe  LdirtrniimgJ 

Dm  Bach  sei  bestens  empfohlen.  (Prenanrnhe  Schd-Zeihmii 

Das  Bnoh  ist  ffir  die  Zweoke  des  Lehrers  yöliig  ansreiehend;  wir 
mSchten  es  hiermit  bestens  empfohlen  haben.  (Päd.  Jakretbentät) 

Dies  ansserordentlioh  praktisohe,  mit  steter  Büoksioht  anf  dM 
Srreiehbare  abgefafste  Werkohen.  .  .  •  Bin  vorifiglicher  Batgeber.  . . 

(Dtaeh.  Etmdadkamj 

Dem  VerÜMser  der  vorliegenden  Sohrift  können  wir  die  Anerkennung  sdOei, 
dab  es  ihm  gelangen  ist,  in  ebenso  knapper  als  satreffender  Weise  allw  dsi 
sn  sagen,  wm  er  sieh  als  Ziel  seiner  Sohrift  gesetst  hat.  Die  Kreise,  fnr  die  sos 
Bnoh  geschrieben  ist,  werden  aas  demselben  den  denkbar  besten  Nntien  sieben. 

(GestmdkmQ 

Die  Darstellnng  ist  klar  nnd  bestimmt  Es  kann  der  Schale  nnr  ram  Jkgsa 
gersiohen,  wenn  sie  anfmerksam  aaf  die  erteilten  Batschlage  hört. 

(MecklaUnirg.  SchniMÜimg^ 

Dm  Bach  sei  hiermit  aafs  w&rmste  empfohlen.    (Fääagog.  Litimraiurbl) 

.  •  .  müssen  wir  doch  gestehen,  dMs  wir  kein  Bnoh  kennen,  dM  in  dieser 
Knappheit  in  so  Yonüglioher  Weise  sor  Orientiening  hinsichtlich  der  gegenwirtigea 
Bestrebongen  aaf  dem  Gebiete  der  Schalhjgiene  dient,  wie  dM  vorliegende;  wir 
können  dasselbe  daher  snr  Ansohaffang  bestens  empfehlen. 

(SdwmB.  Fädag.  Zeitsdi) 

.  .  .  eine  wahre  Fnndgmbe  nnf  dem  Gebiete  der  Schvlhjgiene  Ton  eninent 
pmktiselier  Bedentnng.  Die  Anschaffang  fSr  alle  Schalbibliotheken  der  versohiedensteB 
Sohnlkategorien,  aber  aaoh  eüHge  Lekttre  des  Baches  ist  sa  empfehlen  sam  Beran- 
bilden  einer  gesanden  Jagend.  (ÄBgem  SchuBMiJ 

Dm  vorzügliche  Werk  verdient  wSrmste  Bmpfehlong.         (Säeha.  /SScMlsei^.} 

Die  mit  einem  aasfohrlichen  Begister  versehene,  nett  aasgestattete  iweäs 
Auflage  wird  zweifellos  die  verdiente  weite  Verbreitung  finden. 

(Osten.  MüUbehUe^ 

Ffir  jeden  Lehrer,  der  seine  Aufgabe  tiefer  £ust,  ist  dM  Bach  von  grosstim 
Werte  und  kann  ihm  wichtige  IHngerseige  fSr  die  Behandlang  gesunder  und  kranker 
Kinder  geben.  (ms.'Loih.  SdndbL) 

Wir  können  dM  Buch  allen  denen  empfehlen,  denen  es  gewidmet  ist,  und  sind 
überzeugt,  dafs  nicht  nur  Lehrer  und  Schulaufsichtsbeamte,  sondern  auch  angehende 
£ohnlSrzte  dM  Buch  mit  Nutzen  lesen  werden.    (Zeüachr.  f.  Ikimm  u,  J^igmäspiO.) 

Im  InteresM  der  Gesundheit  des  heranwachsenden  Geschlechts  verdient  dM 
Wstk  die  weiteste  Verbreitung.  (Arelm  f.  d.  SchOpnxU.) 
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9rx%iuaiab\^anliuuitn. 


Zur  Lösung  der  Schnltafelfirage. 

Von 
Dr.  med.  O.  LANas, 

Angenant  am  H«ROgliohen  ErankenhaiiM  in  Braunschweig. 

Im  1.  Hefte  des  lanfenden  Jahrganges  dieser  Zeäachrifi 
findet  sioli  ein  B.eferat  eines  vom  bekanDten  Augenärzte  und 
Sclinlhygieniker  Professor  Hebmann  Cohn  in  Breslau  gehaltenen 
Vortrages  „Über  weiüse  Sohreibtafeln",  in  welchem  auch  yon 
einer  yon  mir  angegebenen  Tafel  in  anerkennender  Weise  die 
Bede  ist.  Es  sei  mir  nun  gestattet,  in  dieser  Frage  auch 
selbst  das  Wort  zu  ergreifen. 

Nachdem  seit  langer  Zeit  und  immer  und  immer  wieder 
yon  den  yerschiedensten  Seiten  anf  die  technischen  nnd  hygie- 
nischen Mängel  der  in  den  Schulen  bisher  noch  recht  allgemein 
gebräuchlichen  Schiefertafel  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
halte  ich  es  für  überflüssig,  nochmals  näher  auf  dieselben  ein- 
zugehen; sie  sind  zur  Genüge  bekannt.  Nur  ganz  kurz  will 
ich  die  Eigenschaften  der  Schiefertafel,  die  alle  gleich- 
zeitig ihre  Mängel  sind,  aufftlhren: 

1.  die  Schiefertafel  ist  leicht  zerbrechlich; 

2.  sie  ist  schwarz  resp.  dunkelgrau; 

3.  sie  ist  glänzend  und  giebt  Reflexe,  welche  besonders  bei 
künstlicher  Beleuchtung  sehr  lästig  sind; 

4.  sie  ist  recht  schwer,  wiegt  ca.  500  g; 
Bthi]fttiiiidiMitipfl€(e  xy.  41 
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5.  die  Liniatur  auf  derselben  ist  riUenfbrmig  und  wenig 
dauerhaft; 

6.  iie  Bahiefertpfel  h^  fUm  Holamhmea,  iat  beim  Be- 
flobreiben  der  unteren  Abeobnitte  derselben  hinderliflh  ist; 

7.  die  Gri£feIsohrift  ist  gran  pind  hebt  sich  tq|i  ißßt  4|uiklep 
üntergmnde  nicht  genügend  ab; 

8.  das  Sohreiben  mit  dem  Griffel  erfordert  immer  einen 
mehr  oder  weniger  starken  Dmok;  hieraus  resultiert  eine 
schlechte  Finger-  und  Körperhaltung  und  eine 
schwere  Handschrift  —  Mängel,  die  sich  spAter 
nur  sehr  schwer  beseitigen  lassen; 

9.  der  Ghriffel  hinterlälst  immer  mehr -weniger  tiefe  Ein- 
drücke auf  der  Schiefertafel; 

10.  das  Schreiben  mit  dem  i^ri^l  ist  hätifig  niit  einem  sehr 
imangenehmen  G^rftusoh  verbimdßn; 

11.  die  Oriffelschrifl;  rerwischt  sich  sehr  leicht  bei  Berflhnmg 
4er  Tslel  mit  Ap4aion  Qegeff stlLnd«? ; 

)2.  }4  4i«  Scbidferl^fel  llbiger  im  Qebr^Dcb,  so  wird  diu 
Spi^ibipp  wf  d/^iwUw»  inw^»  sofcwierig^r,  die  Sobfift 

f^  4#PMlben  imn^fifr  mdM^Ucher,   die  TfM  wir4  ^' 

b^uobbftf. 
AJs  ^gen^rst  mich  ^  die  Schiiiflehfeibtafelfrage  inter- 
essierend,   mufste  ich  mir  sagen,   4^  bei  der  S^onßtruktion 
eüfi^er  g^tm  Sahreibtafel  aUe  Btigi^isebfiffeen   der  Sc}p0&rtafel 
Yßnfißifii^  ip4  in  ger»de^  mtgeemgeset^  flbergefohrt  w^r^en 

Pi^   ron  «i^iir   angi^r^te  T^  ]m*^  folgwde  Mt»^' 
sohafban: 

1.  fie  i^t  sebir  df^n^^l^l^^t,  ft^  u«p#rbreohlif^ ; 
9.  sie  ist  weifs  f^p.  fuelblicb  weüs; 

3.  sie  ist  matt  x^  gJAbt  keiq^flei  ßeflfm; 

4.  sie  wiegt  ^^i  «».  4&  g; 

5.  die  Liniatur  |p|  glfttt  u||4  Bebir  if^uefhAft; 
fi.  4iii  Ta£»i  kM  l^^inep  l^iim^n; 

7.  geschriebw  wh4  fiu^  4er  Tilil  mt  ^u^e?  ffviftimi  mittel- 
weichen St§hl|i4er  fU|4  eehfr^rper  Ti4t#,   Q4er  mit 
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einem  miitelweiclien»  schwaraen  Sohreibetifte, 
deren  Schrifitzüge  sich  ganz  leicht  und  spurlos  mit 
einem  nassen  Schwämmchen  yon  der  Tafel  abwischen 
lassen,  wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  wie  lange  sie  auf 
derselben  gesessen  haben.  Selbstverständlich  Heise  sich 
zum  Schreiben  auch  jeder  weichere  Bleistift  benutzen, 
jedoch  ist  die  Entfernung  des  mit  Bleistift  Geschriebenen 
filr  Kinder,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  zu  schwierig 
und  zeitraubend,  mit  einem  nassen  Schwämme  fast  un- 
möglich, am  leichtesten  noch  mit  dem  grauen  Knet- 
gummi von  Habtmüth; 

8.  das  Schreiben  auf  meiner  Tafel  mufs  und  soll,  sowohl 
mit  der  Feder,  als  auch  mit  dem  Schreibstift,  ohne 
jeden  Druck  stattfinden; 

9.  die  Tafel  wird  von  der  Stahlfeder  und  dem  Stifte 
nicht  angegriffen; 

10.  die  Sohriftzüge  verwischen  sich  nicht  bei  Berührung 
der  beschriebenen  Fläche  mit  anderen  trockenen  Qegen- 
ständen; 

11.  das  Schreiben  auf  der  Tafel  erfolgt  ganz  geräuschlos; 

12.  ist  die  Tafel  nach  längerem  Gebrauch  oder  infolge 
sohlechter  Behandlung  unansehnlich  resp.  zu  glatt  ge- 
worden, so  kann  sie  immer  wieder  mit  leicht  ver- 
dünntem, denaturiertem  Spiritus,  oder  wenn  das 
nicht  genügt,  mit  feinem  Sandpapier  abgerieben 
werden  und  ist  dann  wieder  wie  neu.  Die  Liniatur 
wird  dadurch  nicht  angegriffen. 

Meine  Tafel  besteht  aus  einer  20 :  15Vs  cm  grolsen,  1  mm 
dieken  Celluloidplatte  und  ist  mit  einer,  direkt  auf  der  zu 
beschreibenden  Fläche  haftenden,  glatten,  in  beliebigen  Farben 
herzustellenden  Liniatur  versehen.  Die  bekannte  Brennbarkeit 
des  Oelluloids  kommt  bei  der  Beurteilung  dieser  Tafel  nicht 
ia  Betracht;  dieselbe  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
anders  wie  Papier.  Sie  brennt  nur,  wenn  sie  in  eine  Flamme 
gehalten  oder  einer  solchen  sehr  nahe  gebracht  wird.  Eine 
brennende  Oigarre  kann  gegen  die  Tafel  fest  angedrückt  werden 

41* 
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und  brennt  nur  ein  Loch  in  dieselbe,  ohne  sie  zu  ent- 
flammen. 

DaÜB  eine  weiiae  Tafel  immer,  ihrer  hellen  Farbe  wegen, 
gegen  Yenmreinignngen  empfindlicher  sein  wird  nnd  aanberer 
behandelt  werden  mala  ala  eine  schwarze,  ist  selbstyerständlioh. 
Es  scheint  mir  aber,  dafs  gerade  dieser  Umstand,  vom  päda- 
gogischen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  mit  groüsem  Erfolge 
als  erziehliches  Moment  yerwertet  werden  könnte. 

Um  die  Tafel  immer  tadellos  funktionieren,  d.  h.  die  Tinte 
leicht  und  sicher  auf  ihr  haften  zu  lassen  und  jedes  Perlen 
derselben  auf  der  Tafel  zu  vermeiden,  ist  es  notwendig,  alle 
fettigen  Verunreinigungen  durch  die  häufig  fettigen  Hfinde 
der  Kinder  yon  der  Tafel  fernzuhalten  und  dieselbe  im 
nichtbeschriebenen  Zustande  möglichst  täglich  mit  leicht  ▼e^ 
dünntem,  denaturiertem  Spiritus  abzureiben.  Hierdurch  dürfte 
die  Tafel  auch  stets  frei  von  lebensfähigen  Infektionskeimen 
bleiben,  was  immerhin  yon  Wichtigkeit  ist,  da  Dr.  FsBaussoH 
(cf.  diese  Zeitschrifi^  1895,  p.  295)  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dafs  durch  Abwischen  der  Schiefertafel  mit  Speichel 
Tuberkulose  und  Diphtherie  übertragen  werden  können,  wenn 
ein  und  dieselbe  Tafel  yon  mehreren  Kindern  benutzt  wird. 
Nicht  unerwähnt  will  ich  übrigens  lassen,  dafs  meine  Tafel 
gegen  Mundspeichel,  wenn  dieser  nicht  unmittelbar  nach 
dem  Verzehren  eines  Butterbrotes  oder  anderer  fettigen  Speisen 
der  Mundhöhle  entnommen  wird,  ganz  unempfindlich  ist, 
ein  umstand,  der  bei  der  bequemen  und  immerhin  häufigen 
Verwendung  desselben  zum  Abwischen  des  auf  jeder  Tafel 
beschriebenen  nicht  zu  unterschätzen  ist;  bekanntlich  wird  die 
Schiefertafel  durch  häufigeres  Abwischen  mit  Mundspeichel 
ganz  unbrauchbar.  Auch  ist  es,  um  die  Tafel  yor  Verunreini' 
gungen  yon  Seiten  der  immer  mehr -weniger  schweükigen 
Hände  des  Schreibenden  zu  schützen,  sehr  wünschenswert,  die 
untere  Hälfte  derselben  beim  Schreiben  mit  einem  Löschblatt 
oder  einem  anderen  beliebigen  Stück  Papier  zu  decken. 
Schmutzflecke  unbekannten  Ursprungs,  die  sich  weder  mit 
Wasser,    noch    mit    denaturiertem   Spiritus    entfernen   lassen, 
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mflssen  mit  feinem  Sandpapier  abgerieben  werden,  desgleiohen 
Flecke  von  anderen  Tinten.  Wird  die  Tafeltinte  sehr  dick 
oder  ak  Klecks  aufgetragen  nnd  bedarf  dann  langer  Zeit  znm 
Eintrocknen,  so  hinterlftJst  sie  nach  dem  Abwischen  gelbliche 
Flecke  auf  der  Tafel;  auch  diese  können  mit  denaturiertem 
Alkohol  leicht  entfernt  werden.  Dafs  die  Tafel  für  ein  ein« 
fkohes  Futteral,  wozu  sich  z.  B.  jeder  Heftdeckel  sehr  gut 
eignen  würde,  sehr  dankbar  wäre,  ist  selbstverständlich. 

Das  Bestreben  vieler  Schulmänner,  den  ersten  Sohreib- 
unterricht  gleich  mit  dem  definitiven  Schreibmaterial,  d.  h.  mit 
Feder  und  Tinte,  beginnen  zu  lassen,  halte  ich  für  durchaus 
berechtigt,  und  ist  meine  Tafel  in  erster  Linie  als  Tinten- 
tafel  gedacht.  Leider  lassen  sich  die  bisherigen  Tintensorten 
fbr  unsere  Tafel  nicht  verwenden,  weil  sie  sich  nicht  von  der- 
selben abwischen  lassen,  ohne  mehr-weniger  grobe  Spuren 
zu  hinterlassen.  Nach  längeren  Versuchen  ist  es  mir  gelungen, 
eine  Tinte  herzustellen,  die  sich,  auch  für  Papier  sehr  gut 
geeignet,  mit  einem  nassen  Schwämme  oder  einem  nassen 
Läppchen  etc.  leicht,  ohne  jede  Kraftanstrengung  und  schnell 
von  der  Tafel  abwischen  lälst,  wogegen  dieselbe  auf  Papier 
fest  haftet  und  nur  mit  gleichzeitiger  Lädierung  dieses  von 
demselben  entfernt  werden  kann.  Bevor  die  Tafel  weiter- 
gebraucht wird,  muls  sie  selbstredend  mit  einem  reinen  Lappen 
(am  besten  mit  einem  Leinenlappen)  ganz  trocken  gerieben  werden. 
Auch  läfst  sich  meine  Tinte,  was  sehr  wichtig  ist,  aus  dem 
zum  Abwischen  derselben  benutzten  Schwämme  etc.  immer 
durch  tüchtiges  Ausspülen  desselben  in  Wasser  entfernen,  so 
daCs  dieser  immer  rein  bleibt  und  nur  selten  ersetzt  zu  werden 
braucht;  desgleichen  lassen  sich  Tintenflecke  aus  Taschentüchern, 
Kleidungsstücken  etc.  durch  Wasser  wieder  beseitigen.  —  Selbst- 
verständlich ist  meine  Tinte  ganz  ungiftig.  Die  benutzte 
Feder  mufs  immer  gründlich  abgewischt  werden. 

Da  die  Tinte,  wie  gesagt,  sich  auch  für  Papier  vortrefflich 
eignet,  so  kann  dieselbe  als  allgemein  zu  benutzende  Haus- 
und Schul tinte  sehr  empfohlen  werden;  in  meinem  Hause 
kommt  seit  vielen  Monaten  keine  andere  Tinte  zur  Verwendung. 


Der  Ton  mir  ang^bwift  SflhreibBtift  ist  w«ieli,  dabei 
nicht  brfloliig,  ashwBri  and  von  dcpr  Taf«l  mit  «inflin 
nassen  Sobirsmm«  oder  Lappen  ganx  leioht  abwiseli- 
bar.  Die  bisherigen  Tintenstifte  lassen  sieh  Ton  der  Tafel 
teils  gar  nicht,  teils  nar  sehr  aohwer  abwisehen,  was  sie 
für  unsere  Zwecke  ganz  nnbranobbar  macht.  Doroh  meimn 
Sobreibstift  wird  die  GebranubsMiigkeit  der  Tafel  weaentlieh 
erweitert,  indem  dieselbe  sich  jetzt  nicht  nar  zum  Schreiben 
nnd  Rechnen,  sondern  anob  znm  Zeiobnen  sehr  gut  benntxea 
läftt.  Vielleicht  dürft«  es  sieb  auch  als  praktisch  erweisen, 
bei  den  ersten  banslichen  SohreibflbnDgen  die  Kinder  an»- 
Bchlielsliob  den  Stift  gebranohen  zn  lassen. 

Ich  bin  mir  dessen  wohl  bewnJst,  dats  die  allgemeineie 
Einfttbrnng  meiner  TinteDSohreibtafel  in  den  Schalen  nicht 
ohne  Cbenrindang  mancher,  aaf  althergebraohte,  tiefeingewni^ 
zelte  Ansohauangen  and  Gewohnheiten  der  Lehrerschaft  ba- 
sierender Schwierigkeiten  mAglioh  ist;  immerhin  glanbe  ich 
doch,  dals  dieselbe,  infolge  ihrer  onlengbaren  TorzOge,  sich 
bei  Lehrern,  Kindern  and  Eltern  bald  Freunde  erwerben  wird. 
Die  genaue  Befolgaag  der  obengenannten  Oebranehe- 
anweisnngen  ist  leicht  and  kann  auch  von  dem  jflngsten  Schsl- 
kinde  verlangt  und  ohne  Habe  and  nennenswerten  Zeitaufwand 
von  demselben  eingehalten  werden.  —  Sind  die  einzelnen  Mo- 
mente dieser  Gebranohsanweisangen,  die  ich  noch  einmal  bon 
anfuhren  will:  1.  reines  Abwisoben  der  besobriebeneB 
Tafel  mit  einem  reinen,  nassen,  saidfreiCM  Sobwamase 
oder  Lappen  und  TollkommensB  Trockenreiben  der- 
selben mit  einem  Leinenlappen;  2.  btnfiges  Abreiben 
der  nnbesohriebenen  Tafel  mit  leiebt   Terdfinntem* 

j '"-J-rtem    Spiritus;    3.    Bedecken    der   anteren 

te  beim  Sobreiben  mit  einem  beliebiges 
ipier;  4.  Sobreiben  ohne  jeden  Finger- 
Reinhalten  der  Feder;  —  sind  diese  Uomente 
aar  Gewohnheit  geworden,  so  mnfs  sich  die  Tafel, 
ang  meiner  Tafeltinte  und  meines  Schreib- 
oli  bewKhren. 


6Ö7 

Dafil  Mi  eiMr  fettohton  dier  fetten  Taf«l  dld  Tilito  ans- 
kktfe«  Mp.  ]^en  dl^,  äeJk  M  ]Bl^ttfBBün^  dtief  i^dhiüäfzi^ 
Tf^er  MbM"  ani  QfTfmdßtrkHitö,  aöwi«  die  äög.  EkfhleiflM- 
trMfcMab^li  äii^ht  ih  d^  gföWündohteA  SöÜdrfe  s^  ^zi^^ii  Miü 
Weiden^  i6t  fi^lbätterätändlioli  ithÄ  kann  ittAKy^lich  d^r  Tafel 
eüdk  Vorwurf  gMKide&t  ITerd^n. 

ünäere  Tafel  dfli^  ttttoh  diurafkaTiff  dasM  b^ttifeti  8«rn,  die 
auf  die  Datiei^  viel  toitf er  zu  tfte&eti  komitieiiden  Heft^  in  den 
ttntei'en  SehuUdaaseü  zn  er^teen  tind,  mit  ^Hispi^hMä^ 
JAäiatta  versehen,  init  toUeni  Erfolge  an  Stelle  der  tenren  nltd 
die  iLiiider  mt  ünMinWkeit  direkt  terfthrefiidett  so^.  Söhnf- 
klltdden  zu  treten.  —  Die  Form  der  Tafel  entspricht  deif 
eit>ee  gewöhnlioheii  Schi^eibheftoe,  die  liniatur  wird  edf- 
spMöhend  den  Altersstdfeft  der  Sdhület  rerschieden  sein  mdsseti, 
nnd  dürften  iTohl  zWei  Hnster  in  Betracht  kommen.  Fü^  die 
untersten  Schnlklasseh  würde  die  Tafel  anf  deiP  einen  Seite 
mit  Doppellinien,  auf  der  anderen  Seite  mit  Quadraten  für  das 
Zahlensohreiben  yersehen  sein;  für  die  höheren  Klassen  kämen 
auf  der  einen  Seite  ntir  einfache  Linien  in  Betracht,  wogegen 
di4  Mildere  Seite,  zui'  möglichst  freien  Benutzung',  ohne  j^ 
littiätur  Reiben  niülste. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  unerwtthnt  laissen,  da&, 
da  die  Tafel  iilttr  4&  g  itiegt  ui^  nur  1  mm  dick,  somit 
leichte  üüd  dftnnef  als  ein  geHröhnliches  Schulheft  ist,  dicf- 
Mlb«,  faüls  es  wünschenswert  ersreheinen  sollte,  ohne  IHtehe  Totti 
Lehret'  tür  Koitektor  nnt  nach  Hause  genommen  1f  erden  könnte. 

tue  von  lüir  vorgeschlagener  l'afel  ist  in  zuvorkomüieftde^r 
WeitM  f6ii  «ehrereii  Lehrern  an  ve^hied€ftien  Elasäeü  ddt 
Ueügeil  Bürgimohuleii  Mng^i^  Zeit  hindurch  ei^^bt  #oirdMr, 
mkl  gi^Büafte  ich  mii^  iitt  !lnter6dse  der  Sache  und  itiit  tM- 
dirtfeklieheif  Einwilligung  diesei'  Bferten,  di^  ttir  Vori  ihAM 
ÜfbettgebfHietf  Ghitiftiditen  }A€t  wMlitAi  WiederztigMb^ii?. 

Di^  HcMrett  Kir&  Kolle,  L^fbMr  ät  der  1(X  miCHeMI 
Eüäb^-B^eMcbuIe,  ttnd  W.  St^iitiMtn,  läeiüentattlehref  üt 
in^  MiHätheU  ][M6h(M»fchule,  sehreiben  folg^fidif»: 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg, 
Sohulhygiene. 


bon  Ctt9  9ittfc.    S^amit  Auflage.    JL  4.—«  geb.  iL  6.—. 
N«tB«'n  und  Harhtelle  der  Körperttbaitfl^em«    Nach  einer  im  Jngeiid- 

•piel-Unterrichtskiin  in  Pruff  im  Sommer  1900  gehaltenen  Voriragtfeihe.    Von 

Dr.  Tbfeder  Altsrhil,  k.  k.  Sanit&tsrat  Mit  neun  Abbildungen  im  Text  Jk  IM. 
9it  ^Hninie  brc  Stiiabcns^aKbarbcit.   IBeitrAge  aur  gefunD^eit^gem&gen  Sufgr^ttaai 

bee  ^anbarbeit^'Unterridit«  fflr  Shiaben.    Von  Otto  ^anfe.    A  1.80. 
thber  den  Unter rl ritt  in  der  Cresnndheitslehre«  Von  Otto  Jaake.  JL%S(L 
^I|t|lmif4ie  ^dkalrrfor«.  din  iBoit  an  bie  Okbllbeten  aller  StAnbe.  Von  ^rof.  Dr.  med. 

unb  pbil.  ^.  Ofic^ba^.     iL  — .eo. 
Die  cesnndheitlirlie  tiberwaehuiig  der  Schulen.    Ein  Beitrag  nr 

Losung  der  Scbalaretfrage.    Von  Haub  Sack»   ordentl.  Lehrer  an  der  Sophien- 

schole  so  Berlin.    M.  —.60. 
Cber  den  Einflnss  der  Srhnle  anf  die  KttrperentwtekelvMC  «nd 

Gesundheit  der  fikhalklmder.     Von   Dr.  Karl  Sehmld-Mouari 

in  Halle  a.  S.     JL    1. — • 

Über  d«*n  Einflnw«  der  Steilsehrifl.  nnf  die  Auffen  nnd  die  Sclireil»- 

haltunff  der  Karlsraher  YoikftflehalJn|(end.   Von  Dr.  Theeto 

Gelpke,  Vorstand  der  Angenabteilnngen  des  DiakonisBenhanses  nnd  Vinoentios- 

banses  in  KarUmhe  i.  B.  Mit  18  Tabellen  und  2  Figuren  im  Text.  JL  L9a 
SrhalAratliehe«.  Von  Professor  E.  Ton  Egmarch  (EÖDigsberg  i.  Pr.).  JL^ML 
Die  Hekümptanc  der  Taberkalone  in  der  S^ehnle«   Von  Dr.  Beiger» 

Kreipphysikas  in  Neustadt  am  Rübenberge  (Hannover).     JUL  — .40. 
Tarsehiäce  Bam  weiteren  Aasbaa  de«  IS^chalaratweseBB.    Nadi 

einem  im  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  su  Nürnberg  gehalt.  Voitng. 

Von  Dr.  Paul  Schobert.    A  —.60. 
SehalhyieicniMche  IJntersachan^n.    Von  Axel  Kej«    In  deutscher  Be* 

arlNfitung  von  Dr.  Leo  Bor/rersteln.    Mit  12  Tafeln  Tabellen.    JL  12.—. 
Die  fikhalaratdebatte  aalf  dem   intematiaBaien  hyci^ni^^heB 

Konsrepue  an  Wien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermuin  Cohnin  Breslau.  JLl.— . 
Ül>er  den  i<iinfln«-«  hygienischer  Hassreipeln  aaf  die  Sehnlntyople. 

Von  Dr.  Hermann  Cohn,  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.  M.  1.—. 
Dller  Heftini^e  nnd  8ehrlftriehtnni:.    Von  Dr.  med.  Panl  Schobert»   Mit 

einer  Figuren-  und  swei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holischnitt  im  Text.  Jk  — JS(L 
Ijeittaden  derHyicienedes Anres.  Von  Dr.PerllayAugenantinCrefeld.  A2.— . 
Kroll's  fi^tereoskopisehe  Bilder  fftr  {Schielende,    28  farbige  Tafeb. 

Fttnfte  Auflage,  von  Dr.  B.  PerUa«  Augenarst  in  Crefeld.  In  Leinwandmappe  Jk  3.—. 
uttt  bie  iBebcutttRd  bd^inbetter  fka^tuatmunfi,  boraügU^  bei  @(^u(finbent,  v^ 

befonberer  16fnl(fft(4ttflung  ber  baraut^  entftebenben  ^odc^tniii«  unb  (Seifte^fd^tudite. 

Son  Dr.  med.  lRa|^ailian  0reügeit.    Jk  —.80. 
Die  ZahnTerderbnis  nnd   ihre  Terhütnnitr.     Von  Zahnarat  FescM 

(Hamburg).     26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    Jk  — .40. 
Wie  erhBlten  wir  unsere  Joggend   bei  fl^radem  Wnehse  nnd  be> 

wahren  sie  vor  den  habituellen  Verkrümmungen  des  Böckgrats?    Von  Dr.  med. 

K.  H.  Schwan  (Prag).    Jk  —.80. 
1JI»er  eine  neue  Methode  snr  Frftftinic  geistiser  Ffthiakeiten  und 

ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.    Erweitert  nach  einem  auf  dem  HL  Inter- 
nationalen  Kon^ress  für  Psychologie  in   München  gehaltenen  Vortrag.     Voa 

H.  Ebbinghaiis.    Jk  1.—. 
Die  ArbeitpkknrTe  einer  Sehnlstnnde.    Vortrag  auf  dem  VIL  internal 

Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBorgerstela.  Jk — .76. 
Vnterwnchnni^en  Aber  die  länflftsse  der  Arl^itsdaaer  nnd  der 

Arbeitspansen  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder.    Von 

Joh.  Friedrich.    Mit  6  Figuren  im  Text.    M.  1.—. 
Terhandlnng^en   des    internationalen  Kongresses  flir  Ferien- 
kolonien  und   verwandte  Bestrebungen   der  Einderhygiene  in  Zürich   an 

18.  und  14.  August  1888.    Jk  2.—. 
Die  körperliche  Fniehnng:  tier  Jng^end.    Von  Prof.  Angelo  Mms» 

(Turin>    Übersetzt  von  Joh.  (ülinier.    Jk  8. — . 
'esnndheitapfleffe  int  Mittelalter.  Von  Dr.  med.etphil.  L.KotelnaBtt»JiüS.— . 


9Rlil  m  Iniilk  9f|  ii  iiRbni. 
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Diu  BIcfiKhi  VOM  Etbcii 
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ri».   fei   Bom  nrt  > 


anbAfil  tk 


Axel  Key's 

Schulhygienische 

Untersuchungen. 

lu  deatBch«r   Bearbeitung  herftoagt^bea 

Dr.  Leo  Burgerstein  in  Wien, 

gr.  8*.  TI  and  846  Seiten, 

mit  swSir  Tkfeln  Tabelleii. 

Frei!  A  12. 


'  ...  Du  Werk  enthUt  lOTiel  de«  für 
tiDeere  dentBchen  SohulverhiiltiiiBie  Be- 
henitre  Dt  werten,  dafs  wir  du  Stadium 
denelbeo  Anten  nnd  Allen,  die  du  Wohl 
der  Kinder  im  Aage  haben,  recht  wann 
empfahlen  möchten. 

At<Mb  für  Kinderh«iibmde 
[ßtuUgart), 


Verlag  -von  Leopold  To88  in  HuBbarg. 


Leitfaden 

der 

Hygiene  des  Auges. 

Von  Augenarzt  Dr.  Fflriia  in  Crefeld. 
Mit  32  Abbildungen. 
Preis  2  Mark. 
„Krankheiten   TerhQteD    ist    besser 
od    leichter    als    Krankheiten    heilen. 
Je    mehr    man    ärztlicherseits     diesen 
Grundsatz  hochhftlt,  desto  mehr  findet 
er   im  Volke  Beachtung.     Krankheiten 
Terhttten  ist  auch  anf  dem  Gebiete  der 
Angenheilkimde  von  besonderer  Wichtig- 
keit.    Wir  können  diese  Schrift  jedem 
Gebildeten    zom    Stndinm   der    Aogen- 
pflege    nicht    eindringlich    genug    em- 
pfehlen." 

xst«st«sest««st9t« 


Verlag  von  Leapold  V«ts  In  Hambirf. 


ÜTutzen  und  Nacliteile 


Körperübungen. 


Nach    einer    im    Jagen d(piel- 

XJnterrichtiknn    in    Prag    f 

Sommer  1900 

gehaltenen  Tortragtreihe. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  HanUmrg, 
Schulhygiene. 


•nmbrift  bct  ^dml^t^^itut.  fßx  Se^er,  6<|nla]tf{i(lfttf6eaiiiif  imb  6<tniax|te  UatbäkA 
t)on  Dttü  9attfe.    Bioeite  Ofufloge.    M.  4.—«  geb.  JC  5.—. 

N«tB4*ii  and  Nachteile  der  KdrperübanseBu  Nach  einer  im  Jugend- 
spiel-Unterrichtskan  in  Prag  im  Sommer  1900  gehaltenen  Voriramareihe.  Ton 
Dr.  Th«*o4or  AlttchaL  k.  k.  Samtätsrat    Mit  nenn  Abbildungen  im  Text  X  1.50. 

Sie  ^ti^itmt  ttt  tbiübcut^anhatbtit.  )Bettr&ge  aur  gefunD&eitSfiem&len  Sti^ge^attnii 
be«  ^aiibarbti»*Unten;id)t0  ffir  Shiaben.    9$on  Otto  ^anlfe.    A  1.80. 

Über  den  Unterrlrhl  In  der  Oesnndheltslehre.  Von  Otto  Janke.  JL  2Ja 

^imiaiifdie  94«lvf f Prm.  OHii  flBoct  an  bie  ^ebtlbeten  aller  @tftitbe.  IBon  ^f.  Dr.  med. 
unb  pbil.  ^.  OvtciSbait.     iL  —.60. 

Die  Kesandheltlirlie  Oberwachnni:  der  Schnlen.  Ein  Beitrag  mr 
LoBung  der  Sohalarztfrage.  Von  Bans  Sucky  ordenÜ.  Lehrer  an  der  Sophien- 
Schule  EU  Berlin.    M.  ^.60. 

Über  den  Einflaaa  der  S^rbnle  auf  die  KdrperentwtekeliiMiir  vnd 
Gesundheit  der  8ehalklMder.  Von  Dr.  Karl  Sehmld-Moaaari 
in  Halle  a.  S.    X    1.—. 

Über  den  EinfluMS  der  Steilsehrift  anf  die  Auffen  und  die  Sclireib- 
baltnnff  der  Karlsruher  Yollissehuljugrend.  Von  Dr.  Theodar 
Gelpke,  Vorbtand  der  Augenabteilnngen  dea  Diakoniasenbauses  und  Vinoentiu- 
hauses  in  Karlamhe  i.  B.     Mit  13  Tabellen  and  2  Figuren  im  Text.     A  19(1 

SehulftrEtliehes«   Von  Professor  £•  tob  Esmarch  (Königsberg  i.  Pr.).    A—.40. 

Die  HekUmptanK  der  Tuberkulose  in  der  Schule«  Von  Dr.  BergBt, 
Kreipphysikus  in  Neustadt  am  Rübenberge  (Hannover),     ßk  — .40. 

Torsehlftge  sum  weiteren  Ausbau  des  S^chulamtwesenu«  Nai^ 
einem  im  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  lu  Nürnberg  gehalt.  Vortrsg. 
Von  Dr.  Paul  Schobert.    M,  —.60. 

SehulhyaieniMche  Untersuchungen.  Von  Axel  Kej.  In  deutscher  Be- 
arl)eitung  von  Dr.  Leo  Bargerstein.    Mit  12  Tafeln  Tabellen.    JL  12.—. 

Die  fi^chnlaratdebatte  auf  dem  intemationaien  hygrienischea 
KoncretiMe  bu  Wien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermaan  Cohnin  Breslau.  AI.—. 

Über  dcnKinfluM^  hyai«ni«<*ber  ]Iassrei:eln  auf  die  Schnlnayopie. 
Von  Dr.  Hermann  Cohn^  Professor  der  Augenheilkunde  in  Breslau.     JL  1.—. 

Über  Heftlngre  und  Schrfftrichtung:.  Von  Dr.  med.  Paul  Schobert.  JGt 
einer  Fiiruren-  und  zwei  Schrifttafeln  nebst  einem  Holzschnitt  im  Text.    JMi  — J80. 

Ijeittaden  derHyicienedes Auaes.  Von  Dr.PerliayAugenaritinCrefeld.  A2.— . 

Krell's  fi^tereoskopische  Bilder  für  {Schielende,  28  fiurbige  Tafebt 
Fttnfte  Auflage,  von  Dr.  B.  Perlia«  Augenarzt  in  Crefeld.  In  Leinwandmappe  Jt  3.—. 

übet  bie  Orbentttiiii  be^fnbertcv  9lü^tuatmnn(^,  bor^flgltct  bei  ®4u(finbem,  neb|k 
befonberec  ^BerücfFt^tiflung  ber  baroud  rntftebenbett  ®e0dc()tnt^  nnb  ®etftedf(^tDdi|e. 
«on  Dr.  med.  9Ra(imtlian  8re0gea.    A  —.80. 

Die  ZahnTerderbnis  und  ihre  Terhtttungr.  Von  Zahnarzt  Feaekd 
(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.    M.  — .40. 

"Wie  erhalten  wir  unsere  Jugend  bei  g^adem  Wüchse  und  be- 
wahren sie  vor  den  habituellen  Verkrümmungen  des  Bäckgrats?  Von  Dr.  med. 
K.  H.  Schwan  (Prag).    JL  —.80. 

Über  eine  neue  ülethode  sur  FrAAingr  geistigrer  Ffthig:keiten  und 
ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Erweitert  nach  einem  auf  dem  I£L  Liter- 
nationalen Rongress  für  Psychologie  in  München  gehaltenen  Vortrag.  Von 
H.  Ebbinghaus.    X  1.—. 

Die  Arbeltv^kurre  einer  Schulstunde.  Vortrag  auf  dem  VIL  intemoi. 
Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBorgersteta.  A — .76. 

Unterwuchunffen  über  die  Kinflüsse  der  Arbeitsdauer  und  der 
Arbeitspausen  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder.  Von 
Joh.  Friedrich.    Mit  5  Figuren  im  Text.    A  1.—. 

Verhandlung^en  des  internationalen  Kong^resses  für  Ferien- 
kolonien und  verwandte  Bestrebungen  der  Kinderhjgiene  in  Zürich  an 
13.  und  14.  August  1888.    A  2.—. 

Die  körperliche  Frciehung:  der  Jug^end.  Von  Prof.  Angelo  MoMe 
(Turin).    Übersetzt  von  Job.  Cillinier.    A  3. — . 

^esundheitapfleg^e  im  inUttelalter.VonDr.med.etphil.L.Kotelaia]i]i»A6w— • 


irrtif  m  gnifik  |i|  ii  fMbtfi« 


9ii  Irtcftcr  %vfia%t  etfi^ieii: 

Das  BicDleiM  von  Mtn 
MC»  Am  €04e. 

Bon 

^«(i«9  %9e0b0t  ^ifmer. 
VI.  1.50,  ge».  m.  s^to. 

Vli  ein  leniic^ei  Bermadltnil  erf^eint 
ttnl  Wct  9ftd)ldn  toom  iifben  no4  bem 
Zobr.  fftid)t  ein  »inenfd)aft(id)fl  «Bert 
»iS  ei  fein  unb  mit  tritifdicn  6diacfflnn 
triefen  »erben,  fonbern  ein  frenbiaei  unb 
inberflittiid^ef  0:au6entbelenTitnu,  baS 
nnr  ein  anbfti^tiflc«  9emfit  nnb  eine  toillioe 
f^^ntafle  sn  betfle^en  nnb  sn  »flibigen 
brtmag. 

deben,  toefi^  rin  Qff ierflfinbd^en  fihr 
ernfle,  eble  nnb  fd^öne  Settfire  fid^  offen 
^AU,  fei  »aTm  biel  Bcbnnlnil  einer 
groien  6cele  enM^fo^Ien. 

9m»n  fftv  ltttf«rlf4c  ttatcrlftUmii. 


Verlag  von  Leopold  Toss  in  Hambnif  • 

Axel  Key's 

Schulhygienische 

Untersuchungen. 

In  deutscher  Bearbeitung  herauagegeben 

▼oa 

Dr.  Leo  Burgerstein  in  Wien, 

gr.  8®.  VI  und  346  Seiten, 
mit  awÖlf  Tafeln  Tabellen. 

Preis  iL  12. 


...  Das  Werk  enthSlt  soviel  des  für 
unsere  deutschen  SohulverhältniBse  Be- 
herzigenswerten, dafs  wir  das  Studium 
desselben  Anten  und  allen,  die  das  Wohl 
der  Kinder  im  Auge  haben,  recht  warm 
empfehlen  möchten. 

Baginshy^  in  Archiv  für  Kinderheükunde 

(Stuttgart), 


Verlag  yon  Leopold  Voss  in  Hambar^. 


Leitfaden 

der 

Hygiene  des  Auges. 

Von  Augenarzt  Dr.  Perlia  in  Crefeld. 

Mit  32  Abbüdangen. 

Preis  2  Mark. 

^Krankheiten  yerhflten  ist  besser 
and  leichter  als  Krankheiten  heilen. 
Je  mehr  man  ärztlicherseits  diesen 
Grundsatz  hochhält,  desto  mehr  findet 
er  im  Volke  Beachtung.  Krankheiten 
Terbflten  ist  auch  anf  dem  Gebiete  der 
Aagenheilkmide  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Wir  können  diese  Schrift  jedem 
Gebildeten  zum  Studium  der  Augen- 
pflege nicht  eindringlich  genug  em- 
pfehlen.^ 
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kindliche  Hand  gebraucht  dazu  eine  verhältnifimäfsig  grolse 
Kraft,  zumal  bei  den  Druckstriohen.  Die  Finger  umspannen 
iseksvE  daher  oft  krampfhaft  den  Griffel  und  legen  sich  ihn  so  zurecht, 
iekfiBS  dais  sie  yiel  Druck  ausüben  können,  ohne  Rücksicht  auf  die 
'  <^  "richtige  Fingerhaltung.  Während  bei  richtiger  Federhaltung 
rt  cii:  der  Halter  mit  Daumen  und  Mittelfinger  festgehalten  wird  und 
iBdx.  -  der  Zeigefinger  nur  lose  aufliegt,  um  einen  leichten  Druck  zu 
ilff  in  Termitteln,  muJs  der  Zeigefinger  den  Griffel  mit  grolser  Kraft 
ixi^'  niederdrücken,  damit  die  Schrift  auf  der  Schiefertafel  genügend 
i&bc  sichtbar  wird.  Dadurch  wird  der  Grund  zu  einer  sohwerfUligen 
xmd  krampfhaften  Schreibweise  gelegt.  Höchst  nachteilig  wird 
Hand-  und  Federhaltung  auch  durch  die  geringe  Dicke  und 
verhältnismäfsig  grofse  Schwere  des  Griffels  beeinflufst.  Diese 
Nachteile  fallen  beim  Gebrauch  der  weifsen  Tafel 
und  der  Feder  gänzlich  fort  oder  werden  doch  sehr 
vermindert.  Meine  Elementarschüler  mulsten  sogleich  die 
grölSste  Aufmerksamkeit  auf  die  richtige  Federhaltung  ver- 
wenden. Denn  während  mit  dem  Griffel  in  den  verschiedensten 
Lagen  der  Hand  geschrieben  werden  kann,  schreibt  die  Stahl- 
feder nur  in  einer  bestimmten  Lage  ohne  Widerstand,  leicht 
und  flüssig.  Meiner  Ansicht  nach  hat  das  sofortige 
Schreiben  mit  Stahlfeder  und  Tinte  einen  sehr 
günstigen  Einflufs  auf  die  richtige  Finger-  und 
Körperhaltung  der  Kinder.  Das  Material  der  weilsen 
Tafel  setzt  der  Stahlfeder,  ebenso  wie  das  gute  Schreibpapier, 
keinen  Widerstand  entgegen;  dieselbe  gleitet  leicht  über  die 
glatte  Tafelfläche  xmd  schreibt  reine  Striche  bei  ganz  leichtem 
Druck.  — i  Zwei  Eigenschaften  der  Schiefertafel  sind  es, 
welche  dieselbe  trotz  ihrer  längst  erkannten  Nachteile  bis  jetzt 
fbr  die  Schule  unersetzlich  erscheinen  liefsen.  Diese  sind: 
1.  die  leichte  Abwischbarkeit  der  Griffelschrift  und  2.  ihre 
Billigkeit. 

Die  auf  der  weifsen  Tafel  erzeugten  Schrift- 
züge mit  der  obengenannten  Tinte  oder  dem  Schreib- 
stift lassen  sich  aber  sehr  leicht  mit  einem  feuchten 
Lappen  oder  Sohwämmchen  auslöschen,  ohne  Spuren 
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auf  der  weifsen  Flttohe  su  hinterlassen.  Wird  die 
Tafel  dann  mit  einem  Leinenlappen  trocken  gerieben  (das  Ab- 
reiben dauert  nur  wenige  Augenblicke),  so  kann  auf  derselben 
ohne  weiteres  wieder  geschrieben  werden.  Die  Kinder  müasm 
selbstYerstandlioh  angeleitet  werden,  nie  auf  der  feuchten 
Flache  2U  schreiben,  da  sonst  das  Auslaufen  der  Tinte,  ebenso 
wie  auf  feuchtem  Papier,  unTcrmeidlich  ist  Hiermit  dttrfte 
die  erste  der  beiden  guten  Eigenschaften  der  Schiefertafel  ToUen 
Ersati  in  der  weiÜBen  Tafel  gefunden  haben.  Und  waa  den 
Preis  der  weiTsen  Tafel  anbelangt,  so  kann  derselbe  bei  der 
groJsen  Dauerhaftigkeit  derselben  (die  weiise  Tafel  kann  als 
tut  unaerbrechlich  beaeiohnet  werden)  keinen  Hinderungsgrand 
fbr  den  Gebrauch  derselben  in  den  Schulen  abgeben.  Ein 
Kind  gebraucht  jährlich  durchschnittlich  zwei  bis  drei  Schiefer- 
tafeln, sie  werden  entweder  entswei  geworfen  oder  durch  das 
Kratzen  des  Griffels  bald  unbrauchbar  gemacht.  Die  weifse 
Tafel  dagegen  ist  fast  unzerbrechlich  und  wird  durch 
die  Stahlfeder  und  den  Stift  nicht  angegriffen. 

Die  weifse  Farbe  der  Tafel  bedingt  natürlich,  dals  sie 
lluliserst  sauber  zu  halten  ist.  Die  grölste  Sauberkeit  ist  fOr 
die  Reinheit  der  Schriftsüge  unbedingt  erforderlich.  Um  die 
Tafel  Yor  Schmutz  und  Feuchtigkeit  möglichst  zu  schaiaen, 
wird  sie  in  meiner  Klasse  in  schwarze  Pappumschläge  Ton  ge- 
brauchten Schreibheften  gelegt,  die  ron  Zeit  zu  Zeit  emeuert 
werden  müssen.  Lädt  es  sich  trotzdem  nicht  yermeiden,  dafs 
sich  nach  einiger  Zeit  geringe  Mengen  von  Schmutz  und  Fett 
auf  der  Tafel  festsetaeut  die  durch  Wasser  und  Schwamm 
nicht  entfernt  werden  künnen,  so  ist  die  Tafel  durch  Ab* 
reiben  mit  leicht  verdünntem,  denaturiertem  Spiritus 
oder,  im  schlimmsten  Falle,  durch  Abreiben  mit 
feinem  Sandpapier  zu  reinigen,  wts  ¥on  derLiniatur 
sehr  gut  yertragen  wird. 

Mein  Urteil  fiwe  ieh  dehin  zusammen:  Die  weifse 
Tafel  bietet  die  grofsem  Vorteila  der  Schielertafel, 
ohne  die  Nachteile  deTselhen  zu  hab^n. 

Sollten  sieh  bei  noch  längerem  Qebwicb  deraslben  keine 
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Übelsiände  heranfistellen,  die  bis  jetzt  nioht  bemerkbar  geworden 
fiiiid,  so  wäre  damit  eine  Tafel  gefonden,  die  äniberst  praktisch 
ist  und  die  Schiefertafel  ans  der  Schule  bald  verdrängen 
mülste.'' 


Nachdem  nxm,  wie  ans  den  vorliegenden  Beobachtungen 
ersichtlich,  meine  Tafel  unter  den  ungünstigsten,  er- 
schwerendsten Bedingungen  praktisch  erprobt  worden  ist, 
glaube  ich  mich  auf  Grund  diesw  ganz  vorurteilsfreien,  fach- 
männischen Gutachten  zu  der  AAuahme  berechtigt,  dais  mit 
meiner  Tftfel  die  so  Iwg^  vielumstrittene  Schulschreibtafelfrage 
SSV  allgemeinen  Zufriedenheit  gelöst  sein  dürfte.  —  Wie  bei 
j^dßT  einschneidenden  Neuerung,  so  werden  auch  bei  der  aU» 
gemeineren  Benutzung  meiner,  von  der  bisherigen  Schieferta&l 
QQ  gan«  verschiedenen  weifsen  Tafel  ai^llbigUche  Schwierigkeiten 
nicht  ausbleiben.  Ich  gebe  mich  abw  der  Hoffnung  hin,  dafa 
diß  hochanverehrende  Lehmrsebaft  im  Interesse  der  Förderung 
dor  Schulhygiene  auch  in  dieser  ^sobs  manche  kleine  ün-^ 
h^uemliohkeit  gMn  auf  sich  nehmen  und  bald  überwinden 
wird. 

Vorläufig  können  Tefel  und  Tinte  nur  bezogen  werden 
von  der  P^^pier-  und  Schreibwasieahandlung  von  Cabii  Fisobsb, 
Braunschweig,  Paekbofstr.  9.    Preis  der  Tafel  75  Pf. 

Der  Schreibstift  wird  aus  von  mir  xm^bhängigen 
Gründen  eist  später  zu  haben  seb. 
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Üb«r  KrankheiteB  d«r  Atmnogtorgane  bei  Lehrent 

Von 

C.  BiOHTBB  -  Strausberg. 

Daa  Heer  der  Lekrerkrankheiten  ist  nicht  gering;  unter 
ihnen  nehmen  erfiahningsgemftle  die  Erkrankungen  der  At- 
mnngsorgane  eine  hervorragende  Steile  ein,  derart,  dab 
allein  dnrch  sie  grölbere  Schnlorganiamen  infolge  der  notwendig 
werdenden  yielseitigen  Vertretungen  zeitweise  in  ziemliohe  Yei^ 
wirrung  geraten  können.  Die  Stimme  ist  das  Hauptwerkseug 
des  Lehrers;  kein  Wunder,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie  der 
Abnutzung  und  Schädigung  anheimfUlt.  Namentlich  sind  es 
chronische  Bachen-  und  Kehlkopfskatarrhe,  die  in  den 
Beihen  der  Schulmänner  grassieren  und  oftmals  keiner  Bade- 
reise mehr  weichen  wollen.  Der  Lehrer  erweist  deshalb  sich 
selbst,  seiner  Familie  und  auch  seiner  Schulgemeinde  einen 
Dienst,  wenn  er  trotz  allen  Eifers  bei  seiner  Arbeit  mit  seinen 
Stimmmitteln  haushälterisch  umgeht,  auch  alle  anderen  Schäd- 
lichkeiten meidet,  die  den  G-rund  zu  Erkrankungen  genannter 
Art  zu  legen  geeignet  sind. 

Das  Wartezimmer  des  Arztes  wird  vielfach  von  solchen 
Kranken  aufgesucht,  die  ihre  Stimmen  beruflich  brauchen, 
also  beispielsweise  von  Lehrern,  Sängern,  Pastoren,  Offizieren, 
während  andere  Kreise  auffallend  wenig  Patienten  der  in  Bede 
stehenden  Art  stellen.  Daraus  einen  Schluis  zu  ziehen,  in 
welchem  umfange  die  einzelnen  Berufe  an  Erkrankungen  der 
Luftwege  teilnehmen,  wäre  allerdings  falsch;  denn  sicher 
finden  sich  abnorme  Bachenschleimhäute  in  greiser  Zahl  in 
allen  Beru&ständen.  Aber  nicht  alle  Berufe  sind  in  gleicher 
Weise  genötigt,  auf  Beseitigung  des  Übels  bedacht  zu  sein. 
Dennoch  ist  wohl  als   sicher  anzunehmen,   dals  Lehrer  u.  a. 


617 

SU  den  katarrhalisohen  Erkrankimgen  ein  über  den  allgemeinen 
Dorohsolinitt  hinausgehendes  Kontingent  stellen. 

Als  Erkranknngsnrsachen  sind  in  erster  Linie  Erkäl- 
tungen zu  nennen,  die  zunächst  einen  akaten  und  des  weiteren 
den  chronischen  Katarrh  zur  Folge  haben.  Der  Übergang  aus 
dem  viel£EU)h  überheizten  Schulzimmer  in  den  zugigen  Korridor 
kann  dem  Lehrer  verhängnisToU  werden,  namentlich,  wenn  er 
über  ein  empfindliches,  wenig  abgehärtetes  Organ  yerfügt. 
Dals  der  Alkohol  in  jeder  Form  die  Rachenschleimhäute 
krank  macht,  beweist  uns  jeder  Trinker  an  seiner  Stimme; 
der  rachenkranke  Lehrer  wird  diesem  Momente  seine  Beachtung 
also  auch  nicht  yersagen  dürfen.  Über  das  Oigarrenrauchen 
gehen  die  Meinungen  auseinander.  Es  mag  ja  sein,  dals  es 
als  Ursache  des  Katarrhs  nicht  in  Betracht  kommt;  die  Er- 
fahrung hat  uns  aber  unwiderlegbar  bestätigt,  dals  es  einen 
vorhandenen  Katarrh  wesentlich  verschlimmert;  es  wird  also 
mindestens  von  dem  bereits  Kranken  zu  meiden  sein.  Nicht 
ohne  Einfluls  auf  die  Schleimhäute  des  Halses  ist  auch  die 
Beschafienheit  des  Magens.  Starker  Biergenufs  wirkt  nach- 
teilig auf  die  Thätigkeit  des  Magens  and  des  Darms  und 
indirekt  auf  den  Rachen.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  bei 
mftlsiger  akuter  Halserkrankung  ein  einfaches  Abführmittel 
bekannterweise  gute  Dienste  leistet.  Nasse  Fülse,  rauchige 
Zimmer,  staubige  Chausseen  und  rauhe  Ostwinde  sind  zu 
meiden;  dagegen  leistet  der  Aufenthalt  in  reiner  Luft,  ins- 
besondere im  Walde,  vorzügliche  Dienste.  In  dieser  Hinsicht 
sind  ja  alle  Badeorte  nur  zu  empfehlen,  selbst  dann,  wenn 
man  sich  in  Bezug  auf  die  Heilkraft  ihrer  Quellen  nicht  ganz 
sicher  ist.  Immerhin  aber  haben  Ems,  Reichenhall  u.  a.  einen 
guten  Ruf. 

Viele  Ursachen  zur  Erkrankung  der  Atmungsorgane  liegen 
nun  allerdings  in  der  Schularbeit  selbst,  namentlich  in 
der  Beschaffenheit  der  Räume,  in  welchen  dieselbe  stattfindet. 
Die  schlimmsten  Feinde  unseres  Kehlkopfes  sind  Staub  und 
trockene  Hitze.  Unter  ihrer  fortgesetzten  Einwirkung  kann 
man  noch  so  vorsichtig  im  Gebrauch  seiner  Stimme  sein,  sie 

8ehal««mBdh«ltfpfl6t«.  ZV,  42 
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malB  allmftUioh  doch  dem  Kleeblatt  Staub«  Hitae  und  Aa- 
BtreDgung  erliegen.  Die  traurigste  Heizung  Yon  SchuHrlaoaew 
ist  deshalb  die  durch  eiserne  Öfen.  Sie  erzeugt  eine  ungesunde, 
trockene  Hitze,  Ift&t  den  leidigen  Schulstaub  doppelt  beweglich 
emporwirbeln  und  wird  dadurch  der  Gteeundheit  des  LehreiB 
in  erheblichem  Malse  nachteilig. 

E!s  gibt  ftrztliohe  Autoren,  die  da  behaupten,  stimmliche 
Anstrengungen  an  sich  könnten  einen  Rachenkatarrh  nicht 
erzeugen;  sie  würden  nur  dann  zu  einer  schnell  wirkenden 
Ursache  von  Katarrhen,  wenn  sie  in  trockener  Luft  ausgef&hrt 
werden,  wie  es  sehr  hftufig  bei  Lehrern  yorkomme.  Voraus- 
gesetzt, diese  Ansicht  ist  richtig,  so  müssen  die  Lehrer  doppelt 
regsam  im  Kampfe  gegen  unzweckmäbige  Heizungsanlageii 
sein.  Der  eiserne  Ofen  sollte  jedenfedls  behördlich  geradesa 
yerboten  werden,  um  so  mehr,  als  er  auch  sonst  grolse  und 
allgemein  bekannte  Mängel  aufweist. 

Nicht  minder  feindlich  soll  man  in  der  Schule  der  ün- 
reinlichkeit  in  jeder  Form  gegenüberstehen.  Der  Staub,  der 
allen  Hausfrauen,  allen  Aktenschreibem  in  tiefster  Seele  Ter- 
halst  ist,  zeigt  sich  in  seiner  vollen  Grölse  doch  nirgends 
besser  als  in  Schulen.  Wie  sieht  es  z.  B.  auf  den  Schrftnkea 
ausl  Am  besten  ist  es,  wenn  man  gar  nicht  daran  rührt,  denn 
fortschaffen  kaun  man  den  Staub  doch  nicht;  man  wirbelt  ihn 
nur  auf  und  zwingt  ihn,  sich  eine  andere  Lagerst&tte  zu  suchen, 
wo  er  vielleicht  noch  unaDgeuehmer  ist.  Mit  der  Beseitigung 
des  Staubes  ist  es  eben  eine  böse  Sache.  Ertrftgliche  Zustände 
—  von  gänzlicher  Beseitigung  wollen  wir  gar  nicht  reden  — 
lassen  sich  nur  dann  erhoffen,  weun  die  schulhygienischen 
Lehren  allseitig  Berücksichtigung  finden,  ja,  wenn  überhaupt 
erst  einmal  die  mafsgebenden  Kreise  wirklich  die  Überzeugung 
gewinnen,  dafs  der  Schulstaub  in  der  That  etwas  Fürchter- 
liches ist.  Darum  eben  wollen  uns  die  modernen  BBTTia-Bänke 
so  gefallen,  weil  sie  durch  die  Möglichkeit  des  Hochkippens 
nach  der  Seite  endlich  einmal  eine  durchgehende  und  wirkliche 
Beinigung  des  Fuisbodens  zulassen.  Der  gröbere  Teil  unseres 
Schulstaubes   ist  nicht  das  Produkt  von  Tagen,  sondern  von 
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llonateo;  die  sohwerfUligen  Snbflidlieii  biaien   ihm   eine   im- 
erraiohbare  Heimstätte. 

Eine  tägliche  BeiniguDg  der  Sohulrämme  möchten  wir 
nicht  einmal  fordern;  es  mag  bei  der  wöchentlich  zweimaligen 
sein  Bewenden  haben.  Wesentlich  erscheint  uns  aber  ein 
nasses  Aufwischen  des  Fnfsbodens,  der  dnrchans  fugenlos 
sein  mufs  und  einen  öianstrich  haben  sollte.  An  einer  mir 
bekannten  Schule  hat  man  in  diesem  Jahre  mehrere  hundert 
Mark  für  eine  nasse  Eztrareinigung  der  Schulzimmer  bewilligt, 
nachdem  die  Lehrerschaft  wiederholt  die  Notwendigkeit  dazu 
nachgewiesen  hat.  Man  verspricht  sich  von  dieser  Malsnahme 
einen  guten  Erfolg. 

Die  Amerikaner  stehen  in  dem  Bufe,  besonders  häufig 
mit  chronischen  Katarrhen  behaftet  zu  sein,  eine  Erscheinung, 
die  amerikanische  Ärzte  zu  eingehenden  Untersuchungen  ver- 
anlaüst  hat.  Dr.  Mackenzie  begründet  diese  Thatsache  durch 
die  Einwirkung  des  Staubes :  „Infolge  der  immensen  Gröfse  des 
Landes  und  seiner  geringen  ländlichen  Bevölkerung  sind  die 
Landstraisen  in  der  Begel  nicht  ordentlich  angelegt,  sondern 
werden  meist  nur  durch  die  Prairie&hrten  gebildet.  In  den 
Städten  ist  die  Pflasterung,  trotz  des  rastlosen  Verkehrs,  in  der 
Begel  schlechter  als  in  den  am  meisten  vernachlässigten  Städten 
Europas,  wie  sie  thatsächlich  nur  in  Spanien  oder  der  Türkei 
gefanden  werden.  Der  Charakter  des  Staubes  ist  verschieden. 
In  manchen  Teilen  des  Landes  wird  er  von  einem  feinen 
Sande,  in  anderen  von  einem  alkalischen  Pulver  gebildet,  und 
in  den  Städten  ist  er  aus  allem  denkbaren  schauderhaften 
Detritus  zusammengesetzt.^  Nicht  ganz  unähnliche  Verhältnisse 
bieten  unsere  Grofsstädte  trotz  des  Lobes,  das  ihnen  im  Ver- 
gleich mit  den  amerikanischen  soeben  erteilt  ist;  fast  nirgends 
geniefst  der  Groisstädter  die  Luft  auch  nur  in  annähernd 
reinem  Zustande,  und  so  begreift  man  das  gerade  in  GroJs- 
Städten  häufige  Vorkommen  chronischer  Katarrhe.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dals  Müller,  Steinmetze,  Kohlenschipper  etc. 
in  wenigen  Jahren  fast  ausnahmslos  eine  chronische  Ent- 
zündung der  Bachenschleimhaut  aufweisen.     Bei  dem  Lehrer 
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wirkt  aber  ersohwerend,  daCs  er  das  unter  der  schädlichen 
Einwirkung  des  Staubes  erkrankte  Organ  noch  obendrein  durch 
andauerndes  Sprechen  anstrengen  und  reizen  muls.  Das  Übel 
wird  dadurch  je  länger»  je  schlimmer.  Um  so  mehr  ist  das 
verhütende  (vorbeugende)  Verfahren  am  Platze.  Dnd  darum 
noch  einmal  die  Mahnung:  Krieg  dem  Schulstaubel 


Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  den  Ursachen  der  Hinder- 

begabnng  yon  Schulkindern. 

Von 
Dr.  med.  Wegeneb, 

Phyiikus  in  Wasungen  i.  Th. 

Angeregt  durch  eine  Unterhaltung  mit  Herrn  Regierungs 
und  Medizinalrat  Professor  Dr.  LsuBüsCHEB-Meiningen  über 
schulärztliche  Untersuchungen  im  allgemeinen  und  die  der  sog. 
schwachbefähigten  Kinder  im  speziellen,  unternahm  ich  es,  die 
Knaben  der  hiesigen  sog.  JNachhilfeklasse  auf  die  Ursachen 
ihrer  Minderbegabung  hin  genau  zu  untersuchen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
in  folgenden  Zeilen  der  Ö£Fentlichkeit  zu  unterbreiten,  so  ge- 
schieht dies  weniger,  weil  ich  glaube,  etwas  Neues  zu  bringen, 
sondern  nur,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dals  ein  jeder  von 
uns  bei  dem  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  so  hervorgetretenen 
Interesse  der  Pädagogen  wie  der  Ärzte  fdr  Schwachbegabte 
Kinder,  welches  sich  in  der  Ergründung  der  Ursachen  der 
Minderbegabung,  deren  event.  Beseitigung,  der  Schuleinrieh- 
tungen  für  dieselben,  der  Lehrmethode  und  so  manchem 
anderen  äulsert  —  an  seinem  Teil  und  nach  seinen  Kräften 
mithelfen  mufs,  obige  Fragen  zu  lösen. 

Die  Nachhilfeklasse  der  Stadtschule  zu  Wasungen  wurde, 
so  weit  mir  bekannt,  bereits  vor  sieben  Jahren  eingerichtet, 
dürfte  also  unter  den  etwa  5 — 6  Nachhilfeklassen,  welche  z.  Z. 
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in  unserem  Herzogtum  bestehen,  sdemlioh  mit  die  Älteste  sein; 
sie  wnrde  Ende  vorigen  Jahres,  der  Zeit  meiner  üntersnchnDg, 
▼on  25  Knaben  und  10  Mädchen  besneht,  eine  sehr  hohe  Zahl, 
wenn  man  die  hente  allgemein  gültige  BerechnuDg,  dafs  auf 
etwa  100  Schulkinder  ein  schwaohbefähigtes  Kind  kommt,  zu 
Grunde  legt-  und  bedenkt,  dafs  die  Wasunger  Stadtschule  da- 
mals 687  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  zählte. 

Der  Grund  für  diese  traurige  Thatsache  dürfte  in  den  bis 
vor  wenigen  Jahren  bestandenen  trostlosen  sozialen  Verhält- 
nissen der  Eltern  zu  suchen  sein. 

Auf  einen  geradezu  kümmerlichen  Verdienst  angewiesen 
(der  landwirtschaftliche  Tagelöhner  erhielt  s.  Z.  60  Pfennige 
Arbeitslohn  für  den  Tag),  lebte  ein  grofser  Teil  der  Bevölkerung 
vorwiegend  von  Brot,  Kartoffeln  und  Schnaps.  Den  letzteren 
tranken  nicht  nur  die  Erwachsenen,  Männer  wie  Frauen,  sondern 
man  strich  ihn,  mit  Zucker  vermischt,  den  Schulkindern  auf 
das  Brot  (sog.  Schnapsweiche)  als  Ersatz  für  Fett,  Schmalz, 
Butter,  ObstmuSy  und  gab  den  Säuglingen  Gummisauger,  welche 
ebenfallB  mit  Schnaps  und  Zucker  gefüllt  und  verkorkt  waren. 

Die  infolge  mangelhafter  Ernährung  entstandene  Degene- 
ration und  Dekrepidität  der  Eltern,  die  durch  die  Armut 
bedingten  ungesunden  Wohnungsverhältnisse,  die  verkehrte 
Nahrung  des  Säuglings  und  Kindes  führten  teilweise  zu  an- 
geborenen Mängeln  durch  Vererbung,  teilweise  zu  erworbenen 
Mängeln  und  dadurch  bedingten  Krankheiten,  unter  denen 
Blutarmut,  englische  Krankheit,  Drüsenschwellungen,  chronische 
Magenkatarrhe  besonders  häufig  sich  zeigen. 

Von  den  25  von  mir  untersuchten  Knaben  der  Wasunger 
Stadtschule  zeigten  15  eine  mangelhafte  körperliche  Ent- 
wickelung,  Anzeichen  schwerer  überstandener  oder  noch  be- 
stehender Rhachitis  und  Skrophulose. 

Dieselben  waren  in  der  Längen-  wie  Gewichtszunahme 
um  3—4  Jahre  zurückgeblieben,  der  Schädel  zeigt  sich  auf- 
fallend grols,  mit  überwiegender  Form  des  Vierecks  (Cap. 
quadratum),  die  Zähne  gezackt,  oft  abgebröckein,  die  Knochen- 
knorpelansätze der  Bippen  noch  stark  verdickt,   das  Brustbein 
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nach  Toni  getrieben,  die  Thonutbilftea  (Bilypen)  nngleieh,  rer- 
bogen,  die  Wirbelsiole  verbogen  (Skoliose,  Kyphoie),  bald  in 
geringerem,  bald  in  anageeproohenem  Qrade;  daneben  bestanden 
DrOeenecbwellungen,  blaaee  Geriobtsfarbe  n.  s.  w. 

Bei  drei  Knaben  war  die  Minderbegabnng  enteobieden 
dnrob  ein  Tranma  erworben:  aie  batten  an  der  Stirn,  am 
Wirbel  und  Hinterbanpt  anfallende,  6-— 7  om  lange  Narben« 
teilweise  mit  damnter  fllblbarer  Knoobenverdidcnng,  welche 
Ton  einem  Stnrz  in  die  Sohenne  rom  Futterboden  binab  in 
Bwei  Fallen,  im  dritten  ron  einem  Steinwnrf  nnd  Sensenhieb 
herrührten. 

Zu  den  Fällen,  in  welchen  die  Minderbegabnng  erworben 
war  durch  Krankheiten,  möchte  ich  auch  noch  einen  Knaben 
rechnen,  welcher  jahrelang  angenleidend  (8krophnl<te?)  ge- 
wesen ist 

Weitere  swei  Knaben  stammten  von  ansgeeprochenen,  mir 
bekannten  Potatoren,  sittlich  völlig  verkommenen  Individuen. 

Drüsige  Wucherungen  im  Nasen-Baohenraum  liefsen  sich 
bei  vier  Knaben  konstatieren. 

Das  von  mir  gefundene  Resultat  war  nicht  erfreulich, 
kann  man  doch  nur  bei  den  zuletzt  genannten  vier  Fällen  den 
Versuch  machen,  die  Ursache  der  Minderbegabung  erfolgreich 
zu  beseitigen.  Kleine  Erfolge  wird  man  vielleicht  noch  in  der 
Behandlung  der  an  alter  Bhachitis  leidenden  Knaben  erzielen, 
ganz  gut  machen  wird  man  die  Fehler  der  Eltern  an  den 
Sandern  nicht. 

Doch  ist  Hoflhnng  vorhanden,  dafs  bei  der  Besserung  der 
sozialen  Verhältnisse  in  unserer  Stadt  während  der  letzten 
Jahre  —  zumal  die  Aussicht  besteht,  dals  dieselbe  eine  dauernde 
sein  wird  —  mit  der  Zeit,  wenn  auch  eine  langsame,  doch  stetige 
Abnahme  der  Zahl  der  schwachbefUiigten  Kinder  eintritt, 
sofern  eine  Aufklärung  der  Eltern  bezüglich  der  Hygiene  des 
Säuglings-  und  Kindesalters,  der  eigenen  Ernährung,  der 
Wohnungsverhältnisse  etc.  stattfindet»  an  der  wir  alle  mit- 
arbeiten müssen. 
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Unt  Derfniiiiiilttttgeit  itttb  ^tttlntn. 


Die  Thfttigkeit    des  Kreisarstes  auf  dem  Gebiete   der 
Schulhygiene  und  seine  Stellung  su  den  Schulärsten. 

Nach   einem  Vortrag,   gehalten   auf  der  XIX.  Hauptversammlnng   des 
PreoTsiBohen  Medizinalbeamten- Vereins  zn  Kassel  am  12.  September  1902 

von 

Kreisarzt  Dr.  Bebgbb 
in  HannoTer.^ 

Bis  Yor  kurzem  hatte  der  Kreisphysikus  als  Berater  des 
Landrats  in  geBundheitliohen  DiDgen  mit  den  Schalen  hanpt- 
sttehlich  dann  zu  thnn,  wenn  es  sich  nm  ansteckende  Krank- 
heiten  handelte,   gemftls  Ministerialerlafs  vom  14.  Juli  1884. 

In  den  Oesundheitsberiohten  war  zwar  jährlich  in  einem 
besonderen  Kapitel  über  bauliche  Einrichtung  der  Schulen, 
G^esundheitszustand  der  Schüler,  Schlielsungen  yon  Schulen, 
Ferienkolonien,  Kindergarten,  Spielschulen  zu  berichten,  das 
sollte  aber  geschehen  auf  Grund  von  gelegentlich  sonstiger 
Anwesenheit  am  Orte  yorgenommenen  Besichtigungen  und 
Dntersnchungen.  Im  allgemeinen  blieb  die  mehr  oder  weniger 
ausgiebige  Beschäftigung  mit  den  Schulen  der  persönlichen 
Liebhaberei  des  einzelnen  Ejreisphysikus  überlassen. 

In  dem  Berichte  über  das  Sanitatswesen  im  Preufsischen 
Staate  w&hrend  der  Jahre  1892 — 1894  ist  noch  wenig  von 
einer  Mitwirkung  der  Medizinalbeamten  in  den  Schulen  die 
Bede,    wahrend   der  betreffende  Bericht  über  die  Jahre  1895 


*  Der  Vortrag  ist  in  erweiterter  Gestalt  nnter  dem  Titel:  „Ereisant 
ond  Soholhygiene"  im  Verlag  Ton  Lbopold  Voss  in  Hamburg  erschienen. 
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bis  1897  die  Fortsohritte  nach  mehreren  RiolitaDgeii  gleich  im 
Anfange  des  betre£fenden  Kapitels  hervorhebt. 

Es  wird  niemandem  entgangen  sein,  daJs  in  vorkreisärzt- 
lieber  Zeit  sich  die  Verfügnngen  im  Laufe  der  Zeit  mehrten, 
welche  den  Medizinalbeamten  die  Sorge  nm  die  Schulen  ans 
Herz  legten,  aber  es  handelte  sich  im  grolsen  und  ganzen  am 
Verfügungen  der  einzelnen  Regierungen :  bald  wurde  auf  die 
Reinlichkeit  hingewiesen,  bald  auf  den  Anstrich,  dann  wurde 
ein  Schema  für  die  gelegentlichen  Besichtigungen  entworfen; 
immer  deutlichere  Schatten  warf  das  groJse  Ereignis  voraus,  bis 
dieses  selbst  eintrat  —  das  G^etz,  betrefifend  die  Dienststellung 
des  Kreisarztes  und  die  Bildung  von  Gesundheitskommissionen, 
vom  16.  September  1899,  welches  nach  der  Allerhöchsten 
Verordnung  vom  4.  März  1901  am  1.  April  1901  in  Kraft 
trat»  nachdem  am  23.  März  1901  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
Herrn  Minister  eine  Dienstanweisung  für  die  Kreisärzte  er- 
lassen war.^ 

Nach  dem  Gesetze  unterliegen  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung der  Überwachung  durch  den  Kreisarzt  alle  der  Auf- 
sicht der  Regierung  unterstehenden  Schulen,  also  Volks-,  Mittel-, 
höhere  Mädchenschulen,  Fortbildungs-  und  Fachschulen,  Klein- 
kinderschulen,  Kindergärten  und  ähnliche  Anstalten,  Bergschulen. 
Die  den  ProvinzialschulkoUegien  unterstehenden  höheren  Lehr- 
anstalten sind  nur  auf  besondere  Verfügung  hin  zu  besichtigen. 
Es  soll  besichtigt  werden  jede  Schule  innerhalb  eines  in  der 
Regel  fün^ährigen  Zeitraums  und  zwar  abwechselnd  im  Sommer 
und  Winter  aus  naheliegenden  Gründen. 

Die  Besichtigungen  sollen  mit  den  allgemeinen  Orts- 
besichtigungen verbunden  werden,  wenn  sie  nicht  gelegentlidi 
sonstiger  Dienstgeschäfte  erfolgen.  In  manche  Orte  kommt 
man  ja  manchmal  innerhalb  fünf  Jahren  überhaupt  nur  einmal 
gelegentlich  der  Ortsbesichtigung,  und  es  bedarf  weiter  keiner 
Erörterung,  dafs  in  der  Regel   die  Schulbesichtigung  mit  der 


^  Die  fiar  die  Sohnlbygiene  wichtigen  Paragraphen  dieser  Dienst- 
anweisung  finden  sich  in  dieser  Zeiteehrift,  1902,  S.  281  ff. 
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OrtsbesiohtigUDg  vorgenommen  werden  mtüb.  Bei  den  Orts- 
besichtigongen  ist  eine  längere  oder  kürzere  als  fün^ährige 
Periode  zugelassen,  für  die  Schulbesichtignngen  soll  aber  die 
fünQährige  Periode  die  Regel  sein. 

Aufser  bei  diesen  periodischen  Bevisionen  sollen  anob  bei 
anderen  Gelegenheiten  die  Schulen  des  Bezirks  besncht  werden; 
es  wird  sich  da  wesentlich  nm  die  Feststellung  grober  Mängel 
oder  meistens  am  Kontrolle  der  Beseitigung  der  früher,  am 
häufigsten  gelegentlich  der  ordentlichen  Besichtigung,  fest- 
gestellten Mängel  handeln,  und  um  eine  kleine  schulhygie- 
nische Unterhaltung  mit  dem  Lehrer,  wenn  er  nicht  gerade 
abwesend  ist. 

Wert  wird  darauf  zu  legen  sein,  dafs  die  erste  Schul- 
besichtigung recht  gründlich  vorgenommen  wird,  damit  man 
für  später  von  der  Schule  immer  ein  bleibendes  sicheres  Bild 
hat;  das  kann  für  spätere  Fragen,  die  an  den  Kreisarzt  bei  Auf- 
forderung zu  gutachtlichen  Äufserungen  herantreten,  von  Wichtig- 
keit sein.  Gewifs  können  an  einem  Tage  mehrere  Schulen  besucht 
werden,  aber  ein  Zuviel,  ein  Hasten  von  Ort  zu  Ort,  mit 
Verspätungen,  die  manchmal  dann  unvermeidlich  sind,  liegt 
nicht  im  Interesse  der  Sache,  ganz  abgesehen  von  der  Bück- 
sichtnahme  auf  die  Zeit  des  Unterrichts. 

Die  einmalige  Besichtigung  jeder  Schule  innerhalb  fünf 
Jahren  würde  vollkommen  genügen,  wenn  es  sich  nur  um  das 
Schulhaus  im  allgemeinen,  die  Klassenräume,  die  Nebenanlagen 
handelte,  vorausgesetzt,  dafs  sich  der  Kreisarzt  über  Verände- 
rungen gelegentlich  auf  dem  Laufenden  erhält  oder  erhalten 
wird;  sie  ist  aber  ganz  unzulänglich,  wenn  es  sich  um  eine 
Kontrolle  des  Befindens  der  Kinder  in  der  Schule 
hau  delt,  —  das  ist  ja  der  Angelpunkt,  um  den  sich  alles  dreht; 
wir  wollen  nicht  in  erster  Linie  ausgefüllte  Formulare  über  die 
Beschaffenheit  der  Schule  und  der  Schuleinrichtungen  haben, 
sondern  wir  wollen  praktische  Hygiene  treiben. 

Bei  den  fün^ährigen  Perioden  bekommt  der  Kreisarzt 
manches  Kind  während  seiner  Schulzeit  (das  ist  im  engeren 
Sinne   immer  die  obligatorische  Schulzeit  in  der  Volksschule) 
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nur  einmal,  die  anderen  hOehstenB  sweimal  su  sehen ;  da  kann 
man  wohl  angenbliokliohe  Feststellungen  machen,  aber  man 
bekommt  keinen  Einblick  in  die  Weohselbeziehungen  zwisdien 
Kind  und  Schule  in  den  Sehuljahren«  Ich  komme  spite 
darauf  ausfbhrlioher  surück. 

Die  Besichtigungen  mttssen  so  angesetat  werden,  dals  sie 
auf  die  Zeit  des  Unterrichts  fallen,  das  braucht  nicht  weiter 
begründet  zu  werden.  Die  Ferien  liegen  bei  den  yerschiedenen 
Schulen  meistens  gans  rerschieden;  mich  haben  schon  die 
Mitteilungen  des  Kreisschulinspektors  in  den  April  geschickt 
Auch  über  die  ünterrichtsaeiten  muls  man  orientiert  sein;  die- 
selben sind  in  den  einzelnen  Schulen  und  in  den  Jahreszeiten 
Yerschieden,  auch  die  Einrichtung  der  sogenannten  Halbtags- 
schule ist  zu  berflcksichtigen.  Empfehlenswert  ist  es,  eine 
Übersicht  anzulegen  Aber  die  Kreisschulinspektionen,  die  Orts- 
schulinspektionen, die  Schulen,  die  Ferien-  und  die  Unterrichts- 
zeiten, man  kann  sich  dann  immer  schnell  orientieren.  Wenn 
möglich,  ist  da  auch  die  Zahl  der  Kinder  und  dergleichen 
einzutragen.  Bei  Ansetzung  der  Termine  ist  femer  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  die  Ernte,  auf  dringende  Landarbeiten,  Märkte, 
Schulprüfungen,  und  zwar  im  allgemeinen  weniger  der  Kinder, 
als  der  Erwachsenen  wegen,  die  im  Schulyorstand  usw.  sitzen; 
man  darf  nicht  den  Widerstand  gegen  G^ldausgaben,  die  ja 
manchmal  eine  Schulbesichtigung  im  Gefolge  hat,  den  Wider- 
stand, mit  dem  der  Mensch  und  besonders  der  Bauer  erblick 
belastet  ist,  durch  Aulserachtlassen  solcher  kleinen  Rücksicht- 
nahmen steigern. 

Von  der  beabsichtigten  periodischen  Besichtigung  soll 
der  Landrat  und  der  Kreisschulinspektor,  bei  Fortbildungs- 
und Fachschulen  der  Vorsitzende  des  Schulvorstandes  recht- 
zeitig vorher  benachrichtigt  werden.  Bei  den  gelegent- 
lichen Besichtigungen  wird  es  nur  selten  möglich  sein,  den 
Ortsschulinspektor  oder  ein  Mitglied  des  Schulvorstandes  zuzu- 
ziehen, für  einzelne  Fälle  mag  das  aber  zu  empfehlen  sein. 
Der  Zweck  der  Benachrichtigung,  dals  diese  Herren  an  d«r 
Besichtigung  teilnehmen  können,  wird  nur  ganz  ausnahmsweise 
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emnoht;  wünscheDtwert  wäre  eine  hftufig^re  Betoiligimg,  d«in 
wftrde  manohmal  viel  Sohreibwerk  erspart. 

Dab  der  Kreisschuliaspektor  die  Ortsschulixigpektoreii 
benachrichtigt,  ist  wohl  ra  billigen,  —  die  Beteiligung  der 
Herren  an  der  Beeichtignng  ist  angenehm,  sie  yersülsen  einem 
du  monotone  Messen.  Dab  aber  die  Lehrer  benachrichtigt 
werden,  ist  entschieden  nicht  richtig. 

Das  Besaltat  liegt  anf  der  Hand.  Man  kommt  in  ein 
festlich  geschenertes  Schnlzimmeri  die  Fugen  sind  noch  nais, 
es  fehlt  nur  die  Bekränznng  des  Schnleinganges;  die  Kinder 
sitzen  da  mit  soeben  gewaschenen  glänzenden  Backen  und 
Ohren,  die  Haai'e  sind  glatt,  und  man  erkennt  die  frisch  durch 
Wasser  zusammengehaltenen  Haarsträhne  und  -Tollen.  Da  ist 
der  Zweck  einer  Besichtigung  zum  groben  Teil  illusorisch  ge- 
macht. Wir  wollen  die  Schule  und  die  Sander  sehen,  wie  sie 
sind,  ohne  momentane  Kachhilfe  yon  Kulturmitteln. 

Dem  muib  abgeholfen  werden,  soll  nicht  der  gute  Zweck 
darunter  leiden. 

Die  rechtzeitige  Benachrichtigung  des  Landrats  und  des 
Kreisschulinspektors,  bei  Fortbildungs-  usw.  Schulen  des  Vor- 
sitzenden des  Schulvorstandes,  ist  notwendig,  wobei  man  übrigens 
unter  „rechtzeitig''  mindestens  14  Tage  zu  yerstehen  haben  wird, 
eine  Frist,  deren  Einhaltung  nicht  Schwierigkeiten  begegnet, 
da  der  Plan  der  Schulbesichtigungen  im  Anfang  des  Jahres 
festgestellt  wird. 

Die  Benachrichtigung  der  Lehrer  muls  unterbleiben.  Das 
ist  aber  leichter  gesagt  als  durchgeführt.  Das  wesentliche  ist 
ja,  dafo  die  Kinder  und  deren  Angehörige  nichts  von  der  Be* 
siehtigung  vorher  wissen,  und  man  könnte  die  Benachrichtigung 
der  Lehrer  ruhig  gestatteUi  wenn  diese  sie  für  sich  behielten. 

Nun  habe  ich  allerdings  viele  verständige  Lehrer  gesehen 
—  mir  als  Medizinalbeamten  sind  die  Lehrer  als  Vorposten 
der  G^esundheitspflege  überhaupt  sehr  sympathisch;  ich  habe 
gern  mit  ihnen  zu  thun  und  habe  bei  ihnen  immer  viel  Yer* 
stftndnis  und  grofses  Literesse  in  gesundheitlichen  Dingen  ge- 
funden — ,    die   auf  meine   vorherige   Bitte  mir  Schule   und 
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Sohnlkinder  im  natürlichen  Znstand  eeigten,  aber  es  kommen 
da  doch  so  yeischiedene  Dinge  in  Frage,  icli  erinnere  nnr  an 
die  Beinignog,  dals  die  Bedentnng  der  Sache  es  erforderlich 
macht,  eine  Schule  möglichst  unangemeldet  und  unyorheigesehen 
sn  betreten. 

Die  Schwierigkeit  ist  grols.  Die  Besichtigung  soll  ja  statt- 
finden unter  Zuziehung  des  Schulvorstandes  oder  des  Leiten 
der  Schule,  sowie  des  Schularztes.  Der  letztere  kann  f&glich 
aus  der  Betrachtung  ausscheiden.  Aber  der  SchulTorstand,  um 
kurz  nur  von  diesem  zu  reden,  beziehungsweise  dessen  Vor- 
sitzender, muls  demnach  auch  rechtzeitig  vorher  von  der 
Schulbesichtigung  benachrichtigt  werden. 

In  Städten,  namentlich  grOfseren,  bestehen  weniger  Be- 
denken  wegen  des  unvorbereiteten  Empfanges  in  der  Schule, 
da  gehen  die  Interessen  weit  auseinander;  aber  sie  bestehen 
natürlich  je  nach  der  GröDse  der  Stftdte,  den  Beziehungen  der 
in  Betracht  kommenden  Personen  zu  einander,  auch  da  graduell. 
Die  wesentlichsten  Bedenken  bestehen  auf  dem  Lande.  Die 
Schulvorstände  oder  Schulkommissionen  bestehen  auf  dem 
Dorfe  aus  Bauern.  Eine  Verpflichtung  zur  Geheimhaltung 
des  Besichtigungstermins  för  die  Schulvorstände  kommt  nicht 
in  Frage.  Wollte  man  es  nun  darauf  ankommen  lassen,  diese 
erst  bei  der  beginnenden  Besichtigung  oder  während  derselben 
zu  rufen,  so  würde  man  sie  zuweilen  nicht  antrefiPen.  Und 
kommen  müssen  sie,  wenigstens  um  das  Resultat  der  Besich- 
tigung mit  ihnen  zu  besprechen. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bedenken,  dafs  von  der  Orts- 
besichtigung  Vorsteher  und  Gesundheitskommissionen  benach- 
richtigt sind.  Man  wird  also,  da  man  sich  an  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  halten  mufs,  vorläufig  mit  dieser  Unzulänglich- 
keit,  die  die  Besultate  und  die  Absicht  der  ganzen  Einrichtung 
beeinträchtigen  kann  und  oft  beeinträchtigt,  zu  rechnen  haben. 

Ein  kleiner  Ausweg  hat  mir  in  der  Regel  recht  gute 
Dienste  gethan.  Ich  habe  es  gewöhnlich  so  gemacht,  da(s  iek 
die  Ortsbesichtigung  zu  einer  bestimmten  Stunde  angeaetst 
habe   und  die  Schulbesichtigung  einige  Stunden  später.    Als 
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ich  mm  sab,  dalfl  vor  der  Stunde  der  Besichiigang  die  Kinder 
noch  einmal  naoh  Hause  geschickt  wurden,  um  sich  zu  frisieren, 
bin  ich  spftter  sofort  nach  meiner  Ankunft  in  dem  Orte  zuerst 
in  die  Schule  gegangen  und  habe  mir  Schule  und  Kinder 
angeeehen,  ganz  wie  ja  auch  die  Apotbekenbesiobtigung  mit 
einem  kurzen  orientierenden  Rundgange  beginnt  —  wobei  ich 
übrigens  einmal  die  Frage  zu  hören  bekam,  ob  ich  nicht  erst 
wollte  die  Ortsbesichtigung  yomehmen  — ,  dann  habe  ich  den 
Ltehrer  gebeten,  die  Kinder  yor  der  angesetzten  Besichtigung 
nicht  erst  noch  einmal  nach  Hause  gehen  zu  lassen,  habe 
darauf  die  Ortsbesichtigung  yorgenommen  und  dann  die  Schul- 
besiohtigung. 

Man  kann  ja  auch  die  letztere  yon  yomherein  an  erster 
Stelle  yomehmen,  doch  halte  ich  das  für  weniger  praktisch, 
da  ja  dementsprechend  die  yorherige  Benachrichtigung  ist, 
und  man  dann  sicher  alles  frisch  zu  sehen  bekommt.  Über 
die  Beinlichkeit  im  Schulzimmer  wird  man  aber  auch  so  nicht 
immer  ins  klare  kommen,  da  mufs  dann  eine  gelegentliche 
Besichtigung  ergänzen. 

Beseitigen  lassen  sich  alle  diese  Bedenken  durch  die  An- 
stellung yon  Schulärzten. 

Die  Besichtigung  selbst  hat  nun  stattzufindÜBu  unter  Zu- 
ziehung des  Schulyorstandes  oder  des  Leiters  der  Schule,  sowie 
des  Schularztes.  Nach  Ziffer  7  des  §  10  der  Geschäftsanweisung 
für  die  Gesundheitskommissionen  yom  13.  März  1901  sollen 
letztere  sich  auch  unterrichten  über  die  sanitären  Verhältnisse  der 
Schulen.  Zweckmä&ig  würde  ein  Schularzt  einer  solchen 
Kommission  als  Mitglied  angehören. 

In  dem  Abschnitt  über  Schulhygiene  der  Dienstanweisung 
fär  die  Kreisärzte  steht  nichts  über  die  Beteiligung  der  Ge- 
sundheitskommission. Eine  besondere  Benachrichtigung  der- 
selben zwecks  Teilnahme  an  der  Besprechung  über  das  Er- 
gebnis der  Besichtigung  dürfte  sich  erübrigen,  da  die  Kommission 
ja  an  der  Ortsbesichtigung  teilnimmt  und  mündlich*  eingeladen 
werden  kann,  beziehungsweise  über  das  Ergebnis  einer  yorher- 
gegangenen  Besichtigung  mit  Leichtigkeit  orientiert  werden  kann. 
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Soll  nim  der  SehuWorBtand  bei  der  gasaen  Besiditigiiiv 
dmb«  sein  1  Sohftden  kann  daa  niehte,  dann  aeben  aneb  anden^ 
was  alles  in  Angensobein  in  nebmen  ist^  was  ftlr  Besiebnngen 
swisoben  Kindern  nnd  Einriebtnngen  bestdien,  dals  das  ganae 
nieht  nnr  wieder  so  etwas  ,Nenes^  ist;  aber  manebmal  siebt 
ein  Mitglied  der  Scbnlkommission  da  and  drebt  verlegen   an 
der  Mütse,   ein   anderes  lälst  sein  Liebt  lenobten  dnieh  eine 
Frage,   deren  Anseinandersetznng   yiel  Zeit  erfordern  wfirde» 
eines   fragt   einmal   mitten   in    dem   Messen   der  Bänke    nnd 
Fenster  nnd  zwingt  den  Ereisarxt,  nocb  einmal  mit  dem  MeoBon 
Yon    vom   anzufangen.      Deshalb    dürfte    es    empfehlenswert 
sein,    den  Sohalyorstand  auf  eine  Zeit  zu  laden,    wo  der  Ab- 
sohlnfs  der  Besicbtignng  zn  erwarten  ist;  dasselbe  gilt  bezfig- 
lich   der   Sanitatskommission.     Dann   kann   das   Besnltat  be* 
sprechen  werden,  scbulhygienisobe  Fragen  nnd  oft  auch  andere 
hygienische  Fragen  können  in  MnJse  auseinandergesetzt  werden. 
80    dürfte   allen   gedient   sein,  dem  Sohulvoistande  and  dem 
Kreisärzte,   und   der  Vorsohrift   der  Dienstanweisung    ,|anter 
Zuziehung^  scheint  mir  hierdurch  in  praktischer  Weise  genügt 
zu  sein,  jedenfalls  in  einer  Weise,  welche  dem  Zweck  —  und 
darauf  kommt  es  doch  an  —  yollkommen  gerecht  wird.    Wenn 
der  Schulleiter  an  der  ganzen  Besichtigung  teilnimmt,  so  kann 
das  dem  Kreisarzt  nur  angenehm  sein. 

Der  Gang  der  Besichtigung  hat  zu  berücksichtigen  die 
Schule  und  die  Kinder.  Ghewöhnlich  werden  das  Schalbaus 
und  die  Schuleinrichtungen  an  erster  Stelle  angeführt,  es  folgen 
die  Unterrichtsmittel  und  zuletzt  die  Kinder;  so  liest  man  die 
Reihenfolge  in  allen  Untersuchungen,  in  allen  Berichten,  in 
sllen  Formularen,  und  diese  Reihenfolge  ist  für  schriftliche 
und  mündliche  Erörterungen  die  richtige,  das  Fortschreiten 
vom  Allgemeinen  zum  Speziellen. 

Bei  der  praktischen  Untersuchung  einer  Schule  dürfte  es 
sich  empfehlen,  eine  andere  Reihenfolge  einzuhalten:  ich  sehe 
mir  zuerst  die  Kinder  in  ihrer  Gesamtheit  an,  wie  sie  sitzen, 
wie  sie  in  der  Klssse  yerteilt  sind,  wie  die  Bänke  für  die 
einzelnen  passen,  wie  sich  das  Licht  yerteilt  in  der  besetzten 
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Klasse,  dann  Büoher,  Hefte,  Schreibmaterial  usw.,  daianf 
werden  die  Kinder  einzeln  besiolitigt  und  zuletzt  die  Klasse  mit 
allen  ihren  Einrichtangen,  das  Sohnlhans  und  seine  Umgebung. 

Diese  Beihenfolge  ist  zweifellos  praktischer;  wozu  sollen 
die  Kinder  eine  lange  Zeit  beim  Messen  zusehen,  sie  sind 
direkt  im  Wege;  es  ist  deshalb  richtiger,  die  Kinder  zu  be- 
sichtigen und  laufen  zu  lassen  und  dann  Klasse  und  Schul* 
haus  Yorzunehmen.  Die  Befürchtung,  dals  einem  vielleicht  die 
Beziehung  irgend  einer  fehlerhaften  Einrichtung  zu  dem  Schul- 
kinde entginge,  kann  nur  in  der  Theorie  aufgeworfen  werden. 

Die  Besichtigung  selbst  hat  die  vorgeschriebenen  Punkte 
2U  berücksichtigen.  In  dem  für  die  Besichtigung  vorgeschrie* 
benen  Formular  sind  die  Punkte  einzeln  aufgeführt,  man  kann 
an  der  Hand  des  ausgefüllten  Formulars  eine  Schule  genau 
beurteilen;  wer  einzelne  spezielle  Fragen  vermiüst,  dem  ist  es 
unbenommen,  dieselben  in  der  Antwort  mit  zu  berücksichtigen, 
Platz  dafür  ist  da.  Ich  sehe  davon  ab,  die  Fragen  des  vor- 
geschriebenen Formulars  hier  durchzusprechen ;  es  ist  ja  über 
jeden  einzelnen  Punkt  bereits  viel  geschrieben  worden,  und 
wer  sich  über  dieses  oder  jenes  genauer  unterrichten  will,  der 
sei  auf  die  zum  Teil  vorzüglichen  Handbücher  und  die  dort 
angegebene  Litteratur  verwiesen. 

Nochmals  kurz  zusammengefalst,  dürfte  sich  die  Schul- 
besichtigung in  folgenden  Etappen  vollziehen.  1.  Allgemeine 
Besichtigung  der  Kinder  (Haltung,  Lehrmittel  usw.) ;  2.  Hygiene 
der  Unterrichtsmittel;  3.  Gesundheitsznstand  der  Kinder;  4.  Ge- 
sundheitliche Unterhaltung  mit  dem  Lehrer  über  die  Kinder; 
5.  Schulzimmer;  6.  Schulhaus  und  Nebenanlagen ;  7.  Baustelle 
und  Umgebung.  Ist  die  Besichtigung  zu  Ende,  so  folgt  die  Ver- 
wertung des  Festgestellten  zum  Wohle  der  Kinder. 

Das  Ergebnis  der  Besichtigung  wird  am  besten  im  An- 
sohluis  an  dieselbe  mit  dem  Schulvorstand  zu  besprechen  sein; 
ich  glaube,  dals  der  Kreisarzt  sehr  wohl  sofort  das  Änderungs- 
bedürftige bezeichnen  kann,  er  mufs  sich  eben  nur  über  die 
notwendigen  Forderungen  der  Schulhygiene  und  das  Leistungs- 
vermögen einer  Gemeinde  klar  sein.    Unmittelbar  wird  ja  doch 
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nicht  alles  geändert;  der  Sohnly erstand  wartet,  selbst  wenn  er 
Abhilfe  zusagt,  die  Verfügung  des  Regierungspräsidenten  ab, 
an  den  erst  zu  berichten  ist.  Da  kann  ja  bei  unberechtigten 
und  nicht  ausführbaren  Forderungen  noch   korrigiert  werden. 

Hygiene  des  Unterrichts,  soweit  dabei  eine  Mitwirkung  in 
Frage  kommt,  der  Unterrichtsmittel,  und  Q^undheitszustand 
der  Schulkinder  ist  mit  dem  Lehrer  bereits  erörtert.  Wenn 
der  Schulvorstand  mit  daran  teil  nimmt,  so  ist  im  allgemeinen 
nichts  dagegen  zu  sagen,  doch  muls  hervorgehoben  werden, 
dafs  sich  die  Erörterung  verschiedener  Fragen  allein  mit  dem 
Lehrer  empfiehlt.  Bei  der  Besprechung  mit  dem  Lehrer  wird  es 
gut  sein,  bei  den  angeregten  Verbesserungen  Notwendiges  und 
Wünschenswertes  zu  trennen;  auch  die  Zeit  zur  Vornahme 
der  Verbesserungen  wird  zu  berücksichtigen  sein.  Besonders 
in  der  Besprechung  über  bauliche  und  Einrichtungsverbesse- 
rungen mit  dem  Schulvorstande  sind  notwendige  und  wünschens- 
werte Verbesserungen  scharf  zu  trennen. 

Wir  können  natürlich  nicht  an  jede  Schule  einen  Mals- 
stab  legen,  der  unserem  Ideale  einer  hygienisch  eingerichteten 
und  geleiteten  Anstalt  entspräche;  wir  können  nicht  lauter 
Schulen,  ja  nicht  einmal  eine  Schule  haben,  die  hygienisch 
im  ganzen  Umfange  wäre,  —  die  Hygiene  der  Schule 
ist  in  hohem  Mafse  eine  Geldfrage. 

Grerade  auf  diesem  Gebiete  kann  man  die  Erfahrung 
machen,  dalüs  man  mehr  erreicht,  wenn  man  sich  auf  das 
Notwendige  —  und  in  manchen  Schulen  ist  Notwendiges  genug 
zu  fordern  — :  beschränkt;  nirgendwo  ist  es  verkehrter,  viel  zu 
fordern,  als  auf  diesem  Grebiete,  etwa  in  der  Meinung,  dab 
man,  wenn  man  ordentlich  fordert,  wenigstens  einiges  erreicht, 
da  immer  etwas  abgehandelt  wird:  nicht  nur,  dals  derjenige, 
der  alles  mögliche  fordert,  erleben  wird,  dals  der  Schulvorstand 
ihm  alles,  auch  Notwendiges,  rundweg  abschlägt  mit  den  Worten  : 
^es  ist  auch  so  solange  gegangen,  wir  sind  auch  grols  geworden 
und  sind  Soldaten  gewesen^,  —  nein,  er  wird  erfahren,  dals  der 
Schulvorstand  kein  Vertrauen  zu  ihm  falSst  oder  das  Vertrauen 
verliert,  wenn  er  zu  hoch  gespannte  Forderungen  stellt. 
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Was  notwendig  ist,  mnis  gefordert  werden,  klar,  bestimmt 
und  genügend  begründet;  man  wird  anf  der  fordernden  Seite 
dann  die  Vrende  haben,  daCs  man  anf  der  bewilligenden  Seite 
entgegenkommt . 

Vor  zn  hohen  Forderungen  aber,  wie  z.  B.  sofortige  An- 
sohaffang  neuer  Bänke  usw.,  ganz  zu  schweigen  von  einem 
neuen  Schulbau,  kann,  abgesehen  natürlich  Ton  ganz  besonderen 
Fälleu,  nicht  dringeud  genug  gewarnt  werden.  Man  erreicht 
manchmal  die  Ausohaffung  neuer  Bänke,  wenn  man  damit  zu- 
£rieden  ist,  dals  jedes  Jahr  zwei  neue  angeschafft  werden,  man 
kann  dafär  dann  die  Gesichtspunkte  angeben. 

Man  mnis  sich  klar  sein  über  das  thatsächliche  Bedürfnis 
und  hat  die  finanziellen  Mittel  der  Gemeinde  zu  berücksichtigen. 

Der  Laie  sagt  sich:  was  so  lange  ging  ohne  sichtbaren 
Schaden  zu  schaffen,  das  kann  doch  nicht  mit  einem  Male 
absolut  verwerflich  sein;  und  wenn  natürlich  auch  der  Laie 
sich  der  Ansicht  nicht  yerschlieJst,  dals  eine  yeraltete  Ein- 
richtung durch  eine  neue  zweckmälsig  ersetzt  wird,  so  sieht 
er  doch  oft  nicht  ein,  warum  denn  das  Hals  über  Kopf 
sein  mufs. 

Wie  in  anderen  Dingen,  so  zeigt  sich  auch  hier  in  der 
Beschränkung  der  Meister.  Je  vorsichtiger  man  fordert,  desto 
gröüser  wird  das  Vertrauen  und  das  Entgegenkommen.  Wenn 
man  im  Augenblick  diese  oder  jene  Verbesserung  noch  für 
erforderlich,  aber  nicht  gerade  für  dringend  hält,  und  wenn 
schon  eine  Reihe  dringender  Verbesserungen  da  sind,  da  be- 
wahrt man  die  Wünsche  in  seinem  Busen  und  beschränkt  sich 
darauf,  das  unzulängliche  bei  der  Besprechung  anzudeuten; 
der  Schulvorstand  wird  sich  dann  freuen,  dals  man  die  For- 
derung nicht  auch  noch  erhoben  hat,  und  man  bewahrt  sich 
dieselbe  für  einen  späteren  günstigeren  Augenblick,  der  ja  doch 
sicher  einmal  wiederkehrt.  Man  hat  dadurch  zwei  Vorteile: 
einmal  erreicht  man  das  eben  Notwendige  eher,  und  auf  die 
künftige  Forderung  wird  vorbereitet,  und  der  Schulvorstand 
hat  Zeit,  sich  mit  dieser  Frage  herumzutragen  imd  wird  im 
Laufe  der  Zeit  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Forderung. 

8«k«]«Mu4h«ltopa«|r«  ZV.  48 
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Wird  nicht  über  das  notwendige  Maus  hinaus  gefordert,  ao 
gewinnt  nnd  erhält  sich  der  Kreisarzt  das  Vertranen,  deeMi 
er  so  dringend  bedarf,  während  ein  nngestümer  Forderer  und 
nnd  Hygiene  Stttrmer  anch  znm  bestgehafsten  Manne  werden 
kann.  Betont  mois  aber  ausdrücklich  werden,  dals  alle  Mängd 
in  der  Verhandlung  sorgfältig  zu  bezeichnen  sind,  keiner  darf 
stillschweigend  übergangen  werden. 

Ich  habe  es  erlebt,  dals  mir  am  Schlüsse  der  Besichtigmig 
gesagt  wurde :  „Ja,  das  wollen  wir  machen,  das  hatte  ich  mir 
yiel  schlimmer  gedacht",  —  eine  recht  bezeichnende  Äulserung. 
Mancher  Schulvorstand  ahnt  nichts  Gutes  von  dem  Kreisarzt; 
er  hat  dunkle  Vorstellungen,  hat  verworrene  Sachen  gehört 
und  fürchtet  grofse  Geldausgaben,  für  die  ihn  die  Gemeinde 
wieder  verantwortlich  macht. 

Also  nochmals  kurz:  man  stelle  bestimmte,  begründete 
Forderungen,  man  beschränke  sich  auf  das  Notwendige;  hie^ 
durch  erhält  man  sich  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  und 
rechtfertigt  das  Vertrauen  der  Begierung;  der  Staat  hat  den 
Kreisarzt  nicht  hingesetzt,  um  ihn  hygienische  Forderungen 
stellen  zu  lassen  —  hygienische  Normen  sind  zu  geben,  ohne 
dafs  es  des  Kreisarztes  bedarf  — ,  sondern  um  ihn  die  Wissen- 
schaft in  die  Praxis  umsetzen  zu  lassen,  er  soll  praktisdie 
Hygiene  treiben. 

Manche  notwendige  Verbesserung  wird  sich  sofort  erledigen 
lassen,  wie  das  Umstellen  von  Bänken;  darüber  braucht  dann 
natürlich  nicht  weiter  berichtet  zu  werden.  Über  die  not- 
wendigen Forderungen,  z.  B.  bezüglich  Reinigung,  Trinkwasser, 
wird  mit  dem  Schulvorstand  sofort  zu  sprechen  sein,  der 
Schulvorstand  hat  sich  dann  bezüglich  Zusage  oder  Ablehnung 
zu  entscheiden.  Dabei  ist  zu  erörtern,  wie  etwas  am  billigsten 
zu  machen  ist,  und  wann  es  zu  machen  ist;  auf  dem  Lande 
kann  manchmal  etwas  durch  Leute  aus  der  Gemeinde  zur 
Zeit,  wo  Landarbeiten  nicht  drängen,  billig  hergestellt  werden, 
dann  wird  man  die  Erfüllung  der  Forderung  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  festsetzen. 

Was  notwendig  ist  und  was  nur  wünschenswert,  das 
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ist  woU  in  der  Regel  leioht  anseinaDder  zu  halten;  sind  viele 
ganz  notwendige  Forderungen  da,  dann  wird  man  etwas  weniger 
^Notwendiges  zur  Zeit  nur  für  „wünschenswert"  erachten»  — 
es  wird  dann  im  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  später  auch 
„notwendig^;  die  Unterscheidung  zwischen  notwendig  und 
wünschenswert  genügt,  weitere  Klassifizierungen  der  Forde- 
rangen  verwirren  nur. 

Beschränkt  man  sich  auf  das  Notwendige,  und  ist  darin 
-überzeugend,  so  wird  man  nicht  über  Ablehnungen  auf  dem 
vorgeschriebenen  Wege  zu  berichten  haben;  ich  habe  den 
Eindruck,  daüs  man  auf  grofses  Verständnis  der  Lehrer  und 
Sohulvorsteher  jetzt  vielerorts  rechnen  kann ;  ich  habe  immer 
das  gröiste  Entgegenkommen  gefunden,  und  von  vielen  Seiten 
ist  mir  meine  Erfahrung  bestätigt  worden. 

Auch  die  wünschenswerten  Verbesserungen  sind  zu 
besprechen,  zu  begründen  und  die  Wege  zur  Abhilfe  zu  er- 
örtern, man  wird  dann  sehen,  dafs  auch  vieles  Wünschenswerte 
geleistet  und  manchmal  bereitwilligst  gebessert  wird.  Die 
örtlichen  Verhältnisse  sind  bei  den  einzelnen  Schulen  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Alle  Berichte  über  die  vorgeschriebenen  periodischen  Be- 
sichtigungen —  und  für  jede  Schule  ist  immer  ein  besonderer 
Bericht  erforderlich,  da  es  sich  gegebenenfalls  um  Verhand- 
lungen mit  den  betrefifenden  Schulvorständen  handelt,  welche 
ganz  verschieden  zusammengesetzt  sind  —  gehen  durch  die 
Hand  des  Kreisschulinspektors  und  des  Landrats  an  den  Be- 
gierungspräsidenten. Bei  Feststellung  von  kleinen  Mängeln 
bei  gelegentlichen  Besichtigungen  wird  übrigens  nicht  immer 
ein  Bericht  an  den  Regierungspräsidenten  notwendig  sein.  In 
den  Berichten  sind  Verbesserungen  (notwendige  und  wünschens- 
werte) aufzuführen  und  praktische  und  billige  Wege  zur  Be- 
seitigung anzugeben,  auch  gegebenenfalls  die  Erklärung  des 
Schulvorstandes,  ob  er  bereit  ist  zur  Abhilfe  oder  nicht;  im 
letzteren  Falle  wird  eine  eingehende  Begründung  erforderlich. 

(Sohlala  folgt  im  nächsten  Heft.) 


48« 


686 

We  Sehilantfrti;«  im  Wtrtteaberg. 

GnUohtan  der   fon  dem  Stattgarter  Ärztlichen  Vereia 
lar  Bearbeitung  der  Schalarztfrage  eingesetzten 

Kommission. 

Im  Aoftrag  der  Kommission  unter  dem  14.  Joni  1902 
erstattet  von  Dr.  WsiKBEsa. 

Nachdem  das  Bedflrfnis  nach  Eünrichtang  des  Schnlaratinstitats 
TOn  den  bflrgerlichen  Kollegien  dnrch  Bewilligung  einer  Summe  Ton 
8000  Mark  bejaht  worden  ist,  beschränkt  sich  die  Aufgabe  der 
Kommission  darauf,  eine  Lösung  der  Schularztfrage  fflr  die  Stutt- 
garter Verhältnisse  unter  Berftcksichtigung  der  hierfür  aufgeworfenen 
Mittel  zu  finden.  Diese  Aufgabe  gliedert  sich  in  zwei  Teile : 
1.  Abgrenzung  der  Pflichten  des  Schularztes.  2.  Art  der  Anstelliing 
und  Honorierung. 

I.  Im  allgemeinen  hat  sich  die  Thätigkeit  eines  Schularzt^ 
sowohl  auf  die  Hygiene  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen, 
als  auch  auf  die  Hygiene  des  Unterrichts  und  die  Überwachung  der 
Gesundheit  der  Schüler  zu  erstrecken.  In  Stuttgart  speziell  werden 
diese  verschiedenen  Seiten  der  Schulhygiene  nicht  im  gleichen  Mais 
im  Pfiichtenkreis  eines  Schularztes  yertreten  sein  können.  Im  wesent- 
lichen wird  es  sich  darum  handeln,  dem  Schularzt  die  Aufgaben  der 
Schulhygiene  zu  überweisen,  welche  dnrch  die  bisherige  Instruktion 
der  staatlichen  und  städtischen  ärztlichen  Beamten  nicht  genflgend 
berücksichtigt  sind. 

Dem  Stadtdirektionsarzt  liegt  bereits  die  regelmälsige  Visitation 
der  Schulgebäude  und  die  Begutachtung  baulicher  YeränderuDgen 
YonAmts  wegen  ob.  Allein  trotzdem  wird  der  Schularzt  keineswegs 
nur  gelegeotlich  bemerkte  Schäden  den  Torgesetzten  Behörden  zur 
weiteren  BehandluDg  mitzuteilen  haben.  Es  wird  sich  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Yiaitationsterminen  des  Stadtdirektionsarztes  ge- 
nügend Gelegenheit  finden,  den  Schularzt  in  Sachen  der  Hygiene  der 
Schulgebäude  zu  beschäftigen,  und  insbesondere  wird  daran  gedacht 
werden  können,  ihn  an  dem  jährlichen  Umgang  des  Hochbauamts 
zu  beteiligen. 

Da  der  Stadtarzt  bis  jetzt  bereits  in  geringem  Mab  schulärzt- 
liche Thätigkeit  ausübte,  so  wird  es  sich  fragen,  ob  es  zweckmä&iger 
sein  wird,  ihm  diesen  Teil  seiner  Thätigkeit  abzunehmen  und  einem 
oder  mehreren  Schulärzten  zu  übertragen,  oder  ob  nicht  die  schul- 
ärztliche Thätigkeit  ein  Teil  der  Aufgaben  eines  vermehrten  stadt- 
ärztlichen Personals  bilden  soll.  Die  Kommission  hält  es  nicht  ftr 
ihre  Sache,  diese  Frage  hier  eingehender  zu  behandeln,  zumal  da 
sich    hierzu    wohl   noch    anderweit  Gelegenheit  ergeben   wird.    Es 
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genllgt  vorläufig,  festzugteUen,  da£i  die  Abgreunng  der  eclialftrzt- 
lichen  Thätigkeit  Dicht  ohne  gleidizeitige  Nenregelang  der  stedtftnt- 
Hehen  Thfttigkeit  mOglioh  seiii  wird.  Welche  Zngeetflndnisse  dem 
Schularzt  hezOglich  der  Hygiene  des  Unterrichts  zn  machen  sind,  ist 
eine  praktisch  sehr  schwer  zu  lösende  Frage.  Es  wird  im  allgemeinen 
geraten  sein,  hier  noch  anderweitige  Erfabnmgen  abzuwarten.  Eine 
direkte  Überwachung  des  Unterrichts  dnrch  den  Arzt  wird  sich 
schwer  durchführen  lassen.  Hingegen  mnfr  es  dem  Schularzt  möglich 
sein,  gelegentliche  Beobachtungen,  die  auf  Mifsstftnde  im  Unterricht 
hinweisen,  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wird  daher  sowohl  im 
Interesse  einer  möglichst  direkten,  wie  einer  erfolgreichen  Behandlung 
solcher  Angelegenheiten  liegen,  dafs  dem  Schularzt  Sitz  und  Stimme 
in  den  Schuldeputationen  eingeräumt  wird.  Eine  derartige  Stellung 
wird  ihm  auch  Gelegenheit  geben,  durch  persönlichen  "Verkehr  mit 
den  Lehrern  deren  Interesse  fflr  die  hygienische  Seite  des  Unter- 
richts anzuregen  und  wachzuerhalten.  Die  Hauptaufgabe  des 
Stuttgarter  Schularztes  wird  aber  jedenfalls  darin  bestehen,  dafs  er 
die  Gesundheit  der  einzelnen  Schüler  überwacht  und 
daftr  sorgt,  dafs  Schwächlichen  oder  krank  Befundenen  die  geeignete 
Fürsorge  zu  teil  wird. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  notwendig,  da(s  die  Schul- 
kinder allermindestens  bei  der  Aufnahme  und  Entlassung,  und  wenn 
irgend  möglich,  bei  jedem  Elassenwecbsel,  noch  besser  aber  halb- 
jährlich, einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  werden.  Auch 
sollte  es  dem  Schularzt  ermöglicht  werden,  die  Eltern  und  Vor- 
münder der  zu  entlassenden  schwächlichen  Kinder  auf  die  Wichtigkeit 
der  Berufswahl  in  gesundheitlicher  Beziehung  aufmerksam  zu 
machen. 

Es  ist  vom  ärztlichen  Standpunkt  wünschenswert,  dafs  alle 
Schulkinder  in  Stuttgart  durch  den  Schularzt  untersucht  werden. 
Allerdings  ist  zuzugeben,  dafs  Kleinkinder-,  Volks-  und  Mittelschulen 
in  erster  Linie  des  Schularztes  bedürfen.  Allein  auch  in  den  höheren 
Schulen  stammt  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  Ton  Kindern  aus 
Familien,  in  denen  eine  Gewähr  für  regelmäfsige  hausärztliche  Über- 
wachung nicht  gegeben  ist.  Auch  kommt  die  Überbürdung  in  den 
höheren  Schulen  in  weit  stärkerem  Mafise  in  Betracht. 

Die  Untersuchung  soll  sich  erstrecken 

1.  auf  die  allgemeine  Körperbescbaffenheit, 

2.  auf  die  Beschaffenheit  der  Wirbelsäule,    Brustorgane,   des 
Rachens  und  der  Zähne, 

8.  auf  die  Beschaffenheit  der  Augen  und  Ohren, 
4.  auf  das  Vorhandensein  besonderer  Gebrechen   und  grober 
Mängel  der  geistigen  Fähigkeiten. 
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Die  Ergebnisse  der  üntersiidrangen  sollen  anf  Zählkaiten  Unat 
werden,  die  den  Schüler  durch  alle  Klassen  begleiten. 

Anlser  den  onerlälslichen  regelm&fsigen  Untersuchoogen  alkr 
Kinder  sollte  der  Schnlarzt  mindestens  monatlich  alle  diqenigcB 
Kinder  besichtigen,  welche  sich  als  anfsichtsbedflrftig  bei  den  r^- 
mACsigen  Untersuchungen  erwiesen  haben  oder  von  den  Lfehrem  als 
krankheitsyerd&chtig  vorgestellt  werden. 

Der  Schularzt  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  Mitwirkimg 
der  Lehrer  angewiesen,  indem  sie  ihm  bei  der  schriftlichen  Fixienng 
der  Befunde  an  die  Hand  zu  gehen  haben.  Dabei  wird  sich  auch 
Oelegenheit  ergeben,  die  Lehrer  auf  bestimmte  häufige  und  leicbl 
erkennbare  Krankheiten  aufmerksam  zu  machen  und  sie  dadurch  a 
veranlassen,  damit  behaftete  Kinder  von  sich  aus  dem  Scfaulaizt 
vorzufahren. 

Die  Fürsorge  des  Schularztes  für  die  schw&chlichen  und  krankea 
Schulkinder  darf  nicht  in  irgend  welcher  Teilnahme  an  ihrer 
Behandlung  bestehen.  Es  wird  genügen,  und  ist  für  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  wünschenswert, 
wenn  sich  der  Schularzt  darauf  beschränkt,  die  Eltern  und  VormOnder 
behandlungsbedürftiger  Kinder  durch  das  Rektorat  von  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung  benachrichtigen  zu  lassen,  und  wenn  er  sich  bei 
Gelegenheit  späterer  Visitationen  überzeugt,  da&  der  Rat  der  In- 
anspruchnahme eines  Arztes  befolgt  wurde.  Es  mub  den  Eltern 
aber  völlig  anheimgestellt  werden,  sich  an  den  Arzt  ihres  Vertrauens 
zu  wenden. 

Über  alle  Ergebnisse  der  Thätigkeit  des  Schularztes  ist  an 
jährlicher  Bericht  an  geeigneter  Stelle,  eventuell  im  mediziniadh 
statistischen  Jahresbericht,  zu  veröffentlichen. 

Die  Pflichten  des  Schularztes  sind  in  einer  Instruktion  festzu- 
legen, an  deren  Ausarbeitung  die  Kommission  mitzuwirken  bereit  ist 

n.  Betreffs  der  Art  der  Anstellung  und  Honoriernng  ist 
die  Kommission  einstimmig  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  die  völlige 
Loslösung  der  schulärztlichen  Thätigkeit  von  der  Privatpraxis  der 
Anstellung  einer  Mehrzahl  praktischer  Ärzte  im  Nebenamt  vor^ 
zuziehen  ist.  Vor  allem  kann  nur  durch  eine  umfassende  Thätigkeit 
in  dieser  Richtung  die  nötige  Anteilnahme  an  den  Fortschritten  dtf 
Schulhygiene  dauernd  gesichert  werden.  Nur  so  ist  ein  regelmäfsiges, 
durch  keine  anderweitigen  privaten  Interessen  beeinträchtigtes  Ver- 
sehen des  schulärztlichen  Dienstes  auf  die  Dauer  möglich.  Auch 
wird  es  im  Interesse  einer  möglichst  einheitlichen  Behandlung  der 
Begutachtungen  des  Oesundheitszustandes  der  Schüler  liegen,  wenn 
die  Untersuchungen  durch  eine  einzige  Persönlichkeit  vorgenommen 
werden;   bei  zahlreichen  Schulärzten  wird  die  Vergleichbarkeit  der 
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Befände  und  damit  der  statistische  Wert  der  Berichte  notleiden. 
Endlich  bedarf  die  scholfirztliche  Thätigkeit  ein  gewisses  Mafs  ärzt- 
licher Erfahning,  praktische  soziale  Kenntnisse  und  Yerstfindnis  fOr 
den  Wert  guter  Beziehongen  zu  den  praktischen  Är/ten.  Dies  alles 
ifird  auf  der  Universität  und  während  der  Assistentenzeit  nicht  er- 
worben. £in  Anfänger  wird  auch  nicht  in  der  Lage  sein,  die 
praktischen  Ärzte  für  seine  Zwecke  genflgend  zu  interessieren. 

Werden  zahlreiche  Schulärzte  im  Nebenamt  angestellt,  so  werden 
sich  wesentlich  jtUigere  Ärzte  melden  und  die  Stellen  nur  so  lange 
behalten,  bis  eine  genügende  Praxis  das  Einhalten  der  Besuchs- 
iermine  in  den  Schulen  unmöglich  macht;  dadurch  leidet  jedenfalls 
die  Kontinuität  der  Beobachtungen  und  die  Gründlichkeit  der  Er- 
fahrungen. 

Auch  ist  keineswegs  darauf  zu  rechnen,  dafs  die  Anstellung 
zahlreicher  Schulärzte  im  Nebenamt  die  Honorarfrage  gflnstiger  ge- 
stalten wird.  Denn  auch  im  Nebenamt  muls  der  Grundsatz  aus- 
reichender Bezahlung  geforderter  Dienste  festgehalten  werden. 

Legt  man  die  keineswegs  zu  hohen  Sätze  des  Frankfurter 
schulärztlichen  Instituts  zu  Grunde,  wo  für  die  regelmäfsigen  Unter- 
suchungen pro  Schulkind  und  Jahr  75  Pfg.  bezahlt  werden,  so 
kommt  bei  mindestens  16000  Schulkindern  in  Stuttgart  das  Honorar 
schon  auf  12  000  Mark  zu  stehen,  eine  Summe,  welche  die  aus- 
geworfene nicht  unwesentlich  übersteigt. 

Wenn  die  schulärztliche  Thätigkeit  Ton  der  Stadtarztstelle  los- 
gelöst und  einer  ToUbesoldeten  Persönlichkeit  übertragen  werden  soll, 
so  ist  gleiches  Honorar  wie  für  den  ersten  Stadtarzt  bei  dauernder 
Anstellung  und  Pensionsberechtigung  in  Aussicht  zu  nehmen. 

(„Württemb,  ärBtl  Karr.'BlaU\  1902,  S.  169.) 


kleinere  Ütitieilttttgett. 


über  sehlesisehes  Krflppelelend  berichtet  im  „Bresl  Qm.- 
Ang."  Oberpfarrer  Dleioh  in  Rothenburg  O./L.  Die  schlesische 
Srflppelzählung  vom  Jahre  1901  hat  2404  Krüppelkinder  unter 
14  Jahren  ergeben  (1378  Knaben  und  1026  Mädchen).  1730  der- 
selben wurden  unterrichtet,  während  450  nicht  den  geringsten  Unter- 
richt genossen;  324  Kinder  standen  noch  im  yorschulpflichtigen  Alter. 
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VermOgendeii  Familiea  g^Oren  mir  292  Kinder  an,  nnbewtleitai 
2026  Kinder.  49  Kinder  werden  Ton  Armenferbinden  mteriuHea, 
97  sind  bei  Fremden  nntergebmcbt 

Ober  die  Art  der  Bescbädignng  ist  folgendes  fesigesidit 
worden:  161  Kinder  baben  Terstflmmelte,  143  rerkrOppelte  Hände  oder 
Arme;  35  Kinder  baben  Terstfimroelte,  883  rerkrOppelte  Falbe  oder 
Beine;  bei  172  Kindern  sind  Hände  nnd  FQlse  Terkrflppelt  oder  ver- 
stümmelt; 408  Kinder  sind  ansgewacbsen  an  Rocken  nnd  Brost,  eine 
Anzabl  davon  zwergartig  mifsgebildet;  280  Kinder  sind  an  Händen 
nnd  Fflüsen  geläbmt,  so  daCs  sie  getragen,  gefüttert,  angekleidet  nnd 
gereinigt  werden  mflsseo;  302  Kinder  sind  anderweitig  bescbädigt; 
bieronter  befinden  sieb  Wasserköpfe,  Skelettmenscben,  Kinder  mit 
yerkebrt  eingesetzten  Gliedmafsen,  mit  gespaltenem  Rückgrat,  un- 
förmigen Leibern,  Mikrocephalen,  Sechsfingerige  nnd  Sediszehige, 
CyklopenäQgige  n.  s.  w. 

Von  den  KrflppelkiDdem  sind  123  mit  Krämpfen  behaftet; 
41  sind  yollständig  blind,  35  tanbstamm,  4  tanb,  blind  und  stnmm 
zugleich ;  ein  Kind  ist  Hermaphrodit,  2080  Kinder  sind  geistig  völlig 
gesund,  viele  hochbegabt,  mit  aulserordentlichem  Gedächtnis  aus- 
gestattet; 324  sind  idiotisch,  schwachsinnig,  blödsinnig,  mehrere  sind 
vegetierende,  abschreckend  häfsliche  Fleischklumpeu,  deren  einzige 
Lebensäufsemng  in  Nahrungsaufnahme  besteht,  darunter  einige  Kopro- 
phagen  (Kinder,  die  ihren  eigenen  Kot  verzehren).  In  226  FäDen 
wurde  bei  Eltern,  Grofseltem  oder  Verwandten  Verkräppelung  fest- 
gestellt, so  dafs  erbliche  Belastung  anzunehmen  ist  In  42  Fällea 
scheint  die  YerkrQppelung  durch  die  Yerwandtschaftsebe  der 
Eltern  (Geschwisterkinder)  begflnstigt  worden  zu  sein. 

In  16Ö5  Fällen  sind  Heilversuche  unternommen  worden,  aller- 
dings nicht  immer  von  berufenen  Personen,  so  da(s  der  Wert  dieser 
Mafsnahmen  ein  sehr  relativer  ist.  Aufgeführt  sind  aufser  Ärzten 
Ziehmänner,  Heilschäfer,  Magnetiseure,  Masseure,  Heilgehilfen,  kluge 
Frauen  u.  s.  w. 

Was  die  Entstehung  der  Beschädigungen  anbetrifft,  so  haben 
etwa  25%  der  gezähAten  Kinder  ihre  Gebrechen  mit  auf  die  Welt 
gebracht,  während  alle  übrigen  gesund  geboren,  erst  später  zu 
Krflppeln  geworden  sind.  Dafür  spricht  die  geringe  Zahl  der  kleinen 
Krüppelkinder.^ 

Im  Alter  von  2 — 6  Jahren  richten  Skropbulose,  englische 
Krankheit  und  schlechte  Ernährung  grobe  Terwüstungen  an.  In 
den  späteren  Jahren  kommen  Unglücksfälle,  wie  Sturz  von  der  Treppe 
oder  aus  dem  Fenster,  Verwundungen  mit  dem  Messer,  Yerbrflhnngen 
mit  kochendem  Wasser,  Quetschungen,  Schuisverletznngen  u.  s.  w. 
häufig  vor.    Viele  Krflppelkinder  sind  lebendige  Ankläger  wider  robe 
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oder  gewissenlose  Eltern  oder  Pfleger.  In  solchen  FftUen  wurde  fast 
nie  der  Arzt  zugezogen. 

Unter  diesen  Umstftnden  erscheint  die  Förderung  einer 
geordneten  Krttppelpflege  in  der  Provinz  Schlesien  als  eine 
dringende  Notwendigkeit,  und  ist  es  begreiflich,  dafs  Ulbich  alle 
Wohlth&ter  auf  das  schlesische  KrOppelheim  in  Rothenburg  O./L. 
aufmerksam  macht. 

Die  Frage  des  Sehvlanfaiiges  ist  in  letzter  Zeit  auch  in 

Zttrich  wieder  diskutiert  worden.  Vielfach  herrscht  die  Meinung, 
dafs  der  Schulbeginn  im  Sommer  auf  8  Uhr,  im  Winter  auf  V>9 
oder  9  Uhr  festgesetzt  werden  solle.  Theoretisch  ist  gegen  diese 
Ansicht  nichts  einzuwenden,  da  die  Kinder  ganz  besonders  eines 
langen  Schlafes  bedflrfen.  Praktisch  dagegen  macht  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Ein  Einsender  der  ^Qlamer  Nachf.^^  in  welch 
letzterem  Blatte  ebenfalls  die  Anregung  einer  Hinausschiebung  des 
Schulbeginnes  gemacht  ?rurde,  führt  darüber  u.  a.  folgendes  aus: 

„Die  lange  Morgenruhe  ist  möglich  bei  den  Begflterten  und 
dem  Mittelstande.  Aber  wie  steht  es  beim  Arbeiter,  hauptsächlich 
beim  Fabrikarbeiter?  Morgens  6  oder  V>7  Uhr  beginnt  die  Arbeit 
in  der  Fabrik.  In  den  meisten  FftUen  sind  die  Lohnirerhaltnisse 
derart,  dafe  eben  Yater  und  Mutter  gezwungen  sind,  jede  Stunde 
auszunfltzen,  um  für  sich  und  die  Ihrigen  bei  dem  kärglichen  Löhn- 
chen ein  ehrliches  Auskommen  zu  finden.  Kinder  solch  armer 
Arbeiter  sind  nun  aber  nicht  so  glücklich,  von  dieser  Morgenstunde, 
die  man  beim  späteren  Schulbeginn  für  den  Schlaf  gewinnt,  Gebrauch 
zu  machen,  denn  die  Eltern  sind  eben  gezwungen,  die  Kinder  zu 
wecken  und  zu  „ratsamen^,  bevor  sie  zur  Arbeit  gehen;  wer  wollte 
es  sonst  thun?  Und  dann  sehen  es  die  Eltern  gerne,  wenn  ihre 
Kinder  nicht  zwei  und  mehr  Stunden  herumlnngem  müssen,  bevor 
die  Schule  beginnt  Für  arme  Kinder  ist  also  der  frühe  Schul- 
anfang geradezu  notwendig.  ** 

Die  schulhygieiiisehen  Bestrebungen  in  Amerika  gewinnen, 

wie  aus  einem  längeren  Aufsatz  der  Mils  A.  Rayenhill  in  dem 
y^Journal  of  the  Saniiary  Insütute^  ersichtlich  ist,  immer  mehr  an 
Bedeutung.  An  aUen  hervorragenden  wissenschaftlichen  Instituten 
der  Vereinigten  Staaten  ist  dem  künftigen  Lehrer  ausreichend  Ge- 
legenheit geboten,  sich  mit  den  wichtigsten  schulhygienischen  An- 
forderungen bekannt  zu  machen.  Energisch  wird  von  leitender  Stelle 
darauf  hingewirkt,  dafs  diese  Kenntnisse  von  dem  Erzieher  auch 
später  praktisch  verwertet  werden.  Die  Schüler  sollen  die  Haupte 
thatsachen  der  Physiologie,  die  natürlichen  Bedingungen  einer  ge- 
sundheitsgemäfeen  Ernährung  etc.  kennen  lernen,  es  soll  —  was  in 
Amerika  besonders  notwendig  ist  —  möglichst  früh  vor  den  Gefahren 
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des  Alkohols  gewarnt  werden.  Fttr  genügende  Körperansluldiuig  wird 
durch  Anlage  von  Tarnballen  fiberall  Sorge  getragen«  leicht<»6  Frei- 
fibnngen  werden  in  den  Klassenzimmern  selbst  Torgenommen.  Der 
Gefahr  ansteckender  Krankheiten  durch  gemeinsame  Benutzung  yon 
Bleistiften,  Federhaltern  u.  s.  w.  wird  durch  tägliche  Desinfektion 
dieser  Utensilien  mit  Formaldehydgas  Yorgebengt,  Wasseigllser  sind 
aus  den  Schulräumen  verbannt. 

Ansteckende  AngenkrankheiteB  in  New- Yorker  SchnleB. 

Dr.  Richard  Dbubt,  ein  bekannter  Augenarzt,  fand,  nach  Beridit 
der  ^Med,  News^  (Aogust  1902),  dafs  in  den  zwei  grölsten  Schulen  * 
des  New- Yorker  East-Endes  fiber  20%  Kinder  an  ansteckenden 
Augenkrankheiten  litten.  Die  Mehrzahl  der  FftUe  war  so  schwerer 
Art,  dals  eine  Operation  dringend  erforderlich  schien,  und  es  ist 
nicht  zu  erwarten,  dals  dieselbe  den  Patienten  ein  normales  Seh- 
vermögen wiedergibt.  Verursacht  sind  diese  wahrhaft  erschreckenden 
Verhältnisse  durch  den  bedauerlichen  Mangel  an  einer  genügenden 
schulärztlichen  Organisation.  Die  Vorbildung  der  Inspektoren  ist 
eine  absolut  unzureichende:  auf  der  einen  Seite  werden  Schaler,  die 
mit  anstekenden,  aber  nalfirlich  nicht  als  solchen  erkannten  Augen- 
leiden behaftet  sind,  zum  Klassenbesuch  zugelassen,  auf  der  anderen 
Seite  hält  man  Kinder  mit  harmloser  Conjunctivitis  dem  Unterricht 
fem.  Maßgebend  ist  natflrlich  auch  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Eltern;  die  Anstalten  des  East-Endes  sind  fast  ausnahmslos  von  den 
Kindern  der  ärmsten  Klassen  besucht. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  bilden  femer  nach  dem 
flbereinstimmenden  Urteil  der  bedeutendsten  Ophthalmologen  die 
vielen  Freibäder.  Die  gemeinsame  Benutzung  der  Handtficher,  die 
körperliche  Berfihmng  mit  Kranken  erleichtern  die  Übertragung.  Auf 
diese  Umstände  labt  sich  wohl  auch  das  Anwachsen  von  Augen- 
epidemien im  Sommer  zurfickfflhren.  Es  ist  absolnt  notwendig,  alle 
Augenleidenden  von  der  Benutzung  öffentlicher  Bäder  auszuschlielsen, 
soweit  ein  ärztliches  Attest  nicht  die  Oefahrlosigkeit  ihrer  Zulassung 
garantiert. 

Über  die  Notwendigkeit  regelmirsiger  irctlieher  SchUer- 

üntersuchnngen  spricht  sich  der  Schularzt  der  Deutschen  evan- 
gelischen Privatvollschule  üi  Prag,  Dr.  E.  Vkit,  im  Jahresberidite 
der  Schule  fQr  1901  auf  Grand  seiner  Erfahrangen  folgender- 
maisen  aus: 

„Am  Beginne  des  Schuljahres  wurden  alle  Kinder  der  I.,  IQ. 
und  V.  Klasse  genau  auf  ihren  Gesundheitszustand  untersucht.  Vorher 
wurden  die  Eltem  von  dem  Zeitpunkte  der  stattfindenden  Unter- 
suchung verständigt,  und  stand  es  ihnen  frei,  den  Gtesundheitsbogen 
vom  Hausarzte  ausgefällt  beizubringen.    Dem  Vorschlage  eines 
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ziger  Schularztes  gem&b,  konnten  die  Mfltter  oder  Angehörigen  der 
Seholantersnchong  ihrer  Kinder  heiwohnen,  nnd  thatsächlich  heteiligte 
sich  eine  nicht  nnheträchtliche  Zahl  Ton  Angehörigen  hei  diesen 
XJntersnchnngen,  besonders  in  den  unteren  Klassen.  Der  Augenschein 
Ton  Mängeln  des  eigenen  Kindes  gegenüber  anderen,  gesunden,  dürfte 
wirksamer  sein,  diese  Gebrechen  der  möglichen  Heilung  oder  Besse- 
rung zuzuführen,  als  eine  blofee  schriftliche  Mitteilung. 

Sind  nun  diese  Untersuchungen  als  nutzbringende  anzusehen? 
Hierzu  von  vielen  nur  einige  Beispiele :  Bei  den  Untersuchungen  am 
Anfange  des  Schuljahres  wurde  bei  einem  Kinde  eine  Infektions- 
krankheit konstatiert,  mit  der  das  Kind  in  die  Schule  gekommen 
war.  Ein  anderes  Kind  litt  an  einem  verdächtigen  Lungenspitzen- 
katarrh, der  dem  Schularzte  Veranlassung  gab,  das  Kind  öfters  in 
der  Schulsprechstunde  neuerlich  zu  untersuchen.  Es  stellte  sich 
heraus,  dals  es  sich  um  eine  beginnende  Tuberkulose  handelte.  Die 
Eltern  hatten  natürlich  keine  Ahnung.  Nachdem  man  es  ihnen  mit- 
geteilt hatte,  und  die  Diagnose  durch  einen  zweiten  Arzt  bekräftigt  worden 
war,  wurde  das  Kind  vom  weiteren  Schulbesuche  befreit  und  sofort 
aniis  Land  geschickt,  wo  für  die  Ausheilung  ganz  andere,  günstigere 
Bedingungen  gegeben  sind,  als  wenn  das  Kind  die  Schule  weiter 
besucht  hätte.  Ohne  schulärztliche  Kontrolle  geht  ein  solches  Kind 
Monate  und  selbst  Jahre  lang  weiter  in  die  Schule,  und  konstatiert  wird 
sein  krankhafter  Zustand  erst  dann,  wenn  es  zu  spät  ist.  Hunderte 
solcher  Kinder  besuchen  unsere  öffentlichen  Schulen,  wie  mir  ein 
Frager  Kinderarzt  sagte,  und  niemand  hat  eine  Ahnung  davon. 

Bei  einem  Kinde,  bei  dem  der  Verdacht  der  Simulation  vorlag, 
konnte  präzise  nachgewiesen  werden,  dafs  seine  frühere,  geringe 
Kurzsichtigkeit  bedeutend  zugenonmien  hatte,  und  die  Sachlage  wurde 
somit  zur  Genüge  aufgeklärt. 

Bei  Kindern,  die  fortwährend  heiser  waren,  wurde  eine  hyper- 
trophische Rachenmandel  als  wahrscheinliche  Ursache  konstatiert. 
V^Tirbelsäulcnverkrümmungen  und  Herzfehler  wurden  aufgedeckt,  wo 
die  Eltern  nichts  davon  wuIsten,  und  so  in  vielen  Fällen  Prophylaxe 
geübt.  Bei  allen  Kindern  wurde  die  Sehschärfe  genau  bestimmt, 
sowie  bestehende  Refraktionsanomalien  durch  Gläser  korrigiert;  bei 
Anomalien,  die  das  Kind  und  den  Unterricht  benachteiligen  mufsten, 
wurde  das  Kind  zu  einem  Augenspezialisten  geschickt.  Ein  armes 
Kind  erhielt  von  der  Schule  aus  eine  Brille.  Der  Gehörbefund 
wurde  ebenfalls  genau  aufgenommen.  In  den  14tägig  abgehaltenen 
Schulsprechstunden  des  Schularztes  wurden  alle  jene  Kinder  der 
ersten  6  Klassen  neuerlich  untersucht,  bei  welchen  irgend  ein  Ge- 
brechen konstatiert  worden  war  und  eine  Verschlimmerung  nicht 
ausgeschlossen  erschien.     Auüserdem    wurden    dem    Schularzte  öfter 
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Kinder  vorgefahrt  zur  KoDStatierong  yerdächtiger  Krankheiten,  zur 
Gesichts-  und  GehOrsanfnahme,  zur  Begutachtung»  Oh  ein  Kind  wieder 
die  Schule  besuchen  darf  nach  flberstandener  Infektionskrankheit  ohne 
ärztliche  Behandlung,  einmal  auch  wegen  Ungeziefer.*' 

Der  Geschäft ggport  für  Schüler  —  ein  tffent lieber  ünftig. 

So  nämlich  bezeichnet  mit  Recht  H.  Sghböeb- Berlin  in  der 
„Monaischrifl  f.  Turnwesen^  (H.  7,  1902)  die  sog.  „Schtller-Meister- 
schafts-Laufen  und  -Springen**  —  Wettkampfe  ffir  Schttler  höherer 
Lehranstalten,  bei  denen  diese  Schüler  sich  an  Läufen  Ober  700, 
1000,  ja  sogar  3000  m  fQr  einen  Einsatz  von  30—50  Pf.  beteiligen 
sollen.  „Junge  Leiber  —  schreibt  Schröeb,  durchdrungen  von  dem 
Gefühle  berechtigter  Entrüstung  — ,  unausgewachsene,  ungefestigte 
Organismen  sollen  sich  im  aufsehenerregenden,  den  Ehrgeiz  aaüs 
höchste  anstachelnden  Wettbewerb  Anstrengungen  unterziehen,  bei 
denen  unter  Umständen  der  letzte  Rest  von  Kraft  herausgeholt  wird 
und  gänzliche  Erschöpfung  oder  Überarbeitung  Yomehmer  Organe 
mit  lülen  ihren  traurigen  Folgen  eintreten  kann!  Was  sagt  die 
Hygiene  dazu?  —  Und  die  Berechtigung  zu  einem  Wettbewerb,  der 
in  gewissem  Grade  einen  unbewufst  selbstmörderischen  Charakter  hat, 
mufs  erworben  werden   durch  die  Entrichtung  eines  Geldbetrages  f* 

Nach  der  Ansicht  Schböers  i^  es  angezeigt  —  und  wir 
stimmen  ihm  YoUkommen  bei  — ,  die  Aufmerksamkeit  der  öffent- 
lichen Meinung  auf  diesen  Unfug  zu  lenken.  Der  ganze  Wettsport 
mit  seiner  Sensationslust,  seiner  r  übertriebenen  Wertschätzung  Ton 
Äufserlichkeiten,  seiner  würdelosen  Nachäffung  fremdländischen  Wesens 
und  —  seinem  wettlustigen,  trägen  Gaffertum  bildet  sich  mehr  und 
mehr  zum  öffentlichen  Übel  aus,  wenigstens  in  den  grofsen  Städten. 
Dagegen  dürfte  ja  einstweilen  nichts  zu  machen  sein.  Was  man 
jedoch  mit  Recht  fordern  kann  und  gewissenhafterweise  fordern  mols, 
ist,  dafs  ihm  die  Pforten  unserer  Schulen  Terschlossen 
bleiben.  Wenn  die  dreiste  Aufdringlichkeit  des  Geschäftssports  selbst- 
yerständlich  kein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  des  Volkes  Wohl 
und  Wehe  hat,  mufs  wenigstens  die  Jugend  Tor  den  Leimruten,  die 
er  auslegt,  von  denen  bewahrt  werden,  welche  die  Verantwortung 
für  ihre  gesunde  körperliche  und  geistige  Entwickelung  zu  einem 
grofsen  Teile  tragen. 

Schnlkinderansbentnng  in  Schleswig- Holstein.  „Die  am 
meisten  ausgebeuteten  Kinder  —  schreibt  die  j^ÄUg.  deutS4^ 
Lehrergig, ^  —  sind  die  von  der  Sommerschule  befreiten.  Es  gibt 
noch  Schulen,  in  denen  im  Sommer  die  halbe  Oberstufe  fehlt.  Die 
Dispensation  erfolgt  in  der  Regel  für  die  sechs  Sommermonate, 
während  dieser  Monate  haben  die  Kinder  nur  sechs  Stunden  wöchent- 
lichen Unterricht.    OffizieU  heifst  der  Unterricht  „Repitiernnt^rricht'*. 
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£8  Boll  dabei  also  eigentlich  nichts  hinzagelernt,  sondern  es  soll  das 
G^ernte  nur  wiederholt  werden.  Dazu  kommt  noch,  dafis  die  Schttler 
gewöhnlich  schon  stark  flbermfldet  in  der  Schale  erscheinen.  Wir 
haben  Hfltejangen,  die  Vieh  zn  hflten,  Pflagjungen,  die  den  Pflag  zn 
treiben,  femer  Jungen,  die  mit  dem  Milchwagen  zu  fahren  haben. 
In  der  Regel  kommen  die  Schüler  made  zur  Schule,  und  ihr  Hund 
Ofihet  sich  eher  zum  Gähnen,  als  zum  Antworten.  Die  Kinder  be- 
nutzen die  Schulstunden  als  eine  Art  Ruhestunden  und  schlafen  oft 
dabei  ein,  weil  sie  drei  bis  vier  Stunden  Tor  Beginn  des  Unterrichts 
das  Bett  haben  verlassen  und  arbeiten  mttssen.*^ 

Über  die  Enabenhandarbeit  in  geseblosseBen  £rziehnngs- 
anatalten  sprach  auf  der  diesjährigen  Hauptyersammlung  des 
Deutschen  Vereins  fflr  Knabenhandarbeit  zn  Augsburg 
Lehrer  Kalb  ans  Gera.  Er  betonte  zunächst,  dafs  man  gerade  fflr 
diejenigen  Kinder,  fflr  welche  wegen  körperlicher  oder  geistiger 
Mängel,  sowie  wegen  Entbehrung  einer  ausreichenden  Familien- 
erziehung Anstaltserziehung  sich  erforderlich  mache,  werkthätige  Be- 
schäftigung als  ein  wichtiges  Erziehungsmittel  von  jeher  erkannt  habe. 
Die  Art  dieser  Beschäftigung  sei  Aber  meist  nicht  erzieherisch  geregelt 
gewesen  und  sei  es  vielfach  heute  noch  nicht.  Die  Bestrebungen 
des  Deutschen  Vereins  fflr  Knabenhandarbeit  hätten  zum  Betreten 
des  richtigen  Weges  geführt,  der  aber  in  vielen  Anstalten  noch  nicht 
beschritten  werde.  Kalb  stellte  deshalb  folgende  Leitsätze  auf:  a)  Der 
erziehliche  Knabenhandarbeitsunterricht,  dessen  hohe  Bedeutung  ftlr 
geschlossene  Anstalten  jeglicher  Art  aJlseitig  anerkannt  ist,  hat  in 
vielen  der  bezüglichen  Anstalten  noch  nicht  die  ausgedehnte  Aufnahme 
gefunden,  welche  im  Interesse  der  betreffenden  Zöglinge  wünschens- 
wert ist.  b)  Es  ist  daher  auf  seine  Einführung  in  allen  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  hinzuwirken,  und  zwar  für  alle  Altersstufen  der 
Zöglinge.  (Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam 
machen,  dais  es  für  die  Zöglinge  geschlossener  Erziehungsanstalten 
noch  eine  andere  Art  körperlicher  Bethätigung  gibt,  welche  der 
Handarbeit,  die  sich  ja  immerhin  in  geschlossenen  Räumen  vollzieht 
und  mit  verschiedenen  schädigenden  Momenten  (Staubentwickelung, 
ungünstige  Körperhaltung  etc.)  verbunden  ist,  bedeutend  vorzuziehen 
wäre  —  die  Arbeit  im  Garten,  in  Feld  und  Wald.  Er- 
ziehungsanstalten, die  ihren  Zöglingen  diese  Möglichkeit  böten,  hätten 
in  hygienischer  Beziehung  vieles  voraus  vor  allen  anderen.  Es  ist 
dies  flberali  erreichbar,  wo  derartige  Anstalten  —  und  dies  sollte 
auch  sein  —  sich  nicht  inmitten  grofser  Städte  befinden.    D.  Red.) 

Körperliche    Erziehnng    in    den   Schalen    Stockholms. 

In    dem     ^A$neriean    PhysiaU    Educatian    Beview*^     gibt    F.    G. 
Lbonajid  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Stockholmer  Schul- 


646 

Terhältnisse.  Besonders  eingehend  schildert  er  die  fiinrichtuigeii 
der  Knngsholms  Elementarschule,  die  in  den  letzten  Jahren  mit 
einem  bedeutenden  Kostenaufwand  erbaut,  ca.  4000  Kinder  faist 
und  wohl  das  gröfste  Schulgeb&nde  der  Jetztzeit  darstellt.  Gymnasti- 
scher Unterricht  wird  selbst  in  den  untersten  Klassen  erteilt;  er 
beschränkt  sich  hier  allerdings  auf  Marschflbungen,  fflr  die  das 
Schnlzimmer  genügend  Raum  bietet,  und  auf  einfache  Hantierungen 
mit  Pult  und  Sitz.  Diese  Übungen  werden  in  die  regelm&Isigeii 
Schulstunden  eingeschoben  und  von  dem  jeweilig  unterrichtenden 
Lehrer,  nicht  Yon  einem  besonderen  Instrukteur  abgehalten.  Jeder 
Voiksschullehrer  verfflgt  nämlich  Aber  ein  nicht  unbedeutendes  Mals 
speziell  gymnastisch-pädagogischer  Kenntnisse,  da  er  während  seiner 
rieijährigen  Vorbereitungszeit  an  den  zahlreichen  Tumkursen  teil- 
zunehmen hat.  —  Ältere  Knaben  werden  jährlich  zweimal  zu  mili- 
tärischen Übungen,  Fechten,  Scheibenschiefsen,  Kompagnieformationen 
u.  B.  w.  herangezogen.  Interessant  sind  die  Handfertigkeitsklassen, 
deren  Besuch  für  die  erwachsenen  Schiller  obligatorisch,  für  die 
jüngeren  fakultativ  ist.  Gelehrt  werden  Arbeiten  in  Pappe,  Holz 
und  Metall;  die  Mädchen  erhalten  Näh- und  Kochunterricht.  Schul- 
bäder sind  fast  überall  im  Gebrauch,  jedes  Kind  hat  Gelegenheit, 
alle  3 — 4  Wochen,  Winter  sowohl  als  Sommer,  ein  Bad  zu  nehmen. 
Während  der  warmen  Monate  werden  unentgeltlich  Schwimmkurse 
veranstaltet,  an  denen  sich  im  vergangenen  Jahr  6000  Knaben  und 
Mädchen  beteiligten.  Desinfektionsanstalten  suchen  der  Weitei- 
verbreitung  ansteckender  Krankheiten  Einhalt  zu  thun.  Für  schwache 
Kinder  sind  an  ungefähr  25  Orten  Sommerkolonien  eingerichtet,  sie 
wurden  1899  von  320  Schülern  und  328  Schülerinnen  durch- 
schnittlich auf  die  Dauer  von  2  Monaten  besucht.  —  Auf  den  Gym- 
nasien wird  ebenso  für  die  Körperpflege  in  ausgedehntester  Weise 
gesorgt,  der  Turnunterricht  untersteht  hier  zumeist  der  Leitung  aktiver 
Offiziere,  rein  militärische  Übungen  werden  jeden  Herbst  abgehalten 
und  nehmen  20  volle  Tsge  in  Anspruch. 

Besonders  erwähnenswert  ist  die  Thatsache,  dals  von  der  Stadt 
eine  Reihe  Schulärzte  angestellt  sind,  die  von  Zeit  zu  Zeit  alle  Zög- 
linge der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Anstalten  einer  eingehenden  Unter- 
suchung zu  unterziehen  und  deren  Resultate  bekannt  zu  geben  haben; 
über  Durchschnittsalter,  Gewicht  und  Grobe  der  Schüler,  über  be- 
merkenswerte Fälle  von  Kopfschmerzen,  Nasenbluten,  Kurz-  und 
Weitsichtigkeit,  über  Entstehung  und  Verlauf  von  Krankheiten  werden 
genaue  tabellarische  Angaben  gemacht. 

Oeflthrlichkeit  der  Klimmzflge.  Dafs  die  Klimmzüge,  die 
beim  Turnunterricht  auch  in  Schulen  viel  geübt  werden,  oft  nicht 
ganz  ungefährlich  sind,  beweist  eine  Mitteilung  von  Dr.  Sbhrwali) 
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(„D.  med.  Wochenschr.*^  No.  6).  Er  beruft  sich  auf  zwei  Fälle,  in 
denen  dnrch  die  Klimmzfige  mehr  oder  weniger  starke  Lähmung  der 
Arme  hervorgerufen  wurde.  Besonders  stark  ausgeprägt  war  der 
eine  dieser  Fälle,  wo  die  Lähmung  zu  einer  beträchtlichen  Abmage- 
rung der  Muskeln  an  einem  Arme  geführt  hatte.  Als  Ursache  dieser 
Erscheinungen  ist  eine  allzu  starke  Dehnung  des  zu  den  Armen 
gehenden  Nervenstammes  anzusehen.  Dr.  SehrwaIiB  warnt  auf 
Grund  seiner  Erfahrung  davor,  „da(s  man  schwache  und  ungeübte 
Turner,  denen  die  Elimmzflge  schwer  werden,  bis  zum  nächsten 
Klimmzug  in  vollständigen  Langhang  ttbergehen  lä£st;  sie  sollen  nach 
jedem  gelungenen  oder  erfolglos  versuchten  Klimmzug  abspringen. 
Besonders  zu  verdammen  ist  die  Unsitte,  den  Körper  des  im  Lang- 
hang Hängenden  zu  fassen  und  gewaltsam  nach  abwärts  zu  ziehen, 
um  so  den  folgenden  Klimmzug  noch  schwieriger  zu  machen;  da- 
durch wird  die  Entstehung  der  geschilderten  Lähmung  leicht  be- 
fördert. Wird  nach  Klimmzttgen  über  auffallende  Müdigkeit  und 
Schwäche  oder  über  Schmerzen  und  Tanbsein  in  den  Armen  geklagt, 
so  schenke  man  diesen  Klagen  gebührende  Beachtung  und  nehme 
nicht  voreilig  Faulheit  von  Seiten  des  Turners  oder  Simulation  an. 

Dmckdichtigkeit  der  Schnlbflcher.  Prof.  Hebm.  Cohn  in 
Breslau  hatte  schon  1880  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Danzig  auf  die  Schädlichkeit  des  in  Deutschland  üblichen  engen 
Drucks  hingewiesen  und  gewisse  Minimalforderungen  an  die  Höhe 
der  Buchstaben,  den  Durchschuss  und  die  Dicke  der  Grundstriche 
gestellt.  Sodann  hatte  Schubebt  im  Jahre  1882  den  Begriff  der 
Druckdichtigkeit  eingeführt,  unter  welchem  er  die  im  Durch- 
schnitt auf  1  qcm  kommende  Anzahl  von  Buchstaben  verstand.  Die- 
selbe soll  bei  gutem  Druck  nicht  über  15  Buchstaben  betragen. 
Um  die  Druckdichtigkeit  zu  bestimmen,  mulste  also  eine  zeitraubende 
Buchstabenzählung  vorgenommen  werden. 

Nun  erklärt  Cohn  in  der  „Berl  Min.  Wochenschr,*"  (No.  20) 
derartige  Messungen  für  überflüssig.  Er  schlägt  vor,  einfach  aus 
einem  dünnen  Karton  (Visitenkarte)  ein  1  qcm  grosses  Loch  aus- 
zuschneiden, den  Karton  auf  die  zu  prüfende  Schrift  zu  legen  und 
zu  sehen,  wie  viele  Zeilen  man  in  dem  Loch  erblickt.  Die 
Beobachtung  hat  nämlich  gezeigt,  dass  nur  wenn  keine  Spur 
mehr  als  zwei  Zeilen  im  Loche  sichtbar  sind,  der  Druck 
den  hygienischen  Anforderungen  entspricht.  Denn  nur  dann  kann 
das  n  1,5  mm  hoch  sein  und  der  Durchschuss  2,5  mm  betragen, 
da  2  Zeilen  mit  n  =  1,5  3  mm,  und  3  Durchschüsse  zu  2,5  mm 
über,  zwischen  und  unter  den  Zeilen  7,5  mm,  also  zusammen 
10,5  mm  ergeben.  Es  kann  also  im  Kartonloch  von  IQ,  mm  im 
Quadrat  keine  Spur  einer  dritten  Zeile  sichtbar  sein.     Leider  giebt 
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68  noch  wenige  Bacher  und  2teit8chriften,  die  dieser  Forderang 
entsprechen.  Unter  50  der  gebraachlichaten  Berliner  Schulbücher 
fand  COHN  26  »schlechte"  (3  and  4  Zeilen  Mif  den  qcm),  16  „teil- 
weise schlechte**  (2  nnd  3  Zeilen)  and  nor  b  «gate^  (aasschliesslich 
2  Zeilen).  Unter  50  Breslaaer  Schalbttchem  waren  21  schlecht 
and  nor  13  got  gedmckt.  Cüohn  hat  Kartons  mit  1  qcm  ö&ang 
anfertigen,  am  Rande  des  Loches  eine  Skala  mit  halben  MiUimetem 
anbringen  ond  die  Ton  der  Hygiene  geforderten  Bachstaben-  und 
Darchschnittsmabe  drucken  lassen.  Diese  Zeilenzähler  sind  für 
wenige  Pfennige  Ton  der  GSELUüS'schen  Bachhandlang  in  Berlin 
(Mohrenstrasse)  zu  beziehen.  Es  ist  gewiss  wünschenswert,  dasa 
Lehrer,  Familienväter,  Schalbehörden»  Verleger  etc.  ihre  Bücher  ond 
Zeitschriften  einer  Prüfang  mit  diesem  Zeilenzähler  unterziehen,  und 
dals  einmal  die  gewils  billigen  FordoruDgen,  welche  die  Hygiene  im 
Interesse  der  Jagend  an  die  Schulbücher  stellt,  in  gebührender  Weise 
berücksichtigt  werden. 

Griechische  ond  deutsche  Eraiehnng.  Die  griechische  Er- 
ziehung —  lesen  wir  in  den  „0/.  f.  d,  Ergiehung"  — lief  auf  das 
eine  ideale  Ziel  hiaaus:  ein  harmonisches  Zusammenwirken 
yon  Körper  und  Geist  zu  erreichen.  Man  wollte  keine 
körperlichen  Riesenleistungen,  keine  Akrobaten  produzieren,  sondern 
eiue  würdige  und  schöne  Anmut  der  Gestalt  und  der  Bewegung 
erreichen. 

Heute  drückt  die  Einseitigkeit  unserem  Turnen  den  Stempel 
auf.  Der  Lehrer,  der  oft  so  gut  wie  nichts  von  dieser  Fertigkeit 
versteht  und  nur  zum  Kommandieren  dazustehen  scheint;  der  biedere 
Professor  der  Philologie,  der  wohl  beim  Lampenlicht  seinen  Xenophon 
studieren,  aber  nicht  auf  sonnenbeschienenem  grünem  Rasen  mit  der 
Jugend  sich  tummeln  kann,  und  der  doch  dazu  verurteilt  ist,  das 
ihm  widerwärtige  Turnen  zu  erteilen  —  er  quält  sich  nicht  gern  in 
diesem  „Nebenamte'' ;  er  befreit  lässige  oder  schwächliche  Schüler 
von  dem  Unterricht  und  setzt  höchstens  sein  Ideal  darein,  eine 
Musterriege  zu  schaffen,  die  er  dann  voU  Stolz  dem  Herrn  Direktor 
vorführen  kann,  falls  dieser  sich  einmal  die  Zeit  nimmt,  nach  dem 
Vesperkaffee  auf  eine  Viertelstunde  zur  Turnhalle  hinflberzuwandem. 
Also  gröbliche  Vernachlässigung  auf  der  einen,  unschöne  Übertreibang 
auf  der  anderen  Seite  —  und  alles  in  allem:  Einseitigkeit. 

Könnte  statt  des  Herrn  Direktor  einmal  ein  „wirklicher  Grieche" 
sich  dies  Treiben  ansehen  —  er  würde  bedauernd  und  ironisch 
lächeln;  und  zwar  nicht  nur  über  die  unnatürliche  Einseitigkeit  der 
Methode,  sondern  auch,  weil  ihm  das  vorgeführte  Athletentum  ahi 
unästhetisch,  als  handwerksmäljsig*banausiseh,  als  niedrig  und  ver- 
ächtlich erscheint.     Hätte  er  so  ganz  anrocht? 
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Ober  die  TUtigkeit  das  Schularztes  der  Friedenaner 

Yolluaehale  entnimmt  die  „O^sundheW'  (No.  18)  dem  Berichte 
des  Rektors  Hakneicann  folgendes:  Der  Schularzt  untersucht  jedes 
angemeldete  Kind  und  stellt  fest,  ob  seine  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  derart  ist,  dass  es  die  Schule  besuchen  kann,  oder  ob 
es  noch  ein  Jahr  zurflckgestellt  werden  muss.  Bisher  mussten  die 
Eltern  in  solchen  Fftllen  ein  ärztliches  Attest  beibringen,  das  Geld 
kostete;  jetzt  ist  die  Untersuchung  unentgeltlich.  Schwächliche  und 
kränkliche  Kinder  unterstehen  einer  ständigen  ärztlichen  Über- 
wachung. AUe  Tierzehn  Tage  hält  der  Schularzt  eine  Sprechstunde 
in  der  Schule  ab,  und  es  werden  ihm  solche  Kinder  zugeführt,  die 
nach  Ansicht  des  Klassenlehrers  einer  Untersuchung  bedttrfen.  Be- 
sonders beim  Auftreten  yon  ansteckenden  Krankheiten  ist  die  Thätig- 
keit  des  Schularztes  von  höchster  Bedeutung.  Endlich  hat  der 
Schularzt  auch  die  Räume  daraufhin  anzusehen,  ob  Reinigung,  Ven- 
tilation u.  s.  w.  ausreichend  sind.  Im  Unterricht  wird  die  Gresundheits- 
pflege  gleichfalls  berücksichtigt:  Wenn  auf  der  Oberstufe  der  mensch- 
liche Körper  behandelt  wird,  so  wird  nicht  nur  beschrieben,  sondern 
die  Aufgaben  lauten  z.  B.:  Das  Ohr  und  seine  Pflege,  Das  Auge 
und  seine  Pflege,  Die  Zähne  und  ihre  Pflege.  Es  lernen  also  bei 
dimer  Gelegenheit  die  Kinder  die  wichtigsten  Gesundheitsregeln 
kennen  und  haben  praktischen  Nutzen  vom  Unterricht. 

Die  akuten  Infektionskrankheiten  und  die  Sehnle.    In 

dem  „Nardiski  Medicinskt  Arhw"'  (Bd.  35,  II)  berichtet  Gebmund 
WiROiK  Aber  eine  von  F.  Block  in  der  ^Hygiea^  (1902,  I) 
▼eröffentlichte  Arbeit.  B.  hat  in  seinem  Bezirk  von  Sept.  1899  bis 
Okt.  1901,  während  derselbe  von  einer  Diphterieepidemie  heimgesucht 
war,  die  KrankheitsflÜle  notiert  und  dieselben  in  einer  graphischen 
Tabelle  zusammengestellt.  Die  Kurve,  welche  die  Zahl  der  Er- 
krankungen angiebt,  sinkt  deutlich  mit  dem  Schlie&en  der  Schulen. 
Sobald  die  letzteren  wieder  geöfhet  werden,  steigt  die  Kurve;  ebenso 
nach  den  langen  Ferien,  nach  Weihnachten,  nach  Neigahr  und  nach 
anderen  grossen  Festtagen  (des  bedeutenden  Verkehrs  wegen).  Auf 
die  Periode,  wo  die  Schulen  geöfhet  waren,  inkl.  fOnf  Tage  nach 
dem  Schlie&en  derselben,  fielen  63,67  Vo  der  Erkrankungen.  Auf 
die  Zeit,  wo  die  Schulen  geschlossen  waren,  kommen  dagegen  nur 
33,15  %  der  Krankheitsfälle.  B.  ist  deshalb  zu  der  Ansicht  geUmgt, 
dass  die  Schulen  bei  der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Die  Ansteckung  soll  herbeigefflhrt  werden 
durch  den  Kranken  selbst,  durch  die  mit  ihm  zusammen  Wohnenden, 
durch  infizierte  Gegenstände  und  durch  das  Schulzimmer.  Als 
Schutzmittel  empfiehlt  B.:  Isolierung  der  Kranken,  Verbot  für  die 
Wohnungsgenossen,  die  Schule  zu  besuchen  (Ausnahme  machen  Keuch- 
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hiften  und  Masern  bei  gntartigeii  Epidemien),  gründliehe  Reinigang 
and  Deainfekäon.  B.  ist  Qberzeiigt,  dab  das  Schlietsen  der  Schulen  von 
grober,  prftTenüyer  Bedeatong  sein  könne  nnd  hebt  herror,  dafs  dies  bei 
einer  beginnenden  Epidemie  möglichst  frfih  zu  geschehen  hat;  das- 
selbe mala  auch  bei  einer  anhaltenden  Epidemie  geschehen,  wenn 
man  za  der  Überzeugung  gekommen  ist,  dab  die  Schule  die  Epidemie 
unterhält.  Bei  leichten  Masern-  und  Keuchhusten-Epidemien  braucht 
die  Schule  nicht  geschlossen  zu  werden.  Damit  die  Schutzanord- 
nungen  auf  beste  Weise  getroffen  werden,  verlangt  B.,  dab  jede 
Oemeinde  Schulärzte  anstellen  solle;  der  Lehrer  soll  infizierte  oder 
der  Ansteckung  verdflchtige  oder  mit  Kranken  zusammen  wohnende 
Schaler  vom  Unterricht  beurlauben,  bis  der  Arzt  sie  fOr  frei  tod 
Ansteckung  erklärt  hat  Endlich  soll  der  Lehrer  verpflichtet  seiii, 
auf  schriftliche  Anforderung  des  Arztes  die  Schule  zu  schlieben,  bis 
die  Direktion  Aber  weitere  Mabnahmen  beschlossen  hat. 

Scküler-Unteniiehugeii  ii  den  VelksaehnleE  Arbei^as. 

Gbbmünb    Wibgin    berichtet    im    „Nordiskt    Meäkmskt   Ärkiv^ 
(Bd.  35,  II)  Aber  die  von  J.  G.  W.  Habteuus  in  der  j^Ry^fiea'^ 
(1902,  I)  veröffentlichten  Untersuchungen,  die  an  610  Schulkindem, 
darunter  248  Knaben  und  262  Mädchen  im  Alter  von  8 — 14  Jahre&y 
ausgefohrt   wurden.     Nach  Hebtels  Methode  wurden  den  EDtem 
Fragebogen  zugesandt  und  die  erhaltenen  Antworten  von  Habtelüts 
und   den   Lehrern   kontrolliert.     Die   Untersuchungen    wurden    im 
Oktober  und  November  vorgenommen,  der  Unterricht  hatte  Anfang 
September   begonnen.     Die   Resultate   beweisen,    dab  die  Mädchen 
unter  14  Jahren  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Brustweite  den  Knaben 
nachstanden,  sie  dagegen  an  Körperlänge  ttbertrafen.    Die  Mädchen 
litten  häufiger  an  Blutarmut,  Nasenbluten,  Appetitmangel  und  Kopf- 
schmerzen   als    die    Knaben.     Diese    Krankheiten    waren    die   am 
häufigsten   unter   den  Kindern    vorkommenden.     Skoliosen   wurden 
beobachtet :  7,6  %  unter  den   Knaben,  6,6  %  unter  den  Mädchen 
(dies  sind  viel  höhere  Ziffern  als  die  an  anderen  Orten  Schwedens, 
wo  man  1,5 — 2%  gefunden  hat,  gewonnenen).    Bemericenswert  ist, 
dab  sämtliche  Skoliosen  linksseitige  Dorsalkrflmmnngen  darstellten, 
während  ja  sonst  die  rechtsseitige  gewöhnlicher  ist.   H.  setzt  diesen 
Umstand  in  Znsammenhang  mit  der  Benutzung  fehlerhaft  konstruierter 
Schulbänke,   da  die   skoliotischen  Kinder   sonst  hinsichtlich  des  all- 
gemeinen   Gesundheitszustandes   ihren   Kameraden  in  keiner  Weise 
unterlegen   waren.     Die    von    H.   gemachten  Beoachtungen  stimmen 
ziemlich  mit  den  in  zwei  anderen  Städten  an  Schalem  der  Volks- 
schulen  gefundenen   überein.     H.  spricht    zuletzt  den  Wunsch  ans, 
dab  Ärzte  einen   gröberen  Einflufs   als  bisher  auf  die  Hygiene  und 
Gesundheitspflege    in   den  Volksschulen  ausüben  möchten,  dab  die 
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Lehrer  in  den  Saninarien  hygienischen  Unterricht  empfangen  soQten 
und  dafs  zn  Schnlinspektoren  nur  Leute  ernannt  werden  sollten,  die 
ftr  diese  Funktion  vorbereitet  sind  und  dieselbe  nicht  etwa  im 
Nebenamte  betreiben.  —  Die  Resultate  seiner  Dntersachnngen  hat 
H.  in  mehreren  Tabellen  Yeranschanlicht. 

Kinderschnti  in  LMdon.  Die  „Nationale  Oesellschaft  znr 
Yerhatnng  von  Graosamkeiten  an  Kindern*^  (National  Society  for 
Provention  of  Gnielties  against  Ghildren)  ist  eine  angemein  segens- 
reich wirkende  Vereinigung,  welche  yom  Parlamente  mit  dem  Rechte 
ausgestattet  ist,  sich  der  leidenden  kleinen  Wesen  mit  allen  Mitteln 
anzunehmen  und  ihre  Quftlgeister,  sie  mögen  Namen  haben,  welche 
auch  immer,  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Wie  das  „Berl.  Tagebl.^ 
(No.  414)  mitteilt,  besteht  die  Gesellschaft  seit  1889,  und  sie  unter- 
halt eine  Anzahl  von  Inspektoren  und  Beamten,  die  nberall,  nament- 
lich in  London,  mit  einer  nicht,  genug  anzuerkennenden  Umsicht 
ihres  Amtes  walten.  Ein  königliches  Privilegium  abertrug  der  Ge- 
sellsdiaft  im  Jahre  1894  bestimmte  Rechte,  damit  sie  ihre  Pflichten 
ab  Schutz-  und  Racheengel  noch  grOndlicher  erfoUen  könne.  Sie 
ist  in  erster  Linie  mit  der  Pflicht  betraut,  private  und  öffentliche 
Grausamkeiten  und  Ungerechtigkeiten  an  E^dem  zu  verhindem  und 
fOr  die  Beobachtung  der  Kinderschutzgesetze  zu  sorgen.  Sie  hat 
aber  auch  die  höhere  Aufgabe,  das  Zustandekommen  solcher  Gesetze 
vorzubereiten.  Die  „Charta  der  Kinder^,  wie  der  grosse  Einder- 
schutzgesetzentwurf  von  1889  genannt  wurde,  der  im  Parlament 
durchdrang,  verdankte  seine  Ausarbeitung  und  Annahme  einzig  und 
allein  der  begeisterten  Energie  Benjamin  WAüans,  des  Direktors 
der  Gesellschaft.  In  der  Londoner  Centrale  sind  40 — 60  Beamte  thfttig; 
hier  sind  vom  Boden  bis  zum  EeUer  alle  Räume  mit  Dokumenten  an- 
gefüllt, die  von  einer  dreizehnjährigen  segensreichen  Thätigkeit  des 
Vereins  Zeugnis  ablegen.  Jeder  Pfennig,  der  eingekommen,  und 
jeder,  der  in  den  840  Centralen  der  in  England,  Wales  und  Irland 
thätigen  Gresellschaft  ausgegeben  worden,  ist  da  gebucht.  Die  Namen 
und  Adressen  der  80000  Mitglieder,  die  der  Spender,  die  Höhe 
und  das  Datum  ihrer  Spenden  —  alles  ist  genau  verzeichnet  und 
liegt  zu  jedermanns  Einsicht  bereit.  Von  hier  aus  werden  die 
Inspektoren  und  Beamten  nach  allen  Distrikten  verschickt,  hierher 
mfissen  sie  zuerst  melden,  was  sie  auf  ihren  Reisen  ausgerichtet, 
von  hier  werden  die  auf  frischer  That  Ertappten  den  Gerichten  an- 
gezeigt, von  hier  aus  werden  die  vom  Verein  mit  Genehmigung  des 
Gesetzes  unverbesserlichen  Eltern  weggenommenen  Kinder  flberwacht 
und  versorgt.  Hier  werden  jährlich  rund  30000  Briefe  geschrieben 
und  empfangen,  600  000  Drucksachen  und  6000  Packete  verschickt. 
Um  alle  Kinder  des  Inselreichs  vor  den  Gefahren  der  Mifshandlung 
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und  des  Verhnngenis  eq  retten,  hätte  man  nach  einer  Berecfannag 
Ton  Direktor  Waügh  wenigstens  einen  Inspektor  aof  je  100000 
Köpfe  der  Bevölkening  nötig.  In  WiriLÜchkeit  yerfligt  die  Gesell- 
schaft nnr  erst  Aber  180  Inspektoren. 

Die  G^esellschaft  hat  in  der  verhUltnismäfsig  konen  Zeit  ihres 
Bestandes  ungeheures  geleistet.  Nach  dem  von  ihr  heransgegebenen 
^Childs  Onardian*'  sind  seit  ihrem  Bestehen  nicht  weniger  als 
350000  Schuldige  der  strafenden  Gewalt  des  Richters  flberliefert 
worden.  Dies  war  nnr  dnrch  die  werkthfttige  Unterstatzong  des 
Pnblikoms  möglich.  Das  Jahreseinkommen  der  840  Centralen  b^ftoft 
sich  anf  60000  Pfd.  Steriing.  Waügh,  der  nnermlldliche  Leiter 
der  Bewegung,  reist  das  ganze  Jahr  im  Lande  umher,  um  den  Not- 
schrei der  Kleinen  und  Kleinsten  verstummen  zu  machen.  Seine 
Thfttigkeit  erstreckt  sich  vom  Palast  bis  zur  ärmsten  Hatte.  Ober- 
aU,  wo  grausame  Menschen  sich  gegen  das  Gebot  der  Nichstenliebe 
yergehen,  fftrchtidt  man  ihn  wie  den  Gottseibeiuns.  Er  wartet  nicht, 
bis  die  Kleinen  zu  ihm  kommen,  sondern  er  spart  nicht  Hohe,  Zeit 
und  Kosten,  um  die  armen  gequälten  Erdenwflrmer  in  ihren  Schlupf- 
winkeln und  Verstecken  an&nsuchen  und  sie  einem  menschenwürdigen 
Dasein  zuzuführen.  Dieses  edle  Werk  Terdient  Nachahmung  in  allen 
Ländern,  in  denen  es  noch  keine  Kinderschutzgesellschaften  giebt. 
„Gehet  hin  und  thut  desgleichen!^  —  insbesondere  aber  ihr  Fraoen! 
Die  weibliche  Welt  kann  kaum  eine  wttrdigere  Au^be  ittr  die  Be- 
thätigung  ihrer  Kinderfreundlichkeit  finden! 

Speisung  tob  Kiidern  in  Londt mer  Sokvlen.  Das  Komitee 
des  Londoner  Schul-Board,  welches  die  Speisung  der  ungenügend 
genährten  Schulkinder  zu  leiten  hat,  erstattete  vor  kurzem  Bericht  Aber 
seine  Thätigkeit.  Danach  wurden  vom  November  1901  bis  Ostern  1902 
in  184  Schulen,  von  welchen  Berichte  einliefen,  insgesamt  20085 
Kinder  gespeist.  Das  einzelne  Kind  wurde  auf  die  Dauer  von  zwanzig 
Wochen  bis  herab  zu  fllnf  oder  vier  Wochen  in  der  Regel  mit  zwei 
oder  drei  Mahlzeiten  pro  Woche  bedacht.  Die  Zahl  der  im  Vor- 
jahre gespeisten  Kinder  betrug  nach  den  Berichten  18857;  jedoch 
waren  aus  einzelnen  Schulen  keine  Berichte  eingegangen.  Dieses 
Jahr  fehlen  nur  die  Berichte  von  neun  Schulen. 

Das  Komitee  beschwert  sich  darüber,  dass  in  einzelnen  Schulen 
ein  Teil  der  Lehrer  oder  aber  der  Rektor  sich  weigere,  ein  Komitee 
zu  bilden,  welches  die  Aufgabe  flbemehmen  könnte,  fftr  die  Speisung 
der  Schulkinder  zu  sorgen.  Femer  erhebt  das  Komitee  Beschwerde, 
dab  seinen  Anordnungen  nicht  immer  Folge  geleistet  wttrde;  es 
könne  seine  Aufgabe  nur  dann  vollkommen  lösen,  wenn  in  diesen 
Punkten  Wandel  geschaffen  wflrde. 
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f  agesgeff^tf^tliifies* 


Selbstntrdyenneh  eines  Kindes.  Auf  einer  der  Schweizer 
Bahnen,  unmittelbar  vor  der  Einfahrt  des  Zages  in  eine  Station, 
ertönte  nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter  plötzlich  das  Brems- 
signal des  Fflhrers.  Der  Zog  konnte  zun  Stehen  gebracht  werden. 
Auf  den  Schienen  sab  ein  etwa  nennjähriges  Mädchen,  welches  an- 
▼erwandt  den  Zag  anstarrte  and  keine  Anstalten  machte,  von  der 
Stelle  za  gehen.  Anf  dem  Bahnkörper  befanden  sich  noch  andere 
Kinder,  aber  das  Zagpersonal  sah  ihnen  sofort  an,  daTs  sie  sich 
nicht  benahmen,  wie  sorglose  oder  leichtsinnige  Kinder  etwa  za  than 
pflegen,  die  anf  der  Strecke  spielen  oder  sich  henimtammeln,  ohne 
der  Gefahr  za  achten,  die  ihnen  durch  einen  heranbrausenden  Zug 
erwachsen  könnte.  Es  war  ein  gewisser  feierlicher  Ernst,  eine  Be- 
klommenheit an  diesen  Kindern  wahrzunehmen,  was  darauf  schliessen 
liefs,  dafs  da  etwas  besonderes  yorgegangen  sein  mu&te.  Die  Nach- 
forschungen ergaben,  dals  das  betreffende  Mädchen  von  seiner  Stief- 
mutter eine  solche  Behandlung  erfahre,  dals  in  dem  armen  Kinde 
der  schreckliche  Gedanke  sich  festgesetzt  habe,  von  einem  Eisen- 
bahnzuge sich  tiberfahren  zu  lassen.  Es  wurde  noch  gesagt,  man 
soUe  den  Eltern  nichts  von  dem  Vorkommnisse  sagen,  sonst  wtkrde 
die  Stiefmutter  das  Mädchen  noch  viel  mehr  prttgehi.  Was  muCs 
das  arme  Kind  nicht  alles  durchgemacht  und  gelitten  haben,  was 
mufe  in  seiner  Seele  nicht  alles  yorgegangen  sein,  bis  ihm  der  ent- 
setzliche Entschlufs  kam,  sich  yon  seinem  traurigen  Lose  durch 
eine  solche  Yerzweiflungsthat  zu  befreien!  Nachdem  der  Zug  sich 
entfernt,  habe  es  zu  den  anderen  Kindern  gesagt,  „der  Zug  mflsse 
08  doch  noch  einmal  überfahren**.  Die  Zeitungen  yerlangen  mit 
Recht,  dals  der  Fall  behördlicherseits  untersucht  und  durch  ge- 
eignete Maisnahmen  dafür  gesorgt  werde,  dalis  das  Kind  yor  weiteren 
Milshandlungen  und  einem  noch  schrecklicheren  Schicksale  bewahrt 
werde. 

Die  Unterstfltznng  der  Volkssehnie  dnrch  den  Bnnd  — 

eine  Frage,  die  in  der  Schweiz  seit  einiger  Zeit  sehr  aktuell  ist  — 
soll  nach  der  Meinung  der  Minderheit  der  ständerätlichen  Kommission 
fOr  die  nachfolgenden  Zwecke  bestimmt  werden,  deren  Auswahl  den 
Kantonen  anheimgesteUt  ist: 
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a)  Bau  nener  und  wesentlicher  ümbaa  bestehender  Schnlhftoaer; 
b)  Errichtung  von  Tnmhallen,  Anlage  von  Tnmpl&tzen  und  An- 
schaffung von  Turngeräten;  c)  Anschaffung  von  Schulmobüiar  und 
allgemeinen  Lehrmitteln;  d)  Errichtung  neuer  Lehrstellen;  e)  Auf- 
besserung Ton  Lehrerbesoldungen,  Ansetzung  und  Erhöhung  yon 
Ruhegehalten;  f)  Ausbildung  von  Lehrkräften;  g)  Abgabe  von  Schul- 
materialien und  obligatorischen  Schulbachem  an  die  Schulkinder  (un- 
entgeltlich oder  zu  ermälsigtem  Preis;  h)  Nachhilfe  bei  Ernährung 
und  Kleidung  armer  Schulkinder;  i)  Erziehung  sdiwachsinniger  und 
physisch,  psychisch  oder  moralisdi  anormaler  Kinder  in  den  Jahren 
der  Schulpflicht;  k)  Förderung  der  Schulhygiene. 

ErdrosMlnni;  ym  SekidkiBdeni  dnrek  einen  wahnaiuigm 

Lekrar«  In  Weendam  (Niederlande,  Provinz  Groningen)  hat,  einer 
PriTataachricht  der  „7ass.  ZeUung*^  zufolge,  ein  wahnsinnig  ge- 
wordener Lehrer  fünf  Schulkinder  erdrosselt,  sieben  andere  schwer 
▼erletzt.  Hierauf  ertränkte  sich  der  Wahnsinnige  im  DorfUiche. 
(An  diese  Nachricht,  wenn  sie  richtig  ist,  knttpft  sich  doch  wohl 
die  Frage:  Wo  war  hier  die  Schulanfsichtsbehörde?  Wie  konnte 
ein  Mann,  dessen  abnormer  geistiger  Zustand  wohl  sdion  Tor  der 
furchtbaren  That  bemeriit  werden  mulste,  an  der  verantwortlicfaen 
Stelle  eines  Lehrers  belassen  werden?    D.  Red.) 

Ungttnstige  flesudkeitsyerkllfiiiaie  in  eiaen  Oymnaaiuu 
Nach  einer  Angabe  des  ^PMer  Lloyd''  (25.  Juli  1902)  enthalten 
die  Jahresberichte  des  Budapester  Staatsgymnasiums  im  6.  Bezirke 
sehr  betreibende  Daten  über  den  Oesnndheitssustand  der  Schflkr. 
Es  sind  nämlich  in  diesem  Gymnasium  —  einem  modernen  Schul- 
palasie  —  unter  den  464  Schalem  in  einem  Jahre  nicht  weniger 
als  1334  Erkrankungen  Torgekommen,  wobei  ausdracklich  bemeikt 
wird,  dab  die  Lungenschwindsucht  und  der  Lungemq|)itzenkatarrh 
unter  den  Kindern  eine  stets  steigende  Verbreitung  finden. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 

Stellug  der  aiehsiseken  Ttnlekrer  nui  Sport  Auf  der 

Jahresversammlung  des  Sächsischen  Tumlehrerrereins  am  28.  Sept. 
in  Annaberg  hielt  Oberlehrer  Fbitz  EOKABDT-Dresden  einen  Vor- 
trag  Ober  „Sport*'.  Die  folgenden,  von  ihm  aufgestellten  Leitsätze 
finden  einstimmige  Annahme: 

1.  Der  Schule  steht  das  Recht  zu,  ihren  Schülern  die  Beteili* 
gung  am  Sport  zu  untersagen,  sobald  derselbe  die  Unterrichts-  und 
Erziehungseifolge  der  Schule  ungttnstig  beeinflulst. 

2.  Das  Turnen  zeichnet  sich  durch  allseitige  Bethätignng  der 
Leibeskräfte  vor  den  meisten  Sportarten  ans,  aber  anch  diese 
dibrfen  in  ihrem  Werte  für  Erludung  des  Körpers  und  Geistes  nidrt 
unterschätzt  werden. 
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3.  Das  tadelnswerte  Gebahren,  das  sich  bedaaerlicherweise 
hAnfig  mit  dem  Sport  verbindet,  ist  eine  Begleiterscheinung,  nicht 
eine  WesensAnfsening  des  Sports.  Der  Kampf  gegen  die  Answflchse 
des  Sports  darf  daher  nicht  zn  einem  Kampf  gegen  den  Sport  flber- 
hanpt  werden.  (Mitgeteilt  von  F.  ECKABDT-Dresden.) 

Bestrebiiigem  iw  WiedereinfBkrug  des  Impfiwaiiges 
in  England.  Wie  die  „Hedür.  Woche''  (Sept.  1902)  mitteUt,  hat 
sich  nnter  dem  Eindruck  der  in  Sttd-England  nnd  London  sich  immer 
mehr  yerbreitenden  Pocken  eine  Yereinigong  znr  Förderung  des 
Impfwesens  nnter  dem  Namen  ^Kaiserliche  Impf-Idga^  gebildet.  In 
der  Darstellnng  seiner  Bestrebungen  hat  der  Verein  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dab  die  Einrichtung  der  Zwangsimpfnng  und  der 
Wiederimpfung,  wie  sie  in  Deutschland  besteht,  zum  Muster  genommen 
werden  müsse.  Es  wird  namentlich  darauf  hiDgewiesen,  dafs  in 
Deutschland  zur  Lieferung  der  Lymphe  an  eine  Bevölkerung  von 
55  MiUionen  22  staatliche  Laboratorien  bestehen,  in  Orolsbritannien 
und  Irland  fftr  40  Millionen  nur  eins. 

Die  erste  Feriensehnle  in  England.  Dem  nLamcet*"  (Sept 
1902)  entnehmen  wir  folgenden  interessanten  Bericht.  Bekanntlich 
sind  in  England  für  den  Monat  August  alle  ünterrichtsanstalten  ge- 
schlossen. Die  Schüler,  deren  Eltern  in  entsprechenden  finanziellen 
Verhältnissen  leben,  begeben  sich  aub  Land,  dort  die  Ferien  zu 
verbringen;  den  meisten  aber  ist  dies  nicht  möglich,  sie  bleiben  zu 
Hause  und  fallen,  besonders  in  solchen  OroCsstädten  wie  London, 
wo  sie  auf  den  Straben  nicht  herumspielen  können,  der  Mutter  zur 
Last;  viele  Kinder  geraten  gerade  in  den  Ferien  mangels  geeigneter 
Bescfaftflagnng  auf  Abwege«  Diesem  Übelstande  hat  eine  hochherzige 
Dame,  Mrs.  H.  Wabd,  abzuhelfen  gesucht.  Sie  hat  in  London  ans 
eigenen  Mitteln  eine  Ferienschule  errichtet,  die  Überaus  günstige 
Besultate  erzielte.  Die  Schule  wurde  von  mehr  als  600  Kindern 
besucht,  obwohl  alle  wohlhabenden  Kinder  und  solche,  die  sich  im 
elterlichen  Haushalt  schon  nützlich  machen  konnten,  ausgeschlossen 
waren.  Die  Schule  teilte  sich  in  zwei  Klassen,  die  eine  erhielt  des 
Vormittags,  die  andere  des  Nachmittags  ,,ünterricht'^.  Eine  der 
Leiterin  des  Unternehmens  befreundete  Persönlichkeit  hatte  ihren 
grossen  Oarten  zur  Verfügung  gestellt;  in  demselben  konnte  man 
täglich  die  Kinder  sich  lustig  herumtummehi  sehen.  Die  einen 
spielten  im  Sande,  andere  lieben  sich  von  den  Lehrern  Geschichten 
erzfthlen,  andere  trieben  gymnastische  Übungen,  sangen  und  tanzten. 
In  den  eigentlichen  Schulräumen  wurde  Anleitung  zu  leichten  Hand- 
arbeiten, Zeichnen,  Malen  etc.  gegeben  und  ein  Kursus  in  Hans- 
haltungsarbeiten  nnd  Kochen  —  an  letzterem  beteiligten  sich  auch 
die  Knaben  —  eingerichtet.    Erwachsene  Schüler  hatten  eine  drama- 
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tische  Khune  gegrOndet  und  fUirteii  emidne  Scenen  ans  Shakb- 
SPBABB'schen  Dramen  anf;  im  aUgemeineii  aber  trug  man  dafilr 
Sorge,  dab  mehr  die  Haskeln  als  der  Geist  der  Kinder  ansgebüdet 
worden.  Die  Disziplin  war  trotz  gnudsfttzlichem  Verzicht  anf  jede 
Strafe  eine  ganz  Torzflgliche,  die  Kinder  waren  mit  solcher  Lust  bei 
der  Sache,  dab  ein  Hinweis  auf  etwaige  Entferonng  ans  der  Anstalt 
genflgte,  nm  sie  in  Raison  zu  halten.  Die  Eltern  versicherten, 
niemals  so  angenehme  Ferien  yerbracht  zu  haben,  nnd  es  steht  zn 
erwarten,  dafs  mit  der  Zeit  die  Teilnahme  eines  grOlseren  Pnblilaims 
es  ermöglichen  wird,  mehrere  Anstalten  dieser  Art  zn  grtknden. 

Unteraiehnii;  der  Ziline  bei  Sohnlkiiden.    Wie  wir  der 

yfPädag.  Befarm^  (No.  36)  entnehmen,  haben  in  Hagen  (Westfalen) 
anf  Veranlassung  der  Zentralstelle  filr  Zahn-Hygiene  die  Zahn&rzte 
Cbokb  nnd  Schmidt  nnlftngst  die  Zfthne  Ton  5000  Schnlkindeni 
nntersncht.  Von  diesen  hatten  ein  gesundes  Oebils  nur  254  Sdinl- 
kinder,  also  nar  etwas  Ober  5  Prozent.  Die  übrigen  hatten  zusammen 
über  30000  erkrankte  oder  schon  infolge  Ausziehens  bleibend  ver- 
loren gegangene  Zfthne,  so  dafs  auf  jedes  Kind  durchschnittlich 
3 — 7  erkrankte  oder  fehlende  Zfthne  kommen,  ein  wahrhaft  er- 
schreckendes Resultat.  Die  Untersuchung  hat  femer  ergeben,  dafe 
bei  den  Mftdchen  der  Prozentsatz  der  erkrankten  Gebisse  ein  etwas 
grösserer  war  als  bei  den  Knaben. 

Schnlpaiiate  in  Oatprenfaen.  Ein  verhftngnisyolles  Schulhaus 
befindet  sich  im  Oute  Jftglack.  Schon  seit  Jahren  ist  es  ftnfserst 
baufUlig.  Der  zustftndige  Kreisarzt  bezeichnete  das  altersmüde  6e- 
bftude  als  gesundheitsgefthrlich.  Daraufhin  erschien  der  Kreisbau- 
inspektor  aus  Rastenburg  und  erklärte  das  Schulgebftnde  fOr  „tadd- 
los**.  Auf  eine  nochmalige  Beschwerde  des  Lehrers  erschien  ein 
königlicher  Baurat  aus  Königsberg,  um  das  Schulhaus  eingehend  lu 
untersuchen.  Trotz  Warnung  des  Lehrers  betrat  der  Herr  die  Decke 
des  morschen  Bodenraumes.  Kaum  hatte  er  einige  Schritte  gethan, 
als  mit  lautem  Schall  ein  Teil  der  Decke  ins  SchlaMnmer  herab- 
stürzte und  der  Baurat  in  der  durchbrochenen  Stelle  stecken  blieb; 
er  konnte  erst  mit  Hilfe  des  Lehrers  aus  dieser  gefUirlichen  Situation 
befreit  werden.  —  Wann  werden  doch  endlich  —  bemerkt  hierzu 
die  „B&dag.  Befcrm^  —  diese  elenden  Schulpalftste  im  ,yLande  der 
Schulen **  verschwinden? 

Die  Erriehtnng  yeii  Sehnlglrten  in  Berlin  ist,  wie  das 
jßerl,  Tagtbh^  meldet,  von  der  Stftdtischen  Schuldeputation  in  Be- 
ratung gezogen. 

Verabfelgug  vm  BruBtwein  an  schulpflichtige  Kinder 

kann,  wie  es  scheint,  in  dieser  Allgemeinheit  in  Preulsen  durch  die 
Polizeibehörden   nicht   verboten    werden.     Das   E^ammergericht   als 
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oberster  Geriditshof  fthrt,  nach  einem  Bericht  des  „Berl  Tagebl.*", 
in  seiner  Begrfindmig  ans,  es  würden  darunter  n.  a.  anch  Aufträge 
von  Eltern  fallen,  die  sich  Branntwein  ftr  einen  bestimmten  Zweck 
holen  lassen.  Die  dnrch  das  Verbot  getroffenen  Personen  müCsten 
genan  gekennzeichnet  werden. 


^Initlic^e  IPerfignttstn. 


Der  JEiampf  der  Schule  gegen  den  Alkoholismns 

in  Österreich. 

Bezirksschnlrat  der  k.  k.  Reichsbanpt- 

nnd  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  2711. 

An  s&mtliche  Schnlleitongen. 

Wien,  am  22.  Jnli  1902. 

Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschnlrat  hat  mit  dem 
Erlasse  yom  8.  April  1902,  Z.  3073,  nachfolgendes  anher  bekannt 
gegeben :  „Auf  dem  im  vorigen  Jahre  in  Wien  stattgehabten  YIII.  inter- 
nationalen Kongresse  gegen  den  Alkoholismns  ist  von  sämtlichen 
Rednern  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgenasses,  znmal  des  fortgesetzten 
nnd  des  ttbermäisigen,  betont,  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfnng 
dieses  sozialen  Übels  anerkannt  nnd  der  Ruf  lant  geworden,  dafs 
anch  die  Schnle  an  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismns  teilzunehmen 
habe,  indem  darauf  hingewiesen  wnrde,  da(s  es  leichter  sei,  die 
Jngend  vor  der  Gewöhnung  an  das  Trinken  zn  schützen,  als  das 
Alter  von  der  Schädlichkeit  des  Alkoholgenasses  zn  flberzeagen. 

Geleitet  von  der  Überzengnng,  dab  die  Schale,  die  neben  dem 
Elternhanse  den  weitestgehenden  Einflnfs  auf  die  ihr  anvertrauten 
Kmder  zu  flben  vermag,  zur  einschlägigen  Mitwirkung  berufen  ist, 
und  dals  dnrch  richtiges,  zielbewulstes  Einwirken  der  Lehrerschaft 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  anstrebenswerte  Erfolge  erzielen 
lielsen,  hat  der  Herr  Minister  fOr  Kultus  und  Unterricht  mit  dem 
Erlasse  vom  28.Febniar  1902,  Z.  3961,  den  k.k.  niederösterreichischen 
LandesDchnlrat  ersucht,  die  Lehrerschaft  der  allgemeinen  Volks-  und 
Bllrgerschulen  anzuweisen,  jede  beim  Unterrichte  in  den  einzelnen 
Gegenständen  sich  bietende  Gelegenheit  zu  eindringlichen  Belehrungen 
zu  benutzen  und   die   ihr  anvertraute  Jugend  wiederholt   und   mit 
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allem  Nachdrncke  auf  die  Gefahren  des  fortgesetit»  und  fibermftlsigtai 
Alkoholgeniuses  aufmerksam  zu  machen.*' 

Der  k.  k.  niederOsterreichische  Landessehnlrat  hat  den  Bextiks- 
sdmlrat  der  Stadt  Wien  beauftragt,  gleichzeitig  die  Schnlleitiiiigeii 
anzuweisen,  bei  der  ihnen  laut  des  Ministerialeriasses  vom  15.  De- 
zember 1871,  Z.  2802  (M.-Y.-BL  1872,  No.  60)  zustehenden  Wahl 
der  in  die  Schfllerbibliotheken  einzureihenden  ßflcher  auch  die 
Interessen  der  auf  die  Bekämpfung  des  Alkoholismns  abzielenden 
Bestrebungen  wahrzunehmen  und  insbesondere  Bflcher,  welche  — 
wenn  auch  nur  in  einzelnen  Lesestücken  oder  Kapiteln  —  Verherr- 
lichungen des  Alkoholgennsses  enthalten  oder  zum  AlkoholgennsBe 
anfinuntem,  von  der  Aufnahme  in  die  Schfllerbibliotheken  fern- 
zuhalten. 

Im  weiteren  wird  verfllgt,  dafs  bei  der  Wahl  der  für  die 
Lehrerbibliotheken  der  allgemeinen  Volks-  und  Bflrgerschulen  und 
fttr  die  Bezirkslehrer-Bibliotheken  anzuschaffenden  Bflcher  solchen 
Publikationen,  welche  die  Alkoholfrage  behandeln,  die  gebflhrende 
Aufimeiksamkeit  zugewendet  werde. 

Zur  Orientierung  Aber  die  Verhandlungen  und  Ergebnisse  des 
Vin.  internationalen  Kongresses  wird  der  yom  Oberlehrer  Josbf 
KüGLBB  abgefalste  Bericht  Aber  den  Vm.  internationalen  Kongreß 
gegen  den  Alkoholismus,  Wien,  1902,  Manzsche  Hofbuchhandlong, 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Die  Anschaffung  je  eines  Exemplares  dieses  Berichtes  fllr  jede 
der  Lokal-Lehrerbibliotheken  der  Volks-  und  Bflrgerschulen  Wiei» 
wurde  bereits  am  20.  Mirz  d.  J.,  Z.  1562,  beim  Wiener  Magistrate 
befürwortet. 

Hier?on  wird  die  Schulleitung  zur  Kenntnisnahme  und  Bekannt- 
gabe an  das  Lehrperscmal  verstAndigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Fflr  den  Vorsitzenden: 
(Oez.)  Abtzt. 
(Mitget.  TOtt  Direktor  £.  BATR-Wien.) 


nnorge  flr  geistig  minderwertige  Kinder  in  Wien. 

Bezirksschulrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 

und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  7461. 

An  sftmtliche  Schulleitongen. 

Wien,  am  6.  September  1902. 
„Der   k.  k.  niedertoterreichisehe  Landessehnlrat  hat  mit  don 
Erlasse  Tom  28.  August  1902,  Z.  2922,  Nachstehendes  anher  eieihet: 
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„Da  die  Schulpflichtigkeit  fOr  alle  Kinder  gesetzlich  bestimmten 
Alters  ausnahmslos  besteht  und  nach  §  23  des  R.-Y.-G.  unter  be- 
stimmten Yoranssetzangen  und  hieran  geknüpften  Yerpflichtongen  nnr 
IndiTidnelle  Befreiungen  vom  Besuche  der  öffentlichen  Volksschule 
gestattet  sind,  so  haben  die  nicht  yollsinnigen  Kinder  im  allgemeinen 
an  dem  Volksschulunterrichte  teilzunehmen.  Es  geht  daher  nicht 
an,  schwachsinnige  Kinder  mit  Rücksicht  auf  die  Erleichterung  des 
ünterrichtserfolges  yollsinniger  Kinder  von  amtswegen  vom  Gesamt- 
unterrichte zu  befreien.  Wenn  die  BezirksschulbehOrde  nicht  in  der 
Lage  ist,  im  EinTemehmen  mit  der  Schulgemeinde  und  denen,  welche 
noch  die  Schule  erhalten,  für  die  Unterbringung  geistig  abnormal 
entwickelter  Kinder  in  eine  eigene  Anstalt  oder  für  einen  besonderen 
Unterricht  vorzusorgen,  so  hat  der  Bezirksschulrat  solche  Kinder 
nach  Thunlichkeit  jenen  Lehrern  zuzuweisen,  welche  durch  pädagogische 
Begabung  und  methodisches  Geschick  hervorragen  und  auch  im  Klassen- 
niid  Massenunterrichte  zu  indiridualisieren  verstehen.  Freilich 
erwuchst  dem  Bezirksschuhrate  auch  die  Pflicht,  eine  eifrige  Be- 
thatignng  der  Lehrer  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  schwach- 
sinniger Kinder  als  besonders  verdienstlich  zu  würdigen  und  die 
Förderung  solcher  Lehrpersonen  sich  in  jeder  Richtung  angelegen 
zu  sein  lassen. 

Sollten  physische  oder  psychische  Erscheinungen  bei  einzelnen 
schwachsinnigen  Kindern  mit  Rücksicht  auf  das  geistige  oder  physische 
Wohl  der  übrigen  Kinder  Bedenkon  erregen,  so  ist  ein  amtsänst- 
liches  Gutachten  über  die  Eignung  oder  Nichteignung  der  betreffenden 
Kinder  zur  Teilnahme  am  Volksschulunterrichte  einzuholen.  Sind 
auf  Grund  des  amtsärztlichen  Zeugnisses  derartige  Kinder  für  kürzere 
oder  längere  Dauer  vom  Besuche  der  öffentlichen  Schule  zu  entbinden, 
so  bat  der  Bezirksschulrat  die  Elt^n  und  deren  Stellvertreter  ein- 
gehend über  die  Ursachen  der  Enthebung  vom  Besuche  der  öffent- 
lichen Schule  aufzuklären  und  über  die  weiter  zu  verfolgenden 
Schritte  zu  belehren. 

In  allen  Fällen  sind  aber  von  so  folgenschweren  Maisnahmen 
die  Pflegeschaftsbehörden  sofort  zu  verständigen,  damit  diese  in  Er- 
füllung der  ihnen  obliegenden  Fürsorge  für  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  ihrer  Pflegebefohlenen  rechtzeitig  eingreifen  können." 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  behufs  Kenntnisnahme  und  genauer 
Daraachachtung  verständigt. 

Vom  Bezirksschulräte  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

(Oez.)  OüoiiBB. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  BATB-Wien. 
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fitteratir. 


Besprechungen. 

Dr.  med.  A.  Baue,  Semlnanrst  in  Scbwftb.-Oemttnd,  Die  Tlberkn- 
leee  «nd  ihre  BeUapftuig  dsroh  die  Schule.  Gemein- 
verstindlich  dargestellt.  Berlin,  Gerdes  &  Hödel,  1902.  8^ 
66  S.     M.  1,50. 

Anf  der  Weimarer  Yersammlang  für  Sehnlgesondheitspflege  bat 
eine  ziemlich  erschöpfende  Aussprache  Aber  die  Tnberknlosebdcämpfiuig 
dnrch  die  Schule  stattgefunden.  Auch  die  in  dieser  Zeitsdirifl  er- 
schienene Abhandlung  von  Dr.  Wikbhbübbb  brachte  eine  kiiappe, 
aber  ausgiebige  Behandlung  der  einschlftgigen  Fragen.  Es  dürfte 
heute  wohl  eine  Einigung  aber  aUe  wichtigen  Punkte  der  Schwind- 
suchtsbekAmpfnng  in  der  Schule  und  durch  die  Schule  erzielt  sein. 
In  der  vorliegenden  Schrift  ist  dem  Kapitel  „Bekftmpfimg  und  Yer^ 
hfltung  der  Tuberkulose  durch  die  Schule''  kein  ausführlicherer  Raom 
gewfthrt,  als  das  Referat  von  Obbbtubohen  oder  die  Arbeit  von 
WiNDHBCSEB  umfabt.  Der  Verfasser  UUst  aber  dem  auf  die  Schule 
besUglichen  Teile  eine  gründliche,  durch  Tabellen  und  Karten  Ter- 
anschaulichte  Darstellung  der  aDgemeinen  Tuberkulosefiragen  Torana- 
gehen.  Es  wird  das  Wesen,  die  Entstehung^  die  Verhütung  und 
Heilung  der  Tuberkulose  besprochen  und  damit  den  zur  Tuberkulose- 
bekftmpfung  durch  die  Schula  berufenen  Kreisen  das  nötige  That- 
sachenmaterial  an  die  Hand  gegeben.  Die  Darstellung  ist  wirUich 
im  ganzen  (mit  wenigen  Ausnahmen)  „gemeinyerstftndlich*,  dabei 
anlserordentlich  temperamentToll  gehalten,  so  dab  auch  dort,  wo  ein 
spröder  Stoff  behandelt  werden  muCste,  die  Schrift  sich  glatt  und 
ohne  ermfldend  zu  wirken,  liest.  Dadurch  erst  wird  die  ErftÜlung 
des  guten  Zweckes,  dem  das  Bochlein  dient,  verbfirgt. 

Dr.  MosES-Mannheim. 

Homer  Folks,  The  Care  of  Deatitnte,  Negleeted,  aid  Delin- 
quent Childreu.     New-Tork,   The  Macmfllan  Ck>mpany,    1902. 
8^     Vm  und  261. 
Die  Macmillan  Company  New-Tork  publiziert  unter  dem  Gesamt- 
titel „American  Phylantropy  of  the  Nineteenth  Century'^ 
in  einer  Reihe  von  Banden  die  historische  Entwickelung  des  Wohl* 
thätigkeitswesens    in  Nordamerika.     Der   Torliegende   5.  Band   des 
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Oesamtwerkes  mit  dem  Titel:  „The  Care  of  Destitute,  Neglec- 
ted,  and  Delinqaent  Ghildren^  beschränkt  sich  anf  die  Be- 
trachtung von  Kindern,  die  ans  mannigfachen  Gründen  ihrer  froheren 
Umgebung  und  der  elterlichen  EontroUe  entrückt  wurden  und  der 
Fürsorge  wohlthfttiger  Institute  überlassen  blieben.  Neben  den  Ein- 
richtungen für  verlassene  (destitute)  Sander  und  Waisen,  deren  hier  in 
erster  Linie  gedacht  wird,  kommen  vor  allem  diejenigen  Vorkehrungen 
zu  gebührender  Erwähnung,  die  zur  Besserung  vernachlässigter,  ver- 
wahrloster (neglected)  und,  schlieMich,  den  verbrecherisch  veranlagten 
(delinquent)  Kindern  gegenüber  in  den  Vereinigten  Staaten  getroffen 
wurden. 

Der  Verfasser  hat  auf  Orund  eigener  Berufserfahrungen  —  er 
war  Superintendent  of  the  Children's  Aid  Society  of  Pennsylvania 
(1890—1893),  Secretary  of  the  New-Tork  State  Charities  Aid 
Association  (1893 — 1902),  General  Secretary  of  the  National  Confe- 
rence of  Charities  and  Correction  (1901 — 1902),  und  ist  gegen- 
wärtig Commissioner  of  Public  Charities  of  the  City  of  New- York  — 
und,  gestützt  auf  ein  sehr  reichhaltiges  Material,  eines  der  wichtigsten 
sozialen  Gebiete  berührt  und  veranschaulicht  uns  in  der  eingehendsten 
und  vollständigsten  Weise  die  Verhältnisse  der  Kinder-Charit4-Ein- 
richtungen  in  Nordamerika  von  ihren  Anfängen  bis  zum  heutigen 
Tage.  Oberlehrer  Kabl  RoLLEB-Darmstadt. 

Dr.  med.  K.  Bebbwali),  Arzt,  Berlin,  und  Gustav  Bbaüeb,  städt. 
Turnlehrer,  Leipzig.  Das  Tarnen  im  Hanse.  2.  Aufl.  8^, 
162  Seiten.  Mit  146  Abbildungen  in  Holzschnitt.  R.  Oldenbourg, 
München  und  Berlin.     Geb.  Mk.  2. — . 

Die  Verfosser  bieten  in  ihrem  Buche  „Leibesübungen  zur  Förde- 
rung und  Erhaltung  der  Gesundheit  für  Jung  und  Alt  beider  Ge- 
schlechter^. Sie  woUen  den  Schädigungen  vorzubeugen  suchen,  die 
ans  der  Tagesarbeit,  sei  es  der  des  Gelehrten,  sei  es  der  des  Hand- 
werkers, gar  leicht  für  das  Allgemeinbefinden  entstehen  können.  Sie 
wollen  dem  gesunden  Geist  einen  gesunden  Körper  bewahren.  Das 
ist  dem  Plane  vieler  ähnlicher  Bücher  gegenüber,  die  gegen  allerlei 
körperliche  Leiden  und  Gebrechen  eine  ganze  Reihe  gymnastischer 
Rezepte  bieten,  nach  meiner  Ansicht  ein  vertrauenerweckender  Vorzug 
des  vorliegenden  Buches. 

Nur  in  einem  kurzen  Anhange,  9  Seiten  umfassend,  giebt  das 
Buch  eine  Anleitung  von  Freiübungen  bei  krankhafter  Veranlagung. 
Aber  sehr  richtig  bemerken  hier  die  Verfasser,  daCs  diese  Übungen 
nicht  von  Kranken  ausgeführt  werden  sollen,  ohne  daCs  vorher  dazu 
vom  Arzt  die  Einwilligung  gegeben  ist  und  mit  Recht  warnen  sie 
eindringlich,  den  Rat  von  Laien  auf  Grund  angeblich  ähnlicher  Er- 
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krulraiigen  dem  Ärztlichen  Bäte  gleich  zn  erachteD.  Was  sie  is  der 
Yorhemerknag  za  diesem  Anhange,  sowie  als  Einleitong  dem  gansan 
Buche  voranstellen,  ist  kurz,  klar  nnd  gemeinTenttndlich  und  nmgi 
Ton  reifer  Kenntnis  ond  ErfiiJirong. 

Nach  der  Einleitung  folgt  ein  kurzer  Absdinitt  über  die  Be- 
deutang  der  LeibesQbungen  („fllr  den  KOrper'^  hinzoznftIgeB, 
ist  doch  wohl  tiberflassig).  Sehr  richtig  wird  Üer  betont,  dafii  es 
sich,  um  gesund  zu  bleiben,  hanptsftchlich  um  die  Atmungs-  und 
Verdauungswerkzeuge  handelt,  und  dafs  geeignete  Bewegungen  des 
Bumpfes,  der  Arme  und  Beine,  rechtzeitig  und  genügend  ausgeflüirt, 
jene  Organe  in  genügender  ThAtigkeit  erhalten  und  dadurdi  zur 
Forderung  der  Gesundheit  und  Erhöhung  der  ArbeitsfUdgkeit  wesent- 
lich beitragen.  Hier  wird  auch  die  Wichtigkeit  der  Leibesübungen 
für  das  weibliche  (Geschlecht  in  das  rechte  Licht  gestellt.  Den 
Eltern  wird  ans  Herz  gelegt,  dais  Turnen,  Schwimmen,  Eislauf  und 
die  Bewegungsspiele  im  Freien  für  die  heranwachsende  Jugend  von 
der  grülsten  Wichtigkeit  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  giebt  Anweisung  über  die  Ausfflhrnng 
der  Leibesübungen.  Diese  können  nur  ihren  Zweck  erfüllen, 
wenn  auf  den  Baum,  die  Kleidung,  die  Zeit  und  die  An- 
strengung in  gleicherweise  Bücksicht  genommen  wird.  Was  über 
diese  im  einzelnen  so  höchst  wichtigen  Punkte  gesagt  wird,  ist 
Tortrefflich.  Auch  die  hinzugefQgten  Batschlftge  über  die  Schwere 
Yon  Hantel  und  Eisenstftbe  zur  Belastung  der  Hftnde  bei  den  Leibes- 
übungen sind  beherzigenswert.  —  Ein  weiterer  Abschnitt  giebt  eine 
Erklärung  verschiedener  Stellungsarten  der  Beine  und 
Haltung  der  Arme,  sowie  kurze  Erläuterungen  über  das 
Fassen,  Heben  und  Verwenden  des  Stabes  und  der  Hantel 
(bitte!  nicht  Hantel nl).  Hier  mu(s  ich  hervorheben,  dafs  die  Stab- 
haltung, Fig.  22,  S.  24,  richtiger  so  zu  benennen  ist:  „Stab  links 
auf!**  eventuell  nach  Jägbb:  „Stab  in  linker  Hand  aufl^ 

Nun  folgen  die  eigentlichen  Übungen  und  zwar  in  der  I.  Ab- 
teilung die  Freiübungen  ohne  Belastung  der  Hände.  Hier 
erfreut  mich  die  Beinheit  der  Tumsprache.  Es  heilst  da  richtig: 
Vor-,  Seit-,  Hochstofsen  der  Arme;  Vor-,  Seit-,  Bückspreizen  der 
Beine;  Vor-,  Seit-,  Bückbeugen  des  Bumpfes  und  nicht,  was  falsch 
ist  und  doch  so  viel  geschrieben  wird:  vorwärts-,  seitwärts-,  rück- 
wärts-Stofsen,  Spreizen  und  Beugen.  Auch  wird  richtig  „Zehenstand^ 
statt  Fersenheben  gesagt  und  das  Fersenheben  sehr  richtig  durch 
die  Figur  34,  S.  35,  dargesteUt.  Die  IL  Abteilung  enthält  die 
Hantelübungen  und  die  UI.  Abteilung  die  Stabübungen.  Alle 
Übungen  sind  höchst  zweckentsprechend  ausgewählt.  Die  IV.  Ab- 
teilung bringt  Hausgerätübungen,  Übungen,  die  an  Geräten,  wie 
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sie  ein  jedes  Hans  enthfilt,  z.  B.  Stnhl,  Tisch,  Bett,  Matratze  oder 
anch  Teppich  auszufahren,  aber,  wie  hervorgehoben  wird,  von  Frauen 
und  Kindern  mit  Vorsicht  yorzunehmen  sind. 

Sehr  wichtig  und  von  praktischer  Bedeutung  ist  es,  dafs  einmal 
die  Übungen  in  Morgen-  und  Abendflbungen  eingeteilt  sind,  und 
dab  ferner,  um  den  einseitigen  Charakter  einer  Übung  durch  eine 
andere  zu  ergänzen,  stets  eine  erste  und  eine  zweite  Morgen-  wie 
Abendflbung  sich  gegenflberstehen.  Einer  jeden  Übung  ist  eine 
allgemein  yerst&ndliche  Erklärung  beigefügt.  Auch  erhöht  den  Wert 
des  Buches  die  Angabe  der  Wiederholungszahl  jeder  Übung  für  die 
Gruppen:  1.  Kinder  bis  zu  10  Jahren;  2.  Knaben  bis  zu  16  Jahren; 
3.  Mädchen  bis  zu  15  Jahren;  4.  Frauen;  5.  Männer.  Alle«  in 
allem:  Die  Verfasser  haben  eine  Arbeit  geliefert,  die  ihrem  Zwecke 
in  vollstem  Mafse  entspricht  und  anderen  ähnlichen  Arbeiten  gegen- 
über ihre  ganz  besonderen  Vorzüge  hat.  Wer  „Turnen  im  Hause^ 
betreiben  will,  der  findet  in  dem  vorliegenden  Buche  den  besten 
Übungsstoff.  A.  Hebmann, 

Tuminspektor  in  Braunschweig. 


Dr.  M.  Kandleb,  Schuldirektor,  KateeUawiB  einer 
Sehnlgesnndheitspflege.  Obercrinitz  i.  S.,  Hihnar  Kandier, 
1902,  kl.  8  ^  61  S. 
In  dieser  Schnfb  liegt  uns  ein  kurzer,  fOr  Lehrer  und  Eltern 
bestimmter  Leitfaden  der  Schülerhygiene  vor.  Es  muis  anerkannt 
werden,  da(s  dieses  Oesundheitsbüchlein  anÜBerordentlich  geschickt 
abgefa&t  ist;  die  Gruppierung  des  Stoffes  ist  sehr  zweckmäfsig,  die 
wichtigsten  Punkte  der  Schulgesundheitspflege  werden  klar  und  ver- 
ständlich besprochen.  Zuerst  werden  die  einzelnen  Infektionskrank- 
heiten  nach  ihrem  wesentlidien  Symptomenbilde  abgehandelt,  und 
die  Aufgaben,  welche  der  Schule  und  dem  Haus  bei  der  Bekämpfung 
der  Ansteckungsgefahr  zufallen,  besprochen.  Es  folgen  dann  Ab- 
schnitte über  die  sonstigen  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Anomalien,  die  eine  besondere  Aufiooierksamkeit  des  Lehrers  erfordern. 
Die  nächsten  Kapitel  sind  der  Besprechung  der  Zahn-,  Haut-  und 
Haarpfl^;e,  der  zweckmäCngen  Nahrung  und  Kleidung  der  Schüler 
gewidmet.  Auch  ist  ein  Abschnitt  über  Lüftung,  Heizung,  Reinigung 
der  Schullokalitäten  eingefügt.  Noch  einige  andere  Fragen  über 
Überbürdung,  Schulärzte  u.  s.  w.  finden  in  sehr  ansprechender  Form 
ihre  Erledigung.  Dr.  MosES-Mannheim. 
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Virchows  Verdienste  um  die  Schulhygiene. 

Ein  Vortrag,  gehalten  bei  der  VuicHOw-Feier 
im  Humboldt-Verein  für  Volksbildung  xu  Breslau  am  6.  Dezember  1909. 

Von 

Prof.  Dr.  med.  et  phil.  Hermann  Cohn. 

Sehr  geehrte  Anwesende! 

'  Als  am  hundertsten  Geburtstage  AiiExandeb  y.  Humboldts, 
am  14.  September  1869,  hier  eine  Anzahl  von  Männern  zu- 
sammentrat, um  eine  Feier  für  den  grofsen  Gelehrten  zu  ver- 
anstalten, beschlossen  sie  einen  Verein  zu  gründen,  der  an  die 
Spitze  Humboldts  Namen  und  auf  seine  Fahne  die  Volks- 
bildung schrieb.  Sie  glaubten  die  Vorlesungen  der  damals 
schon  geplanten  HüMBOLDT-Akademie  nicht  besser  einleiten  zu 
können,  als  indem  sie  Rudolf  Vibchow  in  Berlin  ersuchten, 
den  ersten  Vortrag  zu  halten. 

Vibchow  folgte  bereitwillig  der  Bitte  des  Vorstandes  und 
weihte  mit  einer  ausgezeichneten  Rede  das  neue  unternehmen  ein. 

Er  zog  eine  geistreiche  Parallele  zwischen  Humboldt  und 
Napoleon  I.,  welche  beide  in  demselben  Jahre  (1769)  geboren 
wurden;  er  zeigte,  wie  klanglos  der  hundertste  Geburtstag 
Napoleons  vorübergegangen,  wie  grofsartig  dagegen  die  ganze 
gebildete  Welt  das  Andenken  Humboldts  feierte. 

SohnlgMUidhettipflcge  XV.  45 
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ViBCHOW  erinnerte  an  ein  ähnliches  Verhältnis  betreffs 
Alexandsb  des  Grossen  und  seines  Lehrers  Aristoteles; 
Alexanders  groüses  Weltreich  war  schon  längst  zerfallen,  aU 
jeder  Gebildete  Aristoteles  pries;  der  Forscher  überdauere 
eben  den  Eroberer. 

Der  Gründer  unseres  Vereins,  Prediger  Hofferichtee, 
dankte  beim  Festmahle  ViRCUow  in  beredter  Weise  für  seine 
trefiliche  Rede  und  meinte,  wir  hätten,  nachdem  wir  den  ver- 
storbenen Humboldt  gefeiert,  die  Pflicht,  jetzt  den  in 
ViRCHOW  wieder  auferstandenen  Humboldt  äu 
feiern. 

ViRCHOW  aber  lehnte  diesen,  wie  er  sagte,  „weit  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinausgegangenen''  Toast  in  beschei- 
denster Weise  für  sich  ab,  indem  er  erklärte,  wie  schwer  es 
in  unserer  Zeit  sei,  in  so  umfassender  Weise  alle  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  zu  kultivieren,  wie  es  von  Humboldt  ge- 
schehen; wenn  irgend  ein  Lebender  sich  als  Humboldt  be- 
trachten lasse,  so  würde  er  einen  Verrat  an  der  Wissenschaft 
begehen;  denn  keiner  wird  in  der  Lage  sein,  es  ihm  bei  der 
Vertiefung  der  Wissenschaft  gleich  zu  thun. 

Fünfundzwanzig  Jahre  später,  im  Jahre  1 894,  folgte  Virchow 
in  liebenswürdigster  Weise  wiederum  unserer  Einladung  und 
hielt  beim  Jubiläum  des  Vereins  wiederum  eine  hochbedeutende 
Festrede.  Mir  war  vom  Vorstande  die  Auszeichnung  zu  teil 
geworden,  meinem  gefeierten  Lehrer  bei  dem  Festmahl  zu 
danken.  Durfte  ich  ihn  seinem  Wunsche  gemäfs  auch  nicht 
als  wiedererstandenen  Hubcboldt  feiern,  so  konnte  mich  doch 
nichts  hindern,  auf  viele  Ähnlichkeiten  zwischen  Virchow  und 
Humboldt  hinzuweisen,  und  diese  Huldigung  würde  heute, 
wo  wir  alle  um  den  trotz  seiner  80  Jahre  uns  doch  noch  allzu 
früh  entrissenen  Meister  trauern,  gewifs  nicht  „über  die  Grrenze 
des  Erlaubten"  hinausgehen. 

Goethe  schrieb  im  Jahre  1826  an  Eckbbmakk:  „Humboldt 
war  heut  morgen  bei  mir.  Was  für  ein  Mann  ist  dasi  Ich 
kenne  ihn  so  lange,  und  doch  bin  ich  von  neuem  über  ihn  in 
Erstaunen.     Man    kann   sagen,    er   hat   an    Kenntnissen   und 
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lebendigem  Wissen  nicht  seines  Gleichen  nnd  eine  Vielseitig- 
keit, die  mir  gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Wohin 
man  rührt,  er  ist  überall  zu  Hanse  nnd  überschüttet  uns  mit 
geistigen  Schätzen.  Er  gleicht  einem  Brnnnen  mit  vielen 
Höhren,  wo  man  überall  nur  Gefäfse  unterznhalten  braucht, 
nnd  wo  es  uns  immer  erquicklich  nnd  unerschöpflich 
entgegenströmt.'' 

Dieser  GoETiiEsohe  Vergleich,  ist  er  nicht  auch  geschaffen 
für  ViBGHOW  and  seine  groüsartige  Vielseitigkeit?  Ja,  ein  un- 
erschöpflicher Brunnen  mit  vielen  Röhren,  aus  denen  es  uns 
immer  erquicklich  entgegenströmt!  Gewifs,  es  giebt  keinen 
Zweig  der  Medizin,  den  Virchows  reformatorisches  Wirken  nicht 
befruchtet  hätte.  Seine  Arbeiten  über  normale  und  pathologische 
Anatomie,  über  Oellularpathologie,  über  Geschwülste,  über 
Tuberkulose,  über  Mifsbildungeu  sind  und  bleiben  fundamen- 
tale; aber  nicht  minder  bewundernswert  bleiben  seine  Leistungen 
in  der  Biologie,  in  der  Anthropologie,  in  der  Prähistorie,  in 
der  sozialen  Medizin,  in  der  Hygiene. 

Die  Vielseitigkeit  unseres  Heisters  ist  eine  so  gewaltige, 
daJs  ein  einziger  Redner  ganz  auDser  stände  wäre,  auch  nur  in 
den  allerSüchtigsten  Umrissen  ein  Bild  der  Arbeiten  des  Ver- 
ewigten zu  geben.  Wir  beschlossen  daher,  die  Leistungen 
ViBCHOWs  in  den  verschiedenen  Gebieten  Ihnen  bei  der 
heutigen  ViBCHOW-Feier  durch  verschiedene  Redner  vorführen 
zu  lassen,  und  es  ist  mir  die  Aufgabe  geworden,  Vibchows 
hygienische  Verdienste  zu  schildern.  Aber  auch  dieses 
Kapitel  ist  noch  viel  zu  grofs.  Jedermann  weifs,  dafs  an  der 
Durchführung  der  Kanalisation  Berlins,  durch  welche  die 
Stadt  gesundheitlich  so  gewonnen,  Vibghow  sehr  grofse  Ver- 
dienste hatte;  allbekannt  sind  seine  Arbeiten  über  die  Ver- 
besserung der  Lazarette.  Nur  wenig  bekannt  jedoch  sind 
Vibchows  Verdienste  um  die  Schulhygiene,  und  für  die  Dar- 
stellung dieser  kleinen  Spezialität  erlaube  ich  mir,  Ihre  freund- 
liche Aufmerksamkeit  zu  erbitten. 
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Nur  zwei  Arbeiten  hat  VntOHOW  Aber  Sobalbygiene  ge- 
Bobrieben.  Die  erste  erscbien  Tor  einem  Menschenalter,  im  Jahre 
1869.  Sie  ist  leider  yoUständig  vergrifiPen,  nnd  auch  der  Verleger 
Reimer  in  Berlin  besitzt  kein  Exemplar  mehr.  Sie  fährte  den 
Titel:  „Ober  gewisse  die  Gesundheit  benachteili- 
gende Einflüsse  der  Schulen"^  and  verdankt  ihre  Ent- 
stebong  einem  Auftrage  des  Dnterrichtsministers  y.  MüuiiEB. 
Die  zweite  ist  in  der  „Zeäsdurift  für  gerichÜiche  Medizin' 
1883  erschienen  und  stellt  ein  Gutachten  von  Vibohow  und 
Westphal  (letzterer  war  Professor  der  Nenrenbeilkunde  in 
Berlin)  dar,  welches  vom  ünterrichtsminister  y.  Gobblbb  „Aber 
die  Überbürdung  der  Schüler  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten" eingefordert  worden  war. 

In  seiner  Bescheidenheit  sagt  VntCHOW  in  der  Einleitung: 
„Obwohl  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  als  ein  Bericht  für  den 
Minister  keine  neuen  Thatsachen  enthält,  so  gewährt  sie  doch 
Yielleicht  eine  für  ärztliche  und  pädagogische  Anforderungen 
brauchbare  Übersicht.  Möglicherweise  trägt  sie  auch  dazu  bei, 
die  Aufmerksamkeit  größerer  Kreise  auf  die  wichtigen  Fragen 
zu  lenken,  welche  darin  berührt  werden,  und  neue  Beobach- 
tangen  zur  Beantwortung  derselben  anzuregen,  deren  es  in  der 
That  in  hohem  MaTse  bedarf.^ 

Nur  wer  wie  ich  Yor  einem  Menschenalter  die  Zeit  durch- 
lebt hat,  in  welcher  die  scbulhygienischen  Anforderungen  der 
Ärzte  an  die  Behörden  ganz  von  oben  herab  behandelt  und 
ihre  Klagen  als  Übertreibungen  belächelt  wurden,  nur  der 
kann  beurteilen,  welch  grofses  Verdienst  sich  der  als  so 
skeptisch  und  kritisch  bekannte  Vibchow  durch  seine  kleine, 
1869  erschienene  Schrift  erworben.  Jahrzehntelanger  Kämpfe 
hat  es  leider  bedurft,  um  die  Behörden  zu  überzeugen,  dafs 
eine  ärztliche  Beaufsichtigung  der  Schulen  notwendig  sei* 

Freilich  der  immer  weit  ausblickende  Virchow  hat  diese 
Notwendigkeit  schon  damals  voll  erkannt;  er  wufste  bei  seiner 
grolsen  Belesenheit,  dafs  schon  am  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 


^  S.  Virchows  Arck.  f.path,  Anatomie  u.  Fhysiologie  etc*  1869.  46.  Bd. 
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hunderts  Johann  Peteb  Fbank  in  Wien  und  im  Jahre  1836 
Dr.  LoBiNSEB  in  Oppeln  auf  Sohulsohädlichkeiten  im  all- 
gemeinen hingewiesen  hatten ;  doch  fehlten  tbatsächliche  Unter- 
lagen durch  geordnete  Untersuchungen,  und  Vibghow  erkannte 
es  als  überaus  groben  Fortschritt  an,  dafs  einzelne  Ärzte  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  in  den  sechziger  Jahren  angefangen 
hatten,  eine  Statistik  dessen  zu  gewinnen,  was  man  wohl 
„Schulkrankheiten^  nennen  darf.  Mit  seiner  scharfen, 
eisernen,  unantastbaren  Logik,  die  ja  alle  Werke  Yibghows  aus- 
zeichnet, verlangte  er  zunächst,  dafs  man  die  thatsächlich 
festgestellten  Übel  von  den  hlots  geschätzten  sorgsam 
trennen  müsse. 

Da  stellt  nun  Virghow  als  erstes  Kapitel  an  die  Spitze  der 
nachgewiesenermafsen  sicheren  Schulkrankheiten  die  Kurz- 
sichtigkeit, und  zwar  auf  Grund  der  hier  in  Breslau  1864 
bis  1866  von  mir  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Augen 
von  10000  Schulkindern. 

Virghow  schreibt,  sie  hätten  sowohl,  was  die  Zahl  der 
untersuchten  Kinder,  als  auch  was  die  Methode  und  Sorgfalt 
der  Beobachtungen  betrifft,  eine  den  Anforderungen  der  heutigen 
Wissenschaft  entsprechende  Gestalt  angenommen  und  könnten 
daher  in  gewisser  Weise  als  entscheidend  angesehen  werden. 
„E2s  ist  durch  diese  Breslauer  Untersuchungen^  in  allen  Einzel- 
heiten eine  so  sichere  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Prüfung  geliefert  worden,  wie  sie  kaum  in  einer  verwandten 
Richtung  ihres  Gleichen  finden  dürfte.^ 

Und  dieses  Urteil  Virghows  war  mir  um  so  wertvoller,  als 
gerade  hier  in  meiner  Vaterstadt  meine  Untersuchungen  damals 
wenig  Beachtung  fanden,  meine  Forderungen  heller  Klassen- 
zimmer und  richtig  gebauter  Schultische  gerade  hier  von  vielen 
für  übertrieben  erklärt  und  meine  Verbesserungsvorschläge 
gerade  hier  nicht  befolgt  wurden. 


*  „Untersuchungen  der  Äugen  von  10  060  SchuUeindem  nebst  Vor- 
schlägen sur  Verbesserung  der  den  Äugen  nad^teiUgen  Schulemrichtungen,** 
Von  HsKicAirK  Cohv.    Leipzig  1867. 
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Zu  drei  Gesetzen  batten  meine  Untersnohungen  gefQhrt: 
1.  Dafs  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  den  Dorfschulen  bis 
zu  den  Gymnasien  stetig  wächst  von  1 — 26%;  2.  dals  die 
Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  zu  Klasse  stetig  an- 
steigt, von  Sexta  bis  Prima  von  12 — 56  ^/o;  3.  dafs  auch  der 
Durobschnittsgrad  der  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse  zu- 
nimmt. 

ViBOHOW  bestätigte,  dafs  sich  leider  mein  ungünstiges  Urteil 
über  die  untersuchten  Schulzimmer  nicht  antasten  lasse.  Meine 
Gegner  behaupteten  immer,  ich  hätte  alle  Kurzsichtigkeit  der 
Schule  allein  zugeschrieben»  nun  aber  betonte  Virchow,  der 
meine  Arbeiten  genau  kannte,  dafs  ich  mich  mit  Recht  dagegen 
verwahrt  hätte,  die  enorme  Verbreitung  der  Myopie  lediglich  und 
ausschliefslich  der  Schule  zuzuschreiben,  da  ja  offenbar 
auch  im  Eltemhause  viele  ungünstige  Umstände  einwirken. 
Sehr  treffend  freilich  fügte  Virchow  hinzu,  man  müsse  aber  doch 
einräumen,  dafs  das  schädliche,  vornübergebeugte  Sitzen,  welches 
auch  bei  den  häuslichen  Arbeiten  mitwirke,  aus  den  Gewohn- 
heiten der  Schule  in  das  Haus  herübergebracht  werde; 
zum  mindesten  wehre  die  Schule  dem  Aufkommen  schlechter 
Gewohnheiten  nicht  genügend,  ja  sie  fördere  gerade  einzelne 
derselben. 

Auch  unterstützte  Virchow  meine  Argumentation,  dais, 
je  schlechter  die  Beleuchtung  und  je  falscher  die  Subsellien 
gebaut,  desto  mehr  die  Kinder  gezwungen  würden,  vornüber 
zu  fallen,  und  dafs  bei  gröfserer  Annäherung  der  Augen  an 
das  Buch  die  Konvergenz  beider  Augen  und  die  Zunahme 
des  Blutdruckes  im  Auge  die  Kurzsichtigkeit  erzeugen  könne. 
Besonders  aber  betonte  Virchow,  dais  die  unbewegliche  Stellung 
der  Tischplatte  und  der  Bank  den  Schüler  zwinge,  das  Auge 
dem  Buche  zu  nähern  und  beim  Schreiben,  Rechnen  und 
Zeichnen  ihm  nicht  die  Wahl  lasse,  ob  er  etwa  das  Buch  dem 
Auge  nähern  wolle. 

Einen  schädigenden  Einflufs  der  Schule  auf  das  Auge 
erkennt  also  Virchow  als  erwiesen  an.  —  — 
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Das  vornübergebeiigte  Sitzen  der  Sohüler  führt  Virchow 
znr  Besprechung  der  Kongestionen  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe;  er  unterscheidet  passive  und  aktive  Blutüber- 
füllung. Wenn  die  Blutadern  des  Halses  beim  Vornüber- 
beugen des  Kopfes  zusammengedrückt  werden,  kann  das  Blut 
nicht  vom  Kopf  zum  Herzen  zurückfliefsen,  zumal  wenn  an- 
liegende Kleidungsstücke  den  Druck  begünstigen  und  wenn  die 
Tische  niedrig  sind;  dabei  wird  auch  der  Unterleib  zusammen- 
gedrückt und  das  Zwerchfell,  das  mächtigste  Einatmungs- 
organ, in  seiner  Thätigkeit  behindert.  Das  nennt  Virchow  die 
„passiven"  Kongestionen  und  er  fügt  eine  sehr  feine  Be- 
obachtung hinzu.  Er  sagt:  „Bei  angespannter  Aufmerksamkeit 
an  sich  geschieht  die  Einatmung  unvollständiger,  und  zwar  um 
80  unvollständiger,  je  weniger  durch  eigenes  Sprechen  das 
Atmungsbedürfnis  unmittelbar  angeregt  wird  ;  so  erklärt  es  sich, 
dals  bei  längerer,  gleichmäfsiger  und  namentlich  ruhiger  An- 
spannung des  Geistes  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Bedürfnis 
tiefer  Einatmung  und  bei  ermüdeten  oder  schwachen  Per- 
sonen die  Neigung  des  Gähnens  als  der  natürlichen  Form 
der  tiefsten  Einatmung  eintritt." 

Andererseits  schildert  Virchow,  dafs  in  der  Schule  auch 
eine  sehr  wirksame  Ursache  für  aktive  Kongestionen  zum  Kopfe 
existiert,  d.  h.  für  vermehrten  Zufluls  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  durch  die  Schlagadern,  und  zwar  infolge  der  an- 
gestrengteren Thätigkeit  des  Gehirns. 

Die  Folge  dieser  teils  passiven,  teils  aktiven  Kongestionen 
sind  Kopfweh  und  Nasenbluten. 

Mit  Recht  bezweifelte  Virchow,  dafs  der  Kropf  eine 
Schulkrankheit  sei,  und  ebensowenig  hielt  er  für  erwiesen,  da(s 
Epilepsie,  Veitstanz  und  Geisteskrankheiten  durch  die 
Schule  erzeugt  werden.  Auch  ist  der  Beweis  dafür  seit  einem 
Menschenalter  nicht  gelungen;  wo  sich  Geisteskrankheiten  bei 
Schülern  zeigten,  war  immer  erbliche  Belastung  vorhanden.  — 

Virchow  wendet  sich  dann  der  Besprechung  der  Ver- 
krümmungen der  Wirbelsäule  zu. 
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Die  Orthopftden  hatten  längst  solion  der  Schule  die  Schuld 
an  der  Skoliose,  d.  h.  der  seitlichen  Verbiegung  der  Wirbel- 
säule, zugeschrieben ;  besonders  Fahbner  in  Zürich  hatte  nach- 
gewiesen, daC9  90%  der  Skoliose  während  der  Schulzeit  be- 
ginne und  dals  die  Verkrümmung  genau  der  Schreib- 
stellung entsprechend  sei.  ViacHOW,  der  Skeptiker,  meint  aber, 
dafs  gewils  die  Skoliose  eine  Entwickelungskrankheit  des  schul- 
Pflichtigen  Alters  sei,  dafs  es  aber  nicht  sicher  sei,  ob  die 
Schule  die  Hauptursache  wäre.  Es  würden  auch  Mädchen 
skoliotisch,  die  nie  die  Schule  besucht  haben;  auch  tre£Fe  die 
Elrankheit  41%  Mädchen  und  nur  18%  Knaben. 

ViRCHOw  erinnert  hierbei  an  eine  ältere,  wenig  bekannte  An- 
gabe von  Dr.  Schildbach,  dafs  die  Mädchen  häufig  so  sitzen,  dafs 
ihre  Kleider  sich  nur  unter  den  rechten  Sitzhöcker 
zusammendrängen.  Die  Röcke  sind  links  glatt  gezogen 
und  einfach,  dagegen  rechts  doppelt  und  dreifach  gefaltet  und 
somit  4 — 6  cm  höher.  EjS  kann  dies  damit  zusammenhängen, 
dafs  die  Mädchen  meist  mit  der  linken  Seite  voraus  auf  ihren 
Platz  zwischen  Bank  und  Tisch  hineingehen,  da  ja  meist  die 
Fenster  links  und  der  Gang  zum  Eintreten  auf  der  rechten 
Seite  sich  befindet;  dann  schieben  sich  eben  die  Röcke  in  der 
beschriebenen  Weise  beim  Hineingehen  und  die  Wirbelsäule 
wird  bei  diesem  unrichtigen  Sitzen  seitlich  verbogen.  Dazu 
kommt,  daCs  die  Kinder  die  rechte  Schulter,  namentlich  bei 
hohen  Tischen,  möglichst  hochstellen  und  dals  sie  durch  Hin- 
überneigen  des  Kopfes  auf  die  linke  Seite  den  Gang  der 
Schreibfeder  besser  betrachten  wollen.  Daher  rät  auch  Vibchow, 
richtige  Subsellien,  den  Gröüsen  der  Kinder  entsprechend,  zu 
wählen  und  namentlich  die  Haltung  in  Mädchenschulen  zu 
beobachten,  zumal  zwangsweise  Ruhe  und  Stillsitzen  bei  einem 
wachsenden  Kinde  dazu  beiträgt,  fehlerhafte  Stellungen  ein- 
SEunehmen  und  zu  bewahren. 

YiBCHOw  untersucht  dann  die  den  Lungen  in  der  Schule 
drohenden  Schädlichkeiten.  Viele  Ärzte  beschuldigen  die 
Schule  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht;  allein  es  fehlt 
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eine  grofse  statistisohe  Unterlage.  Gewifs  beginne  die  Krank- 
heit mit  Erkältungen  und  mit  Katarrhen ;  schlechte,  verdorbene 
Lioft,  der  Wechsel  der  heifsen  Schul  luft  mit  der  kühlen  Luft 
bei  zugigen  Fenstern  und  Thüren,  der  Staub  und  die  durch 
langes  Sifczen  verschlechterten  Atembewegungen  können  diese 
Katarrhe  hervorrufen  und  begünstigen.  Nichts  ist  häufiger  bei 
Schulkindern  als  Husten  und  Halsschmerzen;  sie  können  bei 
schwächlichen  und  erblich  belasteten  Kindern  die  Schwindsucht 
einleiten. 

Allerdings  waren  1869,  als  Yibchow  diesen  Bericht  für  den 
Minister  schrieb,  die  Tuberkelbacillen  noch  nicht  bekannt. 
JBrst  seit  1882  Robert  Koch  die  unvergleichliche  Entdeckung 
dieser  gefährlichsten  Feinde  des  Menschengeschlechts  gelungen, 
weifs  man,  dafs  die  Tuberkulose  eine  ansteckende  Krankheit 
ist,  und  man  verhütet  jetzt  wenigstens  das  Ausspucken  in  den 
Schulzimmern,  das  leider  früher  auch  vielfach  von  den  Lehrern 
geübt  wurde.  Heut  verlangt  Prof.  Flügge  mit  Recht,  dafs 
man  schwindsüchtige  Lehrer  und  Schüler  gar  nicht  in  die 
Schule  lassen,  sondern  in  ein  Tuberkulosenheim  schicken  soll. 
Wenn  sie  aber  in  der  Schule  bleiben  dürfen,  so  soll  es  ihnen 
nur  gestattet  sein,  auf  Armeslänge  mit  den  anderen  Kindern 
zu  sprechen,  da  Tuberkelbacillen,  an  Wasserbläschen  gebunden, 
mitunter  in  die  Ausatmungsluft  übergehen  und  von  den  Gesunden 
eingeatmet  werden  können. 

Yibchow  verlangte,  dafs  die  Luftverschlechterung  ver- 
hindert werde,  dals  man  also  die  Klassen  nicht  vollstopfen  soll, 
zumal  auch  die  Kinder  sonst  weniger  kontrolliert  werden  können 
und  die  Arbeit  des  Lehrers  eine  bedeutend  anstrengendere  ist. 
und  er  schliefst  das  Kapitel  mit  den  beherzigenswerten  Worten : 
„  Jedenfalls  ist  Grund  genug  zu  ängstlicher  Vorsicht  vorhanden.*" 

Natürlich  zieht  Vibghow  auch  die  ünterleibsorgane  in 
den  Bereich  seiner  Betrachtungen.  Das  lange  undunzweckmäfsige 
Sitzen  beeinträchtigt  auch  den  Blutlauf  in  den  Bauchorganen; 
der  Appetit  wird  mitunter  geringer,  Verdauungsstörung, 
schlechtere  Blutbereitung,  Obstruktion,  Mattigkeit  und  Er- 
müdung, Blässe,  Unlust  sind  die  Folge,  imd  namentlich  werden 
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diese  (^beistände  vermehrt  duroh  die  Verlftngernng  der  Schui- 
stunden  am  Vormittag,  die  man  vornimmt,  um  den  Nachmittag 
frei  zn  halten. 

loh  gestatte  mir  hierbei  zn  bemerken,  dafs  eigentlich  diese 
freien  Nachmittage  meist  gar  nicht  frei  sind,  wenigstens 
nicht  für  die  Schüler.  Diese  müssen  doch  in  die  Religions-, 
Zeichen-,  Gesangs-,  Tnm-,  englischen  nnd  anderen  Stunden 
nachmittags  wieder  zur  Schule.  Dafür  aber  ist  die  fünfte 
Stunde  von  12 — 1  ühr  doch  nur  eine  Tortur  für  Schüler  und 
Lehrer.  In  unserer  Jugend  hatten  wir  vormittags  vier  und 
nachmittags  zwei  Stunden,  dafür  blieben  Mittwoch  und  Sonn- 
abend Nachmittag  stets  frei ;  also  im  ganzen  waren  wöchentlich 
32  Stunden  wie  jetzt.  Der  Spaziergang  über  Mittag  war 
meiner  Ansicht  nach  ganz  gesund. 

Dafs  auch  das  lange  Sitzen,  sowie  die  geistige  Erregung 
auf  die  Geschlechtsorgane  nachteilig  einwirkt,  vergifst 
ViBCHOW  nicht  zu  betonen,  und  er  ermahnt  in  sehr  berechtigter 
Weise  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  strenger  Aufisicht  und 
zur  Belehrung  auch  über  diesen  Punkt. 

Endlich  erwähnt  Vibchow  als  unleugbare  Folge  des  Schul- 
besuchs die  Verbreitung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten: Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Diphtherie;  er 
nennt  auch  Pocken,  Cholera,  Typhus  und  Ruhr.  Nun  glück- 
licherweise giebt  es  jetzt  Pockenepidemien  nicht  mehr  in 
Deutschland,  dank  dem  durch  das  ausgezeichnete  Beiohs-Impf- 
gesetz  von  1874  eingeführten  Impfzwange.  Cholera-  und 
Typhusepidemien  werden  bei  gutem  Trinkwasser  jetzt  nicht 
mehr  vorkommen.  Hautkrankheiten  aber  und  Ungeziefer 
können  sicher  durch  die  Schule  verbreitet  werden,  aber  es 
fehlt  an  einer  brauchbaren  Statistik. 

Aus  alledem  schlielst  Vibchow,  dais  wir  noch  keine  voll- 
ständige Schulpathologie  haben,  und  dafs  sachverständige  Ärzte, 
die  mit  den  modernen  üntersuchungsmethoden  vertraut  sind, 
nicht  privatim,  sondern  von  Amts  wegen  gemeinsam  mit  Schul- 
männern  in    allen   Schulen   nach   bestimmten   Plänen   solche 
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UntersnchuDgen  anstellen,  Vorechriften  beraten  und  die  Über* 
wachung  und  Ausführung  der  Mafsnahmen  in  die  Hand  nehmen 
sollen.  Er  sagt,  es  sei  möglich,  dafs  genauere  Untersuchungen 
vielleicht  die  Aufmerksamkeit  auf  noch  nicht  bekannte  Schiul- 
lichkeiten  der  Schule  richten  werden,  aber  sehr  richtig  fatst  er 
bereits  die  Schädlichkeiten,  die  untersucht  werden  müssen,  in 
folgendem  zusammen:  Die  Luft,  das  Licht,  die  Subsellien,  die 
körperlichen  Bewegungen,  die  geistigen  Anstrengungen,  die 
Schulbücher,  die  Strafen,  das  Trinkwasser  und  die  Klosets. 

Der  Sanitätsbeamte  —  das  Wort  „Schularzt^  existierte 
ja  damals  noch  nicht  —  soll  all  dies  selbst  inspizieren,  und 
auch  in  den  Fragen,  die  mehr  pädagogischer  Natur  sind,  wie 
Überanstrengung,  Unterrichtsmittel,  Turnstunden,  Freistunden 
u.  8.  w.  mufs  dem  Arzte  eine  Kontrolle  zustehen. 

YifiCHOW  schliefst  seinen  Bericht  mit  folgenden  treffenden 
Sätzen:  „In  der  Schulkommission  müssen  Schulmänner  und  Ärzte 
sich  gegenseitig  aufklären  und  überzeugen;  nur  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Sachverständigen  gewinnen 
Staat  und  Gemeinde  das  geeignete  Organ,  welches  die  Lösung 
der  grofsen  Aufgabe  der  Gegenwart  genügend  überwachen 
kann:  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung  des  nach- 
wachsenden Geschlechts.^ 

In  seinem  14  Jahre  später  an  den  Minister  v.  Gossleb 
gesendeten  Bericht  über  die  Überbürdung  der  Schüler  in 
höheren  Lehranstalten  kommt  Vibchow  meist  auf  seinen 
ersten  Bericht  zurück.  Er  betont,  dafs  seit  1866  die  Breslauer  Kurz- 
sichtigkeitsuntersuchungen  sich  überall  bestätigt  haben,  dafs  die 
Myopie  der  Schülerin  den  höheren  Anstalten  grölser  ist  und  schneller 
wächst  als  in  den  parallelen  Klassen  derselben  Bevölkerung,  dafs 
die  Überbürdung  des  Auges  mit  Arbeiten  wohl  Kurzsichtigkeit 
veranlassen  könne,  und  dafs  er  durchaus  die  gerade  von  Privat- 
ärzten begründete  befriedigende  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges der  Kurzsichtigkeit  mit  der  Schule  hervorheben  müsse. 
Die  Erkenntnis  breche  sich  auch,  trotz  der  Animosität  mancher 
Schulmänner,    doch    immer    mehr   in   pädagogischen   Kreisen 
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Bahn,  dafs  ohne  Mithilfe  von  Ärzten  die  Schulhygiene  zu 
einer  befriedigenden  Gestaltung  nicht  gelangen  könne;  es  sei 
also  an  der  Zeit,  endlich  einmal  einen  praktischen  Anfang  zu 
machen  und  wenigstens  zunächst  an  einzelnen  Orten  die  Haupt- 
fragen durch  Ärzte  in  Angriff  nehmen  zu  lassen.  Dies  also 
war  der  wiederholte  Wunsch  Vibohows. 


Leider  existieren  selbst  heute,  33  Jahre  nachdem  Vibghow 
die  Notwendigkeit  von  Schulärzten  so  trefflich  begründet,  in 
Deutschland  (aufser  in  Sachsen-Meiningen)  noch  immer  keine 
staatlichen  Schulärzte;  aber  Virchows  Wort  hat  doch  die 
Ärzte  aufgerüttelt,  in  immer  gröfserer  Zahl  für  die  Einführung 
yon  Schulärzten  zu  schreiben  und  zu  wirken. 

Freilich,  andere  Länder  sind  uns  weit  voraus  in  diesem 
Punkte ;  in  Frankreich  und  namentlich  in  Ungarn  gab  es  schon 
vor  20  Jahren  von  staatswegen  Schulärzte.  In  einigen  Städten 
Deutschlands  hat  man  seit  mehreren  Jahren  städtische  Schul- 
ärzte eingeführt.  Aber  wie  entsetzlich  langsam  ging  es  in 
unserem  Breslau  vorwärts! 

An  immer  erneuten  Vorträgen  und  Schriften  habe  ich  es 
seit  fast  40  Jahren  nicht  fehlen  lassen,  um  hier  Schulärzte  zu 
erreichen.  Es  gelang  mir  allerdings  im  Jahre  1886  57  Kollegen 
zu  gewinnen,  die  sich  bereit  erklärten,  freiwillig,  unentgeltlich 
und  ehrenamtlich  die  Arbeit  von  Schulärzten  zu  übernehmen, 
und  die  hygienische  Sektion  der  schlesischen  Gesellschaft  hat 
dies  damals  unserem  Magistrate  mitgeteilt  Ich  will  die  Streit 
axt,  die  ich  Jahrzehnte  gegen  die  hiesige  städtische  Schul- 
deputation unermüdet  geschwungen,  nicht  wieder  ausgraben; 
aber  es  ist  für  die  Geschichte  der  Schularztfrage  äufserst  inter- 
essant, dafs  der  damalige  Magistrat  unser  Anerbieten  ab- 
gelehnt hat  mit  der  prinzipiell  völlig  unhaltbaren  Entgegnung, 
„dafs  eine  schulärztliche  Beaufsichtigung  Mifs- 
trauen  und  Vorurteil  gegen  die  Schulen  bei  den 
Eltern  hervorrufen  würde^.  Erst  seit  unser  ausgezeich- 
neter   Oberbürgermeister   Dr.  Bendeb   nach    Breslau   berufen 
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worden,  nabm  die  Sache  einen  günstigeren  Verlauf.  Mit  seiner 
bekannten  Energie  trat  er  dieser  Frage  näher,  und  so  kam  es 
nun  endlich  vor  einem  Jahre  dazu,  dafs  25  Ärzte  als  Schul- 
ärzte Yon  der  Stadt  mit  je  500  Mark  angestellt  wurden.  Vor 
kunem  ist  der  erste  Bericht  über  die  Thätigkeit  unserer  Schul- 
ärzte erschienen,  und  es  ist  die  schönste  Ironie  des  Schicksals, 
dais  dieser  Bericht  des  Stadtarztes  damit  schlielst,  ^dafs  es  darauf 
ankam,  nachzuweisen,  ein  wie  grofses  pathologisches  Fund- 
gebiet die  Schule  bildet  und  eine  wie  grofse  Notwendigkeit 
deshalb  die  Anstellung  von  Schulärzten  ist^. 

Man  sieht,  dafs  es  mehr  als  30  Jahre  gedauert  hat,  bis 
ViBCHOWS  Wunsch  hier  in  Breslau  in  Erfüllung  gegangen; 
-aber  wir  wollen  uns  freuen,  daCs  wir  es  doch  endlich  noch 
erlebt  haben. 

Was  ViBOHOw,  der  unvergleichliche  Forscher,  für  die 
Schulhygiene  gethan,  seiner  Zeit  immer  voraus  eilend,  hoffe 
ich,  soweit  es  die  Kürze  der  mir  vergönnten  Zeit  erlaubte, 
heute  gezeigt  zu  haben.  Er  selbst  allerdings  schätzte  diese 
Verdienste  nicht  hoch.  Als  ich  ihm  an  seinem  70.  Geburts- 
tage, der  im  Kaiserhofe  zu  Berlin  von  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung von  Gelehrten  und  Ärzten  gefeiert  wurde,  als 
85.  Redner  in  einer  kurzen  Ansprache  meinen  Dank  abstattete 
für  die  grofse  Förderung,  die  er  auch  der  Schulhygiene  ge- 
widmet und  ihm  das  erste  £xemplar  meines  Lehrbuches  der 
Hygiene  des  Auges  überreichte,  lehnte  er  jedes  Verdienst  ab 
und  versprach  auch  ferner  die  Schularztfrage  bis  zu  ihrer 
Durchführung  gern  unterstützen  zu  wollen. 

Das  ist  gerade  das  Charakteristische  der  wahren,  grofsen 
Oelehrten,  dafs  sie  bescheiden  sind,  während  oft  sehr  mittel- 
mäfsige  Geister,  von  Professorendünkel  erfüllt,  im  Alter  an 
Selbstbewunderung  leiden. 

Stundenlang  könnte  man  sprechen,  wenn  man  Virchows 
Verdienste  in  vielen  anderen  Gebieten  der  Medizin  und  Hygiene 
hier  erörtern  dürfte;  denn,  wie  schon  früher  gesagt,  überall 
haben  seine  grundlegenden,  epochemachenden  Arbeiten  be- 
fruchtend gewirkt. 
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Freilich,  täuschen  wir  uns  nicht:  für  die  Ewigkeit  ist 
nichts.  Man  thnt  sehr  unrecht,  selbst  hei  den  gröfsten  Ge- 
lehrten zu  sagen,  sie  hätten  sich  selbst  ein  Denkmal  unvergäng- 
licher als  Erz  gesetzt.  Denn  alles  ist  vergänglich,  und  nach 
einigen  hundert  Jahren  kennt  der  gebildete  Laie  oft  gar  nicht 
den  Namen  eines  ausgezeichneten  Arztes,  dessen  Leistungen 
seine  Mitwelt  in  Erstaunen  versetzten. 

Hand  aufs  Herz,  wie  wenige  Nichtärzte  wissen  heut,  dals 
Habvet  den  Blutkreislauf  entdeckt,  daCs  Malpiohi  den  Kreis- 
lauf in  den  Kapillaren  der  Blutgefkfse  gefunden,  dafs  Bosb- 
HAVB  zuerst  das  Thermometer  am  Krankenbett  benutzt,  dals 
MoBOAONi  der  SchOpfer  der  Anatomie  erkrankter  Organe  war. 
Sie  waren  die  Vibchows  ihrer  Zeit;  und  doch,  wie 
wenige  Nichtärzte  könnten  heute  angeben,  wann  und  wo  diese 
ausgezeichneten  Forscher  gelebt  haben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  auch  Vibchows  Name  wird 
der  grofsen  Menge  in  einigen  hundert  Jahren  unbekannt  sein; 
sicher  wird  auch  von  Vibchows  Forschungen  nicht  alles  im 
Laufe  der  enorm  fortschreitenden  Entwickelung  der  Wissen- 
schaften unangetastet  bleiben.  Aber  in  der  Geschichte  der 
Medizin  wird  Virchow  noch  nach  langen  Jahrhunderten 
einen  der  ersten  Plätze  einnehmen. 

Täuschen  wir  uns  doch  nicht;  durch  die  Jahrtausende 
klingen  nur  die  Namen  der  grofsen  Dichter  und  Künstler. 
Ein  Pbaziteles,  ein  Homeb,  ein  SoPHOKiiBS,  ein  Raphabl, 
ein  Leonabdo,  ein  Shakespeabe,  ein  Goethe  —  jeder  Gebildete 
wird  diese  Namen  in  vielen  Jahrhunderten  noch  kennen,  nicht 
ausschliefslich  der  Litterarhistoriker  und  der  Kunsthistoriker. 
Der  Nachruhm  der  grofsen  Ärzte  geht  für  die  Mehrheit  der 
Nachwelt  schnell  vorüber. 

Aber  gerade  wir,  der  Humboldt-Verein,  wir  werden 
Virchow  nicht  vergessen  und  stets  mit  besonderer  Dankbarkeit 
und  Verehrung  seinen  grofsen  Namen  nennen.  Er  war  es,  der  unsere 
Humboldt-Akademie  durch  seine  glänzende  Eröffnungsrede  ge- 
weiht hat,  in  der  er  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  die 
Volksbildung  durch  den  mannigfaltigsten  Unterricht  zu  erhöhen. 
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Fast  möchte  ich  glauben,  dafs  wir  die  jetzige  unleugbare 
Blflte  unseres  Humboldt- Vereins  (der  bereits  3000  Mitglieder 
zählt)  dem  Umstand  verdanken,  dafs  wir  uns  Yibchow  als 
Vorbild  genommen  und  uns  bemühen,  seiner  Universalität  ent- 
sprechend, das  grofse  Publikum  in  den  mannigfachsten  Gebieten 
menschlichen  Wissens  durch  unsere  Lehrerschaft,  welche 
glücklicherweise  aus  den  hervorragendsten  Lehrkräften  unserer 
Stadt  und  Universität  zusammengesetzt  ist,    weiter  zu  bilden. 

Es  wird  gewils  femer  unser  Bemühen  seio,  auch  den 
Humboldt-Verein  selbst,  um  in  Goethes  Bilde  zu  bleiben, 
zu  einem  Brunnen  mit  vielen  Röhren  zu  gestalten, 
aus  dem  es  den  bildungsuchenden  Männern  und  Frauen 
Breslaus  „immer  erquicklich  und  unerschöpflich^  ent- 
gegenströmt. Auf  diese  Weise,  scheint  mir,  werden  wir  am 
würdigsten  feiern  das  Andenken  unseres  unvergefslichen 

Bttdolf  Vibchow. 


Die  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten 
in  den  Schulen  von  Frankreich  nnd  ElsaDi-Lothringen. 

Von 
Dr.  med.  Alfred  Kuhn, 

prakt.  Arzt  zu  Strafsbarg-Neudorf. 

In  vorliegender  Arbeit  soll  es  meine  Aufgabe  sein,  zu 
zeigen,  welche  Vorkehrungen  die  Behörden  in  Frankreich  und 
in  Elsaüs-LotbriDgen  getroffen  haben,  um  die  Insassen  der 
Schulen  nach  Eräftea  vor  denjenigen  Krankheiten  zu  schützen, 
welche  von  aufsen  in  die  Schule  eingeschleppt  und  durch  ein- 
zelne Schüler  oder  Lehrer  auf  andere  übertragen  werden.  Ich 
werde  zu  diesem  Zwecke  alle  diesbezüglichen  Verordnungen 
etwas  näher  betrachten,  um  so  festzustellen,  welches  von  beiden 
Ländern  die  meisten  Fortschritte  auf  dem  so  wichtigen  Gebiete 
der  Prophylaxis  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Schulen 
zu  verzeichnen  hat. 
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Es  ist  leicht  begreiflich,  dals  die  Infektionskranklieiten 
gerade  in  der  Schale  sich  sehr  schnell  von  einem  Kinde  auf 
das  andere  übertragen  können,  da  die  SchQler  nicht  nur  im 
Schnlzimmer,  sondern  vor  allem  beim  Spielen  in  hänfigen 
direkten  Kontakt  miteinander  kommen.  Die  Ansteckung 
braucht  dabei  nicht  immer  dnrch  bereits  erkrankte  Kinder  ver- 
ursacht zu  werden.  Dieselbe  kann  vielmehr  auch  dnroh  Mittsl- 
personen  erfolgen,  ohne  dals  letztere  selbst  von  der  betreffenden 
Krankheit  befallen  werden. 

Eß  wird  sich  demnach  dämm  handeln,  durch  diesbezüg* 
liehe  Mafsregeln  dafür  zu  sorgen,  dals  diejenigen,  welche  von 
einer  ansteckenden  Krankheit  bereits  ergriffen  sind,  und  auch 
jene,  welche  im  Verdacht  stehen,  Träger  von  Krankheits- 
erregern zu  sein,  demnach  die  Mitglieder  einer  Haushaltung, 
in  welcher  eine  Infektionskrankheit  aufgetreten  ist,  von  den 
gesunden  Schulbesuchem  femgehalten  werden. 

Diese  Trennung  von  gesunden  und  kranken  Schülern  ist 
so  lange  aufrecht  zu  erhalten,  bis  letztere  wieder  genesen  sind 
und  die  Annahme  besteht,  dafs  sie  keine  Krankheitskeime 
mehr  bergeu,  welche  ansteckungsfähig  sind.  Die  Isolierzeit  ist 
für  die  meisten  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  ver- 
schieden, und  es  hängt  die  Begutachtung  des  einzelnen  Falles 
in  letzter  Instanz  vom  Urteile  des  Arztes  ab,  welcher  daher  zu 
Rate  gezogen  werden  mufs. 

Damit  aber  nun  die  gewünschte  Trennung  nicht  zu  spät 
erfolgt,  mufs  die  Krankheit  früh  genug  erkannt  werden; 
es  müssen  demnach  diejenigen  Personen,  welchen  die  Sorge  für 
das  leibliche  Wohl  der  Kinder  obliegt,  also  die  Eltern  und 
Lehrer,  die  elementarsten  Kenntnisse  über  die  betreffenden 
Krankheiten  besitzen,  um  die  eventuell  eintretende  Grefahr 
nicht  zu  übersehen. 

Endlich  ist  es  noch  erforderlich,  dafs  diejenigen  Räume, 
in  welchen  sich  die  Kranken  aufgehalten  haben,  von  den 
Krankheitskeimen,  welche  in  dieselben  eingeschleppt  worden 
sind,  befreit,  d.  h.  der  Desinfektion  unterworfen  werden. 

Unter  Umständen  kann  es  selbst  notwendig  werden,  nicht 
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nur  die  Kranken,  sondern  anch  die  gesunden  Kinder  von  der 
S<diule  fernzuhalten,  d.  h.  die  Schule  zu  schlielsen. 

Alle  diese  Punkte  sind  von  grofser  Bedeutung  und  sollten 
demnaoh  in  den  dieebezügliohen  YerordnuDgen  ausnahmslos 
berücksichtigt  werden. 

BcYor  ich  zum  eigentlichen  Thema  übergehe,  will  ich 
kurz  die  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  erwähnen.  In 
erster  Linie  wären  diejenigen  zu  nennen,  welche  man  vor- 
züglich im  Kindesalter  antri£ft,  also  Scharlach,  Bötelu, 
Masern,  Windpocken,  Keuchhusten  und  Diphtherie. 
Femer  jene,  welche  sowohl  Erwachsene  als  auch  Kinder  in 
gleichem  Mafse  zu  befallen  pflegen,  wie  Pocken,  Typhus, 
Cholera,  Ruhr  und  Pest.  Alsdann  wären  zu  berücksichtigt! 
die  Ohrspeicheldrüsenentzündung,  der  epidemische 
Genickkrampf,  die  Influenza,  die  Miliaria  (suette)  und 
das  Erysipel.  AuCserdem  yerdienen  die  infektiösen 
Augenerkrankungen  und  schliefslich  noch  einige  parasi- 
täre Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  Favus,  Alopecia  areata 
und  Herpes  tonsurans,  Erwähnung.  Eine  besondere  Stellung 
nimmt  die  Tuberkulose  ein. 

Im  AnschluTs  hieran  müssen  noch  jene  Erkrankungen 
genannt  werden,  welche  zwar  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  ansteckend  sind,  jedoch  durch  Erregung  des  Nach- 
ahmungstriebes sich  anderen  mitteilen  können,  nämlich  einzelne 
Nervenleiden,  so  die  Hysterie,  der  Veitstanz,  die  Epilepsie 
und  das  Stottern  und  Stammeln.  In  letzter  Linie  wäre  endlich 
noch  mit  einigen  Worten  der  Onanie  zu  gedenken. 

In  Frankreich  war  am  25.  September  1882  eine  ministerielle 
Cirkularverfügung  erschienen,  welche  die  Isolierung  derjenigen 
Schüler,  die  von  ansteckenden  Krankheiten  befallen  werden, 
auf  die  Dauer  von  40  Tagen  anordnete.^ 


^   Reoieil  des  travaux  du  camiti  consultaüf  d^hygüne  pybKque  de 
France,    Bd.  19,  S.  771. 
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Am  1.  März  1888  warde  eine  zweite  Verfiigiiiig  an  die 
„reoteurs*'  gerichtet,  welche  obige  Vorschrift  abänderte,  da 
man  zu  der  Erkenntnis  gekommen  war,  daCs  eine  Isolierung 
von  40  Tagen  den  Schülern  eine  zu  lange  Unterbrechung  des 
Unterrichts  auferlegte  und  diese  Frist  in  einigen  Krankheiten 
ohne  Bedenken  abgekürzt  werden  könnte.  Diese  Verordnung 
hatte  OeltuDg  für  die  ^lycöes,  coUäges^  nnd  ^cours  secondaires". 
In  derselben  werden  von  den  ansteckenden  Krankheiten  nur 
die  Windpocken,  die  Pocken,  Scharlach,  Röteln,  Mumps, 
Diphtherie  und  Keuchhusten  erwähnt.^ 

Die  Isolierzeit  soll  nach  dieser  Verfügung,  vom  Tage  der 
Erkrankung  ab  gerechnet,  betragen:  Für  Pocken,  Scharlach 
und  Diphtherie  40  Tage,  die  Windpocken,  Bötein  und  den 
Mumps  25  Tage.  Kinder,  die  an  Keuchhusten  gelitten  haben, 
sollen  erst  30  Tage  nach  Aufhören  der  charakteristischen 
Hustenan&lle  wieder  zur  Schule  zugelassen  werden.  Aufser- 
dem  müssen  diejenigen  Schüler,  welche  an  akuten  Exanthemen, 
also  an  Masern,  Röteln,  Pocken  oder  Windpocken  erkrankt 
waren,  zwei  oder  drei  Seifenbädern  und  ebenso  vielen  Ein- 
reibungen mit  Öl,  welche  sich  auch  auf  den  Kopf  zu  er- 
strecken haben,  unterworfen  werden.  In  keinem  Falle  femer 
dürfen  die  erkrankten  Kinder  wieder  zur  Schule  zugelassen 
werden,  ohne  ein  ärztliches  Zeugnis  yorzu weisen,  welches  die 
Art  der  Erkrankung  und  die  Dauer  der  Isolierzeit  darzuthuu 
hat.  In  letzter  Instanz  hängt  die  Wiederaufnahme  des  Kindes 
Yom  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  des  Anstaltsarztes 
ab.  In  dieser  Cirkularverfttgung  wird  auch  der  Desinfektion 
des  Krankenzimmers  mit  allem,  was  sich  darin  befindet,  inklusive 
der  Wäsche  und  der  Kleidung  des  Kranken,  die  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Von  einer  Desinfektion  des  Schulzimmers  ist 
jedoch  daselbst  nicht  die  Rede. 

Was  die  Dauer  der  Isolierzeit  angeht,  so  kann  man  sich 
mit  den  angegebenen  Zeitabschnitten  einverstanden  erklären, 
besonders   da   das   ärztliche  Attest,    welches  bei  der  Wieder^ 


*   Becueü  des  travaux  ete,    Bd.  19,  S.  771. 
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aufnähme  in  die  Schule  vorgelegt  werden  mofs,  diese  Mafsregel 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt. 

In  der  erwähnten  Verfügung  yennissen  wir  jedoch  die 
äuiserst  wichtige  Forderung,  dafs  auch  die  Hausgenossen  des 
kranken  Schülers  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  sein  müssen. 

Dafs  aufserdem  nicht  alle  ansteckenden  Krankheiten  in 
dieser  Verordnung  berücksichtigt  sind,  habe  ich  oben  schon 
erwfthnt. 

Durch  eine  Cirkularverfügung  vom  15.  März  1890*  wurden 
die  Schulbehörden  der  „lyc^es"  und  ,,coll5ges^  auf  zwei  weitere 
Krankheiteu  aufmerksam  gemacht  und  denselben  Anleitungen 
zur  Vermeidung  der  Ansteckungsgefahr  durch  dieselben  ge- 
geben. Es  handelt  sich  daselbst  um  die  „pelade^  (Alopecia 
areata)  und  die  Tuberkulose. 

Auf  Grund  dieser  Verfügung  ist  es  den  von  Alopecia 
areata  befallenen  Schülern  erlaubt,  nach  Vorlegung  eines  ärzt- 
lichen Attestes  die  Schule  zu  besuchen.  Sie  werden  jedoch 
von  den  übrigen  Schülern  im  Schulzimmer  und  während  der 
Pause  getrennt  gehalten  und  sind  verpflichtet,  den  Kopf,  dessen 
Haare  kurz  geschnitten  sein  müssen,  bedeckt  zu  halten.  Jeden 
Morgen  soll  der  Kopf  mit  warmem  Wasser  und  Seife  ge- 
waschen werden.  Der  Kranke  hat  Toiletteartikel,  die  nur  ihm 
allein  dienen,  ebenso  Bettwäsche.  Es  fragt  sich  nun,  ob  für 
die  „pelade^  (Alopecia  areata)  alle  diese  Vorsichtsmafsregeln 
gerechtfertigt  sind?  Bekanntlich  sind  die  Autoren  über  die 
Ätiologie  dieser  Krankheit  nicht  einig.  Die  einen  sind  der 
Meinung,  es  sei  eine  parasitäre  Krankheit,  die  andern  glauben, 
sie  sei  trophoneurotischen  Ursprungs,  während  wieder  andere 
die  Ansicht  vertreten,  der  Krankheit  können  beide  Ursachen  zu 
Grunde  liegen.  WoLFF-Strafsbarg  z.  B.  neigt  mehr  der  Meinung 
zu,  es  gäbe  keine  Alopecia  areata  parasitica.  Jedoch  wagt 
er  es  auch  nicht,  diese  Ätiologie  schlechtweg  zu  verneinen,  da 
erfahrene  und  bewährte  Fachmänner,  wie  z.  B.  Besnier,  Fälle 
von   Übertragung   von    Alopecia  areata   veröffentlicht   hatten. 


^  Secueü  des  travaux  etc.    Bd.  20,  S.  658. 
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Wie  nun  dem  auch  sein  mag,  8o  kann  man  nicht  umhin,  der 
Vorsicht  der  französischen  Behörde  Beifall  zu  zollen.  Sollte 
es  einmal  mit  evidenter  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  dafs 
die  Theorie  der  parasitären  Ätiologie  dieser  Krankheit  ein  Irrtum 
war,  so  kann  man  diese  Malsregeln  immer  wieder  fallen  lassen. 

Was  die  Tuberkulose  betrifft,  so  hat  die  Überzeugung 
Ton  deren  Übertragung  in  neuerer  Zeit  sowohl  in  Fach-  als 
auch  in  Laienkreisen  dermafsen  Platz  gegriffen,  dafs  man  dem 
gefürchteten  Feind  auf  jedwede  mögliche  Weise  beizukommen 
sucht  Es  nimmt  deshalb  nicht  Wunder,  dals  man  allenthalben 
danach  strebt,  die  Vorsichtsmafsregeln  gegen  diese  Seuche  auch 
auf  die  Schule  auszudehnen.  Ist  es  doch  nachgewiesen,  dab 
die  Phtisis  gerade  das  vorgerückte  Kindesalter  in  hohem 
Mafse  zu  befallen  pflegt,  und  hinreichend  bekannt,  dals  die 
Gefahr  der  Übertragung  eine  um  so  gröfeere  ist,  je  mehr 
McDSchen  in  einem  Raum  längere  Zeit  vereinigt  sind,  je  enger 
dieselben  miteinander  in  Berührung  kommen.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Kinder  beim  Husten  meist  sehr  unvorEftchtig 
und  so  die  Nachbarn  stetig  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  von 
Hustenpartikelchen  des  kranken  Mitschülers  direkt  getroffen  zu 
werden.  Die  Mafsnahmen,  welche  erwachsene  Phti- 
siker  im  Umgang  mit  ihren  Nebenmenschen  treffen 
können,  wie  z.B.  der  Gebrauch  von  verschliefsbaren 
Spucknäpffen,  lassen  sich  übrigens  bei  kleinercD 
Schülern  nicht  anwenden,  so  dafs  dieselben  entweder 
trotz  strengen  Verbots  auf  den  Boden  spucken  oder  aber  ihr 
Taschentuch  hierzu  benützen  und  so  noch  obendrein  ihre 
Kleidung  mit  Auswurf  beschmutzen. 

Im  Hinblick  auf  diese  Gefahren  hat  die  ^^Acadömie  de 
m^decine*'  in  ihrer  Sitzung  vom  28.  Januar  1890^  die  Unter- 
richtsbehörde  auf  diese  wichtigen  Thatsachen  hingewiesen,  wo- 
durch sich  die  französische  Regierung  veranlalst  sah,  die 
Ausschliefsung  derjenigen  Schüler,  bei  welchen 
Tuberkulose   mit   Sicherheit  nachgewiesen  ist,    an- 


^  Beeueil  des  travaux  etc.    Bd.  20,  S.  644. 
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zuordnen,  und  hat  diesen  Beschluls  durch  die  schon  genannte 
Cirkularverfügung  vom  15.  März  1890  den  „recteurs"  bekannt 
gegeben.  Man  hat  sich  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  ver- 
heimlicht, welche  mit  der  Ausschliefsung  solcher  Schüler  ver- 
bunden ist,  von  deren  ernster  Erkrankung  meist  weder  die 
Kinder  noch  ihre  Eltern  Kenntnis  haben.  Der  damalige 
Kultusminister  hat  in  der  betreffenden  Cirkularverfügung  dieser 
Überzeugung  Ausdruck  verliehen  und  die  Ausschliefsung  der 
tuberkulösen  Schüler  nur  auf  Grund  einer  genauen  Unter- 
suchung durch  den  Anstaltsarzt  oder  selbst  mehrerer  Ärzte  für 
erlaubt  erklärt.  Er  legte  zugleich  den  Schulbehörden  die 
strenge  Pflicht  auf,  den  Eltern  der  betreffenden  Kinder  mit 
möglichst  grofser  Schonung  die  Art  der  Erkrankung  mitzuteilen 
und  sie  darüber  aufzuklären,  daCs  die  Ausschließung  des  Er- 
krankten vor  allem  in  dessen  eigenem  Interesse  geschehe. 

Wenn  man  sich  der  Thatsache  bewufst  ist,  dafs  ein  tuber- 
kulös erkranktes  Kind  meist  doch  nicht  so  weit  kommt,  seine 
in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse  zu  verwerten,  da  es  eben 
bei  Fortsetzung  des  Schulbesuches  Oefahr  läuft,  noch  früher 
zu  Grunde  zu  gehen,  als  dies  bei  Unterbrechung  des  Unter- 
richts der  Fall  wäre,  so  ist  die  Isolierung  des  Kranken  in 
erster  Linie  eine  Wohlthat  für  das  Kind  selbst,  denn  nur  so 
hat  es  einigermaÜBen  Aussicht  auf  Genesung.  Je  früher  daher 
dessen  Entfernung  von  der  Schule  bewirkt  wird,  desto  besser 
ist  es  sowohl  für  den  Kranken  als  auch  für  seine  Mitschüler. 
Ich  will  gleich  hier  die  später  noch  zu  erwähnende  Thatsache 
betonen,  dafs  in  den  entsprechenden  Verfügungen  in  Eisais- 
Lothringen  die  Tuberkulose  nicht  unter  den  ansteckenden 
Krankheiten  aufgezählt  wird,  welche  Isolierung  der  Erkrankten 
im  Gefolge  haben.  Die  Alopecia  areata  geniefst  dasselbe  Pri- 
vileg, was  jedoch  eher  erklärlich  ist,  da  man,  wie  oben  er- 
wähnt, über  deren  Ursprung  und  Ansteokungsfähigkeit  noch 
nicht  klar  ist. 

Die  bisher  erwähnten  französischen  Vorschriften,  betreffend 
die  Prophylaxis  ansteckender  Krankheiten,  galten  nur  für  die 
Sekundärschulen,  also  die  „lycöes,  coll^ges^  und  die  „cours 
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seoondaires** .  Dnroli  eine  weitere  Verfügung  vom  25.  März  1890 
wurden  jedoch  die  betreffenden  Vorschriften  durch  den  da- 
maligen Minister  BouBaEOis  auch  auf  die  Primarschulen 
ausgedehnt.^  Alle  bis  jetzt  genannten  Verordnungen  waren  nur 
an  die  Behörden  der  öffentlichen  Schulen  gerichtet,  so  dals 
also  die  Privatschulen  von  der  Befolgung  derselben  entbunden 
waren.  Die  Nachteile,  welche  hieraus  entsprangen,  sind  leicht 
ersichtlich,  indem  es  häufig  vorkam,  dafs  Schüler,  welche  in- 
folge einer  ansteckenden  Krankheit  isoliert  wurden,  in  den 
Privatschulen  Aufnahme  fanden,  so  dafs  auf  diese  Weise  die 
Gefahr  nicht  unterdrückt,  sondern  nur  nach  einem  anderen 
Orte  verlegt  wurde.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  erschien 
am  18.  Januar  1893  ein  Ministerialerlals,'  welcher  den  Prä- 
fekten  ermächtigte,  bei  Auftreten  von  Epidemien  die  nötigen 
Vorkehrungen  nicht  nur  in  den  öffentlichen,  sondern  auch  in 
den  Privatschulen  zu  treffen.  Nach  dem  Wortlaute  dieses 
Erlasses  ist  es  dem  Präfekten  sogar  gestattet,  die  Schule  zur 
Zeit  einer  Epidemie  schliefsen  zu  lassen.  Das  „Comit^  con- 
sultatif  d'hygidne  publique  de  France^  hat  sich  jedoch  in  seiner 
Sitzung  vom  14.  November  1892'  dahin  ausgesprochen,  dafs 
die  Schliefsung  der  Schulen  infolge  Auftretens  einer 
Epidemie  in  den  meisten  Fällen  ein  Unding  sei,  da 
es  in  Anbetracht  der  Hilfsmittel,  welche  uns  zur  Verfügung 
stehen,  vernünftiger  sei,  sich  auf  die*  Desinfektion  der  Schnl- 
lokale  zu  beschränken,  welche  in  verhältoismä&ig  kurzer  Zeit 
bewerkstelligt  werden  könne.  Bei  Schliefsung  der  Schule 
würden  nämlich  sehr  oft  gesunde  Kinder,  deren  Eltern  ihrer 
Beschäftigung  nachgehen  müssen,  der  Pflege  und  Obhut  einer 
Nachbarin  anvertraut,  welche  der  Erkrankung  ihres  eigenen 
Kindes  wegen  das  Haus  hüten  mufs,  wodurch  natürlich  die 
Ansteckungsgefahr  für  das  gesunde  Kind  beträchtlich  erhöht 
werde.     In  der  vorhin  erwähnten  Sitzung  vom  14.  Nov.  1892 


^  Becueil  des  travaux  etc.  Bd.  20,  S.  660. 
*  Becueil  des  travaux  etc.  Bd.  23,  S.  559. 
'  Becueil  des  travanx  etc.    Bd.  23,  S.  66. 
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hat  das  „Oomitä  ooD8nltatif  d'hygiäne  pnblique  de  France^ 
den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  sich  die  Isolierung  nicht 
nur  auf  den  Kranken  allein,  sondern  auch  auf  dessen  Ge- 
schwister eistrecken,  in  gewissen  Fällen  selbst  auf  alle  anderen 
Sander,  welche  dasselbe  Haus  bewohnen. 

Diesem  Wunsche  wurde  durch  eine  Ministerialverfügung 
Yom  18.  August  1893  entsprochen.^  Dieser  Verordnung  ist 
zugleich  ein  „Reglement  modele ^  beigefügt,  welches  die  hygieni- 
schen Maüsnahmen  enthält,  die  in  den  Elementarschulen  zur 
Verhütung  und  Bekämpfung  der  Epidemien  getrofifen  werden 
sollen,  indem  in  demselben  alle  diesbezüglichen  bis  dahin  er- 
lassenen Vorschriften  zusammengefaJjst  und  ergänzt  wurden. 
Es  ist  nur  zu  bedauern,  dals  dieses  „  Reglement ^  wiederum 
nur  für  einzelne  Schulen,  nämlich  für  die  Primärschulen 
bindend  ist,  wie  es  sieh  aus  dessen  Titel  ^R^glement  modele 
relatif  aux  prescriptions  hygiäniques  ä  prendre  dans  les  ^oles 
primaires  pour   pr^venier  et  combattre  les  ^pidämies^   ergiebt. 

Dieses  „Bdglement*'  richtet  sich  nach  den  vom  „Comitö 
consultatif  d'hygiöne  publique  de  France^  in  der  Sitzung  vom 
3.  Juli  1893  ausgesprochenen  Wünschen. 

Die  in  Artikel  1  und  2  enthaltenen  Vorschriften  bezwecken 
die  Bekämpfung  des  Typhus  und  der  Cholera,  deren  Ver- 
breitung auf  der  Versorgung  mit  schlechtem  Wasser  beruhe. 
Schon  im  vorhergehenden  Jahre  hatte  das  Ministerium  der  so 
wichtigen  Frage  der  Wasserversorgung  der  Schulen  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt  und  in  einer  Verfügung  vom  29.  Sep- 
tember 1892'  die  Verwendung  von  filtriertem  Wasser  empfohlen, 
welches  hauptsächlich  mit  Hilfe  des  Filters  von  Cbamberlakd- 
Pasteub  herzustellen  wäre.  Da  jedoch,  wo  solche  Filter  nicht 
zu  haben  wären,  sollte  das  Wasser  vor  dem  Gebrauch  eine 
Viertelstunde  lang  gekocht  werden. 

Eine  später  erschienene  Verfügung  vom  4.  Januar  1897' 


'  Beeuea  de$  travaux  etc.    Bd.  23,  S.  &64. 

*  Becueü  des  travaux  etc.    Bd.  22,  S.  725. 

*  Becueü  des  travaux  etc.    Bd.  28,  S.  424. 
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macht  es  den  j^inspeotenrs  d'aoadömie"  zur  Pflicht,  wenn  ee 
nötig  erschiene,  das  Wasser  der  Schnlen  darch  chemische 
Analyse  nntersnchen  zn  lassen. 

Sonderbarerweise  wird  der  Abdominaltyphns  von  dem 
«Comit^  sonsultatif  d'hygi^ne  pnbliqne  de  France''  in  der 
Sitzung  vom  3.  Juli  189.i'  als  eine  derjenigen  Affektionen 
bezeichnet,  welche  selten  genug  wftre,  um  nicht  in  einem 
aRöglement^,  das  möglichst  einfach  sein  solle,  erwfthnt  zu  werdeo. 
Ich  bezweifle  aber,  dalig  diese  Meinung  berechtigt  ist,  da  doch 
die  zahlreichen  Typhusepidemien,  die  auch  in  Frankreich 
zahlreich  genug  auftraten,  das  Qegenteil  beweisen.  Wie  es 
die  oben  ausgeführten  Vorschriften  ergeben,  war  sich  die  Re- 
gierung auch  der  Gefährlichkeit  dieser  Krankheit  bewufst  und 
hat  die  zu  deren  Bekämpfung  nötigen  Mafsregeln  getroffen. 

Die  Artikel  4  und  5  des  „Reglement  modele**  bezwecken 
hauptsächlich,  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  den 
Schulstaub  einzuschränken,  indem  das  trockene  Fegen  des 
Bodens  verboten  und  das  Aufwaschen  desselben  mit  antisepti- 
scher Flüssigkeit  einmal  pro  Woche  vorgeschrieben  wird.  Das 
trockene  Fegen  der  Schulzimmer  hat  in  der  That  grofse  Nach- 
teile im  Gefolge,  indem  es  den  Staub  aufwirbelt  uod  hierdurch 
die  Tuberkelbacillen  von  ausgetrocknetem  Auswurf  in  der  Luft 
verbreitet.  Dafs  auf  diese  Weise  die  Krankheit  auf  andere 
übertragen  wird,  läfst  sich  nicht  mehr  leugnen. 

Besonderer  Betonung  erfreut  sich  femer  im  „Reglement 
modMe''  die  Bestimmung,  dafs  auch  die  Geschwister  des 
kranken  Kindes  und  selbst  alle  anderen  Kinder, 
welche  dasselbe  Haus  bewohnen,  vom  Unterricht 
ausgeschlossen  werden  können.  Die  Entscheidung  hier- 
über habe  der  Arzt  zu  treffen. 

Als  neue  Mafsregel  findet  sich  in  diesem  „Reglement"  die 
Verordnung,  dafs  jedes  Kind,  welches  an  Fieber  er- 
krankt, sofort  isoliert  werden  mufs.  Es  ist  dies  jeden- 
falls   eine    sehr   heilsame  Vorkehrung.      Man    kann    von   den 


'  Becuea  des  tracaux  etc,    Bd.  23,  S.  79. 
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Lehipersonen  nicht  begeluren,  dais  sie  die  Symptome  der  ein- 
zelnen Krankheiten  kennen ;  es  dürfte  jedoch  nicht  schwer  sein, 
dieselben  über  die  Erscheinungen  des  Fiebers  zu  belehren  und 
dürfte  auch  der  Entfernung  eines  jeden  fiebernden  Kindes 
Yom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nichts  im  Wege  stehen, 
da  ein  solches  Kind  zur  Schularbeit  doch  nicht  fähig  ist.  Ist 
dann  das  Fieber  nur  vorübergehend  und  liegt  demselben  keine 
ernstere  Erkrankung  zu  Grunde,  so  bat  man  mit  der  Isolierung 
keinen  Schaden  angerichtet,  und  der  Schüler  wird  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Attestes  wieder  zum  Unterricht  zugelassen. 
Ist  jedoch  das  Fieber  durch  eine  von  denjenigen  Infektions- 
krankheiten bedingt,  welche  mit  diesem  Krankheitssymptom 
einhergehen,  so  wird  durch  Anwendung  dieser  Vorsichts- 
mafsregel  oft  grofsem  Übel  vorgebeugt,  da  es  gerade  diese 
Erkrankungen  sind,  welche  sich  mit  rapider  Schnelligkeit  zu 
verbreiten  pflegen,  noch  bevor,  auCser  dem  Fieber,  andere 
deutliche  Krankheitssymptome  die  eigentliche  Natur  der 
Krankheit  erkennen  lassen. 

Mach  Artikel  11  des  „Böglement  mod^e"  mufs  der 
Familie  des  erkrankten  Kindes  An  Weisung  betreffs  der- 
jenigen Vorsichtsmafsregeln  gegeben  werden,  welche 
in  der  Wohnung  zu  treffen  sind,  um  die  Weiter- 
▼erbreitung  der  Krankheit  von  hier  aus  zu  verhüten. 
In  einer  Cirkularverfttgung  vom  14.  März  1896^  wurden  die 
diesbezüglichen  Anweisungen  zusammengefafst  und  von  diesen 
„Instructions  k  remettre  par  les  instituteurs  aux  familles  des 
Poliers  atteints  de  maladies  ^pidömiques  et  contagieuses''  den 
Schulinspektoren  eine  Anzahl  Exemplare  zugeschickt,  um  die- 
selben durch  Vermittelung  der  Lehrpersonen  den  betreffenden 
Familien  zukommen  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  ansteckenden  Krankheiten,  welche  in  den 
früher  genannten  Verordnungen  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  wurde  im  „Reglement  modale*'  um  zwei  weitere  ver- 
mehrt, indem  dich  daselbst  auch  für  die  Teigne,  worunter  die 


^  Becueil  des  trawme  ete.    Bd.  26,  S.  446. 
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„teigne  favease^  (Favus)  nnd  »teigne  ioDSurante^  (Herpes  ton- 
suraDs)  verstanden  werden  kann,  eine  spezielle  Bestimmung 
vorfindet. 

Es  wird  für  die  Teigne  die  Isolierung  gefordert,  jedocli 
keine  genaue  Anzahl  von  Tagen  bestimmt,  nacli  welcher  der 
Kranke  wieder  zur  Schule  kommen  darf.  Derselbe  kann  viel- 
mehr nach  mehrtägiger  entsprechender  Behandlung,  aber  mit 
einem  methodischen  Verband  versehen,  dem  Unterricht  bei- 
wohnen. Es  kommen  bei  dieser  Erkrankung  dieselben  Maüs- 
regeln  in  Betracht  wie  für  die  Alopecia  areata  (Pelade)  von 
der  schon  oben  die  Rede  war.  Das  „Comite  consultatif 
d'hygi^ne  publique  de  France^  hat  sich  zur  Empfehlung  dieser 
Maisregel  veranlafst  gefühlt,  durch  die  Schwierigkeiten,  welche 
einer  völligen  Isolierung  des  Kranken  auf  dem  Lande  entgegen- 
stehen.^ „In  den  Städten  könnten  die  kleinen  Patienten  einem 
Spital  anvertraut  werden  und  selbst  speziell  für  solche  Kranke 
eingeführte  Schulen  besuchen.''  Diese  Einrichtung  besteht  be- 
kanntlich in  Paris  im  Höpital  St.  Louis.  »Auf  dem  Lande 
wäre  dies  jedoch  nicht  möglich.  Durch  die  Ausschlieisang 
vom  Unterricht  würde  aber  der  kleine  Kranke ''j  fkhrt  der  Be- 
richterstatter Nappias  fort,  „nur  während  der  ünterrichtsstonden 
von  seinen  Kameraden  getrennt,  d.  h.  während  derjenigen 
Stunden,  in  denen  die  Ansteckungsgefahr  am  geringsten  ist. 
Er  würde  in  der  Zwischenzeit  fortfahren,  sich  an  den  Spielen 
der  andern  zu  beteiligen,  und  dann  wäre  die  Ansteckung  sehr 
leicht  möglich.  *"  Dieser  Ansicht  kann  man  sich  ohne  Zögern 
anschlieisen  und  sich  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmaisregeln 
begnügen,  da  hierdurch  die  Oefahr  der  Übertragung  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist. 

Um  der  strikten  Durchführung  der  in  den  einzelnen  Ver- 
fügungen getroffenen  Bestimmungen  sicher  zu  sein,  mufs  die 
Behörde  selbstverständlich  die  Möglichkeit  einer  genauen  Kon- 
trolle haben  und  zu  diesem  Zwecke  vom  Auftreten  ansteckender 
Krankheiten  in  den  Schulen  Kenntnis  erhalten. 


^  Becueil  des  iravaux  etc.    Bd.  23,  S.  87. 
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Das  einfachste  Mittel,  welches  za  diesem  Ziele  führt, 
besteht  darin,  sich  der  gewissenhaften  Beihilfe  der  Lehrpersonen 
zu  versichern  und  dem  Vorsteher  einer  jeden  Schnle  die  Pflicht 
aufznerlegeD,  jeden  in  seiner  Schnle  auftretenden  Fall  von  an- 
steckender Krankheit  zu  melden.  Zn  diesem  Zwecke  wurde 
am  25.  Juli  1889  vom  Unterrichtsministerium  eine  Verfügung 
erlassen/  welche  dem  Lehrpersonal  die  Befolgung  folgender 
Vorschriften  auferlegte: 

1.  Die  Fälle  von  epidemischen  Krankheiten,  welche  in 
den  Schulen  auftreten,  sollen  in  einem  Schein  (Schein  für 
Mitteilung  der  beginnenden  Epidemien)  eingetragen  werden, 
welcher  sofort  unter  verschlossenem  Couvert  des  Bürgermeister- 
amtes an  den  ünterpräfekten  einzusenden  ist. 

2.  Eis  soll  eine  vierteljahrige  Liste  ausgefüllt  werden,  in 
welche  alle  epidemischen  Krankheiten  einzutragen  sind,  welche 
im  vorhergehenden  Vierteljahr  aufgetreten  waren.  Diese  Liste 
ist  gleichfalls  an  den  Ünterpräfekten  einzusenden,  selbst  wenn 
kein  Fall  von  ansteckenden  Krankheiten  in  dem  betreffenden 
Vierteljahr  aufgetreten  war. 

Am  12.  Dezember  1890  erneuerte  das  Ministerium  des 
Innern  diese  Verfügung  und  machte  es  den  Onterpräfekten, 
in  den  „arrondissements  cheflieux"  den  Präfekten,  zur  Pflicht, 
beim  Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  dem  Bürger- 
meister der  in  Betracht  kommenden  GkmeiDde  die  nötigen 
Anweisungen  zur  Bekämpfung  derselben  zukommen  zu  lassen. 
Sollte  der  Bürgermeister  den  Anordnungen  nicht  nachkommen, 
80  wäre  es  dem  Präfekten  anheimgestellt,  auf  Grund  des  Ge- 
setzes  vom  5.  April  1884,  mit  Übergeh ung  des  Bürgermeisters 
die  entsprechenden  Vorkehrungen  anzuordnen.  Als  die  zu 
berücksichtigenden  Krankheiten  werden  angeführt:  Typhus, 
Pocken,  Röteln,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Scharlach,  Dysen- 
terie, Cholera,  Miliaria,  überhaupt  die  ansteckenden  Krank- 
heiten im  allgemeinen.' 


*  B£cuea  de»  travaux  etc.    Bd.  19,  S,  774. 
^  BcciM  des  travaux  ete.    Bd.  20,  S.  662. 


692 

Überblicken  wir  noch  einmal  alle  die  Verfügungen,  welche 
im  Laafe  der  Zeit  znr  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender 
Elrankheiten  in  den  Schulen  in  Frankreich  erschienen  sind,  so 
sehen  wir,  dafs  folgende  Krankheiten  besondere  Berücksichtigung 
gefunden  haben:  Röteln,  Uasem,  Scharlach,  Windpocken, 
Diphtherie,  Keuchhusten,  Pocken,  Typhus  abdominalis,  Cholera, 
Mumps,  Favus  und  Herpes  tonsurans  (Teignes),  Alopecia  areata, 
Miliaria  und  Tuberkulose.  Alle  anderen  ansteckenden  Krank- 
heitcD  kommen  nur  indirekt  in  Betracht,  wie  aus  der  zuletzt 
erwähnten  Verfügung  vom  12.  Dezember  1890  hervorgeht  (les 
maladies  ^pidömiques  en  g^nöral).  Wollte  ich  vollständig  sein, 
so  müfste  ich  an  dieser  Stelle  noch  diejenigen  Verordnungen 
anschliefsen,  welche  speziell  die  Bekämpfung  der  Pocken  be- 
zweckten, also  die  einzelnen  Iropfvorschriften.  Ich  will  mich 
diesem  Punkte  jedoch  erst  später  zuwenden  und  vorerst  die- 
jenigen Vorschriften  zum  Vergleiche  heranziehen,  welche  in 
Elsafs-Lothringen,  betreffend  die  Prophylaxis  ansteckender 
Krankheiten,  in  den  Schulen  mafsgebeod  sind. 

Die  diesbezüglichen  Bestimmungen  sind  niedergelegt  in 
der  „Verfügung  des  Oberschulrats,  betreffend  das  Verhalten 
der  Schulbehörden  bei  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten 
in  den  Schulen*'  vom  29.  August  1884.^  Diese  Verfügung 
lautet  folgendermalsen: 

„um  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  in  den  Schulen 
thunlichst  zu  verhüten,  wird  folgendes  verordnet: 

§  1.  Von  dem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  unter  den 
Schülern  und  Schülerinnen  höherer,  niederer,  öffentlieher  und  privater 
Schulen,  sowie  unter  den  Bewohnern  der  Schul^srehäude,  ist  dem 
Kreisdirektor,  m  Strafsburg  und  Metz  dem  Bezirksprftsidenten,  An- 
zeige zu  erstatten. 

§  2.  Als  ansteckende  Krankheiten  im  Sinne  dieser  Yerordnuig 
sind  anzusehen: 

A)  Pocken,  Typhus,  Ruhr  und  Cholera. 

B)  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Masern  und  Röteln, 
kontagiöse  Augenkrankheiten  und  Krätze. 


^  Blum,    Geaeteey    Verordnungen,  und  Verfügungen,  beireffend  das 
niedere  ünterrichisweeen  in  Elsaß-Lothringen,    8.  77. 
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Anzuzeigen  ist  das  Auftreten  der  unter  A  genannten  Krank- 
heiten bei  dem  ersten  Krankheitsfalle,  das  Auftreten  der  unter  B 
bezeichneten  Krankheiten,  sobald  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander 
zwei  oder  mehr  Krankheitsfälle  vorkommen. 

§  3.  Verpflichtet  zur  Anzeige  ist  der  Direktor  (Vorsteher  oder 
Yorsfeherin)  oder  die  sonst  mit  der  Leitung  der  Schule  betraute 
Person.  Die  Anzeige  ist  unverzüglich  zu  machen,  sobald  der  dazu 
Verpflichtete  Kenntnis  von  der  anzuzeigenden  Thatsache  (§  2)  er- 
halten hat.  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  mehrklassigen  Schulen 
haben  ihre  V\rahmehmungen  über  das  Auftreten  ansteckender  Krank- 
heiten in  der  Schule  der  zur  Anzeige  verpflichteten  Person  alsbald 
mitzuteilen. 

§  4.  Schüler  und  Scbülerinoen,  welche  an  ansteckenden  Krank- 
heiten erkrankt  sind,  dürfen  die  Schule  nicht  besuchen  und  sind 
erst  nach  völliger  Genesung  zum  Schulbesuch  wieder  zuzulassen. 

Bei  Pocken,  Typhus,  Ruhr,  Cholera  und  Krätze  mnfs  ein  ärzt- 
liches Zeugnis  über  die  Genesung  vorgelegt  werden.  Falls  bei  den 
anderen  ansteckenden  Krankheiten  ein  solches  Zeugnis  nicht  vor- 
gelegt werden  kann,  darf  die  Wiederzulassung  bei  Scharlach  und 
Diphtherie  erst  nach  6  Wochen,  bei  Masern  und  Röteln  erst  nach 
4  Wochen  und  bei  Keuchhusten  erst  nach  12  Wochen  vom  Tage  der 
Erkrankung  ab  j^eschehen. 

§  5.  Schüler,  in  deren  Wohnungen  die  im  §  2  bezeichneten 
ansteckenden  Krankheiten  herrschen,  sind  vom  Schulbesuch  bis  zum 
Erlöschen  der  Krankheit  ausgeschlossen. 

§  6.  Die  Behörden,  an  welche  die  Anzeigen  zu  erstatten  sind 
(§  1),  haben  zu  entscheiden,  ob  und  wie  lange  etwa  die  Schule  oder 
einzelne  Klassen  derselben  zu  schliefsen,  sowie  welche  besonderen 
Mafsregeln  bezüglich  Reinigung,  Lüftung  und  Desinfektion  der 
Schulen  u.  s.  w.  zu  treffen  sind.  Die  Schulbehörden  haben  die  be- 
züglichen Anordnungen  genau  zu  befolgen.  Zur  Schliefsung  einer 
höheren  Lehranstalt  ist  die  Genehmigung  des  Oberschulrates  einzu- 
holen.*' 


Wenn  wir  diese  Verfügung  mit  den  entsprechenden  franzö- 
sischen Vorschriften  vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dafs  sich  die- 
selben in  den  wichtigsten  Punkten  entsprechen.  Es  fällt  jedoch 
auf,  ähb  in  den  französischen  Verordnungen  einige  Krankheiten 
speziell  erwähnt  sind,  welche  in  E Isafs-Lothringen  keine  Be- 
rflcksichtigung  finden.  Auch  ist  die  Isoiierzeit  für  einzelne 
Krankheiten    in    beiden   Ländern  verschieden.     Femer   sehen 
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wir,  dafs  einzelne  von  den  Krankheiten,  welohe  wir  am  Anfang 
der  Arbeit  aufgezählt  haben,  weder  in  den  franz^teisohen  Ver- 
ordnungen noch  in  der  soeben  angeführten  elsafa-lothringischen 
Verfügung  mit  Namen  genannt  sind.  Die  betreffenden  Vor- 
schriften sollten  sich  jedoch  meines  Erachtens  auf  alle  jene 
Krankheiten  erstrecken.  Um  dies  etwas  näher  sn  begründen, 
mufs  ich  alle  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  einer  kurzen 
Durchsicht  unterziehen. 

Von  grOiÜster  Bedeutung  ist  zunächst  die  Oruppe  der  so- 
genannten exanthematischen  Krankheiten,  nämlidi 
Masern,  Röteln,  Scharlach  und  Pocken. 

Hierbei  mufs  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden,  dab 
Röteln  und  Masern  in  Frankreich  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  „rougeole*'  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Beide  haben 
allerdings  grofse  Ähnlichkeit  in  ihren  Erscheinungen,  und  es 
besteht  der  Unterschied  eigentlich  nur  darin,  dafs  die  Röteb 
viel  gelinder  auftreten  als  die  Masern. 

Für  die  „rougeole*'  ist  in  Frankreich  nur  eine  Isolierung 
von  16  Tagen  vorgeschrieben,  während  bei  uns  für  Masern  und 
Röteln  4  Wochen,  also  28  1  age,  erforderlich  sind.  Wenn  wir 
unter  Rougeole  die  Röteln  verstehen,  so  wäre  wohl  gegen  die 
Zulassung  der  Kinder  nach  16  Tagen  nicht  viel  einzuwenden, 
da  es  sich  hier  um  eine  leichte  und  meist  ungefährliche  Er- 
krankung handelt,  bei  welcher  die  Kinder  gewöhnlich  nicht 
einmal  bettlägerig  werden.  Bei  Masern  sollte  man  jedoch  die 
Kinder  nicht  vor  4  Wochen  nach  Ausbruch  der  Krankheit 
zur  Schule  zurückkehren  lassen,  da  diese  Krankheit  für  die 
Mitschüler  von  gröfster  Gefahr  begleitet  ist  und  oft  recht  un- 
angenehme Komplikationen  mit  sich  bringt. 

Für  Scharlach  beträgt  in  Frankreich  die  Isolierung  40 
Tage,  in  Elsafs-Lothringen  6  Wochen,  also  42  Tage.  Bei  uns 
ist  die  Beibringung  eines  ärztlichen  Attestes  nach  dem  Wort- 
laute der  Verfügung  zum  Wiedereintritt  in  die  Schule  nidbt 
unbedingt  erfordert.  Wenn  nun  auch  die  Mehrzahl  der  Fälle 
nach  6  Wochen  völlig  abgelaufen  ist;  so  kann  doch  in  ein- 
zelnen   Fällen    die  Ansteckungsfifthigkeit    länger   dauern.      So 
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will  z.  B.  SöBBNSEN^  nach  achtwöohentlichem  Spital aufenihalt 
nooh  Versofaleppting  einzelner  Fälle  gesehen  haben,  obwohl 
alle  therapeutischen  Malsnahmen  getroffen  worden  waren.  Es 
wäre  demnach  empfehlenswert,  die  Beibringung  eines  ärztlichen 
Attestes  unbedingt  vorzuschreiben. 

Die  Windpocken  sind  eine  sehr  ansteckende,  jedoch 
meist  ungefährliche  Krankheit.  Wegen  der  geringen  Gefähr- 
lichkeit wohl  hat  man  derselben  in  der  Verfügung  für  Elsafs- 
Lothringen  keine  Erwähnung  gethan.  Es  ist  jedoch  meines 
Eraohtens  unnötig,  dafs  in  Anbetracht  der  Harmlosigkeit  dieser 
Xrankheit  auch  die  gesunden  Kinder  davon  angesteckt  werden, 
und  es  sollten  daher  die  Kranken  von  der  Schule  entfernt 
und  nicht  eher  wieder  zugelassen  werden,  als  bis  die  Borken 
und  Krusten,  welche  im  Abheilungsstadium  aus  den  Bläschen 
entstehen,  völlig  verschwunden  und  die  Kinder  mehrere  Male 
gebadet  worden  sind. 

Der  Keuchhusten  dagegen  ist  eine  sehr  ernste  Er- 
krankung und  oft  von  sehr  langer  Dauer.  Letztere  kann  selbst 
einige  Monate  betragen.  In  Frankreich  sind  nur  3  Wochen 
Isolierung  vorgeschrieben.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dafs  jedesmal  ein  ärztliches  Attest  beigebracht  werden  mufs. 
Es  wird  wohl  selten  ein  Fall  von  Keuchhusten  nach  3  Wochen 
abgelaufen  sein,  und  eine  längere  Isolierung  wäre  selbst  in 
Fällen,  welche  geheilt  zu  sein  scheinen,  wünschenswert.  Bei 
uns  ist  eine  Isolierung  von  10  Wochen  vorgeschrieben  im  Falle^ 
dals  ein  ärztliches  Attest  nicht  beigebracht  werden  kann.  Auf 
Ghrund  eines  solchen  kann  also  die  Wiederzulassung  schon 
früher  erfolgen,  und  ist  dann  keine  Frist  vorgeschrieben.  Da 
jedoch  diese  Krankheit  bei  manchen  Kindern  ernste  Kompli- 
kationen aufweist,  ja  selbst  den  Grund  zu  dauerndem  Siechtum 
legen  kann,  so  wäre  es  im  Interesse  der  Mitschüler,  wenn  unter 
allen  Umständen,  selbst  nach  einer  Isolierung  von  12  Wochen, 
die  Beibringung    eines    ärztlichen  Attestes   obligatorisch  wäre. 


'  Pbnzold  und  Stintziho,   HandJmch  der  Therapie  innerer  Kranit 
heiten.    Bd.  I,  8. 178. 
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Noch  weit  geAÜirlioher  ist  die  Diphtherie.     Wenn  man 
auoh  in  neuester  Zeit  mittels  des  ADtidiphtherie*Senims  mehr 
Fftlie  wie  früher  zur  Heilung   zu    bringen   scheint,    so   bleibt 
diese   Krankheit   doch    immer   noch   sehr   gefttrohtet»    da   sie 
überaus  ansteckend  ist  und  mit  grofeer  Schnelligkeit  Epidemien 
Terursaohen  kann.     In  Anbetracht  der  schönen  Erfolge,  welche 
man  mit  dem  Diphtherie-Heilserum  zu  verzeichnen  hat,  konnte 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  bei  Auftreten  von  Diphtherie 
die  Mitschüler  des  Erkrankten,  wenigstens  diejenigen  derselben 
Klasse,   nicht   prophylaktisch    mit   Heilserum   impfen    sollte? 
Bei  der   Dngefthrlichkeit  der  Prozedur  kftme  allerdings  diese 
Halsregel  ernstlich   in  Betracht.     Handelt  es  sich  jedoch  nur 
um  das  Auftreten  einzelner  Fälle,  so  wird  man  mit  der  gründ- 
lichen Desinfektion  des  Schulzimmers  und  der  peinlichen  Aus- 
schlielsung  der   Kinder,  welche  der  Infektion  verdächtig  sind, 
meistens  zum  Ziele  kommen.  Die  Zeit  der  Isolierung  betrügt  bei 
uns  6  Wochen,  also  42  Tage,  für  den  Fall,  dafs  ein  ärztliches 
Attest  nicht  beigebracht  wird,  —  in  Frankreich  40  Tage.    Nun 
ist  es  aber  festgestellt,  da(s  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  von 
Diphtherie    nach    6  Wochen    abgeheilt   sind.      Warum    daher 
nicht    die    Beibringung   eines    ärztlichen  Attestes   unter    allen 
Umständen  fordern?     Wenn  man  dies  für  andere  Krankheiten 
thut,  so  sollte  man  meines  Erachtens  für  so  gefährliche  Krank- 
heiten, wie  Diphtherie,  Scharlach  und  Keuchhusten,  auf  gleiche 
Weise  verfahren. 

Was  die  Pocken  betrifft,  so  sind  die  V^orschriften  beider 
Länder  mit  Recht  sehr  streng.  Allerdings  hat  diese  fürchter- 
liche Krankheit,  dank  der  Einführung  der  Impfgesetze,  welche 
mit  Nachdruck  durchgeführt  werden,  in  Europa  schon  lange 
keine  epidemische  Verbreitung  mehr  gefunden.  Dals  wir 
jedoch  immer  noch  nicht  völlig  von  derselben  befreit  sind,  be- 
weisen die  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschleppten  Fälle. 

Nach  Tit.  III,  art.  II,  und  art.  2  des  „  Reglement  des  ^coles' 
vom    7.   Juni   1860^   wird    die   Vaccination    für   alle   in   die 


^  Bulht,  Hygihne  scolaire,  S.  180. 
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Elementarsohulen  eintretenden  Schüler  gefordert.  Diese  Vor- 
schrift wurde  ergänzt  durch  eine  Ministerialyerfügung  yom 
29.  Dezember  1888.  ^  Durch  diese  Verfügung  wurde  die 
Impfung  und  Wiederimpfung  auch  auf  die  Schüler  der  Lehrer- 
seminarien  (Cooles  primaires  normales)  ausgedehnt.  Um  sich 
der  gewissenhaften  Mitarbeit  der  Lehrpersonen  zu  versichern, 
bestimmte  die  Behörde  in  der  Verfügung  vom  18.  Januar 
1893,'  daÜB  denjenigen  Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  die 
genauesten  Impfstatistiken  führten  oder  sich  durch  Propaganda 
um  die  Impfung  yerdient  gemacht  hätten,  Belohnungen  zu  teil 
werden  sollten  (mödailles  de  yerneuil,  d'argent  et  de  bronce). 
Durch  ein  ähnliches  Dekret  yom  20.  November  1897  wurden 
diese  Belohnungen  noch  erhöht  und  namentlich  auch  Geld- 
belohnungen dafür  eingeführt. 

Für  die  „Internes^  der  höheren  Lehranstalten  war  die 
Wiederimpfung  bereits  durch  dieCirkuIarverfügung  yom  30.  Juni 
1883  obligatorisch  geworden,  was  auf  Verlangen  der  „Sociät^ 
mödicale  des  hdpitaux  de  Paris"  geschehen  war.  ^ 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  diese  Impf  Vorschriften  nicht 
völlig  genügen,  da  man  die  obligatorische  Wiederimpfung  der 
Externen  in  den  höheren  Anstalten  Frankreichs  vermifst.  In 
Ermangelung  einer  diesbezüglichen  Vorschrift  wird  daher  die 
Wiederimpfung  dieser  Schüler  in  den  „lycees"  und  „coll&ges" 
nicht  regelmäiüsig,  sondern  nach  den  persönlichen  Bestimmungen 
der  einzelnen  Direktoren  gehandhabt.  Da  man  aber  mit 
Sicherheit  konstatiert  hat,  dafs  die  Immunität,  die  man  mittels 
der  Impfung  gewinnt,  bei  vielen  Individuen  nach  einem  kürzeren 
oder  längeren  Zeitabschnitt,  dessen  Maximum  man  auf  etwa 
10  Jahre  schätzt,  verloren  geht,  so  sollte  die  Wiederimpfung 
aller  Schüler,  ohne  Ausnahme,  in  allen  Schulen  mit  gröfster 
Strenge  durchgeführt  werden. 

Diese  Bedingung  wird  im  Reichs-Impfgesetz  vom  8.  April 


^  Becueü  des  iravaux  etc.  Bd.  19,  S.  772. 

'  Recueil  des  iravaux  etc.    Bd.  28,  S.  559. 

'  Becueil  de  rhglements  relaüfs  ä  Venseignemeni  secondaire.   S.  786. 
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Die  Möglichkeit  der  EinsoUeppung  einzelner  Fälle  ist  jedoA 
nicht  ausgeschlossen,  nnd  es  sind  besonders  die  Hafenst&die 
Frankreichs  dieser  Gefahr  fast  beständig  ausgesetzt,  so  d&fi 
man  dieser  Krankheit  noch  ^nicht  mit  Gleichgültigkeit  geges- 
überstehen  darf. 

Was  den  Mumps  (oreillons)  betri£Pt,  so  yermissen  wir 
diese  Erkrankung  in  der  elsafs-Iothringischen  Verfügung.  Die- 
selbe  ist  allerdings  meist  nicht  gefährlich,  jedoch  sehr  as- 
steckend  und  gelegentlich  recht  unangenehm,  da  öfters  dss 
Öffnen  des  Mundes  beträchtlich  erschwert  ist,  abgesehen  toq 
der  Möglichkeit  der  Bildung  von  Abscessen  an  den  Ohrspeichel- 
drüsen. Die  Erkrankung  dauert  meistens  etwa  8  bis  10  Tage, 
und  es  werden  wohl  25  Tage  Isolierung,  wie  es  das  „R^Ie- 
ment  modMe*'  vorschreibt,  genügen. 

Femer  kämen  die  lofluenza  und  CerebrospinaU 
Meningitis  in  Betracht.  Diese  Erkrankungen  fehlen  in  den 
Verfügungen  beider  Länder,  sollten  jedoch  specielle  Berück 
sichtiguDg  finden,  da  sie  zu  denjenigen  zählen,  welche  sich 
leicht  auf  andere  übertragen.  Sofortige  Isolierung  und  Wieder- 
zula^sung  der  Kranken  nur  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes 
müfäte  gefordert  werden. 

Die  Miliaria  (suette)  wird  in  der  Verfügung  des  Obe^ 
schulrats  nicht  erwähnt,  während  diese  Krankheit  in  Frankreich 
berücksichtigt  worden  ist.  Es  wird  das  Vorkommen  dieser 
Erkrankung  von  vielen  Autoren  bestritten  und  die  Erscheinungen 
derselben  anderen  Krankheiten  zugeschrieben.  WoLPF-Stralsburg 
tritt  jedoch  für  die  Ansicht  ein,  dafs  es  sich  um  eine  spezi- 
fische Infektionskrankheit  handelt  und  stützt  sich  bei  dieser 
Behauptung  besonders  auf  die  Thatsache,  dafs  diese  Erkrankung 
im  Elsafs  oft  epidemisch  aufgetreten  ist.  ^  Warum  sollte  man 
daher  mit  dieser  Krankheit  nicht  ebenso  vorsichtig  sein,  wie 
z.  B.  mit  der  Alopecia  areata,  deren  Ursprung  man  einstweilen 
auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  eruiert  hat?  Das  Abheilungs- 
stadium dieser  Affektion  beginnt  nach  etwa   10  bis  14  Tagen 


^  WoLFV,  Lehrbuch  der  Baut-  und  Geschlechtskrankheiten,   S.  87. 
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mit  der  Hautabschuppnng.  Es  wäre  demnacli  geraten,  bei  der- 
selben etwa  die  gleichen  Vorsichtsmafsregeln  walten  zu  lassen,  wie 
bei  den  Masern,  also  den  Zutritt  zum  Unterricht  höchstens 
4  Wochen  vom  Beginn  der  Erkrankung  ab  zu  gestatten  und 
erst,  nachdem  der  Kranke  mehrere  Vollbäder  genommen  hat. 

Es  wäre  ferner  das  Erysipel  zu  nennen.  Die  meist  mit 
dem  Auftreten  der  charakteristischen  Röte  im  Gesicht  ver- 
bundenen Allgemeinerscheinungen  machen  die  Angehörigen 
gewöhnlich  frühzeitig  auf  das  Vorhandensein  einer  schweren 
Erkrankung  aufmerksam,  so  dafs  der  Schüler  von  selbst  zu 
Hause  bleibt.  Für  Fälle,  die  zur  Schule  kommen,  ist  sofortige 
Isolierung  dringend  geboten,  und  sollten  die  Lehrpersonen 
hierauf  durch  Aufnahme  dieser  Krankheit  in  die  Verfügungen 
aufmerksam  geniacht  werden.  Die  Wiederzulassung  zur  Schule 
sollte  erst  4  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung  und  nur 
unter  Vorzeigung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  gestattet  werden. 

Es  mufs  des  weiteren  der  kontagiösen  Augenerkran- 
kungen, also  besonders  der  Conjunctivitis  folliculosa,  Con- 
junctivitis granulosa  (Trachom)  und  der  Blennorrhoe  gedacht 
werden.  Im  Gegensatz  zur  Verfügung  in  Elsaüs- Lothringen 
bleiben  diese  Erkrankungen  in  Frankreich  unerwähnt.  Es  käme 
dabei  hauptsächlich  darauf  an,  die  Erkrankten  bis  nach  voll- 
endeter Heilung  zu  isolieren.  Eine  bestimmte  Dauer  hierfür 
festzusetzen  ist  unmöglich,  und  sollte  daher  die  Bückkehr  zur 
Schule  von  der  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  ab* 
hängig  gemacht  werden. 

Was  die  parasitären  Hautkrankheiten  betrifft,  also 
vornämlich  die  Krätze,  den  Erbgrind,  den  Herpes  tonsurans 
und  die  Alopecia  areata,  so  ist  hiervon  in  Elsais-Lothringen 
nur  die  Krätze  berücksichtigt  worden,  während  gerade  diese 
Krankheit  in  Frankreich  keine  spezielle  Erwähnung  gefunden 
hat.  Jedenfalls  muJs  dieselbe  zu  denjenigen  Krankheiten  ge- 
wählt werden,  welche  sich  äufserst  leicht  auf  andere  übertragen. 
Obwohl  dieselbe  ohne  Schwierigkeiten  geheilt  wird,  so  muis 
doch  der  leichten  Ansteckung  halber  strenge  Isolierung  des 
Kranken    und   ein    ärztliches  Zeugnis   beim  Wiedereintritt  in 
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die  Schule  gefordert  werden.  Längere  leolierang  erscheint  in 
Anbetracht  der  schnellen  Heilnng  unnötig.  Was  die  übrigen 
genannten  Hautkrankheiten  angeht,  so  sollte  denselben  auch 
in  Elsafs-Lothringen  dieselbe  Aufmerksamkeit  wie  in  Frank- 
reich geschenkt  und  die  schon  fi*üher  besprochenen,  bei  unsem 
Nachbarn   üblichen,   Yorsichtsmafsregeln   durchgeführt  werden. 

Betreffs  der  Tuberkulose  kann  ich  auf  meine  obigen 
Ausführungen  verweisen,  und  es  muls  nur  betont  werden,  daCs 
man  in  Elsafs-Lothringen  dieser  schrecklichen  Volkskrankheit 
mit  ebenso  energischen  Vorschriften  entgegentreten  sollte  wie 
in  Frankreich. 

Wenn  wir  nun  für  alle  diese  Krankheiten  die  Isolierung 
der  Kranken  fordern,  so  müssen  wir  selbstverständlich  auch 
den  Lehrpersonen  zumuten  können,  in  den  einzelnen  Fällen 
die  Notwendigkeit  dieser  Mafsregel  zu  erkennen. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  nicht  notwendig,  dafs  das  Lehr- 
personal genauere  Studien  betreibt,  um  die  genannten  Krank- 
heiten sämtlich  von  einander  unterscheiden  zu  können,  sondern 
die  wichtigsten,  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Symptome 
werden  den  Lehrer  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  von  selbst 
darauf  hinweisen,  dafs  es  zunächst  zweckmäfsig  sei, 
den  Schüler  nach  Hause  zu  schicken,  um  denselben 
der  näheren  Untersuchung  eines  Arztes  anzuver- 
trauen und  so  über  die  Art  der  Erkrankung  Aufschlub  zu 
erhalten. 

In  Paris  ist  den  Lehrern  die  Erkenntnis  der  ansteckenden 
Krankheiten  vereinfacht  worden,  indem  denselben  schon  im 
Jahre  1879  eine  „Indication  sommaire  des  premiers  symptdmes 
des  maladies  contagieuses  qui  puvent  atteindre  les  enfants  de 
deux  k  quatorze  ans  admis  dans  les  salles  d'asile  et  les  öcoles 
primaires"  zugeschickt  wurde.  Diese  „Indication  sommaire" 
war  nach  dem  fiapport  Delpech  verfafst,  welcher  vom  „Conseil 
d'hygiöne  publique  et  de  salubritö''  in  der  Sitzung  vom 
22.  August  1879  gut  geheifsen  worden  war.  ^ 


^  RiAKT,  Bygihne  scolaire.   S.  355. 


703 

Die  Anzeigepflioht  wird,  wie  sioh  aus  den  Verfügungen 
ergiebig  gleichmftfsig  gehandhabt,  nnd  es  werden  die  betreffenden 
Vorschriften  in  den  meisten  Fällen  genügen. 

Was  speziell  die  Desinfektion  der  Schnlränme  be- 
trifft, so  wird  sieh  dieselbe  nach  den  einzelnen  Fällen  zu 
richten  haben.  Im  französischen  »Reglement  moddle",  art.  10, 
ist  eine  besondere  Anleitung  hierzu  enthalten,  jedoch  scheint 
es  mir,  als  ob  die  angegebene  Methode  nicht  für  alle  Fälle 
passe.  Insbesondere  wird  es  nicht,  wie  es  in  diesem  „R^le- 
ment"  vorgeschrieben  ist,  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten 
nötig  sein,  die  Bücher,  Hefte,  Spielgegenstände  etc.  der  Schüler 
2u  yerbrennen,  da  man  ja  mit  den  neueren  Desinfektions- 
methoden,  z.  B.  mit  Hilfe  der  Formalindämpfe;  solche  ein- 
greifende Mafsregeln  meistens  entbehren  kann. 

Es  bliebe  mir  zum  Schlüsse  noch  übrig,  denjenigen  Krank- 
heiten einige  Worte  zu  widmen,  die  zwar  nicht  vermittelst 
eines  Infektionsstoffes  übertragbar,  also  nicht  zu  den  Infektions- 
krankheiten zu  zählen  sind,  die  jedoch  den  Nachahmungstrieb 
von  Mitschülern  wachrufen  und  ähnliche  Krankheitserschei- 
nuDgen  bei  letzteren  hervonufen  können.  —  Es  sind  als  solche 
vor  allem  die  Chorea  minor  und  die  Hysterie  zu  nennen» 
Beide  wirken  sehr  störend  auf  den  Unterricht,  wenn  sie  einiger- 
maßen stark  ausgeprägt  sind.  Aulserdem  können  sie  aber  auch 
sehr  leicht  andere  nervös  veranlagte  Kinder  zur  Nachahmung 
verleiten.  So  hat  man  z.  B.,  wie  Baginsky  mitteilt,'  die 
hysterischen  Krampfanfälle  und  die  dazu  gehörigen  motorischen 
Störungen  schon  mehrmals  in  epidemischer  Ausbreitung  in 
Schulen  und  Alumnaten  beobachtet.  Aus  diesen  Gründen  sollten 
alle  Kinder,  welche  von  Veitstanz  oder  hysterischen  Erschei- 
nungen einigermalsen  heftig  befallen  sind,  aus  der  Schule  ent- 
fernt werden,  und  es  sollte  durch  diesbezügliche  Vorschriften 
fär  die  DurchführuDg  dieser  Ma&regel  Sorge  getragen  werden. 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Hinsicht  die 
Hysterie  ein.    Auch  für  diese  Erkrankung  ist  der  Nachahmungs- 


^  Baoivskt,  Handbuch  der  Schulhygiene,  Bd.  n,  S.  189. 
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trieb  als  Entstehnngannaohe  beechnldigt  worden.  Solche  Kinder, 
bei  denen  nur  echwaehe  An&Ue  auftreten,  können,  besonders 
wenn  sich  dieselben  vor  dem  eigentlichen  Ansbmch  fthlbar 
machen  und  so  die  Kinder  frühzeitig  genng  zum  Verlanen 
des  Zimmers  yeranlassen,  allenfalls  dem  Unterricht  beiwohnen. 
Daus  denselben  besondere  Plätze  anzuweisen  sind,  versteht  sich 
von  selbst.  Solche  Epileptische  jedoch,  welche  Ton  stärkeren 
und  öfteren  Anfällen  heimgesucht  werden,  wären  am  besten 
einer  besonderen  Anstalt  zu  überweisen,  da  neben  der  Störung, 
die  sie  yerursachen  und  neben  der  Gefahr  der  Nachahmung 
seitens  anderer  Kinder  noch  der  gewichtige  Umstand  hinzu- 
tritt, dals  sie  meist  doch  nicht  auf  die  Dauer  dem  Unterricht 
zu  folgen  vermögen. 

Von  höchster  Bedeutung  sind  sohliefelich  das  Stammeln 
und  Stottern,  weil  sich  diese  Sprachstörungen  durch  Nach- 
ahmung von  Schüler  auf  Schüler  übertragen  können.  « Viel- 
fach zuerst  im  Scherz  und  vielleicht  zur  Verspottung  eines 
stotternden  Kindes  geübt,  kann  das  Stottern  schliefslich  ange- 
nommene Eigentümlichkeit  von  ganzen  Schulklassen  werden.'^ 
Aus  diesem  Grunde  und  auch  wegen  der  Störung  des  Unter- 
richts werden  die  mit  diesem  Übel  behafteten  Kinder  am  besten 
eigens  hierfür  eingerichteten  Kursen  überwiesen  und  nicht  eher 
zum  allgemeinen  Unterricht  zugelassen,  als  bis  das  Leiden 
hinreichend  gebessert  ist. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  kurz  der  Onanie  ge- 
denken, welche  zwar  meist  als  ein  Laster,  in  vielen  Fällen 
jedoch  als  eine  Krankheit  zu  bezeichnen  ist.  Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dals  die  Masturbation  vielfach  übertragen, 
d.  h.  von  einem  Schüler  dem  andern  gelehrt  wird.  Besonders 
ältere  Schüler  finden  häufig  Gefallen  daran,  ihren  jüngeren 
Mitschülern  den  Genufs  der  Masturbation  zu  schildern  und  sie 
hierdurch  zur  Nachahmung  zu  verleiten.  Es  müssen  demnach 
diejenigen  Schüler,  welche  der  Verleitung  zu  diesem  Laster 
verdächtig  sind,  vom  Unterricht  ausgeschlossen  werden,  wenn 


>  Baoinskt,  Himdbuch  der  Schulhygiene.   Bd.  II,  S.  862. 
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sie    anders  z.  B.  durch   YorstelluDgeD,    event.   scharfe  Bügen 
oder  Strafen,  nicht  auf  den  besseren  Weg  zu  bringen  sind. 

Wenn  nun  auch  die  meisten  Forderungen,  betre£Pend  die 
zuletzt  genannten  Krankheiten,  in  den  Schulen  Frankreichs 
und  Elsals-Lothringens  ohne  diesbezügliche  behördliche  Ver- 
fügungen erfüllt  werden,  so  wäre  es  meines  Erachtens  doch 
besser,  durch  bestimmte  Vorschriften  die  stetige  Befolgung  der 
erwähnten  Mafsregeln  zu  sichern. 


iXns  Derfantntlnn^en  ittib  ^titintn. 


Thätigkeit    des   Kreisarztes   auf  dem   Gebiete    der 
Schulhygiene  und  seine  Stellung  zu  den  Schulärzten. 

Nach   einem   Vortrag,   gehalten   auf  der  XIX.  Haaptversammlang   dea 
PreuTsisohen  Medizinalbeamten-Vereins  zu  Kassel  am  12.  September  1902 

von 

Kreisarzt  Dr.  Bebgeb 

in  Hannover. 
(Sofalufs.) 

Es  hleibt  noch  zu  besprechen  die  sonstige  Thätigkeit  des 
Kreisarztes  auf  dem  Gebiet  der  Schulhygiene,  abgesehen  von 
den  Besichtigungen. 

Da  ist  zunächst  ein  sachgemäfses  Zusammenwirken  mit 
dem  Baurat,  dem  Schulrat  und  dem  Kreisschulinspektor 
notwendig;  es  sind  gegenseitige  Benachrichtigun  genüber  die  Be- 
sichtigungen, über  die  Tagesordnung  der  Kreislehrerkonferenzen 
und  dergleichen  wünschenswert.  Bei  Neubauten  oder  grofsen 
Umbauten  sind  die  Baupläne  nebst  Beschreibung  dem  Kreisarzt 
zur  hygienischen  Prüfung  vorzulegen.   Das  ist  außerordentlich 
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wichtig  und  darf  nie  unierlasseii  werden.  In  Württemberg 
besteht  die  zweckmäfeige  Vorsohrift,  dafs  die  definitive  Wahl 
des  Bauplatzes  erst  erfolgen  kann,  nachdem  derselbe  von  dem 
Oberamtsarzt  gesundheitlich  begutachtet  ist 

Der  Kreisarzt  mufs  den  Bauplan  genan  studieren;  es 
genügt  nicht  ein  oberflächliches  Ansehen  des  Planes  und  ein 
„Gesehen''  darunter.  Man  mufs  bauteohnisch  zu  lesen  ver- 
stehen, das  ist  aber  bei  gutem  Willen  nicht  schwer.  Die  Be- 
schreibung ist  genau  durchzulesen,  ist  sie  nicht  genügend  — 
sie  kann  nicht  genau  genug  sein  — ,  so  gebe  man  das  Projekt 
einfach  zur  Vervollständigung  zurück;  manchmal  findet  man 
wichtige  Sachen  (über  Ventilation,  Heizung)  gar  nicht  in  der 
Beschreibung,  sondern  im  Kostenanschlag,  darauf  ist  zu  achten. 
Die  Dresdener  und  Leipziger  Schulärzte  haben  alljährlich  an 
den  zum  Zwecke  der  Aufstellung  der  ünterhaltungsvoran- 
Schläge  stattfindenden  Begehungen  der  Schulgrundstücke  teil- 
zunehmen. 

Diese  Prüfung  der  Baupläne  kann  nicht  genau  genug  vor- 
genommen werden,  sie  ist  ja  der  Grundstein,  auf  dem  sich  das 
Wohl  der  zukünftigen  Schule  aufbaut.  Wird  hier  etwas  ver- 
sehen, so  ist  das  später  als  Mangel  von  dem  Begutachter  des 
Bauplanes  selbst  zu  rügen. 

Sehr  empfehlenswert  wäre  es,  wenn  unmittelbar  nach  der 
Fertigstellung  des  Baues  der  Kreisarzt  mit  dem  Bausachver- 
ständigen die  Schule  eingehend  besichtigte,  bevor  sie  der  Be- 
nutzung übergeben  wird,  damit  noch  einmal  festgestellt  würde, 
ob  alles  so  gemacht  ist,  wie  es  im  Plan  gefordert  war.^ 

Es  ist  die  Aufgabe  des  Kreisarztes,  die  Lehrer  fär  das 
Gebiet  der  Schulhygiene  zu  interessieren  und  gemeinnützige 
Bestrebungen  (Verabreichung  zweckmäßiger  Nahrung  an  Kinder 
armer  Eltern  usw.)  in  dieser  Bichtung  nach  Kräften  zu  unte^ 
stützen.    Ich   habe   schon    oben  gesagt,  ich  halte  die  Lehrsr 


^  Eine  solche  BestiminaDg  findet  sich  in  §  18  der  Verord.,  eint 
nene  Inatruktion  fSr  die  Becirktärzte  betreffend,  im  Königreich  Sachsen 
vom  10.  Jnli  1884. 
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für  die  wichtigsten  Pioniere  der  Oesnndbeitspflege,  und  ich  habe 
bei  den  Lehrern  grofses  Verständnis  nnd  grofse  Wilsbegierde 
in  gesnndheitliohen  Dingen  gefunden,  ich  habe  mit  den  Lehrern 
gerne  zn  thnn,  nnd  ich  wüfste  keinen  Stand,  dem  eine  gleiche 
Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Lehren  der  Gesundheits- 
pflege zukfime. 

Alle  Versammlungen  der  Lehrer,  Bezirksversammlungen 
und  Kreiskonferenzen  sind  sehr  geeignet  für  Vorträge  und 
auch  für  Besprechungen  in  den  Debatten,  und  in  der  That 
finden  ja  hygienische  Themata  schon  oft  auf  dem  Programm 
solcher  Versammlungen  Platz.  Ich  kann  über  mein  schul- 
hygienisches Herz  erfreuende  Erfahrungen  in  diesem  Sinne 
berichten. 

Gefordert  werden  muis  die  Aufnahme  der  Hygiene 
als  Unterriohtsgegenstand  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten. Ich  habe  an  Lehrerseminarien  Vorträge  gehalten 
über  Hygiene;  dem  Gegenstand  wurde  das  gröfste  Interesse 
entgegen  gebracht,  bei  den  fakultativen  Vorträgen  waren  alle 
regelmäfsig  da,  und  gestellte  Fragen  bewiesen  das  Nachdenken 
über  das  Gehörte. 

Einen  anderen  Weg,  allgemeine  hygienische  und  schul- 
hygienische Kenntnisse  ins  Volk  zu  tragen,  habe  ich  einge- 
schlagen, indem  ich  im  Einverständnis  mit  einem  befreundeten, 
sehr  tüchtigen  Direktor  einer  landwirtschaftlichen  Winterschule 
seit  vielen  Jahren  an  dieser  Schule  jeden  Winter  hygienische 
Vorträge  halte.  Die  Besucher  dieser  Schule  nehmen  später 
in  den  Dörfern  geachtete  Stellungen  ein,  sind  in  der  Hegel 
mit  in  den  wichtigen  Kommissionen,  so  in  dem  Schulvorstand, 
und  man  bekommt  im  Kreise  später  mannigfach  wieder  mit 
ihnen  zu  thun;  dieser  Weg  verdient  allgemeine  Beachtung. 
Auch  von  Gewerbeschulen  gilt  dasselbe. 

Endlich  verspreche  ich  mir  recht  gute  Erfolge,  speziell 
auch  in  der  Richtung  der  Schulhygiene,  durch  die  allgemeine 
Einrichtung  von  Familienabenden  in  der  Stadt  und 
besonders  auf  dem  Lande.  Ich  habe  kürzlich  in  den  Pastoral- 
blättem   auf  diese  Abende   hingewiesen   und  ihre  Wichtigkeit 
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betont.^  Pastor  und  Arzt  müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Er 
bauliches  allein  nutzt  nichts,  auch  Praktisches  muls  dabei  sein, 
und  da  sind  sehr  angebracht  ärztliche  Vorträge  über  ansteckende 
Krankheiten,  über  Alkoholismus,  über  Schulhygiene  usw.; 
noch  mannigfacher  gestalten  sich  solche  Abende  durch  Be- 
teiligung der  landwirtschaftlichen  Winterschuldirektoren,  welche 
Vortrage  über  Wirtscbaftsfragen  und  dergleichen  abhalten. 

Gerade  in  der  Schulhygiene  ist  man  auf  eine  sachgem&fse 
Mitarbeit  des  Elternhauses,  speziell  der  Mutter,  angewiesen; 
die  Mutter  muls  für  die  Fragen  mit  interessiert  werden,  desto 
gröfser  wird  der  Segen  für  das  Kind,  desto  allgemeiner  der 
Nutzen.  Solche  Abende  sind  durchführbar,  sie  werden  zahl- 
reich besucht  und  sind  hygienisch  von  grölster  Bedeutung. 
Die  Voi-träge  kann  der  Kreisarzt  halten;  noch  zweckmälsiger 
würde  es  sein,  wenn  sie  der  Distriktsarzt  hielte.  *  Ich  halte 
Distriktsärzte  (bezw.  Armenärzte,  begutachtende  usw.  Ärzte  für 
bestimmte  Distrikte)  für  eine  sehr  wünschenswerte  Einrichtung. 
Diese  Einrichtung  würde  den  Arzt  mit  seinem  Sprengel  ge- 
wissermafsen  verwachsen  lassen,  sie  würde  dem  Arzt  festen 
Orund  geben,  sie  wäre  zu  wünschen  im  Interesse  der  Ärzte 
und  der  Bevölkerung. 

Dafs  der  Kreisarzt  sich  die  Förderung  von  Ferienkolonien, 
Kinderhorten  usw.  angelegen  sein  lälsty  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung. 

Der  Kreisarzt  mufs  aber  weiter  das  gesammelte  Material 
wissenschaftlich  verwerten,  es  werden  sich  interessante  Be- 
ziehungen und  Verschiedenheiten  ergeben  zwischen  Stadt  und 
Land,  zwischen  Knaben  und  Mädchen,  zwischen  kleinen  und 
greisen  Kindern  usw. 

Die  Thätigkeit  des  Kreisarztes  an  den  einzelnen  Schulen 
ist  eine  regelmäfsige,  periodische,  fünfjährige  und  eine 
gelegentliche,  zufällige,  innerhalb  der  fünfjährigen  Perioden. 


'  „PastoraibläUer,  ZeiUekrift  für  HomileHk,  KatecheÜk  und  Seel- 
sorge,**  Herausgeber  Fast.  Lic.  NBuBSBO-DreBden.  Richten  Verlag, 
Dresden  und  Leipzig,  1902,  Janiheft. 
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Zur  Feststellnng  der  banliohen  und  Einrichtangsverhältnisse 
mub  diese  Zeit  im  allgemeinen  als  eine  genügende  bezeichnet 
werden,  zumal,  wenn  der  Kreisarzt  über  Veränderungen  auf 
dem  Laufenden  erhalten  wird,  das  müfste  allerdings  immer 
geschehen.  Was  nun  aber  die  Hygiene  des  Unterrichts,  die 
Hygiene  der  Unterrichtsmittel,  den  Gesundheitszustand  der 
Kinder  anlangt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  fünfjährigen  Feststellungen  durch- 
aus ungenügend  sind;  und  auch  die  gelegentlichen  Be- 
sichtigungen können  das  Resultat  in  keiner  Weise  yerbessern. 
Die  fünfjährigen  Besichtigungen  können  im  Verein  mit  den 
gelegentlichen  zu  einem  greifbaren  Resultat  nicht  führen.  Da 
können  wohl  augenblickliche  Feststellungen  gemacht  werden, 
aber  weiter  nichts.  Rückschlüsse  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Schule  und  Kindern  in  gesundheitlicher  Hinsicht  können  nur 
im  grofsen  ganzen,  vorsichtig  und  auf  Grund  sorgfältiger 
früherer  anderweitiger  Feststellungen  gemacht  werden ;  es  fehlt 
Yor  allen  Dingen  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Schulkindern  und  Schule,  die  Fest- 
stellung des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  beim 
Eintritt  in  die  Schule.  Diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig, 
und  ist  sie  einmal  geschehen,  so  kann  dann  der  Gesundheits- 
zustand durch  die  Schule  weiter  kontrolliert  werden;  aber  zu 
dieser  Kontrolle  —  soll  sie  zu  einer  sachgemäfsen  Beurteilung 
und,  worauf  ja  alles  hinausläuft,  zur  Verwertung  für  die  Ge- 
sundheit der  Kinder  führen  —  reicht  auch  eine  fünfjährige 
Feststellung  nicht  aus. 

Das  sahen  die  Städte  mit  vielklassigen  Schulen  zuerst  ein 
und  stellten  deshalb  Schulärzte  in  städtischen  Diensten 
«n.  Diese  Ärzte  nun  haben  auf  alles  zu  achten,  was  im 
vorhergehenden  als  Aufgabe  des  Kreisarztes  an  der  einzelnen 
Schule  aufgeführt  worden  ist. 

Aus  Gründen  der  Schuldisziplin  wurden  übrigens  die 
Armenärzte  in  Dresden  schon  1857  mit  schulärztlichen  Fest- 
etellungen beauftragt.  Vorbildlich  ist  ja  Wiesbaden  mit  seiner 
äohuleinrichtung;     sie    wird    in    dem     Ministerialerlals     vom 
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18.  Mai  1898  Stftdten  mit  gleichen  oder  fthnliolien  Verhältnissen 
empfohlen.  ^ 

Die  Schularzt  frage  ist  bekanntlich  in  den  groüsen  Städten 
entstanden.  Ärztliche  oder  sonstige  Feststellungen  ergaben  über 
die  Qesundheitsverhältniese  der  Kinder  recht  bedenkliche  Zu- 
sammenstellungen, und,  wie  der  menschliche  Geist  nun  einmal 
ist  —  er  neigt  leicht  zur  Übertreibang  — ,  alles,  was  am  Kinde 
Abweichendes  gefunden  wurde,  wurde  auf  die  Schule  geschoben; 
diese  bekam  die  Schuld  an  allem,  und  von  allen  Seiten  schrie 
man  nach  ärztlicher  Hilfe. 

Und  auf  ärztlicher  Seite  fanden  sich  auch  Heiüsspome, 
welche  nun  die  ärztliche  Oberaufsicht  über  die  Schulen 
forderten;  das  führte  zu  Mifsstimmungen  in  den  Kreisen  der 
Pädagogen,  bis  allmählich  sich  die  Überzeugung  Bahn  brach, 
dafs  der  Schularzt  eine  notwendige  und  ungemein  nützliche 
Institution  ist,  wenn  sie  in  der  richtigen  Weise  getro£Pen  wird^ 
wenn  bei  dem  Schulhausbau  und  der  Schuleinrichtung  dem 
Arzte  neben  dem  Bausachverständigen  Gehör  gesckenkt  wird 
(gemeinsame  Besichtigungen  empfehlen  sich  sehr),^  wenn  in 
der  Hygiene  des  Unterrichts,  der  Unterrichtsmittel,  in  der  Be- 
rücksichtigung des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  der 
Arzt  mit  dem  Pädagogen  Hand  in  Hand  geht,  wenn  der  Arzt 
der  gesundheitliche  Berater  in  der  Frage  des  Schul baus,  des 
Unterrichts,  des  gesundheitlichen  Wohles  der  Kinder  wird. 
Pädagoge  und  Schularzt  ergänzen  sich,  und  das  wird  um  so 
klarer  eingesehen  werden,  je  mehr  beide  hygienisch  gebildet 
sind,  dann  wird  keiner  mehr  von  dem  andern  Beeinträchtigungen 
auf  seinem  Gebiete  befürchten.  Zum  Wohle  der  Schulkinder 
müssen  Verwaltungsbeamte,  Ärzte,  Pädagogen  und  Bausach- 
verständige zusammenkommen ;  es  dürfen  keine  Eifersüchteleien 
zwischen  ihnen  entstehen,  und  keiner  darf  anmafsend  sein  oder 


*  Vergleiche  den  Reisebericht  über  die  Wiesbadener  Schalant- 
einrichtung  von  Scbmidtiiann  {Zeitschrift  f.  gerichtl  Med.  u,  ÖffentL 
Sanitätswesen,  1898,  Heft  S).    S.  auch  diese  Zeitschrift,  1898,  8.  &58  ff. 

*  V.  EsMABCH,  Schulärztliches.    Diese  Zeitschri/t,  1899,  Nr.  7. 
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fiber  seine  Kompetenzen  hinansgreifen.  Ebenso  wie  der  ver- 
ständige Pädagoge  heate  nicht  mehr  anf  die  Mithilfe  des  Arztes 
verzichten  will,  ebenso  wird  der  verständige  Arzt  sich  hüten, 
nach  den  Regeln  der  Gesundheitspflege  eine  ganze  Umwälzung 
des  Schulwesens  zu  verlangen;  die  Schulgesundheitspflege  ist 
iu  den  Dienst  der  Pädagogik  zu  stellen  und  die  letztere  muJb 
und  wird  der  SchulgesundheitspSege  die  gebührende  Berück- 
sichtigung zu  teil  werden  lassen;  auf  diesem  Boden  wird  die 
Schularzteinriohtung  zu  dem,  was  mit  ihr  beabsichtigt  ist,  zu 
einer  auiserordentlich  segensreichen  Einrichtung. 

DaTs  sie  das  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel;  es  sprechen 
sich  alle  Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  überein- 
stimmend sehr  günstig  aus,  von  allen  Seiten  wird  über  gute 
Erfolge  durch  diese  Einrichtung  berichtet,  so  neuerdings  aus 
Berlin. 

Der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  der  Schulärzte  liegt 
in  der  Untersuchung  der  Kinder  beim  Eintritt  in 
die  Schule,  in  der  Kontrolle  des  Gesundheits- 
zustandes während  der  Schulzeit,  dessen  Begut- 
achtung und  Anregung  zu  Verbesserungen,  Begut- 
achtung von  Dispensationsgesuchen  aus  gesundheitlichen  Gründen, 
Beachtung  der  übertragbaren  Krankheiten. 

Die  Befürchtungen,  die  man  hegte  bezüglich  des  Verhält- 
nisses des  Schularztes  zum  Elternhause,  zu  Haus-  und  Armen- 
arzt und  zum  Kreisarzt,  haben  sich  im  allgemeinen  nicht  als 
begründet  erwiesen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dais  durch  ent- 
sprechende Mitteilung  der  Feststellungen  des  Schularztes  nach 
dem  Elternhause  in  der  Regel  das  erreicht  wird,  was  der 
Zweck  der  ganzen  Einrichtung  ist,  nämlich  Abhilfe. 

Durch  die  schulärztlichen  Untersuchungen  in  den  Städten 
wurde  auch  der  Anteil  der  Schule  an  den  Krankheiten  der 
Kinder  in  den  thatsächlicben  Grenzen  festgelegt;  man  sah, 
dals  keineswegs  der  Schule  die  Schuld  an  allem  zufällt,  was 
ihr  von  Fanatikern  der  Schulhygiene  beigemessen  wurde;  man 
sah,  dals  oft  die  Schule  den  Kleinen  bessere  Verhältnisse 
bietet  als  das  Elternhaus  usw.     Alle  diese  Feststellungen  und 
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die  Wege  znr  Abhilfe  sind  aber  nur  mögliob,  wenn  Schulärzte 
vorhandeD  sind,  wie  sie  in  gröfseren  Städten  ge8oha£fen  worden 
sind,  wenn  die  Schulkinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  unter- 
sucht werden  und  ihr  Gesundheitszustand  einer  fortlaufenden 
Kontrolle  unterworfen  wird. 

Die  Instruktionen  der  Schulärzte  stimmen  im  grolsen 
ganzen  darin  überein,  dafs  der  Schularzt  den  baulichen  Ein- 
richtungen innerhalb  der  Schule  seine  Aufmerksamkeit  widmen 
mufs,  neueintretende  Schulkinder  untersucht  und  für  jedes 
Kind  einen  Gesundheitsschein  ausstellt,  daJB  weiter  periodische 
Untersuchungen  stattfinden,  dafs  der  Arzt  eine  regelmäfsige 
Sprechstunde  in  der  Schule  abhält  (aufserordentliche  auf  Ver- 
langen), dafs  er  auf  ansteckende  Krankheiten  sein  besonderes 
Augenmerk  richtet,  eventuell  Vorträge  über  Schulgesundheits- 
pflege hält,  und  über  seine  Thätigkeit  einen  Jahresbericht  er- 
stattet. Wünschenswert  ist  es,  dafs  der  Lehrer  verdächtige 
Kinder  sofort  zum  Schularzt  schicken  kann.  Selbständige  An- 
ordnungen darf  der  Schularzt  nicht  treffen,  den  Kindern  auch 
keine  Behandlung  zu  teil  werden  lassen;  die  Eltern  werden 
über  besonders  abnorme  Gesundheitsverhältnisse  ihrer  Kinder 
benachrichtigt,  eventuell  mit  Anweisungen  versehen.  Im  ein- 
zelnen finden  sich  natürlich  Abweichungen  in  den  Dienst- 
anweisungen; auf  eine  Besprechung  über  die  Zweckmäisigkeit 
der  einzelnen  Bestimmungen  kann  ich  mich  natürlich  hier 
nicht  einlassen.  Die  Anstellung  von  Spezialärzten  an  Schulen 
halte  ich  nicht  für  notwendig,  da  die  Feststellungen  ja  auch 
so  gemacht  werden  können  und  Behandlung  nicht  Sache  der 
Schule  ist.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  über  die 
Thätigkeit  des  Arztes  im  Dienste  der  Schule  in  den  einzelnen 
Bundesstaaten  hat  Sghmidtmann^  gegeben. 

Die  Einrichtung  des  Schularztes  kann  den  Städten  mit 
mehrklassigen  Schulen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden; 

'  Sohule  und  Arzt  in  den  deutschen  BundesBfaaten.  Viertefiahn- 
schrift  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentl  Sänitätsweaen,  3.  Folge.  XX,  1.  Ver- 
gleiche auch  die  AbhantUung  „Der  Schularzt  in  Wiesbaden**  von  dem- 
selben.   Ebenda,  1898,  Heft  3. 
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wflnsoheiiswert  wflre  die  Aiisdehnnng  snf  die  PriyatBebnleii. 
Freilich  kann  man  gegen  den  Einwurf  maneber  Stftdte,  warnm 
sick  der  Staat  niokt  der  Ton  ikm  selbst  gepriesenen  Sohnlarzt- 
einrioktnng  an  seinen  eigenen  Scbnlen  bediene,  an  seinen 
Gymnasien  usw.,  wo  sie  dock  nickt  minder  notwendig  wäre» 
als  sonstwo,  leider  niokt  viel  erwideni.  Die  Beanfsiektignng 
nnd  Kevision  der  kökeren  Scknien  ist  llbrigens  in  rersobie- 
denen  dentscben  Bundesstaaten  ebenfalls  den  beamteten  Ärzten 
übertragen. 

Sind  denn  nicht  anck  für  das  Land  Scknlftrzte 
an  sckaffen?  Meinerseits  kalte  ick  das  niokt  fttr  unbedingt 
dringend  notwendig  und  auck  nock  nickt  für  überall  durok- 
fükrbar.  Wünschenswert,  höchst  wünschenswert  ist  die  Ein- 
richtung ja  auck  auf  dem  Lande,  das  ist  ja  sicker,  zur  Kon- 
trolle des  Gesundkeitszustandes  der  Kinder  und  nickt  zum 
wenigsten  wegen  der  wokltkfttigen  Bückwirkung  auf  die  Land- 
bevölkerung. Doch  hat  sick  bis  jetzt  kein  einziger  deutseker 
Bundesstaat  (nur  Hessen  sckreibt  fär  alle  Sckulen  stets  regel- 
mäfsige  Kontrolle  vor)  entscklossen,  staatlicke  Scknlftrzte  an- 
zustellen, aufser  Sacksen-Meiningen.' 

Bei  den  Städten  dagegen,  auck  bei  kleineren,  brickt  sick 
immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn,  dafs  sie  sich  den  An- 
sprüchen der  Zeit  nicht  mehr  entziehen  können,  dafs  sie  dem 
Gesundheitszustand  ihrer  Kinder  Rechnung  tragen  und  Sohul- 
ftrzte  anstellen  müssen.  Diese  Überzeugung  wird  auf  dem 
Lande  allmählich  auch  durchdringen;  vorläufig  jedoch  dürfte 
der  Wunsch  nach  Schulärzten  auf  dem  Lande  noch  keine 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  wegen  der  Kosten,  ob- 
wohl  diese   für  den  einzelnen  Ort  keine  nennenswerte  Höhe 


'  LeüBxtbchbb,  Staatliche  Schalarste.  Samml.  von  Äbh>  aut  d,  Oth, 
d.  päAagog.  Psychologie  u,  Phyaiologie.  V.  Band,  2.  Heft.  —  Sachten- 
Meiningen  bat  33  staatliche  Schalarzte,  jeder  Schalarzt  hat  1200—1600 
Schalkinder,  er  wohnt  in  der  Mitte  seines  Schalbezirks.  Die  Gesamt- 
kosten für  die  Schulärzte  beliefen  sich  im  Vorjahre  aaf  12000  Mark. 
Die  Abhandlang  kam  mir  erst  bei  der  Korrektor  dieser  Arbeit  so 
Geeicht. 

SekolffMndh«ltipflef •.  XY«  ^ 
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•rreichen  würden  bei  der  YerweDdung  der  Armen-  bezw. 
Distriktsärzte.  Man  könnte  anoh  die  ärztUohe  Fürsorge  fttr 
die  Schüler  nur  insoweit  ins  Auge  fassen,  als  noch  nicht 
sohalfähige  Kinder  zn  nntersnchen,  eventaell  zurückzuweisen 
sind,  und  Schulkinder  mit  bestimmten  Gebrechen  besondeis 
berücksichtigt  werden. 

Der  Kreisarzt  besieht  die  Schulen  und  Schuleinrichtungen; 
er  kann  auch  der  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichts- 
mittel  die  nötige  Berücksichtigung  zu  teil  werden  lassen.  Der 
springende  Punkt  aber  ist  die  Untersuchung  der  neu  auf- 
genommenen Schulkinder  und  ihre  häufige  Kontrolle.  Dem 
kann  der  Kreisarzt  jetzt  für  seinen  ganzen  Kreis  nicht  nach- 
kommen. 

Die  Aufnahme  findet  in  den  100 — 200  Schulen  eines 
Kreises  annähernd  zu  gleicher  Zeit  statt,  und  diese  Sander 
können  nicht  alle  bald  nach  der  Aufnahme  gesundheitlidi 
kontrolliert  werden.  Selbst  die  Besichtigung  innerhalb  eines 
Jahres  ist  nicht  möglich,  sie  mülste  sich  überdies  jedes  Jahr 
wiederholen. 

Bezirksschulärzte  auf  dem  Lande  für  gröfsere  Bezirke 
anzustellen,  dürfte  kaum  zweckmälsig  sein;  es  wäre  in  den 
einzelnen  Orten  nur  sehr  wenig  zu  thun,  eine  ungeheure  Zeit 
würde  mit  Brisen  verbracht,  dieses  B.ei8en  würde  die  Vemaoh- 
lässigung  anderer  Geschäfte  nach  sich  ziehen,  und  die  Besoldung 
würde  kaum  so  sein  können,  dals  Ausfiille  auf  anderer  Seite 
dadurch  gedeckt  würden.  Meines  Erachtens  könnte  der  Forde- 
rung nach  Untersuchung  der  neu  eintretenden  Schüler  und 
periodischer  Kontrolle  des  Gesundheitszustandes  der  Schul- 
kinder genügt  werden  darch  die  Armen-  bezw.  Distriktsärzte, 
über  die  ich  oben  schon  gesprochen  habe.  Jeder  Distriktsarzt 
hätte  als  Schularzt  in  dieser  Richtung  in  seinem  Distrikt, 
sagen  wir  für  6 — 8  Dörfer  bezw.  6 — 8  Schulen,  zu  fungieren; 
die  Untersuchungen  hätten  stattzufinden  auf  Grund  einheit- 
licher Bestimmungen  und  in  laufendem  Einvernehmen  mit  dem 
Ejreisarzt  (periodische  gemeinsame  Besprechungen).  Da(s  ge- 
nügende Vorbildung   auf   dem  Gebiete   der  Schulhygiene  fiHr 
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den  Schularzt  Yorbedingniig  ist,  bedarf  keiner  besonderen 
Erörterung.  Ich  yerkenne  übrigens  durchaus  nicht  die  Be- 
denken, die  dagegen  yorgebracht  werden  können,  ich  wollte 
mix  nur  erlauben,  einen  vielleicht  gangbaren  Weg  anzudeuten. 
Jedenfalls  wird  das  Verhältnis,  in  das  der  Kreisarzt  jetzt 
zu  den  Schulen  getreten  ist,  schon  recht  Gutes  leisten,  und 
die  Entwickelung  der  Frage  wird  bei  dem  jetzigen  Stand 
der  Sache  abgewartet  werden  können  und  braucht  nicht  über- 
Iiastet  zu  werden.  Nur  eine  Ergänzung  scheint  mir  noch  von 
geradezu  elementarer  Notwendigkeit  zu  sein  —  das  ist  die 
hygienische  (vor  allem  praktische)  Ausbildung  der  Lehrer, 
nicht  nur  der  Volksschullehrer,  sondern  aller,  welche  unter« 
richten;  sie  sollten  alle  gehalten  sein,  eine  Prüfung  in  der 
Sohulgesundheitspflege  abzulegen,  und  der  Lehrplan  wäre  dem- 
entsprechend festzulegen. 

Diese  hygienisch  gebildeten  Lehrer  sollen  kein 
Ersatz  der  Schulärzte  sein;  das  können  sie  gar  nicht,  wie 
es  von  anderer  Seite  ^  behauptet  wird  —  eine  Anschauung, 
gegen  die  sich  mit  Recht  Schubert  '  wendet,  aber  es  wäre 
dann  eine  sachgemälse  Beurteilung  schulhygienischer  Fragen, 
wenn  nicht  gewährleistet,  so  doch  wahrscheinlich  und  sicher 
angebahnt ;  das  weitere  Durchdringen  des  Gegenstandes  seitens 
der  Lehrer  würde  eine  natürliche  Folge  sein,  und  gegebenen- 
falls könnte  beim  Kreisarzt  Rat  eingeholt  werden. 

Ich  wiederhole,  wünschenswert  ist  die  Bestallung  von 
Schulärzten  allgemein,  auch  für  das  Land,  auf  dem  ja  die 
Bchulhygienischen  Verhältnisse  recht  off:  mehr  zu  wünschen 
übrig  lassen,  als  in  den  Städten,  doch  dürften  sich  der  all- 
gemeinen Einführung  Schwierigkeiten  entgegen  stellen;  die 
Verwendung  von  Distriktsärzten  wäre  zu  erwägen ;  die  bessere 
Ausbildung  der  Lehrer  in  Schulhygiene  ist  unbedingt  zu  fordern, 


'  voK  Hbakilowio,  Die  Fortschritte  EroatienB  aof  dem  Gebiete  der 
Sohalhygiene.    Diese  Zeitechnft,  1898,  No.  10. 

'  ScHDBBRT,  Soll  der  Schularzt  darch  den  Lehrer  ersetzt  werden? 
Diese  Zeitschrift,  1900,  S.  Ö89. 

48* 
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doch  kann  woU  nnter  den  gegenwärtigen  Verliftltninwi  die 
weitere  Entwickelung  abgewartet  werden,  jedenfSalls  darf  aber 
die  ganae  Frage  nicht  ans  dem  Ange  gelassen  werden. 

Die  Stellung  des  Kreisarstes  in  den  Scholtrzten  ist  in 
Pienfsen  keine  gans  klare,  ond  sie  ist  in  keinem  Bundesstaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  staatlichen  Arst  die  Schnlea 
nnterstellt  sind,  während  die  Schnlftrste  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen.  (Die  Verhftltnisse  ia 
Saohsen-Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  groisen  Städten  liegen, 
wo  ein  Stadtarzt  vorhanden  ist,  dem  die  staatlichen  Funktionen 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letstere  auch  nicht  der 
Fall  ist,  ist  in  dem  Stadtarzt  der  ObenMdiulant  —  die  Spitze  — 
gegeben. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.'  sind,  müssen 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dab 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarzt 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachsen  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  zuzuweisen 
die  Begutachtung  des  Schulgrundstückes  vor  der  Wahl,  die 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  des 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  Unterhaltungs voranschlage; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen,  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (3 — 4  mal  jährlich] 
und  aufserordentliohen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  der 
Schulärzte  teilzunehmen  und  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wie 
es  in  Mainz  ist.  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihre 
Leitung  darch  den  Kreizarzt  sind  notwendig,  um  das  un- 
bedingt erforderliche  gleichmäisige  Wirken  der  Schulärzte  zu 
siebern. 

Bei  jedem  Auftreten  einer  übertragbaren  Krankheit  hat 


*  Sfizss,   Stadtarzt  und   Schularzt     D.  Vierte^jahrsat^rift  f.  ^. 
Qemndheitspflege.    Bd.  81,  Heft  2. 
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der  Schularzt  an  den  Kreisarzt  zu  berichten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  Mafsnahmen  an. 

Massenuntersuchungen  von  Kindern  zwecks  Lösung  hygieni* 
scher  oder  wissenschaftlicher  Fragen  sind  nur  nach  Erlaubnis 
des  Kreisarztes  zulässig. 

Die  Jahresberichte  der  Schulärzte  sind  dem  Kreisarzt  ein- 
Enreichen,  welcher  sie  verarbeitet  und  dann  an  die  Schuibehörde 
(Magistrat,  Schulausschuis)  weitergiebt. 


Altintxt  Üttttetliiiigtn. 


Zur  Ffttternng  toh  Eindesmilchkflhen  dürfen  nach  einer 
neaen  Verfügnug  des  Oberpräsidenten  der  Provinz  BrandeDburg 
{„ÄrMÜ.  8achverst-Ztg.^)  nnr  verweDdet  werden:  Wieseobea,  Stroh 
von  Halmfrüchten,  Roggen-  und  Weizenkleie,  Hafer-,  Gerste-  und 
Boggenschrot,  Leinsamenmehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Futtermitteln  ist  vorgeschrieben,  dafe  sie  in  vorzüglicher 
Qualität,  unverfälscht  und  unverdorben  sein  müssen;  das  Heu  und 
das  Stroh  dürfen  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig  oder  mit  schäd- 
lichen Kräutern  dnrchmengt  sein  u.  8.  w.  Alle  anderen  Futtermittel 
sind  verboten. 

Schularztüberbfirdonf;  in  New  York.  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  j^Medical  News*"  die  New  Yorker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schalen  mit  ca.  5000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  eines  Arztes  unterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersuchung  statt,  bei  welcher  der  Gesundheits- 
zustand eines  jeden  Schülers  genau  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natürlich,  da(s  die  Ärzte,  denen  auch  noch  die  Führung  der  Listen, 
der  schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
verwaltung durch  geeignete  Malsregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 

Der  Einflufs  des  Alkohols  auf  die  Verbrechen  im  jaf^end- 

lichen  Alter.  In  Frankreich  wird,  wie  die  nÄUg,  med,  Centr.' 
Zig,*^  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  eine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Verbrecher,  besonders  derer  von  17 — 21  Jahren,  konstatiert 
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LouiB  Pboal  sieht  als  eine  Hanptqaelle  dieser 
Alkohol^enafs  an,  der  besonders  in  Paris  erschreckend  znnimiit 
Jahre  1872  kamen  anf  den  Einwohner  2,1  Liter  Alkohol,  im 
1896  hatte  sich  diese  Zahl  yerdoppelt.  Neben  dem  Alkohol 
noch  Absynth  getrunken.  Besonders  wird  darüber  geklagt, 
Madchen  wie  jQnglinge  Yon  15 — 20  Jahren  dem  Alkohol 
fallen,  trotz  des  Verbots,  an  Jugendliche  Alkohol  zu  yerkanfen. 
folgedessen  konnte  der  bekannte  Irrenarzt  Maonan  feststellen, 
anter  100  M&nnern  35,  anter  100  Frauen  über  12  infolge 
Alkoholgenais  in  sein  Asyl  eintraten.  Auch  ein  grolser  Tefl 
Selbstmorde  wurde  in  der  Trunkenheit  oder  infolge  andan< 
Alkoholgenusses  ausgeführt.  Des  weiteren  führt  PboaJj  die  GewofaKl 
heit,  bei  Schlägereien  statt  der  Faust,  wie  das  früher  flblich  «x| 
Messer  und  Revolver  zu  gebrauchen,  auf  die  Verrohung  znrOi^  ^ 
der  Alkohol  bewirkt.  Um  Schnaps  zu  erlangen,  werden  viele  Di^l 
stähle  ausgeführt.  Ebenso  wird  ein  grofser  Teil  der  Sittlichkeit»- 1 
verbrechen  im  Rausch  begangen.  Das  heranwachsende  Geschleck 
ist  leider  durch  den  Alkoholgenufs  der  Väter  an  sich  schon  d^eae- 
riert.  Boubneyille  konstatierte,  dafs  von  1733  idiotischen,  epi- 
leptischen oder  hysterischen  Kindern  667  einen  Vater,  der  Trinker 
war,  und  59  eine  Mutter  hatten,  die  trank. 

Cymnaatisehe  Übnni^en  der  Sehnlkinder  in  Eof^land.   Wt 

wir  dem  ^Brit  Med.  Jaum.*'  (Sept.  1902)  entnehmen,  hat  d« 
„Board  of  Education*'  an  sämtliche  Schulleiter  und  Lehrer  Englands 
ein  Rundschreiben  erlassen,  in  dem  auf  die  Notwendigkeit  einer 
sorgfUtigen  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  hingewiesen  wir! 
Es  mufs  Aufgabe  der  Lehrer  sein,  da  sie  am  besten  die  Eagentit 
der  ihrer  .Obhut  anvertrauten  Kinder  kennen,  die  gymnastischen  Kant 
zu  leiten.  Doch  die  wenigsten  Lehrer  sind  dazu  im  stände;  es  ist 
demnach  ratsam,  daüis  sich,  besonders  auf  dem  Lande,  mehrere 
Schulen  zusammen  einen  Instruktor  halten.  Um  aber  dem  Übel- 
Stande  einer  nicht  genügenden  turnerischen  Vorbildung  der  Lehr« 
abzuhelfen,  hat  das  Kriegsamt  die  Distriktskommandos  angewiesen, 
eigene  Kurse  für  dieselben  einzurichten.  In  Betracht  kommen  haupt- 
sächlich Übungen  im  Freien  mit  Stab  und  Hanteln,  nur  bei  schlechtem 
Wetter  soll  man  sich  gedeckter  Hallen  bedienen.  Verfügt  die  Schule 
nicht  über  solche,  so  hat  sie  sich  behufs  Überlassung  geeigneter 
Räumlichkeiten  an  die  Gemeinden  zu  wenden.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  dafs  möglichst  alle  Kinder  sich  an  den  Übungen  beteiligen; 
für  Befreiung  von  denselben  wird  ärztliches  Zeugnis  verlangt.  Spiele, 
wie  Cricket  und  Fufsball,  können,  obwohl  auch  sie  äufserst  vrünsehens- 
wert  sind,  in  keiner  Weise  als  Ersatz  für  regelrechte,  den  ganzen 
Organismus  in  gleicher  Weise  kräftigende  Übungen  dienen. 
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'e  dimL'  Di<)  Haftpflicht  der  Lebrer.  Die  jfingst  yielbesprochene 
ersdffBcte  Frage,  inwieweit  Lehrer  fOr  Unfälle  der  Schfller  während  der 
,1  Liter  ü  Unterrichtsstunden  haftpflichtig  sind,  beschäftigte  den  ersten  Senat 
^ebes^^^s  prenfsischen  Oberverwaltnngsgerichts.  Während  der  Lehrer 
'd  dsri^  Cmst  Bay  zn  Mflnchen-Gladbach  mit  dem  Ordnen  der  Bücher  be- 
es  da  i;  schftftigt  war,  zerrten  sich  zwei  Schüler  am  einen  Federhalter.  Dabei 
\k(Ma?  ^^^^^®  derselbe  dem  Knaben  Karl  Stenp  ins  Auge  gestofsen,  wo- 
iüß5iiij  ^^^c^  dessen  Sehkraft  zerstört  wnrde.  Der  Vater  des  yerletzten 
D  üherl:  ^^^^^^  strengte  gegen  den  Lehrer  Bay,  den  er  beschuldigte,  dafs 
h  msi!  ^^  es  an  der  erforderlichen  Aufsicht  habe  fehlen  lassen,  die  fint- 
er idä  sc^^isnosskl^se  auf  Zahlung  einer  Jahresrente  von  (500  Mark  an. 
[rtPsoü  ^^^  Regierung  zu  Düsseldorf  erhob  zu  Gunsten  des  Lehrers  den 
iisb^  Konflikt,  den  das  Oberverwaltungsgericht  für  begründet  erachtete 
Fm^  und  deshalb  das  Prozefsverfahren  endgiltig  einstellte.  Es  wurde  an- 
<  genommen,  dafs  der  Lehrer  nicht  lässig  in  seiner  Aufsicht  gewesen 
\  1  ;  sei  und  dafs  er,  während  er  mit  dem  Ordnen  der  Hefte  beschäftigt 
'^  war,  den  unglücklichen  Zufall  nicht  habe  vorhersehen  können. 
^^e  Ferienaasflflge  and  Stadtkolonie  in  Hambarg.   Im  j^Hamh. 

''  Carresp.^   wirft  Pastor  W.  Kabneb   die  Frage  auf,    ob    es    nicht 

möglich  wäre,  neben  den  Ferienkolonien,  die  ja  immer  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  lündem  aufnehmen  können  und  natürlicher- 
weise in  gröfserer  Entfernung  von  den  Städten  liegen,  auch  Mittel 
zu  finden,  um  jenen  zahlreichen  Schulkindern,  welche  die  Ferien  in 
der  Stadt  zubringen  müssen,  auf  freiem  Terrain  in  der  Nähe  der 
'^  Stadt  öftere  Gelegenheit  zur  Erholung  zu  bieten.  Die  Kinder  — 
^  sagt  er  speziell  mit  Rücksicht  auf  Hamburg  —  können  nicht  mehr 

^  wie  früher  innerhalb  des  Stadtgebietes  die  Erfrischung  für  Körper 
'^^.'  und  Gemüt  finden,  die  die  ungebundene  Bewegung  in  freier  Natur 
^  und  frischer  Luft  ihnen  bringt.     Überall   sind  sie  eingeengt.     Man 

^  verweise  nicht  auf  die  schönen  Alleen,  Gärten  und  Anlagen  unserer 

'^,'  Vaterstadt.      Wir   wollen   dankbar    anerkennen,    dafs  wir  in  ihnen 

^^  einen  Schmuck  besitzen,    um    den  uns  manche  Grofsstadt  beneidet. 

f  ^  Aber  Freiheit,  Ungebundenheit,  Beobachtung  des  Lebens  und  Treibens 

"^  im  Haushalte  der  Natur  —    und  der  Drang  danach  ist  den  heutigen 

^  Kindern  geradeso  angeboren,  wie  er  uns  angeboren  war   —  finden 

'^  die  Kinder  in  ihnen  nicht.    Wehe  ihnen,  wenn  sie  einmal  in  unseren 

^  Anlagen   über  das  Gras  laufen    oder  auf  die  Bäume  klettern    oder 

^  eine  Blume  pflücken  —  gleich  werden  sie  yon  dem  Wärter  zurecht- 

^  gewiesen.    Erst  weit  drauTsen  vor  der  Stadt  finden  sie  die  Terrains, 

^  wo    sie  frische  Luft   und   Freiheit   geniefsen    können.     Aber   wann 

kommen  sie  einmal  dahin?    Die  Eltern,  deren  Aufsicht  sie  bedürfen, 
^  können  sich  nur  Sonntags  ihnen  widmen;  aber  entweder  kennen  sie 

■  diese  Terrains  nicht  und  ziehen   dann,   wenn  sie  mit  den  Kindern 
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amgehen,  anf  gebondener  Ronta  ia  dm  Strom  Tausender  nach 
irgend  eineaa  Biergarten,  oder  wenn  sie  sie  kennen,  Terbietet  ihnen 
das  Portemonnaie  einen  hAnfigeren  Besuch,  und  weldi  prächtige 
Gelegenheit  zum  Spielen  nnd  rar  Beobaditnng  der  Nator  bieten  dock 
xahlreiche  Wiesen,  Geholze,  Sandberge  n.  s.  w.  in  anmittelbarer  N&he 
der  Stadt.     Und  wie  wenige  Kinder  kommen  dorthin! 

Da  ist  nnn  der  Verein  fflr  Ferienwohlfahrtsbestre- 
bangen  in  die  Lflcke  getreten.  Er  organisiert  w&hrend  der  grolsea 
Ferien  Aasflflge  ,  bisher  jedes  Jahr  sechiehn.  War  gleich  bei  der 
Eiarichtang  die  Beteiligung  seitens  der  Kinder  eine  gro(se,  so  beweist 
die  ia  diesem  Jahre  eingetretene  Steigerung  der  Beteiligung,  da£s 
diese  Ausflüge  einem  Ton  Eltern  und  Kindern  empfundenen  Bedflr&iis 
entgegenkommen.  Es  wurden  schon  600,  ja  800  Kinder  auf  einigen 
Aosfldgen  hinausgefahrt,  und  es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  die 
Kinder  dort  draufsen  aufleben  und  wie  dankbar  sie  dafftr  sind,  dafs 
sie,  ungehindert  durch  Polizei,  durch  Gitter  und  Zaun  sich  austob^i 
dflrfen. 

Ernsthafte  Schwierigkeiten  in  Bezug  anf  die  Disziplin  sind 
hierbei  nicht  entstanden;  die  wenigen  Ungehörigkeiten,  die  Tor- 
kommen,  sind  naturgemäfs  —  sonst  hätte  man's  nicht  mit  Kindern 
zu  thun  — ,  werden  aber  stets  mit  Leichtigkeit  unterdrQckt  Es  ist 
dies  gewifs  ein  ehrenvolles  Zeugnis  fttr  die  Erziehung,  die  die  Kinder 
in  den  Volksschulen  genieisen,  aber  auch  ein  Beweis  daflBr,  wie 
leicht  Kinder  zu  leiten  sind,  wenn  man  ihrem  jugendlichen  Drange 
nach  Freiheit  und  üngebnndenheit,  nach  Wiese  und  Wald  entgegen* 
kommt. 

Neben  den  Ausflogen  hat  der  Verein  eine  Stadtkolonie 
(Waltershof)  eingerichtet.  Die  Zahl  der  kränklichen  und  genesenden 
Kinder  ist  so  grofii  geworden,  dab  der  Wohlthfttige  SchuWerein  trotz 
▼orhandener  greiser  Mittel  sie  nicht  samtlich  berftcksichtigen  kann. 
Viele  Kinder  mulsten  alljährlich  zurückbleiben,  für  die  nach  ärzt- 
lichem Urteil  ein  Landaufenthalt  sehr  erwünscht  war.  So  entstand 
die  Frage,  ob  nicht  für  diese  Kinder  ein  Tagesaufenthalt  in  der 
Nahe  der  Stadt  geschaffen  werden  könnte,  wo  ihnen  nahrhafte  Kost, 
firische  Luft  und  Gelegenheit  zum  Spiel  geboten  wird.  In  der  That 
machte  man  im  vorigen  Jahre  einen  Versuch  und  gründete  eine 
Stadtkolonie  auf  Waltershof,  das  sich  als  nicht  weit  Ton  der  Stadt 
entfernt  besonders  empfahl.  Und  der  Erfolg  übertraf  die  Erwar- 
tongen.  Kinder  und  Helfer  fühlten  sich  auf  dieser  idyllischen  Insel 
sofort  heimisch  nnd  das  Resultat  in  gesundheitlicher  Beziehung  war 
gut.  Im  laufenden  Jahre  wurden  in  dieser  Stadtkolonie  nach  mehreren 
Sichtuagen  (Räumlichkeiten,  Ausstattung,  Spielgerate,  Wasserrersoigoiig) 
bedeutende  Verbesserungen  angebracht. 
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entnehmen  wir  den  Aasffthnugen  des  Herrn  A.  Tuomb  im  jiBrii. 
Med.Jimm.^  folgende  Angaben:  Es  bestehen  in  London  7  gröfsero 
Tanhstnmmeninstitnte,  yon  denen  die  |,Deaf  Gentres  of  the  London 
School  Board**  die  bedentendsten  sind.  Sie  breiten  sich  mit  ihren 
18  Zweiganstalten  über  die  ganze  Stadt  ans  nnd  werden  von  545 
Schülern,  die  ohne  jeden  Entgelt  von  66  Lehrern  Unterricht  erhalten, 
besneht  In  yieleo  F&llen  werden  die  Kinder  nicht  so  frühzeitig, 
als  wünschenswert  ist,  dem  Unterricht  zugeführt,  doch  ist  das 
Durchschnittsalter  der  Zöglinge  gegen  früher  zurückgegangen.  Die 
Schnlverwaltung  nimmt  sich  der  Kinder  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
an;  sie  unterhält  eigene  Angestellte,  die  bei  gröfserer  Entfernung 
die  Schüler  täglich  vom  Elternhanse  abholen  und  sie  wieder  nach 
dort  zurückbringen;  in  besonderen  Fällen  werden  die  Zöglinge  auch 
in  nahegelegene  Häuser  einquartiert. 

In  den  Deaf  Gentres  und  den  anderen  Anstalten  wird  aus- 
nahmslos die  Lippenartikulationsmethode  angewandt;  nur  bei  geistig 
zurückgebliebenen  Kindern  und  bei  Erwachsenen,  die  nicht  über  eine 
besonders  gute  Auffassungsgabe  verfügen,  ist  die  alte  Methode  des 
Fingerbuchstabierens  noch  im  Gebrauch;  übrigens  wird  in  einer 
Kirche  Londons  der  ganze  Gottesdienst  auf  diese  letzte  Weise  ab- 
gehalten. 


(lla$eB9ef(^ii^ili(l|es. 


ZabniintersiichnnKeii  in   dkniscben  Schulen.     Die  Sudt 

Frederiksberg  hat  einen  Zahnarzt  angestellt,  der  jährlich  zweimal  die 
Zähne  der  Schulkinder  zu  untersuchen  hat.  Wenn  die  Untersuchung 
nicht  zufriedenstellend  ausgefallen  ist,  werden  die  Eltern  durch  ein 
gedrucktes  Zirkular  davon  in  Kenntnis  gesetzt.  Die  Kontrolle  erstrekt 
sich  sowohl  auf  öffentliche  als  private  Schulen  und  hat  sich  als  eine 
durchaus  zweckentsprechende  Maßnahme  bewährt. 

Eine    allgemeine    Ansstellnnf^    für    hygienische    Milch- 

yeraorgnng  wird  für  Anfang  Mai  1903  in  Hamburg  geplant.  In 
erster  Linie  soll  —  wie  das  Rundschreiben  der  Geschäftsstelle  aus- 
führt —  dahin  gewirkt  werden,  dafs  die  zur  Verteilung  gelangende 
Milch  eine  Beschaffenheit  erhält,  die  eine  längere  Aufbewahrung 
derselben  in  frischem  Zustande  ermöglicht,  dann  wird  femer  die 
Ausstellung  die  Gelegenheit  bieten,  alle  diejenigen  modernen  Ein- 
richtungen kennen  zu  lernen,  mit  deren  Hufe    die  Verteilung  der 
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Milch  selbst  m  einwandsfreiem  Zustande  erfolgen  kann.  In  einer 
Kost  halle  —  Tielleicbt  auch  in  einer  Milchrestanration  — 
wird  der  Besncher  sich  davon  fiberzengen  können,  wie  frische  Knb- 
nilch  beschaffen  sein  soll.  Gerade  von  dieser  Einrichtung  erwartst 
man,  dafs  sie  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  den  MilchYerbranch  in 
den  gröfseren  Bureaus,  Kontoren,  sonstigen  geistigen  Arbeitsstätten 
und  auch  in  den  Schulen  ausüben  wird.  Zur  Erreichung  besondere 
Zwecke  werden  besondere  Preisaufgaben  gestellt,  f&r  welche  unaof- 
gefordert  angesehene  Mitbürger  und  Vereine  bereits  grölsere  Geld- 
beträge bewiUigt  oder  in  Aussicht  gestellt  haben. 

tber  Schnltarnen  aud  flrrie  Leibesflbnni^eB  Terhandelte  der 
Deutsche  Zentralausschufs  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  seiner  am 
9.  Oktober  d.  J.  in  Blankenburg  a.  H.  abgehaltenen  V^^ammlung. 
Bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  von  Prof.  WiCKENHiiGBN-Rendsburg 
und  Dr.  F.  A.  ScsMiDT-Bonn  ttber  die  Stellungnahme  des  Zentral- 
ansschusses  zu  den  auTserhalb  seiner  Thätigkeit  vorhandenen  neueren 
Strömungen  entspann  sich  eine  längere  Erörterung  Ober  das  im 
Grofsherzogtnm  Baden  nach  den  Vorschlägen  von  Hofrat  Maül  ein- 
gefahrte  Schulturnen.  Da  hiermit  indirekt  auch  die  Bestrebungen 
des  Zentralausschusses  nachteilig  berfllhrt  werden,   wird  beschlossen: 

nDer  Zentralausschufs  hält  es  nicht  für  seine  Aufgabe,  die 
eigentlichen  tummethodischen  und  tumtechnischen  Fragen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen  und  strittig  sind,  in  den  Kreis  seiner  Er- 
örterung zu  ziehen.  Insofern  aber  das  badische  Turnen  nach  den 
Erklärungen  seines  Leiters  und  Schöpfers  beansprucht, 

1.  allein  schon  geeignet  zu  sein,  die  erzieherischen  Forderungen 
an  geregelte  Leibestibungen  zu  erfüllen; 

insofern  es 

2.  die  wichtigsten  gesundheitlichen  Forderungen,  so  insbesondere 
die  Übung  und  Kräftigung  der  Lungen  und  des  Herzens 
bei  der  heranwachsenden  Jugend  als  unwesentlich  erklärt, 
denen  das  Schulturnen  nicht  nachzukommen  habe; 

insofern  es 

3.  jeden  organischen  und  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Schulturnen  und  den  Leibesübungen  in  freier  Luft, 
den  sog.  volkstümlichen  Übungen,  den  geregelten  Spielen, 
den  Wanderungen,  dem  Schwimmen  u.  s.  w.  löst  und  diese 
zu  einem  unwesentlichen  Anhängsel  des  eigentlichen  Schul- 
turnens herabdrückt, 

sieht  sich  der  Vorstand  des  Zentralausschusses  veranlalst,  gegen 
jeden  Versuch,  das  badische  Tumsystem  zum  herrschenden  zu 
machen,  sich  auf  das  entschiedenste  auszusprechen.*^ 

(Mitget.  von  E.  v.  ScHEKCKENDOBFF-Oörlitz.) 
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Selbstmordversuch  im  Schnlzimmer.  Aus  Brünii  wird  dem 
y,N,  Wien,  ÄbendbL*^  berichtet:  Unlängst  stand  vor  dem  hiesigen 
Strafbezirksgenchte  der  20jähnge  ehemalige  Schüler  der  sechsten 
Klasse  des  czechischen  Gymnasiums,  B.  Bezdick,  der  am  7.  Februar 
im  Schulzimmer  in  Gegenwart  des  Professors  und  sämtlicher  Schüler 
vier  Revolyerschüsse  gegen  sich  abfeuerte,  unter  Anklage  der  Über- 
tretung gegen  die  Sicherheit  des  Lebens.  Als  Grund  des  Selbst- 
mordversuches gab  der  Angeklagte  an,  dals  er  von  dem  Professor 
Drapalik  zur  Verzweiflung  gebracht  wurde.  Der  Richter  sprach 
den  Angeklagten  frei. 

Ein  jnf^endlicfaies  Opfer  der  Kolportaselitteratur.    Das 

„Berl.  Tagebl."^  berichtet  aus  New  Tork:  Auf  einem  Kirchhof  von 
Atlantic  City  wurde  kürzlich  die  Leiche  eines  13jährigen  Schul- 
jungen an  einem  Baume  hängend  aufgefunden,  nachdem  dessen  Eltern 
schon  tagelang  nach  dem  Verschwundenen  allerorts  vergeblich  gesucht 
hatten.  Die  angestellte  Untersuchung  stellte  fest,  dafe  sich  in  dor- 
tiger Gegend  ein  Knabenklub  gebildet  hatte,  der  sich  fast  allnächtlich 
in  einem  Kornfelde  versammelte,  um  sich  von  Sensationsgeschichten, 
insbesondere  den  Thaten  von  Räubern  und  anderen  grofsen  Ver- 
brechern, zu  unterhalten.  Die  Lehrerin  des  getöteten  Knaben  depo- 
nierte, dafs  er  ihr  das  Datum  angekündigt  habe,  an  dem  „seine 
Lebensuhr  ablaufen"  würde,  dafs  sie  aber  darauf  kein  Gewicht  gelegt 
hätte.  Man  glaubt,  dab  die  Knaben  unter  sich  das  Los  gezogen 
hätten,  wer  von  den  anderen  aufgehängt  werden  solle,  und  da(s  sich 
der  Todesfall  auf  diese  Weise  erklären  dürfte!  Eine  gerichtliche 
Untersuchung  wurde  durch  den  Koroner  der  Stadt  unverzüglich  ein- 
geleitet. Sie  ergab  vor  allem  die  Thatsache,  dab  die  Köpfe  der 
dortigen  Schuljugend  von  schlechter  Kolportagelitteratur  in  so  be- 
denklicher Weise  beeinflufst  wurden. 

Angen-  nnd  Ohrenantersuehnngen  bei  Schnlkindern  in 

Amerika.  Der  Gesundheitsrat  des  Staates  lUionois  hat  —  einem 
Berichte  des  „-BnY.  Med,  Jaum,"  zufolge  —  jüngst  eine  Unter- 
suchung über  das  Hör-  und  Sehvermögen  der  Schulkinder  veran- 
stalten lassen,  die  das  unerwartete  Retultat  ergab,  dals  32%  Knaben 
und  37  %  Mädchen  nicht  im  Besitz  ihrer  normalen  Sehkraft  waren. 
Diese  Zahlen  erhöhen  sich  wesentlich  mit  dem  zunehmenden  Alter 
der  Kinder.  Wie  durch  statistische  Zahlen  festgelegt  ist,  hat  der 
Schwachsinn  vieler  Jugendlicher  in  derartigen  örtlichen  Leiden  seinen 
Grund.  Die  Regierung  hat  unter  dem  Eindrucke  dieser  recht  be- 
denklichen Ergebnisse  neue  Verordnungen  erlassen,  in  denen  sie  auf 
gründliche,  mindestens  jährlich  einmal  abzuhaltende  ge- 
sundheitliche Revisionen  der  Schulen  dringt.  Für  die  Augen- 
prüfnngen  sollen  die  SNELLENschen  Tafeln  verwendet  werden,   die, 
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■dt  GebraachsanweiBUDgen  yersehen,  allen  SehoUeitem  znznstelleB 
•iod.  Kann  ein  Rind,  6,5  m  von  der  Tafel  entfernt,  Bochstab^ 
TOD  bestimmter  Oröfse  nicht  mehr  erkennen,  oder  klagt  es  stftndig 
Ober  angegriffene  Angen  nnd  Kopfschmerz,  so  ist  wahrscheinlich  eine 
RefraktionsstOrnng  oder  ein  Augenleiden  Torhanden.  Der  Lehrer 
hat  Ober  seinen  Befund  den  Eltern  Mitteilung  zu  machen  und  ihnen 
den  Rat  zu  erteilen,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen;  doch 
darf  in  keiner  Weise  auf  die  Eltern  oder  deren  SteUvertreter  ein 
Druck  ausgeQbt  werden.  In  Ähnlicher  Weise  sind  fftr  das  Hör- 
▼ermOgen  der  Schüler  mit  Uhren  in  einer  Entfernung  von  1  m  Ver- 
suche anzustellen ;  auf  Ohrenflufs  und  sonstige  Krankheitserscheinungei 
ist  sorgfältig  Obacht  zu  geben. 

Ohne  Zweifel  werden  sich  diese  mflhe-  und  kostenlosen  Schtüer- 
Untersuchungen  bald  an  vielen  Anstalten  einbflrgern  und  so  zur 
Hebung  der  allgemeinen  sanit&ren  Verhftltnisse  beitragen. 

Über  weitere  MafsDahmen  für  die  Eratarkimg  der  weib- 
liehen  Jogend  dareh  Tnrsen  und  Spiele  sprach  Tuminspdctor 
Hbkuakn- Braunschweig  in  der  Sitzung  des  Zentralausschusses  ftor 
Volks-  und  Jugendspiele  am  9.  Oktober  d.  J.  in  Blankenburg  a.  H. 
Der  Referent  stellte  fest,  dafe  das  Gebiet  des  MAdchentumwesens 
gegenfiber  dem  der  Knaben  noch  immer  weit  im  Rückstände  ist. 
Ganz  hervorragend  entwickelt  ist  dasselbe  im  Herzogtum  Anhalt. 
Die  M&dchen  bedürfen  noch  weit  dringender  der  frischen  Körper- 
schulung als  die  Knaben.  Anzustreben  ist,  dafs  im  ganzen  Sommer, 
wenn  eben  möglich,  nur  in  freier  Luft  geturnt  und  gespielt  wird, 
da  gerade  dem  weiblichen  Körper  Licht  und  Sonne  zur  Erstarkung 
besonders  notwendig  ist.  Die  vom  Zentralausschufs  eingerichteten 
Bpielkurse  für  Lehrerinnen  haben  segensreich  gewirkt  und  sollen 
fortgesetzt  werden.      (Mitget.  von  £.  y.  SCHENOKENBORFF-Göriitz.) 
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Fürsorge  für  minderj&hrige  Beyormiindete  in  Osterreich. 

Folgendes  Formular,  das  den  YonnfiDdern  von  der  Vormond- 
schaftsbehörde  zugestellt  wird,  haben  dieselben  auszufallen  und  an 
die  Behörde  zortlckzusenden. 

Erziehungsbericht 

An in  

als  Vormund  d.  minderjährigen 

Sie  werden  aufgefordert,  durch  Beantwortung  der  unten  ge- 
stellten Fragen  binnen  14  Tagen  zu  berichten,  in  welcher  Weise  Sie 
fttr  die  weitere  Heranbildung  Ihres  nunmehr  der  Schulpflicht  ent- 
wachsenen Mündels  Sorge  tragen.  Nach  Thunlichkeit  wollen  Sie  eich 
die  Richtigkeit  Ihrer  Angaben  von  einer  je  nach  Eigenschaft 
oder  Aufenthalt  Ihres  Mündels  berufenen  Stelle  (Schulleitung,  Ge- 
nossenschaft, Gemeindeyorstehung,  Polizeikommissariat)  selbst  be- 
stätigen lassen. 

Die  Rücksendung  dieses  Fragebogens  an  das  Gericht  ist  porto- 
frei. Wenn  jedoch  die  Stadtpost  benutzt  wird,  muis  die  Sendung 
frankiert  werden. 

K.  k.  Bezirksgericht 

.....  Abteilung. 
Fragen:  Antwort: 

1.  Besteht  die  Fortbildung  im  Besuche  einer  Lehranstalt 

und  welcher?  

2.  Oder  in  der  Erlernung  eines  Gewerbes,  welches  Ge- 
werbes und  bei  welchem  Lehrmeister?  

3.  Oder  worin  sonst?  

4.  Hat  Ihr  Mündel  bereits  eigenen  Erwerb  als  Dienst- 
bote,    Taglöhner    oder   Fabrikarbeiter?      Wo    und 

bei  wem?  

6.  Bei  wem  befindet  sich  Ihr  Mündel  in  Kost  und 
Wohnung?  Wie  wird  es  gehalten  und  Yon  wem  und 
wie  wird  die  unmittelbare  Aufsicht  ausgeübt?  

6.  Was  ist  sonst  über  das  Verhalten  Ihres  Mündels 
Günstiges  oder  Ungünstiges  zu  berichten?  Ist  etwa 
AnlaCs    zu    seiner  Abgabe  xa    eine  Besserungsanstalt 

Torhanden  ?  

Unterschrift  des  Berichtenden 

(Mitget.  7on  Direktor  E.  BATB-Wien.) 
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dooh  kann  wohl  nnter  den  gegenwärtigen  Verliftltniesen  die 
weitere  Entwiokelnng  abgewartet  werden»  jedenfalls  darf  aber 
die  ganae  Frage  nicht  ans  dem  Ange  gelassen  werden. 

Die  Stellung  des  Kreisarstes  an  den  Schnläraten  ist  in 
Prenfsen  keine  ganz  klare,  und  sie  ist  in  keinem  Bundeestaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  staatlichen  Arst  die  Schulen 
unterstellt  sind,  während  die  Sohulärste  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen.  (Die  Verhältnisse  in 
Sachsen*Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  greisen  Städten  liegen, 
wo  ein  Stadtarzt  vorhanden  ist»  dem  die  staatlichen  Funktionen 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letztere  auch  nicht  der 
Fall  ist,  ist  in  dem  Stadtarzt  der  Oberschulant  —  die  Spitze  — 
gegeben. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.'  sind,  müssen 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  data 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarzt 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachsen  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  zuzuweisen 
die  Begutachtung  des  Schulgrundstückes  vor  der  Wahl,  die 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  des 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  ünterhaltungsvoranschläge; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen,  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (S — 4  mal  jährlich) 
und  aufserordentlichen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  der 
Schulärzte  teilzunehmen  und  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wie 
es  in  Mainz  ist.  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihre 
Leitung  durch  den  Kreizarzt  sind  notwendig,  um  das  un- 
bedingt erforderliche  gleichmäCsige  Wirken  der  Schulärzte  zu 
sichern. 

Bei  jedem  Auftreten  einer  übertragbaren  Krankheit  hat 


*  Spibsb,   StadUrst  und   Schalarst     D.  Viertefjahrssekrifl  f.  öff. 
Gesundheitspflege.    Bd.  81,  Heft  2. 
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der  Schnlarzt  an  den  Kreisarzt  zu  beriohten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  MaTsnahmen  an. 

Massenuntersuchungen  von  Kindern  zwecks  Lösung  hygieni- 
scher oder  wissenschaftlicher  Fragen  sind  nur  nach  Erlaubnis 
dee  Kreisarztes  zulässig. 

Die  Jahresberichte  der  Schulärzte  sind  dem  Kreisarzt  ein* 
Eureichen,  welcher  sie  verarbeitet  und  dann  an  die  Schulbehörde 
(Magistrat,  SchulausschuJs)  weitergiebt. 


Altxntxt  iKitttilnngeii. 


Zw  Fiittenuig  toh  KiDdesnilchkühen  dürfen  nach  einer 
neuen  VerfQgung  des  Oberpräsidenten  der  Provinz  Brandenburg 
(nÄrßtt,  Sackverst'Ztg.^)  nur  verwendet  werden:  Wiesenheu,  Stroh 
von  Halmfrüchten,  Roggen-  und  Weizenkleie,  Hafer-,  Gerste*  und 
Roggenschrot,  Leinsamenmehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Futtermitteln  ist  vorgeschrieben,  dads  sie  in  vorzüglicher 
Qualität,  unverfälscht  und  unverdorben  sein  müssen;  das  Heu  und 
das  Stroh  dürfen  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig  oder  mit  schäd- 
lichen Kräutern  durchmengt  sein  u.  8.  w.  Alle  anderen  Futtermittel 
sind  verboten. 

SehalarztflberbiirduDf^  in  New  York.  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  ^Medical  News*"  die  New  Torker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schulen  mit  ca.  6000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  eines  Arztes  unterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersuchung  statt,  bei  welcher  der  Gesundheits- 
zustand eines  jeden  Schülers  genau  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natflriich,  dals  die  Ärzte,  denen  auch  noch  die  Führung  der  Listen, 
der  schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
verwaltung durch  geeignete  Maisregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 

Der  Einflnfs  des  Alkohols  anf  die  Verbrechen  im  juf^end- 

licheil  Alter.  In  Frankreich  wird,  wie  die  y,Aüg,  med,  Cmtr.- 
Ztg.^  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  eine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Verbrecher,  besonders  derer  von  17 — 21  Jahren,  konstatiert 
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doch  kann  wohl  unter  den  gegen  wärtigen  VerliältniesMi  die 
weitere  Entwiokelung  abgewartet  werden,  jedenfalls  darf  aber 
die  ganae  Frage  nicht  ans  dem  Ange  gelassen  werden. 

Die  Stellung  des  Elreisarztes  au  den  Sohulftrsten  ist  in 
Prenfsen  keine  gans  klare,  und  sie  ist  in  keinem  Bundesstaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  staatlichen  Arst  die  Schulen 
unterstellt  sind,  während  die  Sohulärste  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen.  (Die  Verhältnisse  in 
Saohsen-Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  grofsen  Städten  liegen, 
wo  ein  Stadtarzt  vorhanden  ist,  dem  die  staatlichen  Funktionen 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letztere  auch  nicht  der 
Fall  ist,  ist  in  dem  Stadtarzt  der  Oberschularat  —  die  Spitze  — 
gegeben. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.'  sind,  müssen 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dals 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarzt 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachsen  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  zuzuweisen 
die  Begutachtung  des  Schulgrundstückes  vor  der  Wahl,  die 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  des 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  ünterhaltungsvoranschläge; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen,  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (S — 4  mal  jährlich) 
und  aufserordentlichen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  der 
Schulärzte  teilzunehmen  und  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wie 
es  in  Mainz  ist.  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihre 
Leitung  durch  den  Kreisarzt  sind  notwendig,  um  das  un- 
bedingt erforderliche  gleiohmälsige  Wirken  der  Schulärzte  zu 
sichern. 

Bei  jedem  Auftreten  einer  übertragbaren  Krankheit  hat 


*  Spibss,   Stadtarzt  und   Schalarzt     D.  Viertefjahrssehrifi  f.  öff. 
Geaundheitspflege.    Bd.  31,  Heft  2. 
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der  Schularzt  an  den  Kreisarzt  zu  berichten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  Mafsnahmen  an. 

Massenuntersuchungen  von  Kindern  zwecks  Lösung  hygieni- 
scher oder  wissenschaftlicher  Fragen  sind  nur  nach  Erlaubnis 
des  Kreisarztes  zulässig. 

Die  Jahresberichte  der  Schulärzte  sind  dem  Kreisarzt  ein- 
Bureiohen,  welcher  sie  verarbeitet  und  dann  an  die  Schuibehörde 
(Magistrat,  Schulausschuls)  weitergiebt. 


ftitintrt  intttetluii0tit. 


Zur  Ffitteruug  toh  KiDdesmilchkflhen  dürfen  nach  einer 
Denen  Verfügung  des  Oberprftsidenten  der  Provinz  BraDdenborg 
{^ÄrßÜ.  Sackverst'Ztg.^)  nur  verwendet  werden:  WieseDheo,  Stroh 
▼on  Halmfrüchten,  Roggen-  and  Weizenkleie,  Hafer-,  Gerste-  und 
Boggenschrot,  Leinsamenmehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Fnttermitteln  ist  vorgeschrieben,  dafs  sie  in  vorzüglicher 
Qualität,  unverfälscht  und  unverdorben  sein  müssen;  das  Heu  und 
das  Stroh  dürfen  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig  oder  mit  schäd- 
lichen Kräutern  durchmengt  sein  u.  s.  w.  Alle  anderen  Futtermittel 
sind  verboten. 

Sehalarztflberbfirdnn^;  in  New  York.  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  j^Medical  News"  die  New  Torker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schalen  mit  ca.  5000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  eines  Arztes  unterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersuchung  statt,  bei  welcher  der  Gesundheits- 
zustand eines  jeden  Schülers  genau  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natürlich,  dafs  die  Ärzte,  denen  auch  noch  die  Führung  der  Listen, 
der  schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
Terwaltung  durch  geeignete  Maisregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 

Der  Einflnfs  des  Alkohols  auf  die  Verbrechen  im  jof^end- 

lichen  Alter.  In  Frankreich  wird,  wie  die  j,ÄUg,  med,  Centr.- 
Zig,*^  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  eine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Verbrecher,  besonders  derer  von  17 — 21  Jahren,  konstatiert 
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dooh  kann  woU  nnier  den  gegenwärtigen  Verhältnieeen  die 
weitere  Entwiokelnng  abgewartet  werden,  jedenfalls  darf  aber 
die  ganse  Frage  nicht  ans  dem  Ange  gelassen  werden. 

Die  Stellung  des  Kreisarstes  an  den  Sohalärzten  ist  in 
Prenfsen  keine  ganz  klare,  und  sie  ist  in  keinem  Bundesstaat 
eine  klare,  da  allenthalben  dem  staatliohea  Arst  die  Schulen 
unterstellt  sind,  während  die  Sohulärste  Gemeindebeamte  sind, 
eine  Ausnahme  macht  nur  Sachsen.  (Die  Verhältnisse  in 
Sachsen-Meiningen  sind  oben  erwähnt.) 

Einfach  würde  die  Sache  in  solchen  grolsen  Städten  liegen» 
wo  ein  Stadtarzt  vorhanden  ist,  dem  die  staatlichen  Funktionen 
mit  übertragen  sind,  aber  wenn  das  letztere  auch  nicht  der 
Fall  ist»  ist  in  dem  Stadtarzt  der  Oberschularst  —  die  Spitze  — 
gegeben. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.'  sind,  müssen 
als  sehr  gute  anerkannt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dab 
das  Verhältnis  zwischen  den  Schulärzten  und  dem  Kreisarzt 
allgemein  ein  derartiges  organisches  würde,  worin  wir  übrigens 
in  Sachsen  ein  Beispiel  haben. 

Dem  Kreisarzt  hat  zu  verbleiben,  bezw.  ist  ihm  zuzuweisen 
die  Begutachtung  des  Scbulgrundstückes  vor  der  Wahl,  die 
Neubauten,  Umbauten,  Neueinrichtungen,  die  Abnahme  des 
fertigen  Baues,  die  Prüfung  der  ünterhaltungsvoranschläge; 
er  hat  periodische  Besichtigungen  auszuführen,  an  welchen  die 
angestellten  Schulärzte  teilzunehmen  haben. 

Der  Kreisarzt  hat  an  den  periodischen  (3 — 4  mal  jährlich) 
und  aufserordentlichen  (nach  Bedarf)  Konferenzen  der 
Schulärzte  teilzunehmen  und  da  den  Vorsitz  zu  führen,  wie 
es  in  Mainz  ist.  Diese  zeitweiligen  Konferenzen  und  ihre 
Leitung  darch  den  Kreizarzt  sind  notwendig,  um  das  un- 
bedingt erforderliche  gleichmä&ige  Wirken  der  Schulärzte  zu 
sichern. 

Bei  jedem  Auftreten  einer  übertragbaren  Krankheit  hat 


*  Sfizss,   StadUrzt  und   Schularzt     D.  VierUyahrsschrift  f.  öff, 
Gesundheitspflege.    Bd.  31,  Heft  2. 
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der  Schularzt  an  den  Kreisarzt  zu  berichten;  dieser  allein  giebt 
die  entsprechenden  MaTsnahmen  an. 

Massennntersuchungen  von  Kindern  zwecks  Lösung  hygieni* 
scher  oder  wissenschaftlicher  Fragen  sind  nur  nach  Erlaubnis 
des  Kreisarztes  zulässig. 

Die  Jahresberichte  der  Schulärzte  sind  dem  Kreisarzt  ein- 
Bureichen,  welcher  sie  yerarbeitet  und  dann  an  die  Schuibehörde 
(Magistrat,  Schulausschuls)  weitergiebt. 


tUtxntxt  iKitteiluitseti. 


Zur  Fftttenug  yon  KiDdesmilehkflhen  dflrfen  nach  einer 
neuen  Verfagong  des  Oberprftsidenten  der  Provinz  Brandenburg 
{„ÄtmÜ.  8achv€T8t-Ztg.^)  nur  verwendet  werden:  Wiesenheu,  Stroh 
von  Halmfrüchten,  Roggen-  und  Weizenkleie,  Hafer-,  Gerste*  und 
Boggenschrot,  Leinsamenmehl  und  getrocknete  Biertreber.  Bei  sämt- 
lichen Futtermitteln  ist  vorgeschrieben,  dais  sie  in  vorzflglicher 
Qualität,  unverfälscht  und  unverdorben  sein  müssen;  das  Heu  und 
das  Stroh  dflrfen  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig  oder  mit  schäd- 
lichen Kräutern  durchmengt  sein  u.  s.  w.  Alle  anderen  Futtermittel 
sind  verboten. 

Sehularztfiberbfirdonf^  in  New  York.  Einen  schweren  Stand 
haben  nach  Angabe  der  y^Medical  News*"  die  New  Torker  Schulärzte. 
Nicht  weniger  als  4  Schalen  mit  ca.  5000  Kindern  sind  der  täg- 
lichen Aufsicht  eines  Arztes  unterstellt.  Jede  Woche  einmal  findet 
eine  eingehende  Untersuchung  statt,  bei  welcher  der  Gesundheits- 
zustand eines  jeden  Schülers  genau  festgestellt  werden  soll.  Es  ist 
natürlich,  dais  die  Ärzte,  denen  anch  noch  die  Führung  der  Listen, 
der  schriftliche  Verkehr  mit  den  Eltern  obliegt,  einer  solchen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Stadt- 
verwaltung durch  geeignete  Malsregeln  dem  unhaltbaren  Zustande  ein 
Ende  machen  wird. 

Der  Einflofs  des  Alkohols  auf  die  Verbrechen  im  jof^end- 

liehen  Alter«  In  Frankreich  wird,  wie  die  nAUg,  med.  Centr.- 
Ztg.''  (No.  75,  1902)  mitteilt,  alljährlich  eine  Zunahme  der  jugend- 
lichen Yerbrecher,  besonders  derer  von  17 — 21  Jahren,  konstatiert 
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Keaohhnsten  518.  515.  695. 
Kej,  Axel  t  190. 
Kind,  daa  gesunde  587. 
Kinder  vor  Gericht  887. 

—  Gare  of  Deetitnte,  Negleoted  and 
Delinquent  Children  660. 

Kinderarbeit  in  England  110. 

—  Regelung  in  Kopenhagen  538. 

—  gewerbliche,  in  aemacheid  898. 

—  gewerbliche,  im  Stadtkreii 
Solingen  107. 

—  in  der  deutschen  Spielwaren- 
industrie  110. 

Kindererziehung,  Englische  Ver- 
einigung für  gesun&eitsgemalse 
476. 

Kinderforschung,  4.  Versammlung 
des  Vereins  Air  Kinderforsohung 
am  1.  und  2.  August  1902  in 
Weimar  449. 

Kinderheim,  Ein  neues  amerika- 
nisches 582. 

Kinderhorte  in  Basel  587. 

Kinderpsychologie,  ihr  Wert  für 
den  Lehrer  64. 

Kinderschuts,  dritter  internationaler 
Kongrefs  470. 

—  in  London  651. 

—  und  die  deutschen  Lehrer  402. 
Kinderschutsvereinigung  in  Zürich 

522. 

Kinderzeichnen  450. 

Kindesleben,  Englische  Oesellschaft 
zur  Erforschung  des  476. 

Kindliches  Seelenleben,  Anfänge 
abnormer  Erscheinungen  im  2^. 
506. 

Klassenreinigung,  hygienische  Be- 
deutung 527. 

Kleiderhaken  und  Schirmständer  36. 

Kleidu9g  491. 

Klimmzüge,  Get&hrlichkeit  der  646. 

Knabenhandarbeit  in  geschlossenen 
Erziehungsanstalten  6. 

—  Batgeber  zur  Einführung  der  204. 
Kolonie,    Stadt-   oder   Halbkolonie 
•  in  Rizdorf  189. 
Korklinoleum  in  Schulsälen  118. 
Körperemährung  490. 
Körperpflege  der  Kinder  in  Hilfs- 
schulen 262. 

—  und  Tuberkulose  271.  418. 
Körperliche,  allgemeine  Beschaffen- 
heit 246.  251. 


Körperliche  Erziehung  in  Mtlnchen 
118. 

—  Erziehung  in  den  Schulen  Stock- 
holms 645. 

—  Leistungsfähigkeit,  Prüfung  der 
Schüler  beim  militärischen  Vor- 
unterricht in  der  Schweiz  271. 

Korridore  im  Schulhaus  518. 

—  zentrale,  in  Schulhäusem  51. 
Krankenhaus  in  ein  Schulhaus  um- 
gewandelt 66. 

Krankheiten,  ansteckende,  TgL  auch 

Ansteckende  Kr. 
Ihr  Einflufs  auf  die  geistige 

und   körperliche  Thätigkeit  der 

Kinder  640. 

—  Anzeigepflicht  515.  517. 
Krankheitserscheinungen,  Verschie- 
dene 254. 

Kreisarzt,  seine  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Schulhygiene  und 
seine  Stellung  zu  den  Schulärzten 
623. 

Kreisärzte  und  Schulbesichtigung. 
Verfügung  der  Kgl.  Regierung  zu 
Cöln  115. 

—  und  gesundheitliche  Beau&ioh- 
tigung  der  Schulen.  PreuTsischer 
MinisterialerlaTs  281. 

Kriminalität  der  Kinder  in  Deutsch- 
land 188. 

Kropf  80. 

Krüppel,  anstaltliche  Fürsorge  451. 

Krüppelelend,  Schlesisches  &9. 

Krüppelhafte  Kinder,  bayrische 
Zentral  anstalt  zur  Erziehung  und 
Bildung  268. 

Kurzsichtigkeit  669. 


Ijage  der  Schulzimmer  518. 
Läusesucht  in  englischen   Schulen 

590. 
Lehrer,     hygienische     Ausbildung 

durch  die  Volksschulseminare  276. 

800. 

—  Krankheiten  der  Atmungsorgane 
616. 

—  Ein  wahnsinniger,  Tgl.  auch  Wahn- 
sinniger. 

Lehrer^  und  Lehrerinnen-Kurse  191. 
Lehrerberuf,  Notizen  zur  Hygiene 
des  121. 
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LehrerbesoldungsgesetE  und  private 
Wohlthätigkeitsanstalien  501. 

Lehrpläne,  die  neuen,  im  Lichte 
der  Schulhygiene  333. 

Lehrerseminar,  abstinentes,  in  Nor- 
wegen 392. 

Lichtmessungen  in  den  Berliner 
städtischen  Schulen  271. 

Licht-(Tage8licht-)Messungen  in  den 
Hörsälen  der  Breslauer  Univer- 
sität 510. 

Lichtprflfer,  Wingenscher  510. 

Lichtstärke,  Eine  schnelle  Methode 
zur  Prüfung  der  400. 

Lungen,  G«fa]^r  für  die  673. 

Lungenschwindsucht,  ihre  Ursachen 
und  Bekämpfung  598. 


Mädchenturnen  in  Dänemark  526. 
Masern  513.  515. 

—  Maijsnahmen  zu  ihrer  Verbrei- 
tung durch  den  Schulbesuch  336. 

Masemepidemie   in  Stockport  476. 

Mäfsigkeitsbewegung  in  der  deut- 
schen Volksschule  109. 

Milaria  und  Schule  700. 

Minderbegabung  von  Schulkindern, 
Ursachen  der  620. 

—  Skrophulose  als  Ursache  der  621. 

—  Trauma  als  Ursache  der  622. 
Minderwertigkeiten ,     Psychopathi- 
sche 539. 

Mittelohreiterung  30. 
Moralunterricht,     Bedeutung    und 

Methoden  530. 
Morbiditätszahl^n  der  ansteckenden 

Krankheiten  in  der  Schule  513. 
Mortalität     und     Morbidität     der 

Schulkinder  540. 
Mumps  und  Schule  513.  700. 
Musikschulgebäude,  Das    neue,    in 

Zürich  204. 
Muskelpflege  491. 


JVachmittagsuuterricht,   Zur  Frage 

des  839. 
Nachtarbeit   von    Kindern    in    der 

Schweiz  277. 
Nahrungsausteilung  an  unbemittelte 

Schüler  587. 
Naturforscher  und  Ärzte,  deutsche, 

die  74.  Versammlung  474. 


Nervenkrankheiten,  eine  gemein- 
verständliche Darstellung  542. 

Nervöse  Erkrankungen  der  Lehrer 
108. 

Nervosität  in  Lehrerkreisen  188. 

Nervo8it6  de  TEnfant.  Qnatre  Con- 
ferences 286. 


Obstbaukursus  fär  ländliche  Volks- 
schullehrer 277. 

Öfen  in  Schulzimmern  39. 

Ohnmächten,  massenweise  in  einer 
Schule  387. 

Ohrenhygiene  488. 

Ohrenkrankheiten  bei  Schulkindern 
335.  539. 

Ohrenuntersuchung  in  Leipziger 
Schulen  252. 

Ol&rbenanstrich  der  Wände  37. 

Onanie  704. 


PädagogischeStrömuDgen,moderne, 
im  Lichte  der  Schulhygiene  be- 
trachtet 276.  317. 

Parasiten  253. 

Pausenfrage  im  Schulbetrieb  276. 
314. 

Pausen-  und  Ferienfrage  im  Schul- 
betrieb 314. 

Pest  und  Schule  699. 

Pestalozzigesellschaft ,  Thätigkeit 
der  587. 

Pocken  und  die  Schule  513.  697. 

Prüfungen,  Einflufs  auf  die  Schul- 
kinder in  Amerika  401. 

Prügelstrafe,  Ein  Lehrer  als  Ver- 
teidiger der  274. 

—  Erwiderung  auf  die  Mitteilung 
„Ein  Lehrer  als  Verteidiger  der 
Prügelstrafe*"  446. 

Psychiatrie,  Atlas  und  Grundrifs 
der  287. 

Psychologie,  Die  neuere,  in  ihren 
Beziehungen  zur  Pädagogik  117. 

Rachen-  und  Kehlkopfkatarrhe  bei 

Lehrern  616. 
Reinigung   ländlicher    Schulräume, 

Vorschriften  der  Kgl.  B^erung 

in  Cöln  57. 
Reinlichkeit  und  Schulgesundheita- 

pflege  484. 
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BeligiÖM  Bntwiokelung  dea  Kindes 

Bettigbftnk,  Die  369. 
—  eine  modifiiierte  547. 
Bbachitif  alt  Unaohe  der  Minder- 

begabang  631. 
BüokgratsTerkrammnngeo  258« 
Büokgratsyerkrammung  und  Sobule 

11.  71. 
Rabr  und  Schule  699. 


Sobarlacb  613.  515. 
Sohlaflosigkeit,    Die    nervöse,    und 

ihre  Behandlung  205. 
Scbulanfting  199.  641. 
Schuhe,    Gegen    das    Tragen     un< 

richtig  gebauter  338. 
Schreibtafelo  aus  Gelluloid  47. 601. 

—  aus  Eisenblech  47. 

—  aus  Glas  47. 

—  aus  Pappe  47. 

—  aus  Stein  47. 
Schulärzte  42.  676. 

—  Bedürtnis  nach,  auf  den  höheren 
Lehranstalten  414. 

—  Jahresbericht  der  Sektion  un- 
garischer Schulärzte  und  Lehrer 
der  Hygiene  für  Mittelschulen  454. 

Sohularztfrage  und  Schulgesund- 
heitspflege  im  Marienburger  Be- 
zirk.    Vortrag  27. 

—  in  Stuttgart  278. 

—  vor  dem  Stadtkollegium  in 
Wandsbek  198. 

—  in  Württemberg  636. 
Schulärzte  in  Berlin  181.  466. 

—  Keine,  in  Bremen  54. 

—  an  Budapester  israelitischen 
Religionsschulen  52. 

—  in  Cassel  114. 

Schularzt,  seine  Thätigkeit  in  der 

Friedenauer  Volksschule  649. 
Schulärzte  in  Graz  196. 

—  für  die  Volksschulen  gröiserer 
Gemeinden  des  Grofsherzogtums 
Hessen.    Behördlicher  Erlafs  280. 

—  in  Leipzig  und  ihre  bisherige 
Thätigkeit  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Untersuchung 
der  in  die  Schule  neu  einge- 
tretenen Kinder  213. 

^  ihre  Thätigkeit  in  Leipzig  463. 

—  in  Luzem  194. 


Schulärzte  und  Beiirksärzte  in 
Magdeburg  f>93. 

—  in  Sohöneberg  196. 

—  in  Washington  529. 
Schularzt  und  Hilfsschule  182. 
Schulärzte  und  Kreisärzte,  vgl.  auch 

Kreisarzt  623. 
Schulärztin,  Bine  196. 
Schularztinstitution    in    Drontheim 

435. 
Schulärztlicher  Dienst,  Organisation 

in  Wien  180. 
Schulärztliche  Revisionen  56. 

—  Thätigkeit  in  Leipzig  114. 

—  Thätigkeit  in  Städten  und  auf 
dem  Lande  276.  307. 

—  Überwachen  ff  der  Kinder  169. 
Schulbaracken,  Ebenerdige  519. 
Schule,  ärztliche  Revision  214. 

—  ihr  Einflufs  auf  die  (Gesundheit 
der  Mädchen  224.  474. 

—  nachteiliger  Einflufs  auf  die  Ge- 
sundheit 668. 

—  und  Gesundheit  541. 

—  und  Hütejungen  527. 

—  und  Pest  699. 

—  und  Pocken  518.  697. 

—  und  Rückgratsverkrümmung  11. 
71. 

^  und  Ruhr  699. 

—  und  Sport  392. 
Schulbider  41.  587. 

—  Zu  Gunsten  der  529. 

—  vffl.  auch  Schulbrausebäder. 
Schulbank  590. 

—  Malse  der  444. 
Schulbänke,    Verfugung    der   Kgl. 

Regierung  zu  Magdeburg  596. 

—  Wie  prüft  man  sie?  8&. 
Schulbankfrage  in  Berlin  592. 

—  in  der  Versammlung  des  Ber- 
liner Lehrervereins  am  25.  April 
1902  459. 

Schul  bau  (Mädchenschule)  in  Gielsen 
55. 

Schulbauten,  hygienische  Beauf- 
sichtigung, Venügung  der  Re- 
S'erung  zu  Gumbinnen  und 
önigsberg  58. 

Schulbrausebad  und  seine  Wir- 
kungen 578. 

Schulbrausebäder  zu  Plauen  840. 

Schulbücher,  Desinfektion  595. 

—  Druokdiohtigkeit  647. 
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Schulbücher  vgl.  auch  Druck. 
Schüler,    unbemittelte,    vgl.    Nah- 
rungsaueteilung. 

—  und  Sport,  vgl.  Geschäftssport. 
Schülerausfahrten,  Preisermälsigun- 

gen  55. 
Schülermifshandlungen  durch  einen 

Amtsdiener  112. 
Schuleruberbürdung,   2   Fälle   von 

108. 
Schüler- Untersuchungen     in     den 

Volksschulen  Arbogas  650. 

—  Über  die  Notwendigkeit  regel- 
mälsiger  ärztlicher  642. 

Schulgärten  in  Berlin  65T. 

Schulgebäude,  bedrohlicher  Zu- 
stand 593. 

Schulgesang  200. 

Schulgesetsgebung  in  gesundheit- 
licher Hinsicht  169. 

Schulfahrten  und  Ferienkolonien. 
Vergünstigungen  in  Preufsen. 
Ministerieller  Erkfs  477. 

Schulgesundheitapflege,  Aufruf  des 
neuen  Berliner  Vereins  45. 

—  Gründung  einer  Hambui*ger  Ver- 
einigung 475. 

—  im  Marienberger  Bezirk  und 
Schularztfrage,  Vortrag  27. 

—  Jahrbuch  der  Schweizerischen 
Gesellschaft  149. 

—  Die  3.  Jahresversammlung  des 
Allgem.  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitspflege  am  20.  bis 
22.  Mai  1902  in  Weimar  275.  291. 

—  in.  Jahresversammlung  der 
Schweizerischen  Gesellschaft  511. 
680. 

—  Guide  hjgieniqne  de  Finstitutear 
286. 

—  Katechismus  einer  natürlichen 
663. 

—  und  Beinlichkeit  484. 
Schulhaus,  Höhe  599. 
Schulhäuber,  Zustand  86. 

—  Die  neuesten,  Badens  517. 
Schulhygiene  in  Ungarn,  Reform  52. 

—  Anti^ge  und  Leitsätze  zur  439. 

—  zur  geschichtlichen  Entwicke- 
lung.  Nach  einem  in  Karlsbad 
gehaltenen  Vortrag  576. 

—  Handbuch  der  284. 

—  Virchows  Verdienste  um  dieselbe 
665. 


Schulhygiene  und  Kreisärzte,  vgl. 
auch  Kreisärzte. 

—  und  Sohwindsuohtsbekämpfung 
275.  295. 

—  und  Stadtverwaltung  276.  305. 
Schulbygienische   Bestrebungen   in 

Amerika  641. 
Schuljahr,  Änderung  188. 
Schulinspektoren  ans  Laienkreisen 

oder  Fachinspektoren?  101. 
Schulkind,  Das  kranke  587. 
Schulkinder,  arme,  vgl.  Arme. 

—  durch  einen  wahnsinnigen  Lehrer 
erdrosselt  654. 

—  kranke,  und  Beihilfe  der  Lehrer- 
schaft 149. 

—  Nachsitzen,  594. 

—  Untersuchung  in  England  590. 

—  vgl.  auch  Kind. 
Schulkinderausbeutung    in    Schles- 
wig-Holstein 644. 

Schulkrankheiten  669. 
Schulküchen  519. 

—  gemeindliche,  in  Christian  ia  404. 
Schulkachen-Unterricht  in  Christia- 

nia  1895-1900  69. 
Schulordnung,  Eine  neue,  fürLuzem 

192. 
Schulpalast,  Ein  196. 
Schulpaläste  in  Ostpreufsen  656. 
Schulpavillons  in  Hamburg  279. 470. 
Schulschein,  Bin  neuer  341. 
Schulschluis  wegen  Diphtherie  403. 
Schulstaub,  seine  Gefahren  617. 
Schultafel  frage,  Zur  Lösung  der  601. 
Schulwesen,  anzustrebende  gesand- 

heitliche  Verbesserungen  457. 
Schulzeit,  Die  ungeteilte  318. 
Schulzimmer,  Säuberung  der  41. 
Schulzustände  in  Grofs-Lichterfelde 

196. 

—  Mecklenburgische  118. 

—  in  Schöneberg  375. 
Schutzpockenimpfunff  816. 
Schwachbefähigte,     Hilfsschule    in 

Kiel  für  56. 

—  vgl.  auch  Geistesschwache. 

—  vgl.  auch  HilfBSchulen. 

—  vgl.  auch  Idioten. 
Schwachbegabte    auf   den  höheren 

Schulen  160. 

—  Kinder,  ihre  Erziehung  und 
Unterricht  in  Bliemhaus  und 
Schule  93. 
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Bespreohnngen. 

Mano,  Adolf,  Reallehrer.  KnngthMt  GesQDdlieitslfbre  fflr 
Schale  und  Haas.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  erste  Hilfe 
bei  VernniriBckten  und  bei  ansteckeDdeD  Krankbeiten.  Mit 

15  Abbildungen  im  Text.  Weinheim,  Fr.  Ackermann,  1901. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.     El.  8^.     32  Seiten.     Ji   — .30. 

Anf  dem  Umschlage  des  Bfichleins  begegnen  wir  einigen,  ans 
p&dagogischen  Kreisen  stammenden,  sehr  anerkennenden  Besprechungen 
der  ersten  Auflage.  Leider  erlaubt  uns  die  Yorliegende  zweite»  ver- 
besserte Auflage  nicht,  diesem  Lobe  uns  anzuschliefsen. 

Einmal  gehören  nach  unserer  Ansicht  in  eine  Gesundheitslehre 
keine  Ratschläge  zur  Heilung  von  Krankheiten,  insbesondere  wom 
iie  nicht  einmal  einwandsfrei  sind.  So  wird  dem  Verfasser  aus 
arztlichen  Kreisen  lebhaft  widersprochen  werden,  wenn  er  zur  Heilung 
der  Bleichsucht  neben  Eiern,  Schinken  und  Eisenpräparaten  anch 
Rotwein  (S.  3),  oder  zur  Heilung  von  Brandwunden  Überschläge  mit 
l%iger  Karbollösung  empfiehlt;  die  nicht  allzu  seltenen  Fälle  von 
Karbolbrand  haben  einer  derartigen  Anwendung  der  Karbolsäure 
glücklicherweise  schon  längst  ein  Ende  bereitet.  Ebenso  paist  die 
Empfehlung  von  Heilmitteln,  wie  z.  ß.  Dr.  Michaelis'  Eichelkakao, 
,in  jeder  Apotheke  erhältlich'*  (S.  8)  oder  Kropfs  Zahnwatte  (S.  20), 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Auch  den  auf  einem 
alten  Vorurteil  beruhenden  Rat,  sich  vor  künstlicher  Dnterdrackung 
des  Fnfsschweifes  zu  hüten,  wtlrden  wir  gerade  so  gerne  vermissen, 
wie  die  vollständig  unerwiesene  Hypothese,  dafs  der  Genufs  zu  heiCser 
oder  zu  kalter  Speisen  Zungen-  und  Magenkrebs  erzeugen  könne  (S.  7). 

Im  weiteren  mflssen  von  einer  für  breite  Volksschichten  be- 
rechneten Gesundheitslehre .  Bestimmtheit  und  Klarheit  gefordert 
werden ;  allein  auch  nach  dieser  Richtung  hin  haben  wir  Aussetzungen 
EU  machen.  So  gibt  S.  12  der  Satz:  „denn  die  Luft  dringt  von 
der  Lunge  aus  schon  in  wenigen  Sekunden  ins  Blut  und  mit  ihm 
mitten  hinein  ins  Herz  und  Gehirn  und  alle  Teile  des  Körpers**  zu 
Mifsverständnissen  Anlafs,  denn  nicht  die  Luft,  sondern  der  in  ihr 
enthaltene  Sauerstofif  dringt  ins  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Organe 
des  Körpers.  V^ir  hätten  diese  Unklarheit  im  Ausdruck  nicht  er- 
wähnt, wenn  sie  bedeutungslos  wäre;  da  jedoch  der  Eintritt  von 
Luft  in  die  Blutbahn  immer  ein  lebensgefährliches  Ereignis  ist, 
mufsten  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  Luft  und  Sauerstoff  in 
dem  eben  angeführten  Zusammenhange  aufmerksam  machen.  —  Statt 
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blau  würden  wir  die  Farbe  des  yenösen  Blutes  lieber  als  daokel 
benennen;  blau  durchschimmernd  sind  nur  die  auf  der  Haut  sicht- 
baren Venen;  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  aber  besitzt  eine  dunkel- 
rote  und  nicht  eine  blaue  Farbe.     Das  sind  Unklarheiten! 

Direkt  unrichtig  aber  ist  die  Behauptung  (S.  5),  dafs  Diphtherie 
entstehen  könne  durch  den  Eintritt  fauler,  übelriechender  Gärung  in 
Kellern  mit  ungenügendem  Luftwechsel ;  als  weiteren  Fehler  rechnen 
wir  dem  Büchlein  an,  dals  es  bei  Besprechung  der  schweren  Ohn- 
macht (S.  29)  nicht  ausdrücklich  warnt  vor  dem  Eingiefsen  von 
Flüssigkeit.  Schwere  Lungenentzündungen  werden  die  Folge  dieser 
Unterlassung  sein. 

Endlich  sei  uns  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  die  Fuüs- 
note  auf  S.  3,  wonach  „Fleisch,  welches  schon  stark  riecht,  wieder 
yollkommen  brauchbar  gemacht  werden  kann,  wenn  man  es  in  einer 
rosenroten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wäscht**,  nirgends  so 
übel  angebracht  ist,  wie  in  einer  „Gesundheitslehre*'.  Der  beste 
Rat,  den  wir  dem  Verfasser  geben  können,  geht  dahin,  er  möchte 
eine  allfällig  nötig  werdende  dritte  Auflage  von  einem  tüchtigen 
Mediziner  durchsehen  lassen.  LEUCH-Zürich. 

Dr.  med.  K.  Schmid-Monnard  und  Rudolf  Schmidt,  Schul- 
direktor. Sehnlgesiindheitspflege.  Leipzig,  Voigtländer,  1902. 
184  Seiten.     8^     Geh.  Ji  2.40,  geb.  JH.  3.—. 

Wenn  Arzt  und  Schulmann  gemeinsam  eine  Darstellung  der 
Schulgesundheitspflege  liefern,  so  sind  damit  Garantien  geboten,  dais 
weder  der  eine  noch  der  andere  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Ge- 
biete einseitig  und  unvorsichtig  vorgehe,  d.  h.  unerfüllbare  Forde- 
rungen aufstelle  oder  in  unerwiesenen  Hypothesen  sich  verliere.  In 
seinen  vier  Abschnitten  behandelt  das  V^erk:  l.  das  Schulgebäude, 
2.  den  Schulunterricht,  3.  Schule  und  Elternhaus,  4.  Schule  und 
Arzt.  Auiäerdem  bietet  es,  neben  einigen  amtlichen  Verordnungen, 
bei  jedem  wichtigen  Kapitel  noch  ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Als  weitere  Vorzüge  nennen 
wir  femer  die  kurze  und  klare  Schreibweise,  sowie  die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  es  jedem  ermöglicht,  an  Hand  dieses 
V^erkes  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege 
leicht  und  sicher  sich  zu  orientieren. 

Wir  empfehlen  das  Buch  nicht  blofs  Ärzten  und  Schulmännern, 
sondern  auch  deigenigen  Laien,  die  sich  mehr  als  bisher  für  Fragen 
der  Schulgesundheitspflege  interessieren  sollten:  das  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder;  insbesondere  im  Abschnitt 
„Schule  und  Elternhaus**   werden  sie  reiche  Belehrung  finden. 

LEUOH-Zürich. 
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Bespreohnngen. 

Mano,  Adolf,  Reallehrer.  Kvrsgefafsle  GesnndheitsleliTC  für 
Schale  oud  Haag.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  erste  Hilfe 
bei  Vernoirlfickten  und  bei  aDsteckenden  Krankheiteo.  Mit 

15  Abbildungen  im  Text.  Weinheim,  Fr.  Ackermann,  1901. 
Zweite,  verbesserte  Auflage*    Kl.  8^.     32  Seiten,     ü  — .30. 

Auf  dem  Umschlage  des  Büchleins  begegnen  wir  einigen,  ans 
pädagogischen  Kreisen  stammenden,  sehr  anerkennenden  Besprechungen 
der  ersten  Auflage.  Leider  erlaubt  uns  die  vorliegende  zweite»  ver- 
besserte Auflage  nicht,  diesem  Lobe  uns  anzuschliefsen. 

Einmal  gehören  nach  unserer  Ansicht  in  eine  Gesundheitslehre 
keine  Ratschläge  zur  Heilung  von  Krankheiten,  insbesondere  wenn 
•ie  nicht  einmal  einwandsfrei  sind.  So  wird  dem  Verfasser  aus 
ärztlichen  Kreisen  lebhaft  widersprochen  werden,  wenn  er  zur  Heilung 
der  Bleichsucht  neben  Eiern,  Schinken  und  Eisenpräparaten  auch 
Rotwein  (S.  3),  oder  zur  Heilung  von  Brandwunden  Oberschläge  mit 
l%iger  Karbollösung  empfiehlt;  die  nicht  allzu  seltenen  Fälle  von 
Karbolbrand  haben  einer  derartigen  Anwendung  der  Karbolsäure 
glücklicherweise  schon  längst  ein  Ende  bereitet.  Ebenso  pafet  die 
Empfehlung  von  Heilmitteln,  wie  z.  B.  Dr.  Michaelis'  Eichelkakao, 
,in  jeder  Apotheke  erhältlich'*  (S.  8)  oder  Kropfs  Zahnwatte  (S.  20), 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Auch  den  auf  einem 
alten  Vorurteil  beruhenden  Rat,  sich  vor  kflnstlicher  Unterdrflckung 
des  Fufsschweifes  zu  httten,  wflrden  wir  gerade  so  gerne  vermissen, 
wie  die  vollständig  unerwiesene  Hypothese,  dads  der  Genufs  zu  heifeer 
oder  zu  kalter  Speisen  Zungen-  und  Magenkrebs  erzeugen  könne  (S.  7). 

Im  weiteren  mOssen  von  einer  fär  breite  Volksschichten  be- 
rechneten Gesundheitslehre .  Bestimmtheit  und  Klarheit  gefordert 
werden ;  allein  auch  nach  dieser  Richtung  hin  haben  wir  Aussetzungen 
EU  machen.  So  gibt  S.  12  der  Satz:  „denn  die  Luft  dringt  von 
der  Lunge  aus  schon  in  wenigen  Sekunden  ins  Blut  und  mit  ihm 
mitten  hinein  ins  Herz  und  Gehirn  und  alle  Teile  des  Körpers"  zu 
Mifsverständnissen  Anlafs,  denn  nicht  die  Luft,  sondern  der  in  ihr 
enthaltene  Sauerstoff  dringt  ins  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Organe 
des  Körpers.  Wir  hätten  diese  Unklarheit  im  Ausdruck  nicht  er- 
wähnt, wenn  sie  bedeutungslos  wäre;  da  jedoch  der  Eintritt  von 
Luft  in  die  Blutbahn  inmier  ein  lebensgefährliches  Ereignis  ist, 
mufsten  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  Luft  und  Sauerstoff  in 
dem  eben  angefahrten  Zusammenhange  aufmerksam  machen.  —  Statt 
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blau  würden  wir  die  Farbe  des  yenösen  Blntes  lieber  als  dnokel 
benennen;  blau  durcbscbimmemd  sind  nur  die  auf  der  Haut  siebt- 
baren Venen;  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  aber  besitzt  eine  dunkel- 
rote und  nicht  eine  blaue  Farbe.     Das  sind  Unklarheiten  1 

Direkt  unrichtig  aber  ist  die  Behauptung  (S.  5),  dafs  Diphtherie 
entstehen  könne  darch  den  Eintritt  fauler,  Obelriechender  Gärung  in 
Eellem  mit  ungenügendem  Luftwechsel ;  lüs  weiteren  Fehler  rechnen 
wir  dem  Büchlein  an,  dals  es  bei  Besprechung  der  schweren  Ohn- 
macht (3.  29)  nicht  ausdrücklich  warnt  vor  dem  Eingiefsen  von 
Flüssigkeit.  Schwere  Lungenentzündungen  werden  die  Folge  dieser 
Unterlassung  sein. 

Endlich  sei  uns  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  die  Fuls- 
note  auf  S.  3,  wonach  „Fleisch,  welches  schon  stark  riecht,  wieder 
vollkommen  brauchbar  gemacht  werden  kann,  wenn  man  es  in  einer 
rosenroten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wäscht **,  nirgends  so 
übel  angebracht  ist,  wie  in  einer  „Gesundheitslehre*'.  Der  beste 
Rat,  den  wir  dem  Verfasser  geben  können,  geht  dahin,  er  möchte 
eine  allfällig  nötig  werdende  dritte  Auflage  Ton  einem  tüchtigen 
Mediziner  durchsehen  lassen.  LEUCH-Zürich. 

Dr.  med.  K.  Schmid-Monkard  und  Rudolf  Schmidt,  Schul- 
direktor. Schnlgesnndheitspflege.  Leipzig,  Voigtländer,  1902. 
184  Seiten.     8^     Geh.  ü   2.40,  geb.  M  3.—. 

Wenn  Arzt  und  Schulmann  gemeinsam  eine  Darstellung  der 
Schulgesundheitspflege  liefern,  so  sind  damit  Garantien  geboten,  da(s 
weder  der  eine  noch  der  andere  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Ge- 
biete einseitig  und  unvorsichtig  vorgehe,  d.  h.  unerfüllbare  Forde- 
rungen aufstelle  oder  in  unerwiesenen  Hypothesen  sich  verliere.  In 
seinen  vier  Abschnitten  behandelt  das  Werk:  1.  das  Schulgebäude, 
2.  den  Schulunterricht,  3.  Schule  und  Elternhaus,  4.  Schule  und 
Arzt.  Außerdem  bietet  es,  neben  einigen  amtlichen  Verordnungen, 
bei  jedem  wichtigen  Kapitel  noch  ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Als  weitere  Vorzüge  nennen 
wir  ferner  die  kurze  und  klare  Schreibweise,  sowie  die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  es  jedem  ermöglicht,  an  Hand  dieses 
Werkes  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege 
leicht  und  sicher  sich  zu  orientieren. 

Wir  empfehlen  das  Buch  nicht  blo(s  Ärzten  und  Schulmännern, 
sondern  auch  deigenigen  Laien,  die  sich  mehr  als  bisher  fOr  Fragen 
der  Schulgesundheitspflege  interessieren  sollten:  das  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder;  insbesondere  im  Abschnitt 
„Schule  und  Elternhaus'*   werden  sie  reiche  Belehrung  finden. 

LsuCH-Zürich. 
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Bespreohnngen. 

Mako,  Adolf,  Reallebrer.  Knrcf^efafste  Gesnndbeitslebre  Ar 
Schnle  und  Haas.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  erste  Hilfe 
bei  Vernu{s:lHGkten  und  bei  ansteckenden  Krankbeiten.  Mit 

15  Abbildungen  im  Text.  Weinbeim,  Fr.  Ackermann,  1901. 
Zweite,  verbesserte  Auflage«    Kl.  8®.     32  Seiten.     M  — .30. 

Auf  dem  Umschlage  des  Büchleins  begegnen  wir  einigen,  ans 
pftdagogischen  Kreisen  stammenden,  sehr  anerkennenden  Besprechungen 
der  ersten  Auflage.  Leider  erlaubt  uns  die  vorliegende  zweite,  ver- 
besserte Auflage  nicht,  diesem  Lobe  uns  anzuschliefsen. 

Einmal  gehören  nach  unserer  Ansicht  in  eine  Gesundheitslehre 
keine  Ratschlage  zur  Heilung  von  Krankheiten,  insbesondere  wenn 
sie  nicht  einmal  einwandsfrei  sind.  So  wird  dem  Verfasser  aus 
arztlichen  Kreisen  lebhaft  widersprochen  werden,  wenn  er  zur  Heilung 
der  Bleichsucht  neben  Eiern,  Schinken  und  Eisenpräparaten  auch 
Rotwein  (S.  3),  oder  zur  Heilung  von  Brandwunden  Oberschlage  mit 
l%iger  Karbollösung  empfiehlt;  die  nicht  allzu  seltenen  Falle  von 
Karbolbrand  haben  einer  derartigen  Anwendung  der  Karbolsaure 
glflcklicherweise  schon  laugst  ein  Ende  bereitet.  Ebenso  pafst  die 
Empfehlung  von  Heilmitteln,  wie  z.  B.  Dr.  Michaelis'  Eichelkakao, 
,in  jeder  Apotheke  erhaltlich"  (S.  8)  oder  Kbopps  Zahnwatte  (S.  20), 
nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Auch  den  auf  einem 
alten  Vorurteil  beruhenden  Rat,  sich  vor  kflnstlicher  Unterdrflckung 
des  Fufsschweifes  zu  hüten,  wflrden  wir  gerade  so  gerne  vermissen, 
wie  die  vollständig  unerwiesene  Hypothese,  dafs  der  Genufs  zu  heiCser 
oder  zu  kalter  Speisen  Zungen-  und  Magenkrebs  erzeugen  könne  (S.  7). 

Im  weiteren  mflssen  von  einer  fflr  breite  Volksschichten  be- 
rechneten Gesundheitslehre .  Bestimmtheit  und  Klarheit  gefordert 
werden ;  allein  auch  nach  dieser  Richtung  hin  haben  wir  Aussetzungen 
EU  machen.  So  gibt  S.  12  der  Satz:  „denn  die  Luft  dringt  von 
der  Lunge  aus  schon  in  wenigen  Sekunden  ins  Blut  und  mit  ihm 
mitten  hinein  ins  Herz  und  Gehirn  und  alle  Teile  des  Körpers**  zu 
Mifsverstandnissen  Anlafs,  denn  nicht  die  Luft,  sondern  der  in  ihr 
enthaltene  Sauerstoff  dringt  ins  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Organe 
des  Körpers.  Wir  hatten  diese  Unklarheit  im  Ausdruck  nicht  er- 
wähnt, wenn  sie  bedeutungslos  wäre;  da  jedoch  der  Eintritt  von 
Luft  in  die  Blutbahn  immer  ein  lebensgefährliches  Ereignis  ist, 
mufsten  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  Luft  und  Sauerstoff  in 
dem  eben  angeführten  Zusammenhange  aufmerksam  machen.  —  Statt 
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blau  würden  wir  die  Farbe  des  yenösen  Blates  lieber  als  dnnkel 
benennen;  blan  dürchscbimmemd  sind  nur  die  anf  der  Haut  sicht- 
baren Venen;  das  in  ihnen  enthaltene  Blnt  aber  besitzt  eine  dnnkel- 
rote  und  nicht  eine  blaue  Farbe.     Das  sind  Unklarheiten  1 
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wir  dem  Büchlein  an,  dafs  es  bei  Besprechung  der  schweren  Ohn- 
macht (3.  29)  nicht  ausdrücklich  warnt  vor  dem  Eingiefsen  von 
Flüssigkeit.  Schwere  Lungenentzündungen  werden  die  Folge  dieser 
Unterlassung  sein. 

Endlich  sei  uns  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  die  Fuls- 
note  auf  S.  3,  wonach  „Fleisch,  welches  schon  stark  riecht,  wieder 
vollkommen  brauchbar  gemacht  werden  kann,  wenn  man  es  in  einer 
rosenroten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wäscht",  nirgends  so 
übel  angebracht  ist,  wie  in  einer  ^ Gesundheitslehre".  Der  beste 
Rat,  den  wir  dem  Verfasser  geben  können,  geht  dahin,  er  möchte 
eine  allfällig  nötig  werdende  dritte  Auflage  von  einem  tüchtigen 
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Wenn  Arzt  und  Schulmann  gemeinsam  eine  Darstellung  der 
Schulgesundheitspflege  liefern,  so  sind  damit  Garantien  geboten,  dafs 
weder  der  eine  noch  der  andere  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Ge- 
biete einseitig  und  unvorsichtig  vorgehe,  d.  h.  unerfüllbare  Forde- 
rungen aufstelle  oder  in  unerwiesenen  Hypothesen  sich  verliere.  In 
seinen  vier  Abschnitten  behandelt  das  Werk:  1.  das  Schulgebäude, 
2.  den  Schulunterricht,  3.  Schule  und  Elternhaus,  4.  Schule  und 
Arzt.  Aufserdem  bietet  es,  neben  einigen  amtlichen  Verordnungen, 
bei  jedem  wichtigen  Kapitel  noch  ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Als  weitere  Vorzüge  nennen 
wir  femer  die  kurze  und  klare  Schreibweise,  sowie  die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  es  jedem  ermöglicht,  an  Hand  dieses 
Werkes  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege 
leicht  und  sicher  sich  zu  orientieren. 

Wir  empfehlen  das  Buch  nicht  blofs  Ärzten  und  Schulmännemy 
sondern  auch  denjenigen  Laien,  die  sich  mehr  als  bisher  für  Fragen 
der  Schulgesundheitspflege  interessieren  sollten:  das  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  schulpflichtiger  Kinder;  insbesondere  im  Abschnitt 
„Schule  und  Elternhaus^   werden  sie  reiche  Belehrung  finden. 
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